Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


Handbuch 


der 


Frauenbewegung 


herausgegeben  von 


Helene  Lange  und  Gertrud  Bäumer 


L  Teü: 

Die  Geschichte  der  Frauenbewegnns:  in  den  Kultnrllndem 

IL  Teü: 

Frauenbewegung  und  soziale  FrtuenthiÜgkeit  in  Deutschland  nach 


nL  Teil: 

Der  Stand  der  Frauenbildung  in  den  KnlturULnden 

IV.  Teü: 

Die  deutsehe  Frau  im  Beruf 


Berlin  S. 
W.  Moeser  Buchhandlung 

1901 


Handbuch  der  Frauenbewegung 

hermasgegebea  voa 

Helene  Lange  und  Gertrud  Baumer 

L  Ten 


Die  GescMchte  der  Fraaenbewegong 


in  den 


Kulturländern 


Mitarbeiter  am  L  Teil: 

Gertrad  Bflomer,  Xarlanna  Haiirtieh,  Kiallla  Banz, 

Mardna  0.  Kraaiapa,  Klrstlna  Fradarikaan,  Oina  Krog, 

Maxla  Cadenahioald«  Alamndm  Oripanbar^,  Maxla  Baaamartny» 

laabaHa  Moazaxaiiaka,  Anna  Papiirttz,  J.  Oattl  da  Oamond, 

Dr.  mad.  Karia  Kalopokathta,  Bnilla  Majiio  Broszini» 

Dr.  ptaJL  Carolina  MiehaaUs  da  7aaeoaeallo8t 

Martlia  Strtna 


Beriin  S. 
W.  Moeaer  Buchhandlung 

Z90Z 


Auiortaiertsf  fotomachanitchsr  Nachdnick  d«^  O^^ 
«rachisnon  M  W.  Moaser  Buchhanduno.  Barin  1901—1915 

F.  A.  Harbig  Vartagabuchhandlung.  MOnchan 


<**-•  «b^o-,  Uni.,  cii,..  So«,  c™. 


CIP-KurztMaulhahma  dar  Dautachan  Bibttolhak 

Handbuch  dar  Prauanhawagung  /  hrag.  von  Haiana 
Langa  u.  Gamud  Btumar.  —  Nachdr.  —  Wainhaim,  Basal:  Baltz. 

ISBN  3-407-59000-6 

NE:  Langa,  Haiana  (Hrag.) 

Tau  1 .  -#  Dia  Qaachlchia  dar  Frauanbawagung  m 

dan  KuiturtAndam 


CNa  Olaachlchta  dar  Frauanbavvagung  In  dan  Kuitur- 

lindam  /  Mitarb.  am  1.  TaH:  Gartnjd  Bdumar . . . 

—  Auloris.  folomachan.  Nachdr.  d.  Orig.-Ausg., 

arachianan  bai  Moaaar,  Bariin  1901—1915.  — 

Wamhalm.  Basal:  Baltz,  1980. 

(Handbuch  dar  Frauanbawagung;  Tai!  1) 

ISBN  3-407-59001-6 


NE:  BAumar.  Gartmd  [Mitarb.] 


1980  BateVarlag  •  Wainhalm  und  Basal 
Printad  in  Qarmany 

ISBN  3  407  59001  6 


Vorwort 


im 

HS) 

vi 


In  jafaizehntdangem  Ringen  hat  sich  die  Frauenbewegung 
soweit  Anericennung  erworben,  dass  man  sie  allgemein  in  die 
Reibe  der  geistigen  und  wirtschaftlichen  Probleme  einordnet»  mit 
denen  man  sich  auseinanderzusetzen  hat  Freilich  geschieht  das 
bei  diesem  Problem  heute  noch  in  andrer  Weise,  als  bei  den 
Qbrigen.  Es  giebt  wohl  kaum  eine  Frage  unseres  wirtschaftlichen 
tmd  geistigen  Lebens»  die  mit  so  geringer  Kenntnis  ihrer  Grund- 
lagen diskutiert  wird,  wie  die  Frauenfrage,  und  keine  Bewegung, 
an  der  man  noch  heute  so  viel  unsachliche  Kritik  Qben  hört,  wie 
die  Frauenbewegung/ 

Das  liegt  zum  Teil  an  den  traditionellen  Vorurteilen,  durch 
die  die  Schätzung  jeder  öffentlichen  Wirksamkeit  der  Frau  noch 
beemflusst  und  beeinträchtigt  wird.  Zum  Teil  aber  hat  es  seine 
Ursache  in  der  Schwierigkeit,  auch  bei  dem  besten  Willen  zu 
objektiver  Beurteilung,  sich  einen  Oberblick  Ober  das  gesamte 
Gd>iet  zu  verschaffen,  das  mit  den  Begriffen  Frauenfiage  und 
Frauenbewegung  umschrieben  wird.  Wer  ein  Interesse  an  der 
Frauenbewegung  nimmt,  orientiert  sich  Qber  ihre  Arbeit  ihre  Ziele 
und  ihre  Erfolge,  wo  sich  ihm  zudSLllig  Gdegenheit  bietet  und 
baut  seine  Kritik  auf  diese  zufälligen  Erfahrungen.  Und  da  kann 
es  denn  leicht  geschehen,  dass  er  das  eigentliche  Wesen  der 
Bewegung  gar  nicht  erfasst  dass  er  sie  nur  nach  Unwesentlichem, 
nach  Attsserungsformen  beurteilt  Die  klingende  Schelle  tont  eben 
weiter  hinaus  als  das  Surren  der  Arbeitsrader. 

Aber  nicht  nur  die  Femerstehenden,  die  Mftnner,  sondern 
auch  viele  der  in-  und  ausserhalb  der  Bewegung  stehenden  Frauen 
kennen  sie  nicht  wenn  man  nAmllch  mit  diesem  Begriff  die 
völlige  Klarheit  Qber  Ausgangspunkte,  Geschichte,  Entwicklungs- 
bedingungen, kulturelle  Zusammenhange  und  Ziele  versteht  So 
stehen  viele  Frauen  —  und  oft  gerade   vornehm   empfindende 
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Naturen  — -  zögernd  drauasen,  die  ihr  ganzea  Sein  einaetzen  worden, 
wenn  aie  wOaaten,  waa  ea  zu  enJngen  gilt  ao  wirken  viele  drinnen 
in  emaigater  Kiemarbeit,  ohne  dieae  Arbeit  in  Beziehung  zu  aetzen 
zu  dem  groaaen  Ziel,  daa  auch  aie  mit  erreichen  helfen,  ao  atehen 
manche  am  Ruder  und  haben  doch  keinen  Kompaaa,  aie  vericennen 
die  Entwicklungamöglichkeiten,  da  aie  aua  der  GeacUchte 
der  Bewegung  nicht  ihre  Entwicklungageaetze  gelernt  haben. 
Nur  zum  kleinen  Teil  kann  darin  ein  Vorwurf  liegen.  Für  die 
in  der  Bewegung  wirklich  thatigen  Frauen  iat  ea  mit  der  Er- 
fQlkmg  konkreter,  drängender  Tageaan^saben  ganz  unvereinbar, 
aich  adbatandig  in  ein  Quellenatudhun  zu  vertiefen,  aich  auf  auto- 
didaktiachem  Wege  eine  Übersicht  über  die  geaamte,  immer  hoher 
anachwellende  Litteratur  zur  Frauenbewegung  zu  verachaffen. 
Hier  muaa,  ebenao  wie  auf  andern  Gebieten,  ein  Handbuch  zur 
Verfügung  atehen,  daa  daa  Material  geaammelt  und  geataltet  dar- 
bietet 

Daa  vorliegende  Buch  iat  ein  Verauch  in  dieser  Richtung. 
Qn  erster  Versuch  mit  allen  Schwierigkeiten  eines  solchen. 

Ea  sei  zunächst  kurz  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen,  die 
aich  una  in  Bezug  auf  die  Behandlung  der  Frauenbewegung  im  Aua- 
lande  boten.  Sie  betrifen  besonders  den  ersten  Band,  der  eine 
Geachichte  der  Frauenbewegung  in  den  Kulturländern 
enthalt  Wir  haben  dabei  davon  abgeaehen,  sämtliche  Staaten, 
auf  die  dieae  Bezeichnung  anwendbar  sein  würde,  zu  berück- 
sichtigen. Einige  von  ihnen  schienen  uns  für  die  Gesamt- 
entwicklung eine  zu  geringe  Bedeutung  zu  haben.  Bei  andern 
würde  eine  so  eingehende  Darlegung  ihrer  eigenartigen  ethno- 
logiadien  und  kulturellen  Verhaltniase  nötig  gewesen  sein,  dass  — 
abgeadien  von  Rücksichten  auf  den  Umfang  —  die  Einheitlichkeit 
dea  ersten  Teils  darunter  gelitten  hatte. 

Auch  in  der  Darstelliuig  der  Frauenbewegung  in  den  von 
uns  berücksichtigten  Landern  kann  von  einer  Einheitlichkeit  nur  in 
gewiaaem  Sinne  die  Rede  aein.  So  durchaua  übereinstimmend  die 
Frauenbewegung  aller  Lander  in  ihren  Gnmdtendenzen  ist,  ao  viel- 
gestaltig iat  ihre  Entwicklung  nach  Auagangspunkten,  geschichtlicher 
Bedingtheit,  nach  der  Betonung  bestimmter  Einzelbestrebungen, 
dem  Hervortreten  bestimmter  politischer  Parteien  oder  gesell- 
achafUicher  Klaaaen,  nach  der  Art  der  Taktik,  der  Organisation, 
des  äusseren  Charakters.  Es  musste  hier  unser  Bestreben  sein, 
die  Eigenart  jedes  Landes  möglichst  scharf  zur  Geltung  zu  bringen. 
So   fallt  z.  B.   in  Belgien  und  Italien  die  Frauenbewegung  in  der 
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Hauptsache  mit  der  Arbeüerinnenbewegung  zusammen;  so  steht 
in  Amerika  das  Streben  nadi  politischer  Gleichberechtigung  an 
erster  Stdie,  wahrend  in  Griechenland  die  Frauenbewegung  noch 
ganz  und  gar  in  Wohlfahrtsbestrebungen  anseht 

Ganz  anders  lagen  die  Schwierigiceiten  in  Bezug  auf  Deutsdi- 
land,  schon  um  der  weit  eingehenderen  Behandlung  willen,  die  es 
natnrgemfiss  erfidiren  soUte. 

Vorarbeiten  f&r  die  Geschichte  der  deutschen  Frauenbewegung, 
die  den  verfaflltnismassig  grOssten  Teil  des  ersten  Bandes  einnimmt, 
lagen  kaum  vor.  Dankenswerte  Essays  einzelner  Gelehrter  haben 
diesen  oder  jenen  Entwicklungsgai^  hörausgegriffen  und  kxitisdi  be- 
leuchtet Dassehrum&i^reicheQuellenmaterialderganzenBewegung 
aber  hat  noch  nirgend  eine  Bearbeitung  erfthren.  Die  ausgeddmte 
Propagandalitteratur  ist  eher  geeigneti  iire  zu  *  leiten,  als  zu 
orientieren.  So  galt  es  filr  die  Dsrstelltmg  der  deutBchen  Frauen- 
bewegung zunächst  das  Sammeln  eines  weit  verstreuten^  teils  nur 
aus  Privathanrien  eriiflltlichen,  teils  in  Bibliotheken,  in  vergilbten 
2^eitnngsbanden  und  Pariamentsakten  vergrabenen  Materials.  Dass 
dieses  Material  trotz  aller  Mühe  noch  Lacken  aufweist,  war 
unvermeidlich.  Man  dachte  in  jener  ersten  Zeit  der  rasch  vorwärts 
drangenden  Bewegung  wenig  daran,  Akten  aufioispeichem,  und 
manches,  besonders  aus  den  vierziger  Jaiven,  ist  teils  durch  die 
BgentOmer,  teils  auch  durch  die  Polizei  zentOrt  worden.  Es  sei 
hier  gleich  die  dringende  Bitte  ausgesprochen,  uns  etwa  noch 
vorhandenes,  auf  die  Frauenbewegung  bezQgüches  Material  aus 
jener  Zeit  zugänglich  machen  zu  wollen. 

Bne  zweite  Schwierigkeit  lag  in  dem  Stoff  selbst  Man  konnte 
einem  mit  Frauenfiage  und  Frauenbewegung  ganz  Unbekannten 
den  Begriff  derselben  so  ziemlich  klar  machen,  wenn  man  ihm 
ein  Bild  der  Stellung  der  Frau  in  rechtlicher,  beruflicher,  sozialer, 
geistiger  Beziehung  etwa  vom  Jahre  2840  und  ein  solches  vom 
Ende  des  Jahrhunderts  gäbe.  Aber  wir  worden  ihn  sehr  irre- 
filhren,  wenn  wir  behaupteten,  dass  dieser  ganze  Umschwung 
durch  die  Thatigkeit  der  Frauen  selbst  erreicht  worden  sei  Denn 
neben  der  geringen  Zahl  der  Schiebenden  steht  die  grosse  Masse 
der  Geschobenen,  geschoben  durch  die  einfache  Weiterentwicklung 
gegd>ener  Anülnge,  durch  den  Wandel  der  Lebensanschauungen 
Oberliaupt,  durch  tieferliegende  wirtschafttiche  Ursachen. 

Fttr  eine  Darstellung  der  Frauenbewegung  im  engeren  Sinne 
galt  es  die  Thads^eit  der  Frauen  selbst  herauszuschalen,  zu  zeigen, 
wie  die  wirtschaftlichen  Faktoren  auf  sie  einwirkten,  wie  sie  sie 


2a  benutzen  vcntanden,  wie  sie  ihre  Forderungen  der  wirtidimft* 
liehen  und  geistigen  Entwiddung  anpsssten  und  inwieweit  sie  diese 
Entwicklung  beeinflusst  haben. 

In  dieser  Darstellung  musste  sich  natOrfich  knapp  Glied  an 
Glied  srhliffssnii  Die  Hnzelbestrebungen,  die  im  Lauf  der  letiten 
Jahrzehnte  sich  nebeneinander  entwickeln,  konnte  sie  nur,  wo  sie 
als  ein  Neues  sich  dem  Ganzen  einfilgten,  berOcksichtigen,  um  sie 
htufig  dann  wieder  fallen  zu  lassen;  die  geistige  Entwicklung  der 
Frau,  insbesondere  das  Bfadchenbüdungswesen,  konnten  nur, 
soweit  sie  der  Gesamtbewegung  zur  Voraussetzung  oder  zum 
Ziel  dienten,  berührt  werden;  wirtschaftliche  Verhältnisse,  die  der 
Bewegung  ihre  reale  Grundlage  geben  oder  sie  beeinflussen, 
konnten  nur  angefahrt,  nicht  eingehend  dargestellt  werden. 

Um  diese  Einzelbestrebungen  zur  Geltung  zu  bringen,  um 
diese  Entwicklungsfaktoren  in  ihrer  geistigen  und  wirtschaftlichen 
Bedeutung  zu  kennzeichnen,  war  eine  gesonderte  Darstellung 
unbedingt  notwendig.  Ihr  dienen  der  zweite,  dritte  und  vierte  Teil 
dieses  Werices. 

Der  zweite  enthalt  eine  Obersicht  Ober  das  Gesamigebiet  der 
sozialen  Frauenth&tigkeit  in  Armen-,  Kranken-,  Gefimgenenpflege  etc, 
er  giebt  dann  Monographien  der  einzelnen  Gebiete,  auf  denen  die 
Arbeit  der  Frauenbew^;ung  eingesetzt  hat  —  die  Sittlichkeitsfiage, 
der  Rechtsschutz,  die  ävilrechtliche  Stellung  der  Frau  — ^  oder  mit 
denen  sie  in  Beziehung  steht  —  wie  die  Anti-Alkoholbewegung, 
die  Friedensbewegung  — ,  und  er  giebt  schliesslich  eine  gesonderte 
Geschichte  der  Arbeiterinnenbewegimg. 

Der  dritte  Teil  umfasst  die  Entwicklung  und  den  Stand  des 
Bfadchenbildungswesens  in  Deutschland,  sowie  eine  knappe  Dar- 
stdlung  der  gegenwartigen  Büdungsverfatltnisse  des  Auskmdes. 

Der  vierte  Teil  —  die  deutsche  Frau  im  Beruf  -^  ver- 
folgt einen  wissenschaftlichen  und  einen  praktischen  ZwecL  Er  giebt 
eine  Darstellung  des  Standes  und  der  Entwicklung  der  Frauen- 
arbeit auf  fachlich-nationalökononuscher  Grundlage,  und  er  bringt 
zugleich  alle  Angaben  Ober  Frauenberufe,  Auabüdungsgelegen- 
heiten,  Lohne  und  Gehalter  etc,  die  iür  eine  Beruftwahl  in  Be- 
tracht kommen. 

Ober  die  von  uns  innegehaltene  Behandlung  des  Ganzen  sei 
noch  folgendes  bemerkt: 

Es  war  natürlich  nicht  möglich,  jede  Einzelersdieinung  im 
Laufe  der  Bewegung,  jede  einzelne  Thatsache  und  jede  Organi- 
sation zu  registrieren.    Eine  Vollständigkeit  nach  dii 
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würde  —  besonders  filr  die  letzte  Zeit,  wo  die  Bewegung  sich 
immer  wdter  verzweigt  hat  —  nur  verwixrend  gewiritt  haben.  Es 
konnten  nur  die  Momente  hervorgehoben  werden,  an  die  der 
Fortscluitt  der  Bewegung  anknQpfk,  und  die  fOr  die  nachfolgenden 
Sdiritte  bestimmend  werden.  Ajn  wenigsten  aber  war  es  möglich, 
auf  die  verdienstvolle  ThAtigkeit  der  Etnzelvereine  einzugehen, 
soweit  sie  nicht  unter  die  genannten  Gesichtspunkte  fUlL 


Wer  das*  was  in  den  vier  Teilen  unseres  Handbuches  nieder- 
gel^  ist,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  als  ein  Stock  Kulturgeschichte, 
ein  Stack  Menschheitientwicklung,  dem  werden  sich  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  und  Schlussfolgerungen  aufdrängen,  die  wir 
als  den  Hauptgewinn  unserer  Darstellung  ansehen.  Den  Gegnern 
der  Frauenbewegung,  die  noch  fragen  zu  können  meinen,  ob  sie 
sein  dOrfe,  wird  die  Thatsache,  dass  sie  in  allen  Kulturländern 
mehr  oder  weniger  spontan  erwacht  und  sich  entwickelt,  einen 
Oberzeugenden,  nicht  leicht  zu  widerlegenden  Beweis  ihrer 
kulturellen  Notwendigkeit  liefern.  Und  ebenso  ttbereinstimmend 
ergeben  sich  einige  Entwicklungsthatsachen,  die  den  Charaktpr 
der  Bewegung  bestimmen:  Oberall  zeigt  ihre  Geschichte,  wie  sie 
zuerst  als  eine  rein  geistige  Bewegung,  als  eine  Folge  modemer 
Geistesentwicklung,  von  ihren  Führerinnen  eingeleitet  wird  und 
dass  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  man  so  gern  als.  ihre 
eigentliche  Ursache  hinstellt,  ihr  nur  die  praktische  Bedeutung 
gaben,  nur  den  Druck  auf  die  Massen  ausübten,  der  sie  schliesslich 
zu  einem  wirtschaftlich  nicht  mehr  zu  ignorierenden  Faktor  machte. 

Ebenso  deutlich  aber  tritt  die  Thatsache  hervor,  dass  die 
Frauenbewegung  wächst  m  dem  Masse,  als  sie  es  versteht  — 
nicht  etwa  möglichst  früh  in  eine  geräuschvolle  Agitation  für  ihre 
letzten  Forderungen  einzutreten  — ,  sondern  tüchtige  Kräfte  ÜQr 
ihre  realen  Au%aben  zu  erziehen. 

Und  nun  noch  ein  persönUcfaes  Wort 

Als  ich  vor  reichlich  zwei  Jahren  den  Plan  zu  diesem  Hand- 
buch £uste,  geschah  es  in  der  Hofihung,  von  einem  langwierigen 
Augenleiden  befreit  zu  werden  und  mit  einem  eigenen  Beitrag 
mich  beteiligen  zu  können.  Diese  Hoffiiung  hat  sich  nicht  ver- 
wirklicht Der  direkte  Vericehr  mit  der  gedruckten  Welt  blieb  mir 
abgeschnitten,  und  in  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  quellen- 
mässigen  Materials  auf  dem  Umwq^e  des  Vorlesens  und  Diktierens 


hat  sich  die  Obung  nicht  so  schnell  erreicfaen  liasen  wollen.  So 
musste  ich  mich  auf  meinen  Teil  der  unsichtbaren  Arbeit  be- 
schranken, die,  wie  der  Kundige  weiss,  hinter  dem  Wort  ^Heraus- 
geberin'  steckt  For  die  praktische  Durchfilhrung  der  mit  der 
Herausgabe  verbundenen  Arbeit  habe  ich  meiner  jungen  Mit- 
herausgeberin auf  das  wärmste  zu  ^■"^***  In  unser  beider 
Namen  spreche  ich  zugleich  Fii.  Clara  Fabricius,  Frl.  Elise 
Horwitz,  Frau  Landowska,  FrL  Marie  Minssen  fikr  ihre 
freundliche  Hilfeleistung  bei  Anfertigung  des  Studbrepaten  und 
Herstellung  von  Obersetzungen  unsem  herzlichen  Dank  aus. 

.  .  .  habent  sua  lata  libellL  —  Wir  hoffen,  dass  das  Interesse 
der  Kreise,  für  die  unser  Handbuch  bestimmt  ist,  es  einem  nicht 
ungünstigen  Geschick  entgegenführen  wird. 

Halensee-Berlin,  im  September  Z90X. 
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Die  Geschichte 
der  Frauenbewegung  in  Deutschland. 

Von  Gertrad  Biiimir. 


LUterftbir« 

iiJlgemei&e  DarBtettangen  der  Geschichte  der  deutschen  Fnnen* 
bewegong  giebt  es  wenige.  Die  Älteste  ist  die  von  Anna  Schepeler- 
Lette,  Jenny  Hirsch  und  Marie  Calm  in  dem  Sanrnielwcark  von 
Theodore  Stanton:  The  Woman  Question  in  Europe,  London  2B84 
(S.  139  ff).  Sie  erstreckt  sich  im  wesentlichen  nur  auf  die  Thfltigfceit 
des  Lettevereins  und  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  und 
wird  durch  die  spater  erschienenen  Einaeldarstellungen  dieser  Vereine 
vollkommen  ersetit  Es  sind  dies  vor  allem  der  von  Louise  Otto  auf 
Grund  der  Protokolle  der  Generalversammhingen  zusammengestellte 
Bericht  Ober  «Das  erste  Vierteljahrhundert  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins'  (Leipzig  1890)»  als  dessen  Ergänzung  nach  biographischer 
Richtung  hin  das  kleine  Lebensbild  ,»Louise  Otto-Peters,  die  Dichterin 
und  Vorkampferin  fOr  Frauenrecht'  von  Auguste  Schmidt,  und 
Hugo  Rösch  (Leq»ig  1898)  gelten  kann,  und  die  Darstellung  von 
Jenny  Hirsch  i^Geschichte  der  fOnfundzwanzigjahrigen  Wirksamkeit 
des  Lette -Vereins*  (Bexlin  x89z).  Aus  den  Kreisen  der  Frauen- 
bewegung selbst  sind  wirklich  nennenswerte  Gesamtdarstellungen  ihrer 
Entwicklung  nicht  hervoigegangen.  Die  der  Geschichte  der  Frauen- 
bewegung gewidmeten  Kapitel  üi  einem  Buche  von  Minna  Cauer 
»Die  Frau  im  neunzehnten  Jahrhundert'  (Berlin  2898)  enthalten  neben 
Reflexionen  Ober  das,  was  httte  sein  können  und  was  sein  sollte,  nur 
ziemlich  wQlkttriich  zusammengestellte  vereinzelte  Thatsachen,  Die 
wichtigen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  sind  von  Aussenstehenden 
geschrieben.  Das  sind  die  Abhandlungen  von  Julius  Duboc  ^FOnfzig 
Jahre  Frauenfrage  in  Deutschland.  Geschichte  und  Kritik' (Leipzig  1896), 
von  Gustav  Cohn  ^Die  deutsche  Frauenbewegung.  Eine  Be- 
trachtung Aber  deren  Entwicklung  und  Ziele'  (Beriin  1896)  und  von 
Julius  Pierstorf fyFrauenarbeit  und  Frauenfrage'  im  Handwörterbuch 
der  Staatswissenschaften  (als  Separatabdruck  der  a.  Auflage  erschienen 
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Jena  2900).  Die  beiden  ersten  Schriften  kennzeichnen  sich  durch  ihre 
Titel  als  nicht  rein  historiographisch.  In  beiden  nimmt  die  Kritik, 
nehmen  allgemein  knlturhistorisdie  Betrachtongen  mid  Ausblicke  einen 
verhältnismässig  grossen  Raum  ein.  Von  den  2x7  Seiten  des  Cohnschen 
Buches  sind  wenig  Aber  90  der  Entwicklung  der  Frauenbewegung 
gewidmet  Sie  enthalten  wiederum  eine  DarsrHhing  der  Hiatigkeit 
der  beiden  grossen  Vereinsgruppen,  dann  eine  sehr  eingehende  Wieder- 
gabe der  Bewegung  zur  Erschliessung  der  Universittten  und  AuszQge 
aus  einem  Vortrag  von  Elisabeth  Gnauck-Kflhne  auf  dem  evangelisch- 
sozialen Kongress  in  Erfurt  2895.  Tiefere  Einblicke  in  die  Natur  der 
Frauenfrage  gewahrt  das  zweite  Buch  der  Cohnschen  Arbeit  ^die 
Elemente  der  deutschen  Frauenbewegung',  das  nach  einer  Darstellung 
der  bevölkerungsstatistischen  Grundlagen  auf  die  geistigen  —»  die 
psychologischen  in  ihrer  Modmkarionsfthigkett  durch  die  geschichtliche 
Entwicklung  —  und  den  litteiarischen  Kampf  um  die  aich  daraus 
ergebenden  Prinzipienfiragen  flbergeht  Das  dritte  Buch  i^Die  Ziele 
der  Gegenwarf  bietet  fOr  die  Kenntnis  der  deutschen  Frauenbewegung 
am  wenigsten,  es  ist  uiteressant  flBr  die  Stellung  des  Verfassers  zur 
Frauenbewegung  und  kommt  deshalb  mehr  als  eine  Stimme  im 
Prinzipienkampf^  denn  als  historisches  Material  in  Betracht  In  etwas 
ist  das  Büd,  das  das  Cohnsche  Buch  giebt  einseitig.  Bestimmte 
Gebiete  werden  kaum  gestreift  — >  so  das  der  sozialen  Refocmarbeit  <—, 
andere  treten  starker  hervor,  als  es  ihre  Bedeutung  Ar  das  Ganze 
rechtfertigt 

Weniger  als  das  Buch  von  Gustav  Q>hn  orientiert  die  ^Geschichte 
und  Kritik"  von  Duboc  FOr  ihn  handelt  es  sich  dabei  um  ein  Stflck 
I, Geschichte  des  Zeitgeistes'*;  dieser  Gesichtspunkt  aber  führt  oft  zu 
einer  willkOrlichen  Deutung  und  Rubrizierung  der  Thatsachen;  es  liegt 
dem  Verfasser  auch  nicht  daran,  die  histoxischen  Zusammenhange 
genau  festzuhalten,  er  schaltet  vielmehr  frei  in  dem  Material,  stellt  es 
zu  Gruppen  zusammen,  die  häufig  nur  den  Gesichtspunkten  seiner 
Disposition,  nicht  der  Wixtlichkeit  entsprechen,  greift  einzebies  heraus, 
lasst  vieles  ganz  liegen.  Kritik  und  Reflexion  stören  oft  die  Geschlossen* 
heit  der  historischen  Darstellung  und  machen  es  schwer,  einen  Ober- 
blick zu  gewinnen.  Die  Stimmung  dagegen,  der  eigentliche  ^Zeitgeist", 
ist  oft  fein  empfunden  und  gedeutet 

Zur  Orientierung  Ober  das  ganze  Gebiet  der  Thatsachen  ist  der 
Artikel  von  Pierstorff  sehr  brauchbar.  Der  spezieDe  Zweck  aber 
giebt  von  vornherein  die  Richtung  auf  statistische  Obersichten  mit 
bestimmten  Gebietsteilungen  und  Usst  die  historische  Betrachtung 
hinter  der  nationalökonomischen  zurücktreten.  Der  Artikel  ist  deshalb 
mehr  ffir  die  Entwicklung  und  den  Stand  der  Frauenarbeit  und 
der  Frauen  frage  als  für  die  Geschichte  der  Frauenbewegung  ver- 
wertbar. Dem  Artikel  ist  ein  umfangreiches  und  gut  ausgewähltes 
Lttteraturverzeichnis    beigefügt     Weiteres    historisches   Material   zur 
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Frauenbewegung  wird  der  vierte  Band  des  Baches  von  Adalbert 
von  Hanstein  ^Die  Franen  in  der  Geschichte  des  deutschen  Geistes- 
lebens'* bringen,  dessen  beide  ersten  Binde,  die  das  x8.  Jahrhundert 
behandeln,  bereits  erschienen  sind  (Leipsig  Z899— 1900). 

Weniger  eingehende  Darstellungen  und  ^"— f""!^T^*Tringm  finden 
sich  in  eintrinen  Broschüren,  oder  als  Teile  grösserer  Werke,  so  z.  B. 
bei  Theobald  Ziegler  JDie  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts"  (Beriin  1899.    S.  560—578). 

Im  grossen  und  ganzen  ist  man  auf  die  SpeziaUitteratur  für  die 
einielnm  Gebiete  angewiesen.  Sie  wird  im  Zusammenhang  mit  diesen 
genannt  werden. 

Die  Zehschriften,  die  als  Magazine  oder  Organe  der  Frauen* 
bewegung  in  Betracht  kommen,  sind:  ^Nene  Bahnen."  Organ  des 
Allgemeinen  deutschen  Franenvereins,  herausgegeben  (seit  1667)  von 
Louise  Otto  und  Auguste  Schmidt,  seit  xflgs  von  Auguste  Schmidt 
allem.  «Der  Frauenanwalt",  herausgegeben  von  Jenny  Hirsch 
xdTD^zflSz).  i^Deutsche  Hausfrauenzeitung*,  herausgegeben  von  Lina 
Morgenstern  (seit  1874).  JDie  Frau  im  gemeinnOtzigen  Lebetf", 
herausgegeben  von  Amdlie  Sohr  und  Marie  Loeper-Housselle 
(x885'— 1889).  «Frauenberuf ,  Organ  des  «deutschen  Franenvereins 
Reform*,  herausgegeben  von  Frau  J.  Eettler  (X887— 9a).  «Die 
Oeichheit*,  herausgegeben  von  Clara  Zetkin  (seit  189a,  vorher: 
«Die  Arbeiterin*,  herausgegeben  von  Emma  Ihrer).  «Die  Frau*, 
herausgegeben  von  Helene  Lange  (seit  1893).  «Die  Frauen- 
bewegung*,  herausgegeben  (seit  2895)  von  Minna  Cauer  und  Lily 
von  Giiycki,  seit  1896  von  Minna  Cauer  allein.  Ceniralblatt  des 
Bundes  deutscher  Frauenvereine,  begr.  von  Jeannette  Schwerin,  heraus* 
gegeben  von  Marie  Stritt  (seit  x899). 


Kftifflhntng, 

Theopetisehe  und  reaehtehtUehe  yoranssetzungen  der 

Fnmsnbeweguiig'« 

JCs  hflngt  von  der  Definition  ab,  die  man  dem  Begriff  Frauen- 
bewegung giebt,  wo  man  ihren  Ausgangspunkt,  ihr  erstes  Auf- 
treten in  der  deutschen  Kulturgeschichte  sucht  In  der  vorhandenen 
historischen  und  propagandistischen  Litteratur  und  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  ist  diese  Definition  sehr  unbestmimt  geblieben, 
und  die  Folge  war,  dass  die  Geschlossenheit  der  Frauenbewegung 
als  einer  durch  die  geistigen  und  wirtschaftCchen  Voraussetzungen 
einer  bestimmten  Zeit  bedingten  historischen  Erscheinung  häufig 
nicht  scharf  genug  hervortritt 


For  eine  solche  Definition  scheint  mir  ein  Punkt  von  gnind* 
legender  Bedeutongt  em  Punkt«  der  die  Frauenbewegung  «gleich 
einer  ganz  bestininiten  Entwicklungsstufe  der  Kultur  zuweist  Sie  hat 
es  zu  diun  mit  den  die  Lage  der  Frau  bestimmenden  Institutionen, 
Staat,  Gesellschaft»  FaJDiIie  etc  Der  ihr  zu  Grunde  liegende  Gedanke 
kann  daher  erst  entstehen  in  dem  Augenblicke,  in  dem  man  beginnt, 
Institutionen  nicht  mehr  als  ein  Gegebenes  zu  betrachten,  sich 
nicht  mehr  mit  ihnen  gewissermassen  eins  zu  fohlen,  sondern  sich 
Omen  als  Subjdtt  g<q;enflber  zu  «trllen,  sie  anzusehen  als  etwas 
von  ^^»mu^h^Tk  Geschaffenes,  durch  Menschen  Umzusfestaltendes. 

Der  ungdieure  Schritt  zu  dieser  objektiven  Betrachtung  der 
Geadlschaft  vom  Standpunkt  des  Individuums  gehört  der 
Ttalimisrhen  Rmaissanre  an>  In  Deutschland  bleibt  seine  Bedeutung 
zunftdist  auf  das  kirchliche  Gd)iet  beschrSnkt»  In  seiner  allgemeinen, 
rdn  inseDektuellen  Geltung  haben  ihn  nur  einzebie  verstanden. 
Seine  voQe  Verwirklichung  bleibt  dem  z8.  Jahrhundert  vorbehalten. 

Die  Form,  in  der  dieser  Gedanke  zu  einem  in  den  weitesten 
Krosen   diskutierten  Programm  wurde,  gab   ihm  Jean  Jacques 


Seine  Kritik  der  Gesellschaft  geht  aus  von  dem  Bqriff  der 
Natur.  Bnem  dreifachen  Naturbegriff:  einem  theologischen  •— 
der  Mmirh,  wie  er  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorging  — , 
einem  naturhistorischen  •—  der  Mensch  im  primitiven  Zustand  — , 
einem  paychologisdien  •—  der  Mensch  in  den  Grundtendenzen 
seines  Wesens,  die  man  durch  die  Verwicklung  und  VerkOmmenmg 
der  Kultur  hindurch  noch  ahnen  und  durch  Versenkung  in  die 
Welt  des  eigenen  Herzens  noch  wiederfinden  kann.  Dieser  letne 
Begriff  wird  von  Rousseau  am  häufigsten  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Kritik  genommen  und  entspricht  seiner  Art  zu  denken  und 
seiner  Natur  am  meisten.  Von  hier  aus  also  erscheint  der  Mensch 
in  den  ursprünglichen  GrundzQgen  seines  Wesens,  die  durch 
Mrapports  artifidels^,  künstliche  Beziehungen,  verwischt  sind,  als 
der  Mass^tah  f&r  die  Gestaltung  der  sozialen  Verhältnisse. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  kann  die  Frage  angeworfen 
werden:  Sind  die  Beziehungen  der  Geschlechter,  so  wie  sie  jetzt 
sind,  die  natQriichen?  Ist  insbesondere  die  Stdlung  der  Frau  dem 
Manne  g<q;enflber  eine  naturgewoDte?  Entspricht  sie  den  Grund- 
zQgen ihres  Wesens?  Ja  weiterhin:  Sind  diese  GnmdzQge  selbst, 
die  die  Frau  jetzt  kennzeichnen,  die  ursprünglichen,  reinen,  oder 
sind  sie  eine  Folge  der  Kultur?  War  die  Lage  der  Frau  im 
primitiven  Zustand  dieselbe?   Ist  sie  von  Gott  selbst  so 
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RouMeau  sdbtt  beantwortet  all  dieie  Fragen  im  Sinne  der 
bdaumten  These:  «Die  Frau  ist  bestinunt,  dem  Manne  zu  gefidkn.' 
Der  Weg;  auf  dem  er  zu  seinem  psydiologischen  Begriff  von  der 
mensdüiclien  Natur  kommt»  durch  innere  OflBenbarung,  durch 
Intuition,  konnte  ihn  in  der  Beurteilung  der  Frau  naturgemSss 
nicht  zum  Ziel  fbhren.  So  entnimmt  er  den  Begriff  von  der  Natur 
des  Weibes  thatsflchlich  den  herrschenden  sozialen  Verhaltnissen 
und  kommt  zu  einer  Auffassung  ihrer  Stellung,  die  man  wohl 
jyOrientalisch*  genannt  hat 

Trotzdem  —  so  paradox  das  klingen  mag  —  verdankt  ihm 
die  moderne  Frauenbewegung  eine  Seite  ihrer  Voraussetzungen. 
Er  hat  die  Fragen  aufgeworfen,  er  ruft  eine  Flut  von  Abhandlungen 
hervor,  die  aOe  den  Gegenstand  nach  seiner  Methode,  in  der  von 
ihm  gegebenen  Fassung  des  Problems  sufhehmen,  teÜB  um  zu  den- 
selben Resultaten  zu  kommen,  teib  um  ihn  zu  widerlegen  und  zu 
bekämpfen. 

Sdt  Rouaseau  beginnt  man  in  Deutschland  sich  theoretisch 
mit  der  ,^rauenfrage'  zu  beschaikigen. 


Wohl  ist  das  VeriiSltnis  der  Geschlechter  bereits  firOher  dann 
und  wann  Gegenstand  von  Meinungsausserungen,  seit  jener  deutsche 
Humanist  Agrippa  von  Nettesheim  der  in  der  Kirche  zuweilen 
vertretenen  Andcht  vom  Weibe  als  einem  GeAss  der  SOnde  in 
einer  längeren  Abhandhmg  nachdrOcklich  entgegentrat.  Das  Buch 
„Henrid  Comelii  Agrippae  de  Nobüitate  et  Praecellentia  Foeminei 
sezus'*  (Z599)  enthalt  sogar  ganz  modern  anmutende  Ansichten, 
aber  es  handdt  sich  doch  eben  mehr  um  eine  dialektische  Obung, 
um  eine  gelehrte  Huldigung  an  das  weibliche  Geschlecht,  als  um 
den  Ausdruck  einer  tiefgewurzelten  Oberzeugung,  das  Bntreten 
f&r  eme  neue  Gesellschaitsordnung. 

Das  Buch  des  Agrippa  von  Nettesheim  ist  beliebt  und  ver- 
breitet gewesen.    Das  zeigt  die  Zahl  der  Obersetsungen^;  der 


I)  Dte  KcL  BIbBochik  m  Bcrlte 
«iB  KMbdmek  mit  dtfStii^OTvItctea 
dM  ist  dM  loburttedtgta  Fi 


dto  VM  Jotas  lUnUh  (isfo),  w  d«  xgfe 

b;  teatr:  »AMfail 
Ad«l  oad  Foitrifliflult  lör  mttr  daa  haadtn 

■it. 


voA  M»  j*  bl  169B1  *nc8 

dtB  Vonof  D«  WoibÜctan 
iiB  FtantsOisctai» 
J.  K.  X.*    rjai. 
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Titel  besondos  der  letzten  beweist,  dast  man  es  als  ein  Kuriosum 
betrachtete. 

Ernsthafter  war  es  zu  nehmen,  als  x^  der  Theologe  Rhret 
eine  Abhandlung  der  gelehrten  Anna  Maria  van  Schurmann, 
die  man  i^das  Wunder  des  Jahrhunderts*  nannte,  herausgab:  »De 
capadtate  ingemi  muUebris  ad  sdentas'  (von  der  Beiamgung  des 
weiblichen  Geistes  f&r  die  Wissenschaften)*)-  Aber  auch  hier 
handelt  es  sich  nicht  eigentlich  um  (Frauenbewegung',  sondern 
mehr  um  den  Anspruch  einer  einseinen,  in  jeder  Knsicht  ausser* 
gewohnlichen  Frau  auf  ungehinderte  Entwicklung  Sxr  ihre^leichen 
und  um  eine  rq;ebrechte  Beweisführung  fOr  die  Thatsache,  dass 
das  Geschlecht  keinen  Unterschied  bedinge  f&r  die  Fähigkeit,  durch 
Wissen  sich  zu  vervollkommnen. 

Frauenbildimg  ist  ja  etwas,  das  auf  und  ab  im  Laufe  der 
Zeit  steigt  und  sinkt,  und  wenn  sie  niedrig  steht,  steUen  natnr- 
gemSss  einzelne,  die  sich  über  das  DurchschnittBniveau  erheben, 
die  Forderung  eines  Ausgleichs,  ohne  dass  man  dabei  an  eine 
Änderung  der  Beziehungen  der  Geschlechter,  der  gesellschaft* 
liehen  Ordnung,  an  eme  Erhöhung  des  weiblichen  Bnflusses  im 
allgemeinen  denkt 

Einen  energischen  Vorstoss  in  Beziehung  auf  Frauenbüdung 
hat  das  17.  Jahrhundert  zu  verzeichnen.  Es  ist  einmal  die  durch 
die  Reformation  erklarte  Abhängigkeit  des  ganzen  sittlichen  und 
reb'giOsen  Wandels  und  schliesslich  der  Seligkeit  von  dem  Wissen 
um  die  reine  Lehre  -—  schon  Anna  Maria  Schinrmannin  verlangt 
Wissen  als  Waffe  gegen  falsche  Lehren  — ,  was  den  Anspruch 
der  Frau  auf  Bildung  rechtfertigt,  eine  Anschauung,  die  im 
Rationalismus  hernach  in  der  BegrOndung  der  Moral  auf  die 
Erkenntnis  eine  noch  schärfere  Ausprägung  erhielt  Andrerseits 
aber  konnte  jene  Ausgestaltung  und  Verfeinerung  des  geselligen 
Lebens,  wie  sie  unter  franzosischem  Fjnflus«  allmählich  auch  in 
Deutschland  als  BedOrfhis  empfunden  wurde,  nicht  durchgef&hrt 
werden  ohne  eine  Hebung  der  Frauenbildimg.  Unter  dem  ersten 
Gesichtspunkt  tritt  der  grosse  Comenius  fOr  Frauenbfldung  ein, 
der  zweite  veranlasst  die  Dichterorden  des  17.  Jahrhunderts,  sich 
der  Frauenbildung  anzunehmen.  Die  ,«Frauenzimmerge8prechspiele^ 
des  Philipp  Harsdörfer  (1644),  der  „Ehrenpreis  des  lieb- 
löblichen  Weiblichen  Geschlechts*   von  Floridan  Betulius'), 


1)  Lcjrdea  1^98^ 

*)  1669  in  dar  I>«ancbca  Uruia;  wieder  abfedmekt  in  der  «Pefneeit*  Kfinberf  tSfj% 
nnd  x679i 


das  Buch  von  PauIIini  Aber  das  j^Hoch  und  wohl  gelahrte 
teutsche  Frauenzimmer*  0»  von  Eberti:  ,,£rOffiietes  Cabinet  des 
geldnten  Frauenzimmers**)  und  von  Lehms:  «Teutschlands 
galante  Poetinnen*  *)  gehören  hierhin.  In  umfangreicherem  liaasse 
noch  als  die  Dichterorden  sorgte  Gottsched  für  das  Interesse 
des  gelahrten  und  galanten  Frauenzimmers.  Es  ist  bei  dem 
genügsamen  Bildungsstolz  und  der  armseligen,  demütigen  Verehrung 
f&r  Gelehrsamkeit  und  Dichterruhm  nur  natürlich,  dass  man  alle 
Kräfte  nutzbar  zu  machen,  jeden  kleinen  Beweis  einer  Fähigkeit 
dankbar  anzuerkennen  bereit  war.  Also  auch,  wenn  er  von 
Frauen  kaoL  Im  Gegenteil,  die  weiblichen  protegtes  gereichen 
ihren  wohlwollenden  Beschützern  zu  ganz  besonderem  Ruhme. 
Trotzdem  und  trotz  der  Promotion  von  Frau  Dorothea  Erxleben 
1754  zum  Dr.  med*  der  Universität  Halle  und  der  Dorothea 
SchlOzer  1787  zum  Magister  der  philosophischen  Fakultät 
Gottingen  kann  man  nicht  von  einer  Frauenbewegung  des  z8.  Jahr* 
hunderts  sprechen.  Es  handelt  sich  eben  um  weiter  nichts  als  um 
eine  litterarische  Strömung,  deren  Vertreter  Wohlgelahrtheit  über 
alles  schätzten  und  daher  diesen  Vorzug  auch  an  den  Frauen  zu 
sehen  wünschten;  das  eigentliche  Verhältnis  der  Geschlechter  wird 
durch  diese  Bewegung  nicht  berührt,  und  dass  die  Frauen,  die 
nach  Gelehrsamkeit  streben,  eben  nicht  aus  eigner  Initiative 
handeln,  sondern  einem  Ideal  nflher  zu  kommen  suchen,  das  die 
Männer  für  sie  aufgestellt,  da£Qr  ist  das  der  beste  Beweis,  dass 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  schon  das  (^gelehrte  Frauenzimmer* 
dem  nach  der  «neuen  Kdoise*  sich  gestaltenden  «empfindsamen* 
vollständig  das  Fdd  rtumte. 

Aber  eben  der  Mann,  der  das  Ideal  des  naiven,  sanft  und 
weich  filhlenden,  selbsthingebenden  Weibes  hinstellte,  das  Dichter 
und  Pädagogen  übenuihmen  und  f&r  lange  Zeit  festhidten,  schuf 
die  geistigen  Grundlagen  der  modernen  Frauenbewegung.  In  der 
franzosischen  Revolution  wurde  von  diesen  Grundlagen  aus  zum 
ersten  Male  die  Forderung  des  Menschenrechtes  f&r  die  Frau 
erhoben,  mit  dem  ganzen  sittlichen  Pathos,  das  in  diesem  Kampf 
um  die  Menschenrechte  zum  Ausdruck  kam. 

In  Deutschland  hat,  bei  aller  Begeisterung  f&r  Freiheit  und 
Gleichheit,  nur  ein  einziger  den  Gedanken  gehabt,  auch  die  Frau 
von  veraltetem  Herkommen  zu  losen. 


^  Fraakftvt  oad  Ldpiif  rj€6» 

FnaUtaft  1715.    VfL  Im  Obrifta:  Hudbodi  der  FrmOTabcwcguny  Teil  IZL 
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Ttafiodor  GrottUeb  von  EBppeL 

Id  demselben  Jahx^t  in  dem  Mary  WoIIttonecrift's  jyVenddigttsig 
der  Frauenrecbte''  enchim,  wird  in  Deutschland  ein  anonymes 
Buch  veröffentlicht,  das  zum  ersten  Maie  die  Frage  der 
«Emanzipation*  d(r.  Frau  auf  der  Grundlage  der  Rousseauschen 
GeseQschafbkxitik  und  der  in  der  franzosischen  Revolution 
oroklamierten  ■M^^*^^^*"^'*^***^  behanddL  Es  hessst:  .Über 
die  bürgerliche  Verbesserung  der  Weiber^O  Do:  Ver« 
fiuser  ist  der  «geistreiche''  Theodor  Gottlieb  von  Hippel* 
derzeit  dirigierender  BOi geruieistert  Geheimer'Kriegsrat  und  Stadt* 
prtsident  zu  Königsberg.  Kein  schflrüerer  Gegensatz  bei  voller 
Obereinstimmung  der  Ansichten  ist  denkbar«  als  dieses  «geistreidie' 
Buch  und  die  ^^^^»^•^^tgA^^^ti^  pathetische  «Verteidigung  der 
Franemedite*  t 

Fflr  die  schriftsteQerisdxe  Persönlirhkrit  Kppels  und  die  Art 
semer  litterarischen  Produktion  ist  die  Geschidtte  einer  froheren 
Abhandlung  von  ihm  charakteristisch,  die  seinen  Ruhm  begründete, 
das  oft  zitierte  Buch:  «Ober  die  Ehe*,  zuerst  *—  gieich£dls. 
anonym  —  ersdiienen  in  Berlin  Z774.*)  Das  .Buch  hat  vier  von 
dem  Verfasser  selbst  besorgte  Auflagen  eriebtt^  von  denen  die 
letzte,  unter  starker  Benutzung  des  Wortlautes  der  drei  ersten, 
genau  entgegengesetzte  Theorieen  lehrt  wie  die  erste. 

Die  Abhandlung  aber  die  Ehe  ist  ursprOnglich  eine  dem  Zeit- 
geschmack ganz  entsprechende,  satirisch  gewürzte  Lehrschrift 
praktischer  Lebensweisheit  Der  Verfuser  empfiehk  frühe  Hefraten 
und  madit  aUcriei  Vorsdillge,  um  die  Undemisse  zu  beseitigen, 
die  Standesvorurteile,  zu  hohe  LebensansprQche  etc.  dem  entgegen- 
tteQen.  Er  behandelt  dann  die  Ehe  selbst  als  ein  «arctissiinnm 
vitae  commercium'',  ihre  physische  und  ihre  geistig-sittliche  Seite, 
erkennt  dem  Manne  die  unbeschrankte  Herrschaft  in  der  Ehe  zu, 
verbreitet  sich  über  den  Unterschied  der  Geschlechter  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  dass  des  Weibes  einziger  Beruf  die  Heirat  seL 

Wahrend  nun  die  zweite  und  dritte  Auflage  nur  gelegentlich 
um  anekdotenhafte  Zusätze  oder  Gedankenspielereien  vermehrt 


I)  BcriiB  XTpk   In  d«  VoOTitdMB  Bochhudlaaf  . 
*)  Ober  dl«  Ihm,   BcrSa  Uj  OpittiOT  Friedrich  Von  1774. 

*)  Ober  die  Ehe.    Zveie  Aaflsf«.    Bcrtta  X77&    Ditaa,  Tfel   meiiiuie  Andef«. 
Becttn  1791  (all  a  CbedewieddecfeMB  TSaalbfldcn).   vicfvei  itei  iiiiMliiw  AaSafe  179^ 
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ist,  nimmt  die  vierte  in  allen  Kapiteln  und  im  Anschluss  an  den 
alten  Gedankengang  und  den  alten  Text  eine  unvermittelte  und 
Qberraschende  Wendung  zu  emanzipatorischen  Ideen. 

Heiaat  es  z.  B.  in  der  ersten  Auflage:  ^Die  Weiber  können 
nach  den  Rechten  nicht  viel  mehr  ohne  Vormund  und  Beyhflife 
thun,  als  zu  Bette  gehen'»  so  eriialt  dieser  in  der  ersten  Auflage 
ganz  ernsthaft  gemeinte  Satz  durch  ein  paar  Zusätze  in  der 
vierten  eine  ironische  Wendung:  «Die  Weiber  können,  kraft  der 
Huld  der  Gesetze,  nicht  sehr  viel  mehr  ohne  Vormund  und  Bei* 
hfllfe  untemehment  als  aufttdien  und  zu  Bette  gehen,'  Und  wenn 
es  dann  in  den  ersten  Auflagen  heisst:  «Von  Regentinnen  rede 
ich  nicht,  denn  diese  hören  auC  Frauen  zu  seyiit  so  bald  sie  den 
Thron- besteigen'  — •  -^  so  dreht  die  vierte  diesen  Satz  geradezu 
um:  i^AIIe  anderen  Frauenzimmer,  bis  auf  Regentinnen  und  die 
Gemahlinnen  von  Regenten,  weiche  das  stolze  mannliche  Geschlecht 
zur  wohl  erwogenen  Ausnahme  fllr  befugt  hält,  bleiben  bis  zu 
ihrem  sanften  und  sdigen  Tode  in  der  UnmQndigkdt*.  Daran 
schlieast  er  dann  einen  längeren  Exkurs  Ober  die  Ungerechtigkeit 
dieses  Zustandes:  JDit  Anordnung  mandier  Staaten,  dass  daa 
Wtib  nicht  als  volle  Rechtsperson  gilt,  Gesetzes*  Galanterieen, 
wodurch  sie  ihr  Lebelang  zur  Würde  alter  Kinder  erhöht 
werden,  ist  Ausdruck  eines  rechtswidrigen  Prinzips,  nflmlich,  die 
Person  anzusehen.  Oder  wie?  sollen  etwa  die  Weiber  nach  dem 
Dende  dieses  Lebena  unter  kuratorischer  Assistenz  in  den  (fimmd 
kommen?'  Hat  er  in  der  ersten  Auflage  gesagt:  ,JSin  Frauen- 
zunmer  ist  ein  Konsonans,  den  man  ohne  Mann  nicht  aussprechen 
kann',  so  heisst  es  an  der  entsprechenden  Stelle  der  vierten: 
^Waa  gttbt  den  llannem  das  Recht,  die  Weiber  for  nicht  viel 
mehr  als  einen  (moralischen)  leeren  Raum  oder  emen  geometrischen 
Korper  zu  halten,  der  zwar  ausgedehnt  ist,  allein  nicht  die  Ehre 
hat,  das  zu  besitzeUt  was  man  Materie  und  Undurchdringüchkeit 
nennt!  Höchstens  gesteht  man  ihnen  eine  so  kleine  Masse  und 
eine  so  geringe  Dichtigkeit  zu,  dass  sie  in  der  politischen  Welt 
nur  em  sehr  kleines  Raumlein  einnehmen.  — •  —  —  Man  gebe 
diesem  Volk  Gottes  (den  Frauen)  Menschen-  und  borgeriiche 
Rechte:  und  daa  Reich  (jottes  wird  naher  kommen,  als  es  je 
gewesen  ist,  und  wer  der  kleinste  und  schwächste  Teil  unter  uns 
war,  wird  der  grOsste  seyn  im  Reich  (Sottes.^ 

So  weiss  Hippel  durch  allerlei  SeiltanzerkunststQcke  den 
Charakter  seines  Buches  vollkommen  zu  andern.  Es  ist  fOr  die 
launenhafte,  spielende,  schillemde  Art  seiner  Schriftstellerei  be- 
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zeichnend,  dass  das  möglich  ist  Es  liegt  in  dem  sprungfaafkea 
Charakter,  der  aufs  Aitsserste  zugespitzten  Ironie  Hippels,  dass  er 
nicht  eigentlich  als  Verfechter  seiner  Gedanken  auftritt,  dass  diese 
Qberliaupt  mehr  als  geistreiche  EinfUle,  denn  als  Obeneugungen 
ivirken. 

Dieselben  DgentOmlichkeiten  finden  wir  in  dem  Buch  «Von 
der  bürgerlichen  Verbesserung  der  Weiber'.  Unter  dem  Schutz 
der  Anonymität  spielt  er  in  diesem  Buch  mit  dem  Verfasser  des 
Buches  Ober  die  Ehe  sogar  Verstecken.  Jlch  glaube,'  so  sagt  er, 
«diesem  belobten  und  betadelten  Ehekatechismus,  mit  dem  ich  es 
weder  halten  noch  verderben  mag,  nicht  zu  nahe  zu  treten,  wenn 
ich  —  —  —  die  bürgerliche  Verbesserung  der  Weiber  vorschlage.'  >) 
Von  Anfang  an  betont  er,  dass  es  ihm  nicht  um  praktische 
Reformen,  sondern  nur  um  theoretische  Erwägungen  zu  thun  seL 
Der  Zweck  seines  Buches  ist,  «die  gegenwärtige  passive  Existenz 
des  schonen  Geschlechts  in  ihrer  Blosse  zu  zeigen'  —  —  «das 
Verhältnis  der  Geschlechter  dem  natürlichen  Zustand  wieder  nahe 
zu  bringen'.  Der  Verfasser  stellt  sich  also  auf  den  Boden  des 
Rousseausdien  Naturbegrifis;  in  seiner  Beweisführung  spielt  dieser 
Begriff  in  der  dreifachen  Bedeutung,  in  der  Rousseau  ihn  gebraudit, 
eine  Hauptrolle.  Er  beweist,  dass  die  Herrschaft  des  Mannes  über 
die  Frau,  die  Minderwertigkeit  der  Frau  nicht  von  Gott  bestimmt 
sei,  dass  sie  nicht  von  Anfang  an,  im  primitiven  Zustand,  voriumden 
gewesen  sei,  dass  sie  der  Vernunft  widerspreche. 

Wenn  Rousseau  das  natürliche  Veriialtnis  der  Geschlechter 
in  der  Abhängigkeit  des  Weibes  vom  Mann  sieht,  so  behauptet 
Hippel,  die  körperliche  und  geistige  Minderwertigkeit  der  Frau  sei 
lediglich  durch  Lebensart,  Sitten  und  Konvention  entttanden  und 
in  ihnen  begründet  «Fürwahr,'  sagt  er,  «es  würde  eine  unerhörte 
und  nach  den  angenommenen  psychologischen  Grundsätzen  uner* 
klarbare  Erscheinnng  seyn,  wenn  unter  dem  eisernen  Drucke  des 
Despotismus  das  Freiheitsgef&hl  nicht  endlich  seine  Spannkraft 
verlieren,  wenn  aus  Mangel  an  Püegt  und  Wartung  der  herrlichste 
Boden  nicht  verwildem,  und  endlich  jeder  nützliche  Keim  ersticken; 
wenn  über  den  Gedanken  von  entrissenem  Rechte  und  dass  dieses 
unwiederbringlich  verloren  gegangen  sey,  nicht  endlich  auch  das 
Andenken  an  jene  Rechte  selbst  und  die  demselben  entsprechenden 
Gefühle,  der  Glaube  an  sich  selbst  und  an  seinen  selbständigen 
Wert,  eriöschen  sollte.    Wenn  Schonung,  Achtung  und  Pflege  der 

>)  s.  19. 
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unprOiif^chen  Menschenrechte«  wenn  vorzQgliche  Kultur  und 
Wartung  aller  edehi  und  grossen  Keime,  welche  die  Natur  in  die 
Sede  der  Weiber  legte,  nie  stattfindet  —  was  ist  da  am  Ende  zu 
erwarten?*  —  —  «Doch  warum  soll  ich  zurQckhalten?*  heisst  es 
dann  weiter.  »So  lange  die  Weiber  blos  Privilegia  und  nicht 
Rechte  haben,  so  lange  der  Staat  sie  nur  wie  parasitische 
Pflanzen  behandelt,  die  ihr  bfirgeiiiches  Daseyn  und  ihren  Wert 
nur  dem  ^^*i«^  verdanken,  mit  welchem  das  Schicksal  sie  paarte 
—  wird  nidit  das  Weib  den  grossen  Beruf  der  Natur:  das  Weib 
ihres  Mannes,  die  Mutter  ihrer  Kinder,  und,  kraft  dieser  edeln 
Bestimmungen,  ein  Mitglied,  eine  BOrgerin,  und  nicht  blos  eine 
Schuiivei  wandtm  des  Staates  zu  seyn  —  nur  immer  sehr  unvoll- 
kommen,  und  je  länger,  je  unvollkommener,  erfüllen?  Die  Llnge 
trflgt  die  Last  Blan  gebe  ihm  aber  seine  Rechte  wieder,  und  man 
wird  sehen,  was  es  ist  und  was  es  werden  kann!* 

Der  zweiten  Hauptthese:  die  Unterwerfung  der  Frau  durch 
den  Mann  ist  eine  Folge  der  Kultur  —  widmet  er  eine  lange 
kuhurfaistorische  Ausführung  im  dritten  und  vierten  Kapitel,  der 
er  allerdings  vorausschickt,  dass  sie  den  gordischen  Knoten  der 
Frage,  wie  die  Oberiegenheit  des  Mannes  entstanden  sei,  ^durch 
eine  Konjektur  der  Vernunft  auflösen  oder  •—  zerhauen  wolle". 
Wertvoller  als  diese  kulturhistorischen  Hypothesen  sind  die 
vVerbesserungsvorschlage'*  in  dem  fflnfken  Kapitel  Sie  gipfeln 
in  der  Forderung,  den  Frauen  die  vollen  Borgerrechte,  die  volle 
büxgeiliche  Verantwortung  zu  geben.  Die  Zeit  dazu  ist  gekommen. 
Proklamiert  man,  wie  in  der  französischen  Revolution  „Menschen- 
redite',  so  muss  man  sie  auch  für  die  Frauen  fordern.  Die  Zeiten 
sind  nicht  mehr,  um  das  andere  Geschlecht  flberreden  zu  können, 
dass  eine  Vormundschaft  wie  bisher  filr  dasselbe  erträglich  sei, 
dass  sie  seinen  Zustand  behaglicher  und  sorgloser  mache,  als  eine 
Emanzipation,  wodurch  es  sich  mit  Verantwortungen,  Sorgen, 
Unruhen,  Unbequemlichkeiten  des  bflrgeriichen  Lebens  belasten 
wQrde,  die  es  jetzt  kaum  dem  Namen  nach  zu  kennen  das 
GlQck  habe.0 

vWenn  Stande  nur  durch  ihres  Gleichen  repräsentiert  werden 
können;  wenn  sogar  unsere  Vorfahren  durch  EbenbOrtige  sich  die 
Gesetze  zumessen  und  Recht  sprechen  liessen:  wie  kann  man 
Weiber  vom  Staatsdienste  ausschliessen,  insoweit  er  sich  mit  der 
Gesetzgebung  oder  Gesetzausflbung  beschäftigt?'' 
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Zu  diesen  Staatsbfliigerpflichten  mOssten  die  Fnuien  dadurch 
fähig  gemacht  werden,  dass  man  sie  mit  den  Knaben  gemeinsam  — 
Hippel  geht  hier  noch  weiter  als  in  der  letzten  Auflage  des  Buches 
aber  die  Ehe  —  zu  einer  Bestimmung  erzOge.  »Die  Scheidewand 
höre  auf:  Man  erziehe  Borger  f&r  den  Staat  ohne  Rflcksicht  auf 
den  Geschlechtsunterschied  und  Qberlasse  das,  was  Weiber  als 
Motter  und  Hausfrauen  wissen  mOssen,  dem  besonderen  Untemdit 
und  alles  wird  zur  Ordnung  der  Natur  zurOckkätren." 

Unter  dieser  neuen  Ordnung  der  Natur  aber  worden  sich  erst 
die  Fähigkeiten  der  Frauen,  die  jetzt  verkommem,  entwickehi 
können.  Man  wird  sie  zu  den  verschiedensten  Berufen  heranziehen 
können,  vor  allem  zur  Erziehung,  zur  Rechtspflq;e,  zur  Staats- 
verwaltung, zur  Wissenschaft  und  vorzOgiich  zur  flntlichen  Praxis. 
Eingehend  und  geschickt  widerlegt  Hippel  die  Einwände,  die  gegen 
ihn  erhoben  werden  könnten.  An  die  Verwirklichung  seiner 
Gedanken  knöpft  er  grosse  Erwartungen: 

9  War'  es  dem  Staate  Ernst,  die  grosse  und  edle  Hälfte  sdner 
Borger  notzlich  zu  beschäftigen,  fohlte  er  die  grosse  Verpflichtung, 
diejenigen,  welche  die  Natur  gleich  machte,  auch  nach  Gleich  und 
Recht  zu  behandehi,  ihnen  ihre  Rechte  und  mit  diesen  persönliche 
Freiheit  und  Unabhängigkeit,  bOrgediches  Verdienst  und  borgerliche 
Ehre  wiederzugeben;  öffnete  er  den  Weibern  Cabinette,  Dikasterien, 
Hörsäle,  Comptoire  und  Werkstätten;  Hess  er  dem  vermeintlich 
stärkeren  Manne  das  Monopol  des  Schwertes,  wenn  der  Staat  sich 
nun  einmal  nicht  ohne  Menschenschlächter  behelfen  kann  und 
wSl;  und  macht  er  Übrigens  unter  beiden  Geschlechtern  keinen 
Unterschied,  so  wie  die  Natur  es  wollte,  und  wie  die  bOrgeriiche 
Gesellsdiaft  es  auch  wollen  sollte,  wenn  sie  sich  nicht  etwa  ihrer 
natOrlichen  Herkunft  schämt:  so  worden  Staatsdiensr  und  Staats- 
glOckseligkeit  sich  Oberall  mehren,  die  Menschen  wachsen  wie  die 
Weiden  an  den  Wasserbachen  und  die  Menschheit  ihrer  grossen 
Bestimmung  mit  schnellen  Schritten  zueflen.''  ■) 


Der  litterarische  Charakter  des  Buches  von  der  borgerlichen 
Verbesserung  der  Weiber  ist  nicht  eben  besonders  dazu  geeignet, 
den  Ideen,  die  es  ausspricht,  JOnger  zu  gewinnen.  Hippel  ist  der 
lachende  Philosoph,  kein  Prophet    Über  Anekdoten  und  Bonmots 
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fahrt  aeine  Satyre  einen  Sckzackweg,  auf  dem  er  selbst  und  der 
Leser  oft,  von  einer  neuen  Qberraschenden  Wendung  ganz  erf&Qt, 
das  2el  momentan  vergisst  Das  und  seine  Gewohnheit,  j< 
Augenblick  mit  einem  geistreichen  Paradoxon  über  das 
h{wfliifyii^KJ^«^ti^    Hessen   viele  Leser  in  Zweifel    ob   es  ihm 

Qberfaaiq>t  Ernst  seL 

ISppels  Ehrenretter  Borowskr  schreibt  aber  die  bflrgerliche 
Verbenerung  der  Weiber:  i^SoUt's  Scherz  oder  Ernst  seyn, 
fragten  sich  viele  bei  dieser  sehr  ausfohriichen  Schrift  — 
und  ich,  ich  weiss  es  auch  wie  mehrere  andere  Leser  nicht 
mit  Gewisheit  zu  beantworten.  Die  Bewunderer  der  Lebenslaufe 
fanden  den  launigten  -»  Schriitstdler  wieder:  aber  ob  auch  den 
—  Gründlichen?*  <) 

Um  die  Aufiiahme  des  Hippdschen  Buches  und  der  um  die- 
selbe Zeit  in  Deutschland  bekannt  werdenden  »Verteidigung  der 
Frauenrechte'  von  Mary  WoUstonecraft  richtq;  zu  verstehen,  muss 
man  sich  die  in  derartiger  Litteratur  heirschenden  Tendenzen  klar 
Tif^hm  Abhandlungen  über  die  yWoiber*  erscheinen  Jahr  ffr 
Jahr  in  StOssen,  'vielleicht  zahlreicher  noch  als  jetzt  Soweit  sie 
ernsthaft'  genommen  sein  wollen,  haben  sie  eine  pädagogisch- 
moralisierende  Tendenz,  im  übrigen  sind  sie  Codices  von  Anstands- 
regdn  f&r  den  gesdligen  Verkehr,  oder  sie  gehören  zu  der  »scherz- 
haften**  Litteratur  der  Zeit,  huldigen  dem  »schönen  Geschlecht' 
oder  ironisieren  es  und  versuchen  durch  gesuchte  und  wetdier 
geholte  Absurditäten  »launigf  zu  sein.  Als  Gegenstand  sozial- 
politischer oder  staatstheoretischer  Erwägungen,  als  ein  gesell- 
schaftliches Problem  kam  die  Lage  der  Frau  gar  nicht  in  Betracht; 
dem  Deutschen  lag  das  damals  so  fem,  dass  man  eben  Hippeb 
Forderungen  als  geistreiche  Ausflüsse  seiner  j^Laune",  Mary 
Wollstonecraft's,  deren  Ton  eine  solche  Annahme  ausschloss,  abö* 
als  eine  f&r  das  .treffliche*  Buch  zwar  bedauerliche,  sonst  aber 
harmlose  Ezcentridtat  ansah.  Eine  ernsthafte  Würdigung  fanden 
die  beiden  Bücher  nur,  insoweit  sie  pädagogische  Fragen  berührten; 
zu  einer  der  aggressiven  Haltung  beider  Bücher  auch  nur  einiger- 
massen  entspredienden  Abwehr  fand  in  Deutschland  niemand 
Veranlassung.  Das  Charakteristischste  f&r  die  vollkommene  Ver- 
standmslosigkeit,  mit  der  man  der  politischen  Seite  der  Frage 
gegenüberstand,  ist  Salzmanns  Vorwort  zu  einer  in  Schnepfenthal 


0  Obv  4m  AmanddduaX  d«  Verfiunn  dn  Bachs:  Über  die  Ehe  —  der  Lebeas- 
liaii  BMh  aaftnifnder  Linie  o.  a.  au   Kflniftberf  X797. 
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erschemenden  deutschen  Obenetzung  der  llaiy  WoUttonecnft. ') 
Er  betrachtet  die  Schrift  rein  als  eine  pädagogische»  findet  sie 
ausgezeichnet,  exUflrt  im  allgemeinen,  dass  er  mit  einzelnen 
Punkten  nicht  einverstanden  sei,  und  verwahrt  sich  vor  allem  mit 
einer  längeren,  ebenso  gut  gemeinten  als  kindlichen  Ausführung 
gegen  den  Republikanismus  der  Verfasserin:  im  Qbrigen  hat  er 
wenig  einzuwenden,  verrat  sich,  ohne  sich  eines  Gegensataes  zu 
ihr  bewusst  zu  werden,  als  ein  Anhanger  der  Rouaseauachen 
Theorie  „Das  Weib  ist  da,  um  dem  Manne  zu  gefallen'*  und 
beschliesst  sein  Vorwort  mit  dem  philanthropischen  Wunsche, 
dass  die  Schxift  zur  Veredelung  der  Frauen  beitragen  möge. 
Von  ahnlichen  Anschauungen  gehen  alle  Rezensionen  aus,  die  in 
deutschen  Zeitschriften  Qber  das  Buch  erscheinen.*) 

Die  Kritiken  des  ICppdschen  Buches  sind  eboiso  treuherzig. 
Die  Absurdität  seiner  Vorschlage  liegt  nach  Ansidit  der  Kritik  so 
auf  der  Hand,  dass  es  sich  des  Eingehens  darauf  gar  nicht  ver- 
lohnt Der  Geheime  Kanzlei-Sekretar  Brandes  zu  Hannover,  der 
in  einem  dreibändigen  Buche  Ober  das  weibliche  Geschlecht  sich 
auch  gelegentlich  mit  Hippel  und  Mary  WoUstpnecraft  beschAftigt, 
vertritt  ungefähr  die  allgemeine  Ansicht,  wenn  er  sagt,  irSelbst  in 
unsem  Zeiten,  wo  die  Idee  einer  eingebildeten  Gleichheit  der 
Menschen  theoretisch  und  praktisch  am  weitesten  getrieben  worden 
ist,  hat  noch  keine  von  den  vielen  Missgeburten  der  schnell  ent- 
standenen und  schnell  zertrOmmerten  neuen  bOrgerlichen  Ver- 
fassungen dem  andern  Geschlechte  einen  Anteil  an  der  Beschotzung 
des  Vaterlandes  und  der  Besorgung  der  öffentlichen  Angel^en- 
heiten  gestattet;  und  unter  der  grossen  Zahl  der  Verfechter  einer 
chimärischen  Gleichheit  erhoben  sich  nur  äusserst  wenige  Stimmen, 
die  den  Weibern,  in  Beziehung  auf  den  Staat,  gleiche  Rechte  mit 
den  Männern  beygelegt  wissen  wollten.'' ')  Speziell  den  Werken 
von  Hippel  und  Mary  Wollstonecraft  fehk  nach  seiner  Ansicht 
lyganzlich  der  Geist  einer  eignen  wahren  Beobachtung;  und  wenn 


i)  Rettaaf  der  RMltte  des  Wcib«  adt  De»irkBDg«B  ttbcr  poUttoch»  «ad  Bonliadie 
GefCBStladc,  voa  MaiIa  WoOftoACcnfL  Abs  d«  EBfÜMfacn  ttbtrMttt  Mit  daig«»  Ab- 
BOknifiB  und  dacr  Vorred«  vün  ChristiaB  Getthilf  SalsmaBa.  Schaa|rfcathal,  ia 
Voiaf«  dar  EriiahaBfiaattalt,  179^ 

*)  VfL  Neue  AUfcmaiBe  Deatsclie  Bibttoth^  Bd.  DL,  1794,  S.  xa6£  AüfaBaiBa 
UttaratmeitoBf .  Okt*  1794*  GAtdBfiadbe  .Anfeiyaa  von  fdabrtcs  SadMs»  SepL  X799* 
Ziaea  tieferea  Eladruck  nacht  das  Bndb  aof  Fraax  Toa  Baader.  Kacfafelasscae  Werke 
Bd  X,  S.aQa. 

*)  BeorachtaBfea  aber  das  weftUdic  Gct^edit  oad  deascs  Ansbüdnoc  ia  dem 
fesdUfea  Leben  tob  E.  Braades.   HaaBorer  xfioa. 
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mdireie  der  in  diesen  Schriften  vorgetragenen  Grundsätze  Bn- 
gang  erhidten,  so  wQrde  dadurch  das  andere  GescUeefat  von 
seuier  eigentOmlicben  Bestimmung  sicher  abgef&hrt  werden. '^  0 

Auf  die  Litteratur  Qber  die  ^Weiber',  die  in  diesen  Jahren 
erschien,  weiter  einzugehen,  lohnt  nicht  die  Mühe.  Vfis  umfange 
reich  sie  war,  zeigen  die  Quellenangaben  in  den  grosseren  Wericen*) 
und  die  Veriagsvei  irirhnisse  In  den  Grundtendenzen  gleichen 
sie  einander  fast  durchgdiend  Die  Zoge  des  allen  gemeinsamen 
Frauentdeals  sind  Unschuld,  Sanftmut  und  Bescheidenheit, 
j^Artigkeit* ,  Schamhaftigiteit  und  ein  »freundliches  aufgeheitertes 
Wesen'',  vor  allem  aber  Spanamkeit  und  wirtschaftliche  Talente. 
Die  Bestimmung  der  Fran,  um  mit  den  Worten  eines  derzeit  viel- 
gerahmten  Buches  Qber  Enddmng  zu  reden*),  »einem  Blanne  durch 
ihre  Annehmlichkeit  die  sOssesten  Freuden  des  gesellschaftlichen 
Lebens  zu  schenken,  seinen,  durch  anhaltendes  Nachsinnen,  er- 
müdeten Geist  durch  ihren  Umgang  aufauheitfm,  ihm  als  Freundin, 
Ratgeberin,  Gesdlsdiafterin  und  Regiererin  des  Hauswesens  zu 
gefidlen,  mit  emem  klugen,  nachgebenden  Wesen  an  der  Herrschaft 
aber  Kinder  und  Gesinde  teiliunehmen,  ihrem  ewigen  Freunde  die 
Erwerbung  nötiger  BedOrfiiisse  zu  eridditem  und  ihn  mancher 
kleinen  Obel  und  VerdrOssIichkeiten  zu  Qberheben^  etc. 

Von  einer  einzigen  Frau  wurde  gegen  diese  Bestimmung  der 
weiblichen  Sphflre  protestiert  und  auf  Grund  der  Gleichwertigkeit 
der  Frau  zum  mindesten  eine  gleichwertige  Bildung  gefordert 
Im  Jahre  1802  erschien  ein  Buch  von  Amalia  Holst:  «Ober  die 
Bestimmung  des  Weibes  zur  höheren  GeistesbAdung*  ^,  ein 
deutsches  Pendant  zu  Mary  WoDstonecraft's  Verteidigung  der 
Frauenrechte.  Höhere  Bildung  soll  der  Frau  dazu  hdfen,  als 
Mutter,  Gattin  und  Hausfrau  das  Humanittttsideal  zu  verkörpern, 
das  Lebensziel  der  Frau  so  gut  wie  des  Mannes.  In  der  Aus- 
f&farung  dieses  Grundgedankens  erreicht  die  Verfasserin  zuweilen 
die  polemische  Scharfe  der  Mary  WoUstonecraft,  von  irgend 
welchen  Konsequenzen  ihrer  Forderungen  auf  staatlich-sozialem 
aber  sieht  sie  ausdrQcklich  ab.    Sie  stellt  sich  auf  Hippels 


X)  A.  a.o.s.  zzzs. 

i)  NabMaraidM  w  «IlMKArl  FrUdrfeh  Poek«U:  Vcrmch  «faMr  ChankMrisdk 

Bd.  nii  S^^ooCt  daiftNadtfvflff«  UM  daa  folfMdiB  Jahren.    MaaTlllOB:  Maaa  «ad  Wcib. 
T.  Ramdohr:  V«ant  Oturia.    M«iB«rt:  GweMehw  dM  ifIbUcbtn  CiicMechu  cte.  €ic 
S)  Libibacii  dar  EntetaBfikanL   Friadrieh  Sams«!  Bock,  KOalgL  pwiiiacher 
Hb   Kdtti^ibafy  a.  Laipaiy  i^Sok    %  2^ 
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Seite  und  empfiehlt  ihn  zu  lesen,.aber  sie  erkiftit  sich  ausdracklich 
mit  seinem  Gedanken  «einer  bOrgerlidien  Verbessenmg'  der 
Frauen  nicht  einverstanden«  Sie  DOrchtet,  »dass  eine  solche  Um- 
walaung  in  den  bürgerlichen  Verhaltnissen  vid  Venrirruvig  hervor- 
'bringen  möchte.  Und  ob  im  allgemeinen  beyde  Gesdüecbter  je 
zu  dem  Grade  der  Bildung  hinaufsteigen  werden,  daas  dies  ohne 
Nachteil  geschehen  könne*  ist  eine  Frage,  die  Ar  jetzt  nicht  mit 
Gewissheit  bejaht  werden  kann".  0  Ausserdem  will  sie  nicht  gern 
eine  ^^Revolutionspredigerin"  sein.  —  Widmet  sie  doch  das  Buch 
der  Königin  Luise,  was  angesichts  der  ganz  ausgesprochen  anti- 
•kirchlichen  und  fireigeistigen  Tendenz  schon  seltsam  genug 
erscheint  Also  auch  hier  wird  das  eigentlich  Moderne,  Zukunft- 
gOltige  des  Hippelschen  Buches,  der  Gedanke  der  ybOigerüchen 
Verbesserung"  der  Frau  noch  abgewiesen. 

In  Bezug  auf  diesen  Gedanken  Qberhaupt  ist  die  Diskussion 
nach  den  wenigen  Erörterungen,  die  dem  Erscheinen  des  Hqipeischen 
Buches  folgten,  in  Deutschland  üQr  ein  halbes  Jahrhundert  wieder 
gesdüossen. 

DL 

Die  Emanzipation  des  Herzens  in  der  Romantik. 

Schleiermacher» 

»So  vid  ist  gewiss,''  rief  Jean  Paul  enthusiastisch  aus,  als  er 
im  letzten  Jahrzehnt  des  scheidenden  x8.  Jahrhimderts  nach  Weimar 
kaxb,  i,eme  geistigere  und  grössere  Revolution,  als  die  politische, 
und  ebenso  mörderisch  wie  diese,  schiigt  im  Herzen  dier  Welt'. 
Hatte  die  politische  Revolution  die  Frau  zurflckgewiesen,  ihre 
Lage  unberührt  und  unverändert  gelassen,  so  griff  diese  geistige 
um  so  tiefer,  um  so  entscheidender  in  ihr  Leben  ein. 

Welcher  Art  aber  waren  die  ringenden  Machte  in  dieser 
Revolution  und  ihr  Ziel?  Es  handelt  sich  um  den  Durchbruch 
des  modernen  Individualismus,  um  die  Schöpfung  des  modernen 
Begriffs  der  Persönlichkeit,  um  eine  neue  Entdeckimg  des  Idenschen 


Die  Kunst  machte  diese  Entdeckung.  Sie  lernte  den  Menschen 
zu  erfassen  ak  Organismus,  als  ein  um  seiner  selbst  willen 
Bestehendes,  gelöst  aus  der  FoUe  seiner  Beziehungen  zu  Familie, 


OS.  & 
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Staat  ui|d  bOrgerüdiein  Leben«  nach  denen  man  ihn  zu  mesaen* 
au  klaaaiSaieren«  au  bewerten  pflegte.  Ea  liegt  auf  der  Hand,  wie 
dieae  neue,  konaderiacbe  Betraditung  des  Menachen  tcar  die 
Beurtethmg  der  Frau  durch  den  Mann  und  in  ihren  eigenen 
Augen  bedeutungsvoll  werden  muaate.  Biaher  hatte  man  wohl 
veri^ichent  dem  emen  Geschlecht  diese,  dem  andern  jene  Vorzflge 
augeadirfeben  und  danach  Wert  und  Unwert  gegeneinander 
abgewogen,  —  wobei  die  Wage  sich  achlieaalich  naturgemtss  zu 
gunaten  dea  Biannea  aenkte.  Jetzt  schaute  man,  was  keine  Zeit 
vorher  gethan,  in  dem  Weibe  die  Verk^Mperung  einer  beatimmten 
kOnaderiachen  Intention,  man  erfaaate  daa  Weibliche  als  einen 
Stfl  gewissermaaaen,  nidit  als  eine  quantitativ  und  qualitativ  im 
einzehien  genau  zu  beatimmende  Verschiedenheit  von  dem  Männ- 
lichen. Damit  iat  der  Begriff  der  Gleichwertigkeit  ohne  weiterea 
gqeben,  oder  vidmehr,  es  ist  ein  Standpunkt  gewonnen,  von 
dem  aua  es  Qberliaupt  keine  Wertbestimmung  mehr  giebt 
Bne  unendliche  Perspektive  eröfBset  dieser  Fortachritt  Ar  die 
Weiterentwicklung  und  künftige  Geataltung  der  Beziehungen  der 


Es  ist,  wie  gesagt,  die  Elunst,  die  diese  Entdeckung  macht 
und  verkörpert,  ein  zweites  erst  ist  die  abstrakte,  begrififliche 
Faaaung  dessen,  waa  man  nun  als  die  Natur  der  Frau  erkannt 
hatte,  ein  diittea  iat  die  Anwendung  auf  bestimmte  Lebens* 
verhAltnisse,  die  Umsetzung  in  eine  Mond.  Goethes  Psychognosis 
tauchte  in  die  Tiefe  weiblichen  Wesens  und  verkörperte  es  in 
einer  FoQe  eddliniger  Geatalten.  Schiller  versuchte  die  abstrakte 
Faaaung  filr  solche  tiefer  gescfaaute  Weiblichkeit  zu  finden,  er  ver- 
sudite  den  Gegenaatz  der  Geachlediter  in  den  grossen  Gegensfltzen 
seiner  {lifthft!srh*^^hfy*hi*i^  Wdtbetrachtnng  auazudrQcken,  in  den 
Begriffen  Anmut  und  Wurde,  schön  und  eriiaben.  Eine  Bestimmung 
firrilirh,  die  zu  schematiach  geworden  iat,  um  unmittelbar  in  die 
Vnrklichkeit  zurQdqxrqjiziert  werden  zu  können.  Die  vollkommene 
PaaaivitSt,  die  in  der  j^WCkide  der  Frauen^  als  daa  ethiache  Sein 
der  Frau  hingeatellt  wird,  entqnicht  schon  dem  Selbsd>ewusataein 
der  Frauen  nicht  mehr,  die  dieaem  Ideal  ursprünglich  am  nflchaten 
atanden.  Frau  von  Stein  proteatiert  gegen  die  Rolle,  die  Schiller 
der  Frau  in  der  sittlichen  Wdt  zuweist  Bne  Lebenspraads  ergab 
sich  aus  diesem  Ideal  nicht  Hat  solche  suchte  man  aber,  suchte 
vor  allem  die  zweite  Generation  dieaer  neuen  Zeit,  die  mit  den 
Etrungenachaften  ihrer  Propheten  aufgewacfaaen,  durch  sie  gebildet 
mr,  und  sie  nun  zu  wdteren  Konsequenzen  zu  fuhren  trachtete. 
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Der  junge  Friedrich  Schlegel  betrachtet  es  ab  seine  höchste 
Aufgabe  als  Dichter,  eine  neue  Jiicnl'^  su  stiften,  vor  allem, 
insofern  sie  sich  auf  das  Verhältnis  der  Geschlechter  bezog;  ihre 
Grundlage  eine  neue  Anschauung  vom  Weibe  und  ihrer  Bestimaung. 
In  der  DiothnaO»  in  der  Rezension  des  Jacobischen  Woldemar 
und   des  SchiUersdien   »WOrde    der  Frauen't   in   den  Briefen 
yOber  die  Phflosopfaie'  giebt  er  Umrisse  und  Andeutungen,  in 
der    viel    umstrittenen   »Lucinde*   giebt    er    das    Ganae    dieser 
neuen  Moral     In  den  ersten  Abhandinngen  tritt,  der  Gedanke 
einer    geistigen    Emanzipation    der    Frau    klarer    und    reiner 
heraus.    Gegen  ^die  Knechtsdiaft  der  Weiber^  und  die  zahlreichen 
verungjfldcten,  nur  durch  die  Konvention  erhaltenen  und  darum 
unsitdidien  und  Ar  beide  Teile  erniedrigenden  Ehen  richten  diese 
Rezensionen  ihre  Spitze.     Auf  dem  Grunde  dieser  unwürdigen 
Verhältnisse  der  Geschlediter  liegen  die  verkehrten  Begriffe  von 
der  Natur  und  dem  Recht  der  Frau.    Wefl  die  Manner  dumm 
und  schledit  sind,  fordern   sie  von  den  Weibern  Mangel   an 
Bildung  und  sogenannte  Unschuld,  die  weiter  nichts  ist»  als  ein 
absichtliches   Sichverschliessen    aus    Selbsteriialtungstrieb,   »eine 
Pratenaion  auf  Unschuld  ohne  Unschuld*.    Wahre  Unschuld  zeigt 
sich  in  ususgelassenster  Sinnlidikeit  und  geistigster  Geisögkeit' 
zugleich,  sie  ist  da,  wo  Begeistenmgsfähigkeit,  Religion  —  in  der 
romantischen  Bedeutung  des  Wortes  —  ist    Danun  macht  Gdst 
und  Bildung  auch  die  Frau  liebenswOrdig,  und  es  ist  eine  der 
vielen   Rousseauschen   Plattheiten,   dass   ^Freigeisterei*    an   der 
Frau  widerwärtig  seL     ^Der  eigne  Sinn,  die  eigne  Ikraft,  der 
eigne  WiUe  eines   Menschen    ist    das   Menschlichste,    das   Ur^ 
sprOnglichste,  das  Heiligste  in  ihm.    Ob  er  zu  dieser  oder  jener 
Gattung  gehört,  das  ist  unbedeutender  und  zufiüliger.'' *)    „Man 
nimmf,  so  meint  Schlegel  an  einer  anderen  Stdle*),   ,»in  den 
Begriff  der  reinen  Weiblichkeit  -—  zu  viel  Merkmale  auf,  Merk- 
male, die  ans  der  Erüahrung  geschöpft  sind  und  nur  einer  über- 
triebenen Weiblichkeit  zukommen.''   Diese  „Qbertriebene',  an  einer 
andern   SteQe   sagt  er    „überladene",  Weiblichkeit   ist  hasslich. 
„Trennen  wir  das  Wesentliche  vom  Zufiüligen,  so  ist  der  Grund- 
satz unwideri^Hch :  Die  Weiblichkeit  soD  wie  die  Männlichkeit 
zur  höheren  Menschlichkeit  gereinigt  werden.''     Männlichkeit  und 


')  Znent  cnchicDCB  DcfU&isc^c  Monstncfarifti  bn^ .  von  Biciter.   tfSk  Bd«    No.  3^4* 
VfL  Miaer:  Fstodricfa  Scfatefd,  17»«— 180^    i.Bd.    Wien  iflte.  S:46ff. 

f)  Ober  die  Phflotophit.    Ab  Dorothe«.    Athcaataa.    a.  Bd^  z.  Stdu,  S.  & 
^  Cbcr  die  XHettee.    Minor:  Friedrich  Schief^  S.  59. 
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ihm  ,<&  gefthriichaten  HindeRusse  derBlenBchlidi* 
keif  Auf  der  herrsdiendeD  platten  Auffittsung  von  der  Frau  benilic 
die  Philister-Ehe,  in  der  «der  Mann  in  der  Frau  nur  die  Gattung, 
die  Frau  im  Mann  nur  den  Grad  seiner  natOrlichen  Qualitäten 
und  seiner  bürgerlichen  Existenz,  und  beyde  in  den  Kindern  nur 
ihr  Machwerk  und  ihr  Bgenthum'' ')  lieben.  In  der  «Lucinde^  ist 
(Qe  Paradoxie,  zu  der  Schkgd  sich  im  Kampf  gegen  die 
ylnunoraUtit  der  Moral^  hinreissen  liess,  bis  anir  Frechheit 
gesteigert  In  den  Ausgangspunkten  Ar  diesen  Kampf  aber  lag 
etwas  Edles  und  Berechtigtes,  Das  kommt  emem  da  aeum 
Bewttsstsem,  wo  die  romantische  Ethik,  die  romantische  Auf- 
fassung der  Bezidmngen  der  Geschlechter  in  ihrer  abgeklärtesten, 
reinsten  Form  erscheint:  bei  Schleiermacher. 

Dass  die  Emanzipationaidee  der  Romantik,  deren  unmittdbare 
Wixinmg  ein  Sinken  des  sittlichen  Niveaus  zu  sein  schien, 
schliesslich  doch  eine  Verfeinerung  des  sittlichen  Empfindens,  vor 
allem  der  Auffassung  der  Frau  bedeutete,  zeigt  ihre  prftgnanteste 
Ausprägung:  Schleiermachers  «Elatechismus  der  Vernunft  f&r  edle 
Frauen.''  *)  Er  sei  als  Verkörperung  der  edelsten  Seite  dieser  die 
Romantiker  beherrschenden  Anschauung  von  den  Beziehungen 
der  Geschlechter  hier  voDstflndig  angef&hrt 

Die  zehn  Gebote. 

z.  Du  sollst  keinen  Geliebten  haben  neben  Sun;  aber  du  sollst 
Freundin  sein  können,  ohne  in  das  Kolorit  der  Liebe  zu  spielen  und 
zu  kokettieren  oder  anzubeten. 

a.  Du  sollst  dir  kein  Jdeal  msrhen,  weder  eines  Engeis  im  Himmel 
noch  eines  Helden  aus  einem  Gedicht  oder  Roman,  noch  eines  selbst* 
getrSnmten  oder  phantasierten;  sondern  du  sollst  einen  Mann  lieben 
wie  er  ist  Denn  sie  die  Natnr.  deine  Herrin,  ist  eine  sn-enge  Gottheit, 
welche  die  ScfawSnnerei  der  Mädchen  heimsucht  an  den  Frauen  bis 
ins  dritte  und  vierte  Zeitalter  ihrer  Gefühle 

3.  Du  sollst  von  den  HeiligtOmem  der  Liebe  auch  nicht  das 
kleinste  missbrsncben;  denn  die  wird  ihr  zartes  Gefflhl  verlieren,  die 
ihre  Gunst  entweiht  und  sich  hingiebt  f&r  Geschenke  und  Gaben  oder 
um  nur  in  Ruhe  und  Frieden  Mutter  zu  werden. 

4.  Merke  auf  den  Sabbath  deines  Hetzens,  dass  du  ihn  feierst, 
und  wenn  sie  dich  halten,  so  mache  dich  frei  oder  gehe  za  Grunde. 

5.  Ehre  die  Eigentümlichkeit  und  die  Willkür  deiner  Kinder,  auf 
dass  es  ihnen  wohlergehe  und  sie  krftftig  leben  auf  Erden. 

6.  Du  sollst  nicht  absichtlich  lebendig  machen. 

>)  Lodad«,  S.  ni. 

^  AtteBMHB  Bd.  t.  n.  Stack.  FnfMBM,  S.  W9, 


7.  Du  sollst  kdne  Ehe  schliessen«  die  gebrochen  werden  muss, 

8.  Dn  sollst  nicht  gelid>t  sein  wollen,  wo  du  nicht  liehst» 

9.  Dn  sollst  nicht  falsch  Zengnis  ablegen  für  die  MAnner»  du 
sollst  ihre  Barbarei  nicht  beschönigen  mit  Worten  und  Werken. 

xa  Lass  dich  gelüsten  nach  der  MAnner  Bfldnng,  Kunst*  Weisheit 

und  Ehre» 

Der  Glaube. 

X«  Ich  glaube  an  die  unendliche  Menschheit,  die  da  war,  ehe  sie 
die  Hfllle  der  MAnnlichkeit  und  der  Weiblichkeit  annahm. 

X  Ich  glaube,  dass  ich  nicht  lebe  um  zu  gehorchen  oder  um  mich 
zu  zerstreuen,  sondern  um  zu  sein  und  zu  werden;  und  ich  glaube  an 
die  Macht  des  Willens  und  der  Bildung,  mich  dem  Unendlichen  wieder 
zu  nfthem,  mich  ans  den  Feasehi  der  l£ssbildnng  zu  erlesen  und  mich 
von  den  Schranken  des  Geschlechtes  unabhängig  zu  machen. 

3.  Ich  i^be  an  Begeisterung  und  Tugend,  an  die  Werde  der 
Kunst  und  den  Reiz  der  Wissenschaft,  an  Freundschaft  der  Mflnner 
und  Liebe  zum  Vaterlande,  an  vergangene  GrCVsse  und  künftige 
Vereddung«. 

Eins  vor  allem  ist  bedeutongavoll  in  der  Entwicklung  dieser 
Ethik,  dieser  Gedanken  von  der  Stellung  der  Frau:  sie  wurzeln  im 
Leben,  sie  sind  abstrahiert  von  Persönlichkeiten,  die  diese  An- 
sprüche gestellt,  deren  Wesen  sie  zu  diesen  Ansprüchen  berechtigte, 
Persönlichkeiten  wie  Karoline  Michaelis,  Dorothea  Mendels- 
sohn, Henriette  Herz. 

Daas  von  diesen  Frauen«  daaa  von  der  ganzen  Zeitrichtung, 
der  sie  angehörten,  eine  unmittelbare  praktische  Wirkung  nicht 
ausging,  liegt  eben  in  ihrem  Subjektiviamua,  der  keinen  Wert 
darauf  legt,  allgemein  gültige  Normen  zu  schaffen,  in  dem  Auf- 
gehen im  individuellen  Leben  für  Kunst  und  Wissensehait,  unter 
ifintanaetzung  aller  poUtiachen,  auch  der  sozialen  Interessen,  so- 
weit sie  nicht  auf  die  Ehe  beschrankt  waren.  Man  würde  auch 
in  romantischen  Kreisen  nie  daran  gedacht  haben,  politische 
Rechte  filr  die  Frauen  zu  verlangen,  wenigstens  Schleiermacher 
nicht  Es  deckt  sich  nicht  mit  dem  romantischen  Frauenideal. 
9 Wenn  die  Weiber  eine  politische  Existenz  bekflmen',  heisst  es 
einmal  in  seinen  wissenschaftlicfaen  Tagebüchern,  yWflre  nicht  zu 
besorgen,  daas  die  Liebe  und  mit  ihr  der  intelligiUe  Despotismus 
und  die  formlose  Gewalt,  zu  deren  Darstellung  die  Weiber  von 
Natur  bestimmt  sind,  verloren  gehen  würden?^  >) 

So  bleibt  die  geistig -sittliche  Emanzipation  der  Frau  in  der 
auf  einen  engen  Kreis  beschrankt,  innerhalb  dessen  sie 


>)  Dilth«7,  L«bcB  Sddcknuchcn.    z.  Bd.    BvUa  XS7&    AalwBff  S.  91. 
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zn  sitdich  bedenklichen  Konsequenzen  fiüiren  musste.  .  Musite  — 
denn  jede  Kmanfiparion  von  Skte  und  Herkomment  die  sich,  wie 
die  romsntiscbe»  unter  dem  Zeichen  des  laisser  aller,  des  -ffötdidien 
MOssiggangs'  voDzidit,  die  nicht  eine  Befreiung  zur  Arbeit  ist  und 
keiner  von  vielen  empfimdenen  sozialen  Notwendigkeit  entspxangt» 
oniss  zu  Verixnmgen  fbhren,  an  ihren  eigenen  Verixrungen  zu 
Grunde  gehen»  Die  Bedeutung  dieser  Emanzipationsbewegung  in 
den  Salons  darf  trotzdem  nicht  unterschätzt  werden.  InDeutKhland 
ist  der  Kampf  der  Geister  in  den  Lafien  fOr  Sieg  und  Niederiage 
der  «tii^ii^**^^"  Mf^^ji»!^  unten  im  Leben  bedeutungsvoller  als 
anderswo,  und  unverkennbar  ist  vor  allem  von  der  Persönlichkeit 
ScUeiermachers  ein  Kinfhiss  ausgegangen,  der  auf  die  Hebung  der 
FranenbOdung,  der  AnqirUche,  die  man  an  sie  steDfee,  auch  in 
weiteren  Krefaen  hinwirl^  In  den  Kreisen,  die  in  bescheidener 
Arbeit  im  rinirinfn  sich  mOhen,  die  Bildung  der  Maase  dem 
geistigen  Niveau  der  Zeit  anznnflhenL 

Die  Geschichte  der  Franenbfldung  kann  hier  adbatverstflndüch 
nur  insoweit  berOfart  werden,  ala  ihre  Tendenzen  sich  aua  der 
allgemeinen  Auflassung  des  Verhlltnisses  der  Gesddechter  erBeben* 
Die  Franenbildunif  zu  Ende  des  Jahrhunderts  ist  im  Durchschnitt 
ein  unnsnndes  Gemisch  der  ^Kgi'fla^hH^i*«>iHi  friinTftfi^^'*^'^^^ 
accompliahment-Manier  und  der  durch  Rousseau  fiOr  die  Ideal- 
frau gewiasermassen  obligatorisch  gewordenen  EmpfindsamkeiL 
Charakteristisch  ist  üQr  die  ersten  Jahrzehnte  des  zg.  Jahrhunderts 
die  Geltendmachung  neuer  Tendenzen  im  Sinne  des  durch  die 
Klassiker  au%estdlten  HumanitStaideals  durch  die  Frauen  selbst 
Als  die  bekannteste  Kundgebung  in  dieser  Richtung  darf  wohl 
das  Buch  Ober  »Weibliche  Ernehung*  von  Betty  Gleim^ 
angesehen  werden«  Bn  Wort  ScbleiermacherB  ist  dem  Buch  als 
Motto  vorgedrudct: 

»Bilde  den  Menschen  so,  dass  er  ftr  die  Ewigkeit  reife, 
ohne  tOr  die  Arbeit  and  ftlr  die  Strapazen  des  Lebens  in  der 
Zeit  untsngssm  zu  sein;  bilde  ihn  so,  dass  er  desto  mehr  flQr 
die  Ewi^wit  reife,  je  grossere  Strecken  er  in  der  Laufbahn 
der  Zeit  zurflckgeiegt  habe;  bilde  ihn  so,  dass  er  lerne,  in  der 
Endlichkeit  Eines  werden  mit  dem  Unendlichen;  und  ewig 
sein  in  jedem  Aagenblicke.' 

Der  Zweck  des  Buches  ist  die  unbeschrSnkte  Anwendung 
dieses  Endehungsideals   auf  die  Bildung  der  Frau.    Wir  haben 
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uns  heutzutage  gewöhnt,  dieses  Hninanttatiidf  I  in  der  Fonn,  wie 
es  jetzt  fbr  die  Madchenbüdung  angestellt  wtnL  als  verfehlt 
anrnurhrn.  Man  muss  sich  vergegenwandgen«  daas  es  damals 
auch  das  höchste  Ziel  der  minnlichen  Bildung  war»  und  in  wddiem 
Gegensatz  es  zu  den  Rousseau-Basedowschen  Prinzq>ien  iOar  die 
weibliche  Erziehung  stand«  um  den  Fortschritt  zu  veisteheut  den 
es  damals  bedeutete.  Charakteristisch  ist  auch  bei  Betty  Qeim 
wieder  die  Ablehnung  jeder  Thfltigigeit  der  Frau,  die  eine  Änderung 
der  GeseQschaftsordnung  bedeuten  oder  nadi  aidi  ziehen  worde: 
jyNicht  an  diejenigen  Verteidiger  der  Rechte  des  Weibes^  -—  so 
salviert  sie  sidi  gleich  nach  ihrer  Forderung  einer  Erwerbabildung 
für  unbemittelte  Frauen  —  «denke  man  bei  dieser  Äusserung,  die 
da  wollen,  das  Weib  solle  Anteil  haben  an  allen  öffentlichen  und 
bOigeriichen  Ämtern;  es  solle  also  künftig  weibliche  Axste,  Juristen, 
Prediger  et&  geben.  Es  ist  wohl  gewiss,  dass  man  durdi  diese 
Ansicht  die  Weiber  zu  ehren  geglaubt  hat,  aber  die  nur  konnten 
so  glauben,  die  vergaasen,  dass  dn  öffentliches  Ld>en  der 
Ittdxvidualitflt  der  Weiber  wenig  zusagt,  und  dass  man  unmöglich 
weder  etwas  leisten,  noch  sich  sdbst  glücklich  fühlen  könne  bei 
einem  Geschäft,  das  unsere  Individualität  alle  Augenblicke  verietzt 
Offendichkeit  ist  nun  einmaL  wie  schon  gesagt,  dem  Weibe  weder 
heilaam,  noch  erwünscht,  und  es  kann  ihrer  auch  um  so  eher 
entrathen,  da  es  ihm  nicht  an  andern  Mittdn  fehlt,  die  ihm 
angewiesene  Stelle  würdig  zu  erfüllen.'' 


IV. 

Die  Franenbewegtmg  der  Jnlfarevolntion. 

Bn  Doppeltes  ist  es,  das  im  Laufe  der  ersten  Jahrzehnte  des 
19.  Jahrhunderts  die  Interessen  des  deutschen  Volkes  von  der 
Philosophie  und  Kunst  auf  die  Politik,  von  privaten  auf  öffentliche 
Lebenagebiete  lenkte:  einmal  die  gewaltige  Lehre  der  Unglücks- 
jahre von  x8o6  und  2807  und  die  hinreissende  Erhebimg  in  den 
Befreiungskriegen,  dann  aber  die  wirtschaftliche  Entwickltmg  mit 
den  ax2S  ihr  sich  ergebenden  Veränderungen  der  Gesellschafts« 
Ordnung. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  man  allerdings  sagen, 
dass  der  von  der  Zdt  der  Not  imd  der  Zdt  der  Erhebung 
geweckte  Enthusiasmus  auch  von  ihr  wieder  verbraucht  wiurde. 
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Von  der  Starke  und  Allgemeinheit  des  Verlangens  nach  kon* 
stittttionellen  Rechten  hat  man  sich  vielfach  zu  grosse  Vor^ 
stdhtngen  gemacht  bnmeriim  aber  aberlebte  das  Verlangen  die 
Zeit  der  Lethargie  und  empfing  durch  die  Julirevolution,  neue 
Nahrung.  Auf  der  Frau  lastet  die  Not  der  Zeit,  das  Sparen 
nahm  ihre  ganze  Kxaftt  ihr  g^"^*<*  Interesse  die  hausUche  V^^rt* 
schaftsfilhrung  in  An^Much;  der  grosse  Zug  von  OpferwiBigfceit 
der  Allgemeinheit  gegenOber,  zu  der  die  Zeit  der  Befireiungskriege 
sie  erhoben«  geht  in  FamSiensorgen  unter.  Der  sich  allmählich 
vorbereitenden  politischen  Garung  stehen  Frauen  viel  ferner, 
als  man  nach  ihrer  intensiven  und  innerhalb  ihrer  Sphäre  thatigen 
Anteilnahme  an  den  Befrefamgakriegen  erwarten  sollte.  Und  zwar» 
trotzdem  die  politischen  Programme,  die  in  dieser  Bewq;ung  eine 
Rolle  yieltfn,  den  Gedanken  der  Emanzipation  der  Frau  mit  au^ 
nahmen.  So  vor  allem  der  Saint-Shnonismus  und  die  Sun  ver- 
wandten oder  von  ihm  abhangigen  Bewegungen,  die  in  den 
Reihen  dea  Jungen  Deutschland*  Emfluas  gewannen.  In  Ver- 
bindung mit  der  durch  Rodrigues,  Fjifantin  und  Bazard  gegebenen 
Ausgestaltung  des  Saint-Simonismus  kam  der  Gedanke  der  Frauen- 
emanzipation nach  DeutKhland.  Er  trug*  ein  dq>peites  Gepräge. 
Einmal  lag  es  in  der  Konsequenz  des  simonistischen  wirtschaftlich- 
soiialen  Programms,  die  GleichiteUm^  der  Frau  mit  dem  Manne 
in  allen  Bezidmngen  des  öfEentlichen  Lebens  zu  fordern.  Dann 
aber  ging  Pire  Enfantin  in  der  Verfolgung  der  libertinititisrhen 
Richtung,  die  der  Saint-Sunonismus  in  seiner  immer  starker 
hervortretenden  rdigiosen  Ausprägung  nahm»  bis  zur  Predigt  der 
freien  Liebe,  ein  Extrem,  das  die  Trennung  der  Hinter  der 
^^^4ml^  und  ^^i!p  schliesslich  d^n  Untencang  des  Saint-Simonismus 
nach  sich  zog«  Fflr  den  Erfolg  der  limonistischfn  Lehre  in 
Deutschland  ist  es  wichtig,  dasa  sie  Leben  gewann  in  der 
PersAnlichkeit  der  Geoi^  Sand.  Sie  wird  der  Typus  der 
lyEmamdpierten*  in  Deutschland,  ein  Typus,  der  ebenso  bq;eistert 
verehrt  als  entrostet  verworfen  wird.  Verehrt  als  lurchdose 
Prophetin  Saint-Sunons  im  Kampf  f&r  Wahrheit  und  Gerechtigkeit, 
eine  Prophetin  mit  der  Beredsamkeit  dessen,  der  selbst  in  unertrag- 
hdien  Fessehi  leidet,  verworfen  —  begreülicherweise  —  als  das 
Mannweib  mit  der  Mannerkleidung,  mit  der  Rei^tsche  in  der 
Hand,,  dem  Dolch  im  GOrtel,  der  Zigarette  im  Munde. 

Das  junge  Deutschland  nahm  unter  dem  Zeichen  des  Simonismus 
die  Emanzipationsgedanken  der  Romantik  wieder  auf^  aber,  dem 
burschikosen  Wesen  seiner  wenig  bedeutenden  Fahrer  entsprechend» 
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bis  2iir  Abgetchmacktheit  vergröbert  Gutzkow  giebt  die  Schleier* 
machcnchen  vVernmnten  Briefe  Ober  die  Ludnde'  mit  einer 
keck  apologetischen,  buradiikos  Tmicisüddienden  Vorrede  neu 
heraus  und  rechtfertigt  mit  des  hochverdnten  Theologen  roman- 
tiscben  Jugendtiiorheiten  sidi  und  seine  poBdsdien  Freunde  gegen 
den  Vorwurf  der  Frivolität  und  Unmoral  Und  das.  Übrigens  auf 
Missdeutungen  zurQckzuflihrende,  Bild  der  Baronin  Dudevant,  wie 
Gut^Low  sie  spAter  in  den  «Rückblidun'  sdiildert,  liefert  ent- 
schieden die  Zöge  zu  jener  abgeschmadoen  Charakteristik  des 
^emanzipierten  Weibes'',  dem  das  junge  Deutschland  huldigte: 
,,Nicht  wahr,  Rosalie?  erst  seit  Du  Sporen  an  Deinen  Seiden- 
stiefdchen  trägst  und  von  mir  gelernt  hast,  Deinen  spanischen 
Mantel  in  Falten  zu  schlagen,  ent  seit  ich  fbr  Dich  eine  neue  Art 
von  Beinkleidem  erfinden  musste,  so  daas  Du  Überall  i&r  meinen 
jüngsten,  innigstgelid»ten  Bruder  giltst,  weisst  Du,  was  ich  damit 
meinte,  als  ich  sprach:  Ich  liebe  Dich." 

Man  kann,  wie  gesagt,  nicht  behaiiptm,  daas  das  jungdeutsche 
Evangdium  von  der  Emanzipation  des  Fleisches  unter  den  Frauen 
einen  nennenswerten  Eindruck  gemacht  hätte.  Wir  wissen  von 
keinen  hervorragenden  Frauen,  die  etwa  in  dem  Kreise  des  jungen 
Deutschland  dieselbe  Bedeutung  gehabt  hätten,  wie  die  Frauen 
der  Romantiicer.  Als  1846  eine  ezcentrische  Frau  aus  dem  Kreise 
Max  Stimers,  Louise  Aston,  die  in  öffentlichen  Lokalen  Zigamn 
rauchte,  aus  Berlin  ausgewiesen  wurde,  da  sie  „Ideen  geäussert 
und  ins  Leben  rufen  wolle,  welche  fior  die  bürgerliche  Ruhe  imd 
Ordnung  geflhriich  seien",  traf  sie  auch  von  selten  der  liberalsten 
Oxgane  der  Presse,  besonders  aber  ^von  selten  der  Frauen  sdbsc, 
die  schärfste  Verurteilung  und  sittliche  Entrostung.^  Wie  man 
im  allgemeinen  auf  die  Ideale  der  dreissigcr  Jahre  reagiote,  daa 
gid»t  etwa  ein  Bericht  einer  Zeitgenossin  wieder:  »George  Sand 
tauchte  ja  eben  auf  mit  ihren  Romanen  von  un^cklicher  Lad>e 
und  nodi  ux^Ocklicherer  Ehe,  mit  ihren  ersten  Mahnungen  an 
das  Sklavenjoch  der  Frauen,  und  das  junge  Deutschland  ver* 
kOndete  die  Emanzipation  des  Fleisches,  trat  fiOr  die  Rechte  der 
Sinne  ein  und  naimte  dies  ein  Eintreten  f&r  die  Rechte  der  Frauen! 
Und  die  guten  deutschen  Hausfrauen  beeilten  sich,  zu  verstehen 
zu  geben,  dass  sie  keinen  andern  Gedanken  hätten,  als  wirtschaftlich 
zu  sein  und  zu  bleiben  und  nebenbei  zu  tanzen  und  fOr  ihre 
Töchter  auf  den  Bällen  Tänzer   und  Männer  zu  suchen.    Daa 
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hinderte  aber  nidit,  dass  die  Frauen  und  FrtiileinB  mindestens 
heimlich  George  Sands  Romane  lasen,  aus  Heines  3uch  der 
Lieder*  von  jungen  Herren  sich  vorlesen  liessen,  Mundts  Jiladonna* 
und  Gutdcows  »Wally*  sich  von  befreundeten  Studenten,  denen 
auch  verbotene  Bocher  zugai^lich  waren,  zu  verschaffen  suchten, 
nebenbei  auch  fiOr  Lord  Byron  schwixmten  und  bald  Schlegds 
Jjirinde*,  bald  Tiecks  «Vittoria  Accorambona*  in  den  Leih- 
bibliotheken  suchten.'  0 

Als  ein  Schreckgespenst  ehrsamer  Hansfrauen  spielte  die 
ivfemme  libre'  aber  noch  lange  eine  Rolle,  so  Unge,  dass  die 
BegrOnderimen  der  deutschen  Frauenbewegung  sich  ao  Jahre 
spater  noch  mit  ihr  auseinander  zu  setzen  hatten. 

In  einer  hervorragenden  Frau  jedoch  erscheinen  die  Zeit- 
strOmungen  gesammdt,  erscheint  die  Berührung  der  feinen 
Geistigkeit  der  Romantik  mit  den  politischen  Ideen  einer  neuen 
Zeit  gewissermassen  verkörpert  Ehie  Frau,  die  ihre  Genialitit 
zugleich  Ober  die  einengende,  zwingende  liacht  der  Tendenz 
hinaushob.    Das  ist  Rahel  Varnhagen. 

Man  kann  in  Abrede  stellen,  dass  sie  in  eine  Geschichte  der 
deutschen  Frauenbewegung  hineingehört,  ein  Genie,  eine  einziff- 
artige  Persönlichkeit,  in  ihrer  unmittelbaren  Wirkung  auf  einen 
Kreis  von  geistig  und  gesellschaftlich  Hochstehenden  beschränkt, 
in  die  Geschichte  einer  sozialen  Massenbewegung,  in  die  Ent- 
wicklungsgeschichte von  Institutionen,  auf  die  wirken  zu  wollen 
ihr  ganz  fem  lag. 

Und  doch  —  ihr  kommt  die  typische  Bedeutung  zu,  die 
Brandes  in  dem  Ausspruch  zusammadfasst,  sie  sei  der  ^höchste 
weibliche  Ausdruck  ihm  Zeit*,  und  deshalb  verkörpert  sich  in  ihr 
auch  die  Entwicklung  des  weiblichen  Sdbstbewusstseins,  die  sich  in 
der  geistigen  Bewegung  der  vorangegangenen  Jahrzehnte  vollzogen 
hatte.  In  ihr  gq>felt  diese  Entwicklung,  in  ihr  finden  sich  aber 
auch  vorausdeutende  Zeichen  fbr  die  Wendung  zum  sozialen 
Leben,  die  die  Frauenbewegung  in  der  zweiten  Hälfte  des  Z9.  Jahr- 
hunderts  nehmen  mtustf. 

In  ihr  gipfelt  diese  Entwickhmg.  Nie  ist  vor  Rahel  eine 
deutsche  Frau  zu  einem  so  hohen  Grade  bewusster  Selbstbehauptung 
gelangt,  wie  ihn  Rahel  durch  ihre  rOcksichtslose  Ehrlichkeit,  durch 
die  Feinheit  ihres  Geistes  und  die  Selbstanalyse  erreicht  hat,  die 
sie  in  so  besonderem  Sinne'  zu  einem  modernen  Menschen  gemacht 
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hat    Sie  ist  zu  vielseitig,  um  tendenziös  zu  sein.    So  ist  sie  auch 
nicht  tendenziös  for  die  Befreiung  der  Frau  eingetreten.   Aber  sie 
hat  an  sich  selbst  als  Frau  die  Forderung  geistiger  Unabhängig- 
keit gestellt  und  erfOllt    «Es  ist  Menschenunkunde',  sagt  sie  ein- 
mal  1819,  «wenn  die  Leute  sich  einbilden,  unser  Geist  sei  anders 
und  zu  anderen  BedOrfiiiasen  konstituiert,  und  wir  könnten  z.  £. 
ganz  von  des  Mannes  oder  Sohnes  Existenz  mitzehren.    Diese 
Forderung  entsteht  nur  aus  der  Voraussetzung,  dass  ein  Weib  in 
ihrer    ganzen    Sede    nichts    Höheres    kannte,    als    gerade 
Forderungen  und  Ansprüche  ihres  Mannes  in  der  Welt,  oder 
Gaben  imd  Wonsche  ihrer  Kinder:  dann  wäre  jede  Ehe,  schon 
blos  als  solche,  der  höchste  menschliche  Zustand.    So  aber  ist 
es  nicht;  man  liebt,  hegt,  pflegt  wohl  die  WOnsche  der  Seinigen, 
fOgt  sich  ihnen,  macht  sie  sich  zur  höchsten  Sorge  und  dringendsten 
Beschäftigung;  aber  erfbllen  können  sie  uns  nicht  oder  auf  unser 
ganzes  Leben  hinaus  stärken  imd  kräftigen.    Dies  ist  der  Grund 
des  vielen  Frivolen«  was  man  bei  Weibern  sieht:  sie  haben  gar 
keinen  Raum  Cflr  ihre  eigenen  Fflsse,  mOssen  sie  nur  immer 
dahin  setzen,  wo  der  Mann  eben  stand  und  stehen  will;  und  sehen 
mit  ihren  Augen  die  ganze  bewegte  Welt,  wie  etwa  einer,  der  wie 
ein  Baum  mit  Wurzehi  in  der  Erde  verzaubert  wäre:  jeder  Ver- 
such, jeder  Wimsch,  den  unnatOrlichen  Zustand  zu  lösen,  wird 
Frivolität  genannt;  oder  noch  fOr  strafwQrdiges  Benehmen  gehalten.'' 
—  Rahel  selbst  hat  unter  diesem  „unnatOrlichen  Zustand''   ihr 
Leben  hindurch  gelitten,  um  so  schwerer  gelitten,  als  ihre  Interessen 
sich  nicht  wie  die  der  romantischen  Frauen  in  Kunst  und  Philo- 
sophie und  allem,  was  dem  rein  privaten  Leben  angehört,  er- 
schöpften, sondern  die  Geschichte  ihrer  Zeit,  soziale  Verhältnisse 
imd  Probleme  iimfasiten      Wie  einst  jedes  Ereignis  der  Unter- 
drOdoing  und  Erhebung  ihres  Vateriandes,  so  fanden  später  die 
sozialpolitischen  Ideale  der  dreissiger  Jahre  «»  der  letzten  ihres 
Lebens  —  in  ihr  einen   mächtigen  WiederhalL     »«Erschattemd, 
zexreissend,  beglQckend''  wirkt  auf  sie  der  Saint-Simonismus.    Er 
„trifft  einen  ganz  lebendigen,  geordneten  Vorrar'  in  ihr  an.    ,Jch 
litt  nicht  allein'',  sagt  sie  mit  Beziehung  darauf  ^aber  mit  allen 
Menschen,  unendlich,  vielleicht  einzig  .  .  ."    Und  in  einem  Brief 
an  Heine  vom  5.  Juli  1833  nennt  sie  die  Lehre  Simons  „das  neue, 
grosserfimdene  Instrument,  welches  die  grosse,   alte  Wunde,  die 
Geschichte   der  Menschen   auf  der  Erde,   endlich   berOhrt     Er 
operiert  imd  säet,  imd  imumstössliche  Wahrheit  hat  er  ans  Licht 
gefördert,  die  wahren  Fragen  in  Reihe  und  Glied  gestellt,  \'iele. 
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wichtige  beantwortet^.  Da  sagt  sie  auch«  was  unter  dem  „Vorrat^, 
der  in  ihr  i&r  Saint-Simon'*  bereits  vorhanden,  zu  verstehen  sei: 
•JXe  Erde  verschönern:  mein  altes  Thema.  Freiheit  zu  jeder 
menschlichen  Entwicklung:  ebenso.'' 

Das  ist»  im  schöngeistigen,  gesuditen  Impressionsstil  der 
salona  d*esprit  jener  Tage,  das  erste  Bekenntnis  modernen  sozialen 
Empfindens  in  einer  deutschen  Frau,  das  erste  ZeagiüB  für  die 
Teilnahme  des  weiblichen  Geschlechts  an  der  Lösung  der  sozialen 
Frage.  So  steht  Rahd  an  der  Schwdle  einer  neuen  kulturdien 
Entwicklungsperiode  der  Frau  in  Deutschland:  als  Persönlichkeit 
besitzt  sie  aÜes,  was  die  geistige,  die  litterarisch-philosophische 
Bewegung  der  vorangegangenen  Jahrzehnte  der  Frau  gd>en  konnte, 
am  Ende  ihres  Lebens  wendet  sie  sich  den  sozialen  Problemen 
zu,  die  zum  erstenmal  die  Frau  aus  dem  Familienkreise  den  Blick 
hinaus  auf  den  Staat  richten  lehrten. 

V. 
Frauenbewegung  und  Demokratie. 

,9 Wenn  die  Zeiten  gewaltsam  laut  werden,  so  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  auch  die  Frauen  ihre  Stimme  vernehmen  und  ihr 
gehorchen';  tmter  diesen  Gesichtspunkt  hat  Louise  Otto  die  That- 
Sache  gestdlt,  dass  die  deutsche  Frauenbewegung  im  Zusammen- 
hang mit  den  Ereignissen  von  1848  entstand 

Diesem  ,,Lautwerden  der  Zeiten',  seinen  Ursachen  und  seinem 
Charakter  muss  man  nachgehen,  um  die  Entstehung  der  Frauen- 
bewegung zu  verstehen.  Die  Bewegung  des  jimgen  Deutschland, 
so  weit  sie  aberliaupt  soziale  Fragen  berOhrte,  d.  h.  die  eigentliche 
simoniatische  Bewegung,  ist  mehr  die  Wirining  einer  Suggestion 
von  aussen,  wo  die  der  deutschen  vorangeeOte  wirtschaftliche 
Entwicklung  diese  Fragen  bereits  praktisch  aufgeworfen  hatte. 
Nun  aber  -» in  den  vierziger  Jahren  —  beginnen  auch  in  Deutsch- 
land die  Folgen  der  grossindustriellen  Entwicklung  in  aberall  auf- 
tauchenden Anzeichen  beginnenden  Massendends  sich  zu  zeigen, 
einer  Entwicklung,  die  in  dem  Slasse  niemand  vorausgesehen,  der 
der  Staat  naturgemlss  nicht  so  schnell  zu  folgen  vermochte,  um 
gefährliche  Krisen  zu  veriiindem.  Die  Folgen  dieser  Krisen  trug 
der  Arbdter.  Die  immer  wachsende  Masse  der  industriellen 
Arbeiter,  von  überall  her  in  den  Industriestädten  zusammen- 
geströmt, durch  hier  und  da  begrOndete  Fabrikgerichte  nur  unzu- 
rdchend   geschützt  und  doch   der  Fähigkdt  gemeinsamer  Vcr- 
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tretimg  ihrer  Intereisen  durch  die  bemchenden  Koaüdontvierbote 
beraubt,  stand  den  Unternehmern  hilflos  gegenober,  die,  adbat 
zum  grossen  Tefl  Emporkömmlinge  und  durch  die  scharfe 
Konkunrenz  jener  Zeit  gedrängt,  bei  dem  ganz  priyatrechtlichen 
Charakter  des  Arbeitsvertrages  ihre  wirtschaftliche  Üeberkgenheit 
rflcksichtslos  geltend  machten.  Immer  zahlreicher  wurden  die 
Klagen  Ober  Ausbeutung  durch  niedrige  Löhne,  durch  das  Tnicfc* 
System,  aber  entsetzliche  Wohnungsverhflltnisse,  über  Kinder- 
arbeit u.  s.  w.  Die  Regierungen  waren  noch  zu  sehr  durchdrungen 
von  dem  Fortschritt,  den  die  grossindustrielle  Entwicklung  an  sich 
bedeutet,  um  sich  zu  irgend  wdchen  hemmenden  Eingriffen 
entschliessen  zu  können.  Als  die  rheinisch-westiUischen  Pxtyvinztal* 
Stande  um  gesetzliche  Mastnahmen  gegen  das  Trucksystem  ein* 
kamen,  lehnte  die  preussische  Regierung  jeden  Dngriff  ab;  man 
ho£fie,  ndaa  wucherische  Benehmen  einzehier  Fabrikherren  wOrde, 
gebrandmarkt  durch  die  öffentliche  Meinung,  endlich  ganz  auf* 
hören'.  Die  fast  durchgehende  Verstandnislosigkeit  der  regierenden 
Körperschaften  dem  wahren  Wesen  der  „fi^en  Konkurrenz* 
gegenflber  —  wie  sie  z.  B.  auch  die  schlesische  Regierung  an* 
gesichts  der  Notstände  der  Weber  und  der  ,,  Wasserpolen' 
dokumentierte  —  entsprach  nur  der  allgemein  herrschenden 
Gleichgiltigkeit  gegen  die  Verhaltnisse  der  arbeitenden  Klassen. 
Die  Folge  ist  ein  sdll  wachsender  sozialer  Groll  der  unteren 
Stande  gegen  die  oberen.  Dann  kamen  erschütternde  Beispide 
akuten  Elends,  so  der  Aufinhr  der  Weber  in  Schleien  Die  dabei 
gemachten  Erfahrungen,  die  Unmöglichkeit,  die  in  entsetzlicher 
Not  erschlaffte  Bevölkerung  zur  Benutzung  der  vom  Staate  ver- 
suchten Mittel  zur  Hebung  der  Not  zu  gewinnen,  schienen  ein 
gewaltiges  Menetekel  gegen  die  bestehende  Gesdischaftsordnnng. 
Sie  verurteilt  Tausende  von  Mmscfaen  zu  einem  Sende,  das 
ihnen  nur  zu  dem  stumpf  brütenden  Grolle  die  Kraft  lasst,  dem 
die  Heineschen  Verse  Ausdruck  geben: 

Ein  Fluch  dem  König,  dem  König  der  Reichen, 
Den  unser  Elend  nicht  konnte  erweichen. 
Der  den  letzten  Groschen  von  uns  erpresst 
Und  uns  wie  Hunde  erschiessen  lAsst. 
Wir  weben,  wir  weben! 

Missemten  kamen  dazu,  um  auch  anderwärts  die  Not  akut  zu 

machen. 

Da  gewann  das  alte  Evangelium  von  der  „Humanität*,  der 
alte  Glaube  an  die  .Menschenrechte',  den  die  Deutschen  als  Erbe 
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der  HflOTTiM*^^  Zeit  in  träumendeiQ  und  ^ch ^fl rni^nftffin  Idttlisnitts 
gehegt«  einen  neuen  Sinn  und  eine  neue  Kraft.  Die  Demokratie 
ersdiien  ab  die  Verwirklichung  der  edebten  geistigen  Eirungen» 
Schaft  des  Volkes,  des  Humanitatsideals.  Der  Add  dieses  Erbes 
verpflichtete  zum  Kampf  i&r  die  Freiheit  des  Denkens  und  des 
GewissedSt  gegen  Beschrlnkung  auf  kirchlichem,  politischem, 
iQTialftin  Gebiet  Der  Enthusiasmus  der  Achtundvierziger  hatte  im 
Gegensatz  zu  den  Emanzipationsfehden  des  jui^;en  Deutichland 
etwas  Heises.  Man  glaubte  aufrichtig  an  die  Grosse  und  GOte 
der  Gflter,  f&r  die  man  sein  Leben  rinvtitf.  Die  Geistesheiden 
des  deutschen  Volkes  sind  wieder,  und  jetzt  erst  so  recht,  Schiller 
und  Fichte. 

Und  jetzt  treten  zum  erstes»  Mal  Frauen,  als  wenn  es  selbst- 
verstsndlidi  wtre,  in  die  politische  Bewq;ung  ein;  sie  thun  es  in 
dem  Masse,  als  die  Politik  überhaupt  eine  Angelegenheit  des 
Volkes,  als  sie  durdi  das  immer  weiter  durchgeflihrte  Prinzip  der 
Sdbstverwaltung  f&r  immer  mehr  deutsche  Borger  eine  aktuelle 
Frage  wird.  In  Sachsen  —  und  anderswo  —  ftmden  sich  Frauen 
immer  zahlreicher  als  Zuhdrer  bei  den  Kammerveriiandlungen  ein, 
sie  nahmen  an  den  Abgeordnetenfesten  teil  etc.  etc.  Auch  darin 
hat  Louise  Otto  zweifdlos  recht,  vrtan  sie  der  politischen  Lyrik 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Teilnahme  der  Frauen  i&r  die 
öffentlichen  Ereignisse  zuschreibt  War  doch  in  Deutschland  seit 
langer  Zeit  die  innere  Politik  kaum  Gegenstand  des  Liedes 
gewesen!  Ein  ganz  besonders  hervorragender  Anteil  aber  an  dem 
Erwadien  dieses  Interesses  gebohrt  zweifellos  den  freien  Gemeinden 
und  der  deutsch-katholischen  Bewegung.  Dem  Rufe  Ronges,  dass 
die  Frauen  auch  ihren  Teil  fordern  sollten  am  Kampf  der  Welt- 
gesdiichte,  wird  durch  die  Gründung  einer  ganzen  Reihe  von 
Frauenvereinen  zur  UnterstOtzung  der  deutsch-katholischen  Be- 
wegung, vor  allem  in  Breslau,  Berlin  und  Leipzig  entsprochen. 
In  den  Gemeinden  selbst  hatten  die  Frauen  vollkommen  dieselben 
Redite  wie  die  MAnner. 

In  der  schier  unerschöpflichen  Litteratur,  die  der  Erörterung 
oder  Veriiendichung  politischer  Ansichten  in  dieser  Zeit  diente, 
finden  wir  eine  ganze  Anzahl  weiblicher  Namen.  Die  meiiten  sind 
veqiessen.    Wenige  hervorragende  hat  man  bewahrt 

Bettina  von  Arnim,  das  |,Kind*  der  Romantik,  erhebt  als 
•eine  der  ersten  die  Fahne  der  Freiheit  und  des  Fortschritts.  Wie 
sie  einst  in  unablässigem,  eindringlichem  Eifer  sich  gemOht,  den 
.gelassenen    Olympier    fflr    den  Freiheitskampf    der  Tyroler    zu 
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erwflnnen,  so  ricbtet  sie  jetzt  im  Namen  der  Freiheit  und  des 
Volkes  einen  seitnim  naiven  AppeD  an  den  Ffirsten:  JDies  Budi 
gebort  dem  Könige*.  ^Nein!*  ruft  sie  ihm  zu,  „kein  Blutttropfen 
der  Revohition  ist  umsonst  geflossen,  alles  ist  zu  Geist  geworden, 
er  blQht  jetzt  wieder  in  der  Mrnsrhhrit,  lass  uns  hoffen  auf  den 
Hdden,  der  den  freien  Weg  auch  zur  irdischen  Freithttigkeit 
bahnt,  und  wir  werden  endlich  f&hlen,  wie  sanft,  wie  aDgemein, 
wie  ohne  Falsch  dieser  Geist  der  Revolutionen  sich  verbreiten 
wird  aber  Staat  und  Religion,  Ober  Fflrst  und  Volk.*  0 

Aber  sie  war  nicht  nur  eine  Schwärmerin,  sondern  eine 
warmherz^e  und  mutige  Frau.  Den  dritten  Teil  des  ver- 
schwommenen, pathetischen  Buches  bildet  eine  Schüdening  des 
Dendea  im  i^Vogdand*,  dem  Ärmsten  Viertel  von  Beriin,  dranaaen 
vor  dem  Hamburger  Thor,  wie  sie  es  ans  eigener  Anschauung 
kennen  gelernt  hatte,  «arhlirh,  einfach  und  wahrheitsgetreu,  fast 
wie  eine  moderne  Ehqu6te  Ober  WohnungsveriiAltnisse. 

Treuer  als  in  Bettina  spiegdn  sich  die  Kampfe  der  Zeit  im 
Leben  der  t^LdaUktinf  M alwida  von  Meysenbug.*)  Und  bei 
ihr  ist  der  Gedanke  der  Frauenbew^;nng  mit  diesen  BLanq>fen 
eng  verknöpft.  Aufgewachsen  in  dem  beschrankten  Anschauunga- 
kreise  einer  englierzig  aristokratischen  FamSie,  arbeitet  sie  sich 
zu  den  demokratischen  Ansrhainingen  der  Zeit  durch,  .und  ihr 
sehnlichster  Wunsch  ist,  ihr  Leben  diesen  Anschauungen  ent- 
sprechend in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  stellen  zu  können. 
Als  Märtyrerin  ihrer  Oberzeugungen  kämpft  sie  zugleich  als  Frau 
fOr  die  Selbständigkeit  ihres  Geschlechts  im  Urteil  und  in  der 
Gestaltung  des  eigenen  Lebens.  Ehe  noch  die  wirtschaftliche 
Lage  zu  einer  allgemein  empfundenen  wirtschaftlichen  Not  wurde, 
stellt  sie  die  Forderung,  die  Frau  zur  Erlangung  ökonomischer 
Unabhängigkeit  zu  beflAigen.  Sie  stdk  diese  Forderung  einmal 
in  der  durch  den  f^tfftl^n  Idealiamna  geweckten  mthiisiaftiitrhrn 
Ehrfurcht  vor  der  «Arbeit^,  vor  allem  aber,  weQ,  wie  sie  selbst 
erfuhr,  nur  die  ökonomisch  unabhängige  frei  ist,  ihren  Ober- 
zeugungen entsprechend  zu  leben.  Die  Möglichkeit  dazu  aber 
empfindet  sie  als  eine  durch  die  Zeit  gebotene  Notwendigkeit 
Sie  weiss  sich  in  dieser  Oberzeugung  eins  mit  vielen  ihres 
Geschlechts.  i^Trotzdem  ich  in  so  engen  Verhaltnissen  lebte,* 
heisst  es  in  den  Memoiren,  »so  hörte  ich  doch  von  mehr  als  einer 
weiblichen  Individualitat,  die  vom  regenerierenden  Hauch,  der  die 

>)  Di«  Bach  fvhArt  dtm  Kflnif .    Bcftta  1845.   S.  aSi. 

*)  MalwidA  ▼OB  Mcytcabv^.    Maeim  dacr  I<lfaHit<n     1975. 


—  so- 
weit durchweht  hatte,  erwacht  war  und  sich  von  der  dreifachen 
Tyrannei  dea  Dogmas,  der  Konvention  und  der  Familie  befreien 
woQte,  um  nach  ihren  Obeneugungen  imd  durch  ihre  eignen 
Anstrengungen  ru  leben.  Die  deutsche  Frau  fing  an,  noch  eine 
andere  Bestimmung  in  sich  zu  fohlen  als  die,  blos  eine  gute 
Hausfrau  zu  sem  —  ein  Titel,  den  man  ihr  stets,  nicht  ohne 
Beimischung  von  Geringschätzung  beigelegt  hatte,  -—  da  es  heissen 
solhe,  dass  sie  ausserdem  nichts  seL* 

Diese  Bestimmung  aber  ist,  mitzuarbeiten  an  dem  grossen 
Werke  der  Regeneration  des  Volks.  Voraussetzung  dafilr  ist 
eine  andere  Bildung.  »TA^e  könnte',  heisst  es  an  einer  andern 
SteQe  der  Memoiren,  »ein  Volk  sich  selbst  regenerieren  und  frei 
werden,  wenn  seine  eine  Hälfte  ausgeschlossen  wSre  von  der 
sorgfiütigen,  allseitigen  Vorbereitung,  welche  die  wahre  FreSidt 
ftkr  ein  Volk  ebensowohl  wie  i&r  die  Individuen  verlangt* 

Die  IdeaUstin  denkt  an  eine  grosse  Frauenverbindung,  die 
versuchen  soQte,  den  Frauen  diese  Vorbildung  zu  gewahren.  Sie 
findet  eine  Statte,  wo  man  begonnen  hatte,*  diesen  Gedanken 
auszuibhren. 

DieHamburger  weibliche  Hochschule  war  eineGrOndung 
des  Hamburger  Bildungsvereins,  der  seine  Entstehung  der  freien 
Gemeinde  verdankte.  Man  begnügte  sich  nicht  damit,  Frauen  in 
der  Gemeinde  den  Mflnnem  gleichzustellen,  man  wollte  die  Frauen 
tHr  die  Aufgaben,  die  ihnen  aus  dieser  Qeichstellung  erwuchsen, 
in  geeigneter  Weise  vorbereiten.  Die  Seele  dea  Unternehmens 
ist  die  thatkräftige  Emilie  Wflstenfeld,  der  eigentliche  Leiter 
Professor  Karl  FroebeL  Der  Plan  der  Anstalt  war,  Mädchen 
und  Frauen  noch  Ober  die  Schule  hinaus  Gelegenheit  zu  einer 
höheren  Bildung  zu  geben  und  sie  zugleich  in  ihren  Hauptberuf, 
die  Erziehung  der  Jugend,  einzuiohren.  Ein  Kindergarten  und  eine 
Dementarklasse  waren  der  Hochschule  angegliedert  Zu  den 
Unterrichtsgegenstanden  gehörten  neben  den  gewöhnlichen  Schul- 
diszq>linen  Philosophie,  Erziehungslehre,  Mathematik,  Physik  und 
Qiemie,  Astronomie,  Geschichte  der  Religionen.  Die  Ausbildung 
sollte,  dem  Plan  gemäss,  «alles  umfassen,  was  das  praktiscfae, 
gesellige  imd  geistige  Leben  in  seinen  höchsten  Sphären  von 
gebildeten  Frauen  veriangen  kann*.*)    Der  Geist  des  ganzen  Unter- 


S)  StttoMB,  PUae,  Aafrvüe  d«r  HodMchak  riad  av  noch  itiiiiah  ia  PihMbiiix 
VfL  ia  ftbrifoi:  Malwida  ▼oa  Maytaabaf;  lloMina  «iaar  TdaiHtHn. 
Bd.  L   4.  AaiL    BarUa  iBn>    Jaliat  Daboc:  FoüUf  Jährt  Fiaacafraf«.    Ldpdf  iflgtf» 
S.T4C 


_    3a    — 

nehmens  war  der  enthnsiaitischr,  der  alle  Gcmeinachaftabüdungen 
jener  Zeh  und  jener  Kreise  auszeichnet;  man  setzte  seine  Kraft 
fflr  Ideale  ein,  man  wuaste  von  vomhereint  dass  man  auf  äussere 
Anerkennung  zu  verzichten  habe  und  hidt  kein  Opfer  fOr  zu 
gross,  um  der  gemeinsamen  Sache  zu  dienen. 

Dennoch  erwies  sich  die  Anstalt  mit  aus  Mangel  an  materiellen 
Mittebi  den  beginnenden  reaktionären  Angriffen  als  nidit  gewachsen. 
Die  Art,  wie  die  „Idealistin'  von  dem  Untergang  des  Unternehmens  be- 
richtet, ist  0\r  den  ganzen  Charakter  der  Bewegung  sehr  bezeichnend : 
„Wir  wollten  keine  Konzessionen  machen,  nicht  um  Hilfe  betteln, 
denn  wir  hatten  iQgen  müssen,  um  sie  zu  bekommen.  'Wir 
beschlossen  also,  freiwillig  zu  enden,  in  der  höchsten  Bltkte  unserer 
moralischen  Erfolge  -»  um  zu  beweisen,  dass  die  Schliessung  der 
Schule  nidxt  die  Folge  eines  falschen  Prinzips,  sondern  der 
ungenflgenden  materiellen  liGttel  seL  Die  Eriahrung  war  jedenfalls 
gemacht,  das  Resultat  war  vollkommen!  Jetzt  bedurfte  es  der 
Zeit,  um  den  Samen  zu  reifen.  Der  Gedanke,  die  Frau  zur 
völligen  Freiheit  der  geistigen  Entwicklung,  zur  ökonomischen 
Unabhängigkeit  und  zum  Besitz  aller  bOrgeriichen  Rechte  zu  fllhren, 
war  in  die  Bahn  zur  Verwirklichung  getreten.  Dieser  Gedanke 
konnte  nicht  wieder  sterben.  Wir  zweifelten  nicht,  dass  viele  von 
denen,  welche  seine  erste  Incamation  in  unserer  Hochschule 
gesehen  hatten,  noch  seinen  völligen  Triumph  sehen  würden; 
wenn  nicht  in  Europa,  so  doch  in  der  neuen  Welt'*) 

Es  war  charakteristisch  für  den  «Idealismus'  der  Zeit,  dass 
man  sich  mit  dem  künftigen  Sieg  der  Idee  tröstete,  nachdem  man 
in  dem  Versuch  zu  ihrer  Verwirklichung  gescheitert  war.  Die 
IdeaUstin  hat  die  Entwicklung,  die  sie  voraussah,  selbst  nicht 
beeinflusst  Sie  wurde  bald  nach  Auflösung  der  Hochschule  aus 
Berlin,  wohin  sie  gegangen  war,  verwiesen.  Sie  ging  nach  England, 
eine  von  dem  grossen  internationalen  Kreise  von  politischen 
Ezulantrn,  der  sich  dort  zusammenfand.  In  Deutschland  gingen 
die  Spuren  ihres  F,inflnssrs  wieder  verioren. 

Dass  die  Erfilllung  ihrer  Prophezeiung  doch  wie  eine  spate 
Frucht  jener  achtundvierziger  Kaünpfe  erscheint,  das  dankt  die 
deutsche  Frauenbewegung  dem  festeren  WoUen,  dem  praktischeren 
Sinn  der  Frau,  die  sie  als  ihre  „Mutter',  ihre  Begründerin  an- 
erkennt 
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Die  Begründung  der  deutschen  Frauen- 
bewegung und  ihre  Geschichte  bis  zu  den 

achtziger  Jahren. 

Oberaeht  man  die  Geschichte  der  deutschen  Frauenbewegung 
im  29.  Jahziiundert  als  ein  Ganzes»  so  gehören  ihr  alle  bisher 
berOfarten  Erscheinungen  nur  insofern  an,  als  sie  eine  gewisse 
symptomatische  Bedeutung  haben«  al>er  untereinander  stehen  sie 
nicht  in  dbnektem  Zusammenhang  von  Urutche  und  Wirlnmg.  Erst 
von  der  Mitte  des  Jahrhunderts  an  zeigt  sich  die  Entwicklung  als 
eine  Kette  von  festverbundenen  Gliedern.  Es  ist  das  Eingrdfen 
der  wirtKhaftlicben  VerhSltnisse,  das  diese  Kontinuität  herstellt, 
das  von  dem  Erfusen  und  Ausgestalten  des  Gedankens  zu  der 
viel  nüditemeren,  aber  in  ihren  Folgen  dauerhafteren  praktischen 
Kleinarbeit  fllhrt,  die  die  Anfluge  der  deutschen  Frauenbewegung 


Kleine,  mühsame,  langsam  fortschreitende  Versuche  auf  allen 
Gebieten,  ein  prüfendes  Weitergehen  von  Schritt  zu  Schritt,  das 
war  die  Arbeitsweise,  die  den  Führerinnen  durch  die  Verhaltnissr 
voi^;ezeichnet  war.  Und  ein  lebhaftes  Bewusstsein,  dass  dies  alles 
die  zunächst  naturgemass  kümmerliche  Verwirklichung  eines  grossen 
•Gedankens  war,  des  Gedankens  der  Erhebung  der  Frau  zur  wirt- 
achaftlich,  sittlich,  sozial  und  politisch  vollwertigen  Persönlichkeit, 
das  war  das  geistige  Moment,  das  die  Vertreterinnen  der  Frauen* 
bewegung  in  der  notwendigen  Vereinzelung  ihrer  Arbeit  doch 
immer  wieder  den  Zusammenhang  filhlen  und  den  Zusammen- 
.schluss  suchen  Hess. 

Etwa  bis  zu  den  achtziger  Jahren  hat  die  deutsche  Frauen- 
bewegung diese  Weise '  bebaken.  Die  Begründung  von  Erwerbs* 
und  BOdungsgelegenheiten,  von  Vereinen,  die  wieder  diesem  Zweck 
4Üenen,  das  bleiben  ihre  praktischen  Hauptaufgaben,  hinter  denen 
alles  andere  zunächst  noch  zurücksteht 

Erst  die  Erfolge  dieser  Einzelarbeit  und  die  Veränderung  der 
sozialpolitischen  Anschauungen,  die  zu  Beginn  der  neunziger  Jahre 
auf  so  vielen  Lebensgebieten  andre  Bedingungen  schafft,  andre 
Aufgaben  stellt,  ermöglichten  ihr  ein  \\nrken  auf  weiterem  Felde, 
amter  neuen  organisatorisdien  Gesichtspunkten. 

Handbaeh  dor  Franeabcwef «nf.  L  TdL  3 
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VL 
Louise  Otto. 

In  den  von  Robert  Blum  redigierten  „Vaterlandsbllttern^ 
wurde  1844  die  Frage  aufgeworfen:  i^Haben  die  Frauen  ein  Recht 
zur  Teilnahme  an  den  Interessen  des  Staates?*  Die  Redaktion 
erhielt  eine  Antwort,  i^ein  sachsisches  Madchen'  unterzeichnet 
Die  Antwort,  die  in  einem  längeren  Artikel  klar  und  doch  mit  dem 
Enthusiasmus  der  Zeit  begründet  winrde,  lautete:  ,,Die  Teilnahme 
der  Frauen  .an  den  Interessen  des  Staates  ist  nicht  allein  ein  Recht, 
sie  ist  eine  Pflicht  der  Frauen*.  Die  Verfasserin  war  die 
damals  35 jahrige  Louise  Otto  aus  Meissen.  Bei  den  »Vaterlands- 
freundcn*  fand  sie  begeisterte  Aufiiahme.  Hatte  man  doch  immer 
wieder,  da  die  Manner  ^feige  sQnd'gen  durch  Zagen  an  dem  Geist 
der  7jö^*  die  Frauen  aufgerufen,  „ein  Schwert  in  Myrten  zu  tragen''^ 
zum  Kampf  f&r  die  Freiheit  In  den  ,Xiedem  eines  deutschen 
Mädchens*,  die  1847  veröffentlicht  wurden,  nimmt  Louise  Otto 
diese  Mission  auf  sich.  Das  Echte  und  Aufrichtige,  der  heilige 
Ernst,  der  rOhrend  fast  imd  doch  jugendkräftig  anmutende,  naive 
Idealismus  der  ganzen  Bewegung  hat  hier  einen  reinen  Aus- 
druck gefunden,  einen  reineren  vielleicht  ab  in  der  bekamiteren 
Revolutionspoesie.  Alles,  was  der  freisinnige  deutsche  Büx^ger 
damals  als  die  idealen  Güter  des  Volkes,  als  ein  heiliges  Väter- 
erbe betrachtete,  den  schwarz*rot-goldenen  Traum  von  der  Einheit 
des  Vaterlandes,  die  Freiheit  des  Geistes  und  Gewissens,  den 
Glauben  an  den  „Genius  der  Menschheit",  an  die  kommende  Ver- 
brüderung aller  unter  der  Fahne  des  Fortschritts,  der  sittlichen 
Vollendung  des  Menschengeschlechts,  feiert  die  jugendliche  Sängerin 
mit  glühender  Begeisterung.  Schwelgte  dieser  Enthusiasmus  in 
allzu  romantischen  Situationen,  suchte  er  in  allzukühnen  Bildern 
der  Erhabenheit  seiner  Ideale  gerecht  zu  werden,  so  äussert  sich 
eben  in  diesem  f&r  uns  oft  grotesk  wirkenden  Pathos  eine  über* 
strömende,  tiefe  und  lautere  Empfindung,  die  sich  zugleich  als  eine 
Lebenskraft  im  edelsten  Sinne  bewährte. 

Euis  wird  auch  der  realistischer  empfindende  Moderne  diesen 
Liedern  der  ^Lerche  des  Völkerfiühlings"  nachf&hlen,  und  das 
macht  sie  fbr  die  Geschichte  der  deutschen  Frauenbewegung  be- 
deutungsvoll; elementar,  wahr  und  natürlich,  ungewollt  und  unge- 
künstelt, ein  durch  und  durch  echter  Ausdruck  der  deutschen 
Volksseele,   bricht  sich  in  diesen  Liedern  das  Nationalgefühl  der 
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deutschen  Fnu  Bahn,  das  Gefühl  einer  nicht  an  die  Schranken 
der  Familie  gebundenen  personlichen  AnteOnahme  am  Geschidc  der 
Nation. 

In  diesem  Gef&hl  aber  wurzelt  die  deutsche  Frauenbew^;nng. 
Sie  wrmie,  ehe  noch  die  wirtschaftlichen  Verhaltnisse  ihr  den 
OiflfairtiNP  einer  Erwerbsbewegung  gaben,  nicht  kflnstUch  gemacht, 
sie  war  die  notwendige  und  natürliche  Folge  einer  geistigen  und 
iH>rifllffr  Entwicklung.  Seltsam  nimmt  sich  neben  der  schlicht 
bOrgerlichen  Gestalt  der  Louise  Otto,  neben  dem  Bilde,  das  sie 
von  sich  selbst  zeichnet  •—  das  deutsche  Mädchen  hinter  „blendenden 
Gardinen^,  in  der  Fenstermsche,  die,  von  Epheu,  Jasmin  und  Rosen 
rniifnW,  das  Nahtischchen  und  den  Vogelbauer  umschliesst  — ,  die 
Sdiilderung  des  grossen  Treitschke  von  der  Frauenbewegung  der 
achtundvierziger  Tage  aus: 

Da  flberdiefl  die  Eheschliessung  in  den  höheren  Standen  durch 
den  sinkenden  Geldwert  und  die  verwickelten  Eiwerbs Verhältnisse  er- 
schwert wurde,  so  wuchs  die  Zahl  der  unbefriedigten,  der  krsnken  und 
nervösen  Frauen  beständig  an.  Ratlos  stsnd  die  Welt  vor  einer 
^rsnenfirage**,  welche  die  einfsche  Vorzeit  nicht  geksnnt  hatte.  Frauen 
drängten  sich  mit  dOettierender  Geschäftigkett  in  männliche  Berufe, 
und  ganz  wie  einst  in  den  Zeiten  der  Sittenverderbnis  des  Uassischen 
Altermms  stiegen  aus  dem  Schlamme  der  Überbildung  die  Lehren  der 
Weiberemanzipation  hervor.  >) 

Eine  realistischere,  unmittelbarere  Wiedergabe  finden  die  Fragen 
und  Kämpfe  der  Zeit  in  Louise  Ottos  Romanen,  die  diesen  Jabrai 
angdiOren,  «Ludwig  der  Kellner'  (z843)t  »Schloss  und  Fabrik' 
(xaf6),  i^ROmisch  und  Deutsch'  (1847).  Der  zweite,  unter  dem 
ersten  Eindruck  der  Not  des  vierten  Standes  geschrid>en,  wurde 
von  der  Censur  ^vregcn  aufregenden  Inhalts'  beschlagnahmt  und. 
erst  auf  persönliches  Bitten  der  Ver£userin  bei  dem  Kultus- 
minister unter  der  Bedingung  freigegeben,  dasr  bestimmte  Stellen 
gestrichen  und  verändert  worden. 

Drei  Jahre,  nachdem  Louise  Otto  in  den  Vateriandsblättem 
den  Gedanken  zuerst  ausgesprochen,  i^die  Teilnahme  am  Geschick 
des  Staates  ist  eine  Pflicht  der  Frauen',  entwickelt  sie  in  Blums 
Volks>Taschenbuch  ,, Vorwärts")  aus  diesem  Gedanken  eine  Art 
Programm  der  Frauenbewegung.  Die  grosse  Zeit  hat  die  Frauen 
zur  Teilnahme  erweckt;  es  muss  Sorge  getragen  werden,  dass  sie 


I)  GcMUdM  6m  19,  Jatetendifti  V.   5.  50a 

i)  Vonüits:  Vo]k»-TaMhaiib«cli  raf  du  Jahr  1S47,  hn^.  r.  Robert  BUm.  Lmpaig 
iS4<7.   Oto  Ttäaahmm  der  iPrtMJchcn  W«lt  aa  ScutaMbn.   Von  Lottit«  Otto.   5.  37—^ 
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nidit  wieder  in  die  alte  GlffichgiM^cit  zurOdcriiikeD.     Deshalb 

bedarf  daa  Volk  vor  allem  einer  verbesaerten  weiblichen  Eroehmv. 

JXe  Erziehung  und  Bildung  der  Frauen*»  heiaat  ea  kun  und  ent- 

trhifdm,  »steht  mit  unacm  araatlirhen  und  lOTialcn  Vcrhaltntaaen 

in  Widerqvuch.*     Sie  mnaa  in  tieferem  Sinne  «•»^^n^l  werden, 

aie  muss  das  deutache  Mfldchm  in  engere  Fohlung  mit  den  Ange* 

legenheiten  dea  VaUeriandea  bringen.     Darum  vor  allem  vater- 

landische  Geachichte,  Zet^eachichte!      Und  Anatalten,   die   daa 

henmwachaende  Mädchen  noch  Ober  daa  jetzt  fdr  ihre  Bildung 

beatimmte  Alter  hinaaa  zu   »fester  moralisdier  Kraft,  frommem 

Sinn,   dentadier  Inneriichkeit   und  Gef&hlatiefe*  enddien!     Die» 

aelben  Bgenadiaften  aollten  in  den  Madchen  dea  VoDcea,  dea  Pro- 

letariata,    durch    venndnrte    erzidiliche  Fttrsoige    herangebildet 

werden.    Dann  aber  mnaa  man  die  Frau  anch  zu  wirtachaftiicher 

Sdbatandigkett  befiLhigen,  damit  sie  nicht  ndtig  habe,  sich  durch 

eine  Versorgungsehe  zu  entwQrdigen,  damit  sie  nicht,  wie  so  vide 

Toditer  des  Volkes,  der  Schande  anhehnfalle. 

Der  wirtschaftlichen  Selbatftndigkeit  der  Frau,  inabesondere 

der  Lage  der  Arbesterinnen,  galt  Louiae  Ottoa  narhstrs  praktiachea 

Wirken.    Und  wohl  bedurfte  die  Lage  der  Arbeiterinnen  einea 

Anwaha.    Louiae  Otto  kannte  die  Verlialtmaae  der  äimaten  und 

hilflosesten,  der  Klöpplerinnen  des  Erzgebirges,  ana  eigener  An» 

achanung. 

„Seht  ihr  sie  litzen  am  Klöppelkisten, 

Die  Wangen  bleich  und  die  Augen  rot! 

Sie  mflhen  sich  ab  fflr  einen  Bissen, 

FOr  einen  Bissen  schwarzes  Brot!" 

halte  aie  von  ihnen  geaungen.  In  alleriei  freiainnigen  Zeitsdnifien, 
in  Ernst  KeQs  »Leuchttunn*,  in  der  demokratiadien  «Typographia*, 
die  sich  Z84B  in  die  erste  „Arbeiterzdtung*  umwandelte,  trat  sie 
fllr  die  Arbeiterinnen  ein,  besonders  ftr  den  Gedanken,  die  groaae 
demokratische  Zdtforderung  „Organisation  der  Arbeit'  auch  for 
die  Frauen  zu  erfiUIen.  Gmg  doch  in  Arbeiteriereiaen  selbst  die 
Tendenz  noch  fast  allgemein  dahin,  gegen  die  Frauenarbdt  Front 
zu  TM^H<>n^  ja,  verauchte  man  doch  hier  und  da,  geschlossen  sie 
zurQckzudrangen.  So  verlangte  der  X84B  in  Frankfurt  tagende 
Schndderkongress  dnen  Schutz  seines  Gewerbes  g^ien  die  wdb* 
liehe  Arbdt,  den  Ausschluss  der  Frauen  von  der  Anfertigung  nicht 
bloss  männlicher,  sondern  auch  wdblicher  BeklddimgsstQcke.  In 
Sachaen,  wo  noch  keine  Gewerbefreihdt  bestand,  mussten  die 
Schndderinnen  bd  ihren  mannlichen  Berufsgenossen  ihre  Aus- 
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bildung  suchen,  durften  nachher  nur  in  die  Häuser  auf  Arbeit 
gehen  und  wurden  streng  überwacht,  ob  sie  keine  Arbeit  in  der 
eigenen  Wohnung  anfertigten.  Was  gefiinden  wurde,  wurde 
erbarmungslos  konfisziert  Dazu  wurden  die  Schneider  auch  bei 
den  Behörden  vorstellig  um  ^Abstelhii^  der  Pfuscherei',  0  d.  h.  der 
Frauenarbeit,  so  dass  die  „Kleidei  veifa  ügerinnen*  (den  Namen 
.Schneiderinnen'  durften  sie  nicht  führen)  Gegenaktionen  ver- 
suchen mussten.  In  Ähnlicher  Weise  gingen  die  Weber  des  Vogt- 
landes gegen  die  Frauenarbeit  vor«  Auch  hier  petitionierte  die 
Innung  bei  dem  T  jndtag  darum,  „sämtliche».  Arbeiten  durdi 
Pfuscherinnen  zu  verbieten'.*)  Dazu  kam,  dass  die  von  selten  der 
Regierung  und  der  Kommunen  emgerichteten  Notstandsarbeiten, 
Chausseebauten,  Forstarbeiten  etc.,  den  Arbeiterinnen  nicht  zu 
gute  kamen,  so  dass  tOr  sie  Privathüfe  emschreiten  musste.  Den 
Arbeiterinnen  besonders  galt  Louise  Ottos  Interesse  und  ihre 
FOrsprache  in  den  ihr  zur  Verfügung  stehenden  BlAttern. 

Allgemeines  Anfiiehm  als  ein  damals  ganz  ungeheuerlicher 
Schritt  euegte  aber  ihr  Eintreten  f&r  die  Frauenarbeit  den 
BehörSea  gegenüber.  Als  wahrend  des  Ministeriums  OberlAnder 
eine  Kommission  zur  Erörterung  der  Gewerbs«  und  Arbeitsver- 
hältnisse^ einberufen  wurde,  richtete  sie  an  das  Ministerium  und 
die  Mitglieder  der  Kommission  eine  i^Adresse  eines  Madchens', 
in  der  sie  vermehrte  und  verbesserte  Arbeitsgelegenheit  f&r  die 
Frauen  verlangte,  auf  die  sittlichen  Gefahren  hinwies,  denen  die 
Arbeiterin  bei  unzureichenden  Löhnen  ausgesetzt  sei  und  mit  den 
Worten  schloss:  ^Glauben  Sie  nicht,  meine  Herren,  dass  Sie  die 
Arbeit  genügend  organisieren  können,  wenn  Sie  nur  die  Arbeit 
der  Manner  und  nicht  auch  die  der  Frauen  mit  organisieren. 
Und  wenn  man  überall  vergessen  sollte,  an  die  armen  Arbeiterinnen 
zu  denken  —  ich  werde  sie  nidit  vergessen!' 

Ihre  Adresse  fand  in  Konunission  und  Ministerium  volle 
Würdigung  und  eingehende  Beachtung. 

Der  andren  Seite  ihrer  Au^abe*  dem  im  j.  Vorwärts'  von  1847 
ausgesprochenen  Gedanken  weitere  Frauenlcreise  zu  gewinnen, 
sudite  Louise  Otto  durch  Herausgabe  einer  Frauenzeitung  mit 
dem  Motto:   »Dem  Reich  der  Freiheit  werb'  ich  Bürgerinnen' 
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gerecht  zu  werden.  Die  Zeitschrift,  1849  begrOndet»  erlebte  nur 
drei  Jahrgänge,  sie  fiel  xßsa  der  Reaktion  zum  Opfer. 0  Unter 
dem  Einfluas  der  Reaktion  folgte  auf  die  spontane  energische 
Erhebung  dieser  Jahre  eine  lange  Stille,  auch  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Frauenbewegung.  Louise  Otto  liebst  trat  im  Kampf 
tun  den  eigenen  Lebensunterhalt,  in  der  FOrsorge  tHr  den  Gatten 
mehr  in  das  Privatleben  zurQck,  ihre  Arbeit  fflr  die  Frauensache 
musste  sich  auf  gelegentiiche  litterarische  Propaganda  in  der  von 
ihrem  Mann  redigierten  mitteldeutschen  Volkszeitung  und  in  ihren 
zahhrdchen  Romanen  beschrftnken.  Es  war  nur  natOriich,  dass 
man  die  Frauenbewegung  so  ganz  als  j^Marzblüte',  als  einen  Teil 
der  48  er  Erhebung  betrachtete,  dass  man  keinen  Mut  fand,  das, 
was  damals,  unter  dem  Zeichen  eines  politischen  und  sozialen 
Befireiungskampfes,  schon  wenig  Anhänger  imd  viel  Widerstand 
gefunden  hatte,  in  der  allgemeinen  Niedergeschlagenheit  jener 
fünfziger  Jahre  wieder  aufininfthrnm.  Es  wsre  auch  vergebliches 
Mflhen  gewesen. 

Eins  hatte  Louise  Otto,  die  keine  Erfahrung  umsonst  machte, 
aus  dem  Schicksal  jener  Bewegung,  deren  Fahrerin  sie  war, 
gelernt:  dass  die  Frauenbewegung,  sollte  sie  wieder  aufgenommen 
werden,  nicht  in  dem  Programm  einer  politischen  Partei  aufgehen, 
nicht  an  ihre  Interessen  und  Schicksale  gekettet  werden  dOrfe, 
sondern  dass  sie,  um  Louise  Ottos  eigne  Worte  zu  gebrauchen, 
im  Dienst  der  Politik  beendet  sei,  ,um  nach  Verirrungen  und 
PrOfungen  geläutert  imd  erstarkt  wieder  neu  au£g;enommen  zu 
werden  im  Dienste  der  Humanität  und  des  Sozialismus''; 
d.  h.  des  Sozialismus  nicht  als  Parteiprogramm,  sondern  als  der 
Form  praktischer  Thätigkeit,  zu  der  die  gegenwärtigen  sozialen 
Verhältnisse  die  Bekenner  des  Gedankens  der  Humanität  ver- 
pflichten. 

vn. 

Die  y^rauenfrage''  in  DeotschlaxicL 

Es  giebt  einen  Standpunkt  f&r  die  Betrachtung  der  Frauen- 
bewegung, von  dem  aus  man  ihren  Anfang  Oberhaupt  erst  in  die 
Zeit  veriegt,  wo  in  rein  wirtschaftlichem  Sinne  sich  eine  ,  J*rauen- 
firage-'  als  Folge   der  wüischafüichen  Entwicklung   mit   nackten 

>)  Diesem  Umsca&de  ist  es  so  dsakea,  dass  kein  Ezamplsr  aaelir  davea  'nfinfBch  ist. 
VfL  L  ttbr.  LoBise  Otto:  Des  Recht  der  FnneD  saf  Erwerb.  Ldptit  xSfiS*  Frm«enlebea 
SB  Dentseha  Reich.  Leipdff  1^76  Aar-  Schmidt  sad  Huf  e  Rösch:  Looisc  Otto- 
Peiers.   Leipeif  ifl97* 
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Zahlen  beweisen  liess,  Zahlen,  die  darlegten,  dass  man  es  mit 
einer  Erscheinmig  m  thun  hatte,  die  zum  allgemeinen  Charakter 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  wesentlich  mit  gehörte,  die  der 
NationalOkonom  mit  in  Rechnung  riehen  musste.  Diese  Zeit  aber, 
in  der  die ,  J*rauenfirage^  zum  wirtschaftlichen  Problem  wird,  oder 
wenigstens  als  ein  wirtschaftliches  Problem  zum  Bewusstaein 
kommt,  in  der  man  zugleich  mit  Versudien  zu  ihrer  Lösung 
in  diesem  Sinne  beginnt,  sind  die  sechziger  Jahre. 

Die  Franenfrage,  ein  Komplex  von  verschiedenartigen  Er- 
scheinungen, die  um  diese  Zeit,  als  Folgen  der  vorher  geschilderten 
geistigen  Entwicklung  im  Zusammenhang  mit  der  Konstellation 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  nacheinander  sich  bemericbar 
machten,  wird  zunächst  aus  den  Veränderungen  im  bOxgerlichen 
Haushalt  klar. 

Mit  der  Entwicklung  der  Industrie,  der  Ausbildung  der  Geld* 
Wirtschaft,  der  Veränderung  in  den  Wohn-  imd  Verkehrs- 
Verhältnissen  werden  die  Ansprüche  an  die  Frau  als  Erbalterin 
und  Verwalterin  des  vom  Manne  erworbenen  Gutes  immer 
geringere.  Mit  der  Ausbildung  der  Industrie  schwindet  nicht  nur  die 
Notwendigkeit,  eine  Fülle  von  Produkten,  Bekleidungsgqpenständen, 
Nahrungsmittehi  etc.  etc.  im  Hause  herzustellen,  es  schwindet  auch 
die  Notwendigkeit,  Vorräte  davon  aufzuspeichern  und  zu  eriialten, 
mit  den  daraus  sich  ergd>enden  Anforderungen  an  die  Ausdehnung 
der  Wohnung  und  die  Zusammensetzung  des  häuslichen  Betriebs, 
während  zugleich  die  Herstellung  andrer  häuslicher  Bedarfsartikel 
vereinfacht  und  erieichtert  wird.  Vereinfacht  und  erieichtert  wie 
die  Fohning  des  Haushaltes  Oberhaupt  durch  die  Fortschritte  in 
der  Beleuchtung,  Heizung,  Reinigung  etc.  etc.  Auch  dadurch, 
dass  der  patriarchalische  Charakter  der  Hausgemeinschait,  dem- 
entsprechend z.  B.  Unterbeamte  im  Haus  ihrer  Vorgesetzten  mit 
beköstigt  wurden,  mehr  und  mehr  schwand.  Von  den  vierziger 
Jahren  an,  da  die  erste  Nähmaschine  als  Kuriosität  auf  den  Jahr* 
markten  f&r  einen  Groschen  gezeigt  wurde,  wird  diese  Umwandlung, 
die,  man  mag  sagen,  was  man  will,  keine  entsprechende  Kom- 
pensation durch  die  Steigerung  der  LebenansprOche  erfuhr,  von 
den  Frauen  selbst  stärker  und  stärker  empfunden.  Forderte  die 
Fohrung  eines  Haushaltes  früher  ein  erhebliches  Mass  von  Umsicht, 
Nadidenken,  Voraussehen  und  Berechnen,  neben  körperlicher 
LeistungsfUiigkeit  und  technischen  Fertigkeiten,  so  war  sie  nun 
mit  weit  geringerem  Aufwand  an  Zeit,  Kraft  und  Kunst  zu  be- 
werkstelligen.   Diese  Veränderung  hat  zunächst  die  Folge,  dass 
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hauswirtschaftliche  FertigkeiCen  hn  Werte  smken,  wemger  Arbeits- 
kräfte in  der  Hauswirtschaft  besdiaftigt  werden  konnten»  dass  alle 
die  unverheirateten  weiblichen  Familienglieder,  seien  es  erwachsene 
Tochter,  seien  es  unverheiratete  altere  Angehörige,  im  Hanse  nicht 
mehr  ein  Mass  von  Arbeit  leisten  konnten,  das  emersests  ihrer 
Kraft  und  Fähigkeit,  andrerseits  den  Kosten  ihrer  Erhaltung 
entspracL  Wo  der  zweite  Umstand  in  Betracht  gezogen  werden 
musste,  d.  h.  vor  allem  bei  den  mit  festen,  massigen  Gehaltem, 
sei  es  staatlich,  sei  es  in  privaten  Unternehmungen  angestellten 
Beamten,  deren  Zahl  bei  der  zunehmenden  Konzentration  aller 
Erwerbsarbeit  in  grossen  Betrieben  immer  wachst,  da  waren  diese 
Unverheirateten  einfach  gezwungen,  einen  Erwerb  zu  ergreifen; 
wo  eine  solche  Notwendigkeit  nicht  bestand,  da  erweckte  die 
Zwecklosigkeit  ihres  Lebens  in  den  Frauen  selbst  den  Wunsch 
nach  hgend  einem  bestimmten  Arbeitsfeld,  das  dann  auch  zumeist 
in  hgend  einer  Erwerbsthatigkeit  gefunden  wmtle.  Die  Folge  war, 
dass  die  den  Frauen  dieser  StSnde  derzeit  offenstehenden  Erwerbs- 
mOglichkeiten,  die  Nadelarbeiten  und  der  Lehr-  oder  genauer  der 
Exxieherinnenberuf^  sich  sowohl  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Arbeits- 
kräfte, als  auch  vor  allem  und  infolgedessen  in  Bezug  auf  den 
Lohn  als  unzureichend  erwiesen. 

Besonders  fär  die  Nadelarbeiterinnen  waren  die  Verixaltnisse 
die  denkbar  klaglichsten.  Strickerixmen  verdienten  am  Tag  etwa 
a  Neugroschen,  Klöpplerinnen  ebensoviel,  Weissstickerinnen  bei 
einer  Arbeitszeit  bis  zu  15  Stunden  täglich  etwa  5 — zo  Neugroschen.0 
Die  Löhne  werden  bis  au&  ausserste  gedrückt  durch  die  drei&che 
Konkurrenz  der  Maschinen,  der  vielen  Arbeiterinnen,  die  ihren 
Verdienst  nur  als  Nebenerwerb  betrachteten,  und  zum  Tefl  noch 
durch  die  Strafimstalten,  die  zu  den  billigsten  Ereisen  arbeiten 
Hessen;  audi  dadurch,  dass  die  allermeisten  vorzogen  und  sich 
dazu  drängten,  fdr  Unternehmer  zu  srbeiten,  weil  sie  dort  einen 
sichereren  und  regehnassigeren  Verdienst  hatten,  als  wenn  sie 
selbst  fdr  den  Absatz  ihrer  Arbeit  hatten  sorgen  mOssen.  Im 
Erzieherinnenbenif  herrschte  eine  verhältnismässig  ebenso  grosse 
OberftUlung.  Für  gute  Stellen  fanden  sich  zoo  und  mehr  Be- 
werberinnen. Dazu  kam,  dass  in  diesem  Beruf  die  unzureichende 
Vorbildung  allgemein  als  ein  Hemmnis  empfunden  wurde.  Und  hier 
berührt  sich  die  wirtschaftliche  mit  der  geistigen  Seite  der  Frage. 


>)  V^L  Loniae  Otto.    Das  Rächt  der  Frauen  aaf  Erwerb,  S.  ao£  Der  Arbeiter- 
frenad.    Jahrf.  x80s*  S.  4a  C   ElafchaBdcre  Aafabea  CDthih  Hasdbadi  der  Frai 
beweg uiif  Tefl  IV:   Die  demacbe  Fxaa  im  Bcrvfl 
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Mit  der  wirtachafUichen  Entwicklung  haben  sich  die  Interessen, 
die  Lebensansdumungen  geändert  Sie  führte  zur  Eiicenntnis 
realer  GQter,  wirtschaftlicher  Leiatungsfthigkeit,  politischer  Macht 
Reale  Gflter  wirken  mit  dem  Reir  des  Neugewonnenen,  auf  sie 
richten  sich  die  Kräfte,  sie  werden  Wertmesser.  Man  flüchtet 
nidit  mehr,  wie  vor  ftlnüdg  Jahren,  ,^  des  Herzens  heilig  stille 
Räume  aus  des  Lebens  Drang',  man  sucht  den  Träumen  Gestalt 
zu  geben  in  dem  Leben  des  Tages.  Ein  starker  Nachdruck  ÜUt 
auf  die  realen,  die  materiellen  Grundlagen  und  Vorbedingungen 
jedes  geistigen  Kififlnsses.  Mit  der  fortschreitenden  Vergesell- 
schaftung des  Lebens  bOsst  das  Haus  somit  nicht  nur  ansserlich, 
als  Produktionsgemeinschaft,  sondern  auch  in  geistiger  Beziehung, 
als  Kulturstatte,  ein.  Die  Hauptprobleme,  'an  deren  Lösung  sich 
der  Fortschritt  heftet,  die  Hauptmächte,  mit  denen  man  zu  rechnen 
hat,  sind  die  des  Öffentlichen  Lebens.  Es  bedeutete  jetzt  etwas 
ganz  andres,  wenn  man  der  Frau  das  Haus  als  einzigen  Wirkungs- 
kreis anwies,  als  es  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  bedeutet 
hatte.  Es  hiess  thatsSrhlich,  die  Möglichkeiten  ihrer  Bethatigung, 
das  Gebiet  ihres  Einflusses  reduzieren.  Und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  das  geistige  Niveau  der  bürgerlichen  Frau  durch  diese  Be- 
schränkung des  Kreises  ihrer  Verantwortung  und  ihrer  Pflichten 
sank,  dass  Oberflächlichkeit,  Kleinlichkeit,  Reizbariceit,  Putzsucht 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  durchschnittlich  zunahm;  es  ist  kein  Zweifel,  dass 
die  ungesunde  Obertreibung  der  Geselligkeit  in  bOrgeriichen 
Kreisen  im  Zusammenhang  damit  stand,  dass  die  Frauen  zu  vid 
Zeit  und  zu  wenig  Gelegenheit  hatten,  an  den  ernsten  allgemeinen 
Interessen  ♦^i*"wf>h?T'en. 

Das  aber  wurde  um  so  schwerwiegender,  als  sie  wiederum 
häufiger  als  froher  in  die  Lage  kamen,  sich  einen  Platz  im  Öffent- 
lichen Ld>en  erkämpfen  zu  mOssen. 

vm. 

Die  theoretische  Behandlung  der  Frauenfrage. 

Die  Frauenfrage  ist  in  dieser  ihrer  doppelten,  der  geistigen 
und  der  wirtschafUichen  Bedeutung,  üi  den  sechziger  Jahren 
Gegenstand  von  Erörterungen  \md  praktischen  Versuchen  ge- 
worden. Wir  nehmen  die  theoretische  Behandlung  der  Frage 
voraus  und  nennen  die  Namen  Fanny  Lewald  und  Louise 
Büchner  als  die  hervorragendsten  unter  denen,  die  hier  in 
Betracht  kommen« 
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Es  Bind  drei  Schriften  von  Fanny  Lewald,  die  f&r  eine 
Geschichte  der  Franenbew^ung  besonders  wichtig  sind,  wenn 
auch  natflrlich  die  ganze  schriftstellerische  Thatigkeit  und  der 
grosse  persönliche  Einfiuss  der  geistvoUen  Frau  die  Ansichten, 
die  sie  in  diesen  drei  Werken  vertritt,  ebenso  zur  Geltung  brachte. 
h  rer  Lebensgeschichte,  >)  deren  erster  Band  i86x  erschien, 
giebt  sie  die  personlichen  Erfahrungen,  auf  die  sie  ihre  Gedanken 
Ober  Frauenleben  und  Frauenpflichten  gründet  Im  Jahre  z8^ 
erschienen  die  „Osterbriefe  fOr  die  Frauen*,*)  den  deutschen 
Handwerker-  und  Arbeitervereinen  gewidmet,  und  1870  die  kleine 
Schrift  „For  und  wider  die  Frauen*,')  die  allerdings  kaum  mehr 
in  die  Zeit  gehört,  von  der  wir  jetzt  reden,  aber  doch  hier  mit 
genannt  sein  mag,  da  Fanny  Lewald  ihrer  ganzen  Persönlichkeit 
nach  in  jene  erste  Generation  der  «Frauenrechtlerinnen*  gehört 

Fanny  Lewald  hat  auf  bestimmte  Kreise  ohne  Zweifel  einen 
verhältnismässig  grossen  Einfiuss  geübt  Den  sicherte  ihr  ihre 
Stellung  als  Schriftstellerin,  in  der  Gesellschaft  den  sicherte  ihr 
auch  die  ruhige,  sdbstbewusste,  matronenhaft  imponierende  Art 
ihrer  Äusserungen,  eine  Art,  die  die  Möglichkeit  eines  Wider- 
Sprechens  gar  nicht  vorauszusetzen  scheint  Sie  schildert  klar  und 
scharf,  zuweilen  ironisch,  die  Frauen  ihrer  Kreise,  die  Leere  und 
Zwecklosigkeit  ihres  Daseins,  ihre  Gedankenlosigkeit,  Trägheit  und 
Oberflächlichkeit,  sie  zeigt  ebenso  treffend  die  Ursachen  dieser 
Verhaltnisse,  die  Summe  von  thörichten  Vorurteilen,  die  sich  jeder 
ernsteren  Beschäftigung,  vor  allem  aber  dem  Gedanken,  die  Frau 
erwerbsfähig  zu  machen,  entgegenstellen.  Sie  zeigt  mit  einer 
Fülle  praktischer  Lebenserfahrung,  wie  zeitgemäss  eine  Beruis- 
bildxmg  für  die  Mädchen  sein  würde,  sie  macht  mit  der  ganzen 
Oberiegenheit  einer  hervorragenden  Frau  ftlr  ihr  Geschlecht  die 
geistige  Ebenbürtigkeit  mit  dem  Manne,  das  Recht  freier  Ent- 
faltung aller  Anlagen  geltend.  Die  Erinnerung  an  die  Kämpfe 
ihres  eigenen  Lebensganges  schärft  ihr  die  Feder  zu  bittrer  Ironie: 

Man  fand  es  furchtbar,  dass  ein  Pflanzer  einem  Neger,  der  etwa 
mit  schonen  Anlagen  für  die  Mechanik,  mit  einem  ungewöhnlichen 
Scharfblick  für  die  Erkenntnis  von  Krankheiten,  mit  einer  grossen  Ge- 
wandtheit für  kaufmännische  Verhandlungen  geboren  war,  sagen  konnte: 
Du  baust  Zucker,  Du  baust  Baumwolle,  Du  putzest  in  meinem  Hause 
das  Silberzeug,  Du  machst  meine  Kleider.  Du  fährst  mich  im  Wagen! 


f)  HdB€  Lebanifaddehtt.    Von  F&nny  Lew&ld.    Berlin  x86x  £ 

>)  Otterbriefe  fikr  die  Fnnen.    Von  Fanny  Lew&ld.    Beilin  18619. 

3)  Ffir  md  wider  die  Fruen.    Vierwhn  Briefe  von  F&nnj  Lew&ld.    Beriin  idTa 
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Man  weinte  Ober  Onkd  Tom  In  seiner  Hfltte,  und  sagte  einer  Tochter, 
die  vielleicht  ein  medianiachet  Genie  oder  ein  grosses  kanfminnischea 
Talent  war:  Dn  strickst  Strümpfe»  Da  lernst  den  Haushalt  fohren;  Du 
bekommst  Unterricht,  der  so  weit  langt  dass  Du  einsehen  kannst  was 
fOr  dich  wünschenswert  und  zu  erreichen  wäre,  wenn  man  es  Dir 
möglich  machte.  Deine  Fähigkeiten  2U  entwickeln,  aber  entwickehn 
darfst  Du  sie  nicht  —  denn  Du  bist  ein  Weib.  Du  brauchst  Dich  aber 
darüber  nicht  zu  beklagen,  es  ist  Dein  Beruf.  So  lange  ich  lebe,  gebe 
ich  Dir  auch  Obdach,  Kleidung  und  Nahrung;  findet  sich  jemand,  der 
Dich  hal>en  wüL  so  gebe  ich  Dich  dem,  der  Dir  auch  Obdach, 
Kleidung  und  Nahrung  geben  wird;  und  wenn  nicht «—  und  wenn  ich 
sterbe  und  es  hat  sich  niemand  gefunden,  der  sich  mit  Deiner  Er- 
nfthrung  belasten  wiU  —  nun?  —  Nun?  so  fragten  auch  die  Pranen; 
und  als  Antwort  erfolgte  dann  stets  ein  geseu&tes:  Nun!  so  haat  Du 
ja  AUeriei  gelernt  und  wirst  Dir  schon  helfen!  —  Aber  wie?  aber 
womit?  aber  was  habe  ich  denn  gelernt?  —  — 


Waa  aber  bedeutungsvoller  ist  als  daa:  Sie  weist  die  Frauen 
nachdrQcklich  auf  ihre  sozialen  Pflichten,  und  zwar  in  einer 
Form«  die  fOr  ihre  Kräse  allein  eine  V^Hrkung  versprechen  konnte: 
ohne  sozialpolitische  Theorien  und  Reformplane  im  grossen  Stil 
aufruroUen  oder  auch  nur  zur  Grundlage  zu  machen,  weiat  sie 
auf  das  Nacfaatliegende,  auf  die  hundert  Dinge,  die  sofort  und 
ohne  dass  man  aua  dem  Rahmen  des  eigenen  Kreises  in  Aufsehen 
erregender  Weise  hinaustritt,  in  Angriff  genommen  werden  können, 
die  Fürsorge  f&r  die  Dienstboten  vor  allem,  für  den  weiteren  Kreis 
yder  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  mit  denen  die  Dame  in  Be- 
rüfarung  kommt*  u«  a.  nt  Fanny  Lewald  ist  keine  Prophetin,  aie 
weckt  nicht  durch  ein  grosses  Neues  und  einen  grossen  Enthusiasmus 
hohe  Begeisterung  und  leidenschaftlichen  Widerspruch,  sie  ist 
entschieden  in  dem,  was  sie  fordert,  aber  gelassen,  sie  ist 
lebhaft  und  eindringücht  wo  sie  Proselyten  machen  will,  aber 
klug,  massvoll  und  verstandig.  Sie  ist  scharf  im  Tadel,  aber  nie 
herausfordernd  und  agressiv.  Selbst  wenn  sie  andeutungsweise 
vom  Stimmrecht  der  Frauen  als  einer  künftigen  Möglichkeit  und 
einer  wünschenswerten  Reform  spricht,  erscheint  sie  nicht  als 
radikale  Frauenrechtlerin,  sondern  gemässigt  \md  zurückhaltend 
So  hat  sie  überall  viel  Anerkennung  —  besonders  für  die  ^Oster- 
briefe*  —  und  wenig  Anfeindung  gefunden,  sie  hat,  waa  in  der 
Frauenbewegung  selten  ist,  eine  immerhin  einflussreiche  Pionier- 
arbeit geleistet  ohne  ein  Martyrium  auf  sich  nehmen  zu  müssen. 

In  ahnlicher  Weise  hatte  schon  in  den  fünfziger  Jahren 
Louise  Büchner  die  Frage  aufgegriffen  und  dargestellt,  nur  dass 
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ihr  dxunal  der  Geist  der  unterdrQckten  achtmuhrieniger 
Frauenbewegung  noch  fühlbar  ist,  andrexadts  die  praktische  Lösung 
der  Frage  durch  Erweiterung  der  Erwerbsfiüiigkeit  der  Frauen 
mehr  im  Vordergrunde  steht,  als  unmittelbar  soziale  Angaben. 
Ihrem  Buche  i,Die  Frauen  und  ihr  Beruf"  V  s^t  sie  als  Motto  den 
Kinkelschen  Vers  voraus: 

Ihr  sollt  Euch  selber  rOhren, 
Ans  eurem  Nichts  befrei'n. 
Dann  sollt  ihr  uns  Walküren 
Und  sollt  Velleden  sein* 

Sie  sidit  —  den  Idealen  der  Achtundvierziger  gemflss  -—  die 
Au%abe  der  Frauen  darin,  «die  wahren  Hüterinnen  del:  Freiheit 
und  des  Menschenrechts*  die  „Priesterinnen  des  Ideals'  zu  sein 
und  verlangt  ftlr  sie,  daas  sie  „als  Glieder  einer  grossen  Kette 
alle  wiricen  und  streben,  und  keine  mit  leerer  Hand  aus  diesem 
Leben  treten  dürfte''.  Darum  fordert  sie  vor  allem  eine  bessere 
Erziehung,  eine  Erziehung  zu  ernster  Arbeit  Sie  schliesst  mit 
einem  Aufruf  ganz  im  Tone  der  alten  Zeit:  „Darum  hinan  die 
glänzende  Hohe!  Feder  und  Worte  sind  euch  gegeben,  so  gut 
wie  dem  Mann!  Schreibet,  redet,  erzieht  im  Dienste  der  Mensch- 
heit! Die  Stunde  ist  da  und  der  Weg  geöffiiet,  der  die  Frau  zu 
ihrer  höchsten  Entwicklung  führen  soll!* 

Louise  Büchner  wird  in  ihren  späteren  Schriften,  üi  ihrem 
Wirken  für  die  Sache  bedeutend  nüchterner,  die  Hauptrichtungen 
dieses  Wirkens,  das  an  einer  andern  Stelle  noch  gewürdigt  werden 
wird,  findet  sich  schon  in  dieser  ersten  Schrift:  Erweitening 
der  Erwerbsfilhigkeit,  Vertiefimg  der  Bildung. 


DL 
Praktische  Versuche  zar  Lösung  der  Frauenfrage. 

L 

Die  Gründung  des  Letterereins. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daas  die  Frauenfrage,  nach  i 
wirtschaftlichen  Seite   wenigstens,   bald   auch  allgemeinere  Auf- 
merksamkeit err^e.    In  der  Presse  wurde  hier  und  da  auf  diese 

hingewiesen  und  Abhilfe  gefordert   So  unter  anderm 


I)  Die  FnocA  and  ihr  Beruf.   Von  Loviae  Bfiehaer.  Dtrmiadt  185^ 
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durch  das  Buch  von  Moritz  von  Prittwitz:  ,J>ie  Frauen- 
wirtschaft^»  0  luich  in  Bezug  auf  dnzdne  Gebiete  durch  das  Budi 
von  A.  Daul:  JXt  Frauensrbeit  oder  der  Krds  ihrer  Erwerbs» 
flLhigkeit*', 0  daa,  mit  einem  Vorwort  von  Max  Wirth  versehen, 
eine  Bearbeitung  eines  amerilumischen  Werices  von  Mrs.  V.  Penny 
{&r  deutsdie  Verhältnisse  darstellt  Hier  und  da  wurden  auch 
schon  Versuche  gemacht  den  Frauen  weitere  Erwerbsquellen  zu- 
gSngiidi  zu  machen,  Es  wirict  dabei  vielfiuh  das  Beispiel  Englands, 
wo  man  schon  seit  einigen  Jahren  begonnen  hat,  die  Erwerbs- 
thflti^eit  der  Frauen  zu  erweitem.  Versuche,  die  auf  manche 
Weisen  vor  allem  durch  das  .Magazm  fbr  die  Litteratnr  des 
Auslandes',  in  Deutschland  bekannt  wurden.  In  einigen  deutschen 
Staaten,  wie  in  Sarhsm  und  Baden,  hatte  man  schon  begonnen, 
Frauen  im  Post-  und  Telegraphendienst  anzustellen.  *)  An  privaten 
Unternehmungen  suid  vor  allem  die  Bestrafungen  der  Kinder* 
gartenvereine,  Eindergirtnerinnen  heranzubilden,  zu  nennen.*)  An 
Hnr^'"^  Orten  wurden  audi  schon  Dmichtungen  getroffen,  um 
den  Frauen  tOr  kaufinflnnisrhe  und  gewerbliche  Berufe  die  er- 
forderliche Vorbildung  zu  gd)en.  So  entstand  z.  B.  in  Leipzig 
ganz  zu  Anfeng  der  sechziger  Jahre  eine  i^Lehranstalt  tOr 
erwachsene  Töchter  zur  Ausbildung  f&r  das  praktische  Ld>en  im 
kaufinflnnischen  und  gewerblichen  Geschäftsbetriebe*,  in  Berlin 
folgte  man  diesem  Beispiel  bald,  in  Breslau  hatten  der  Ausschuas 
des  Centralgewerbeverema  und  der  Handwerkerverein  kauf- 
^•nmr***^  Eairse  gq;rQndet,  ahnliche  bestanden  In  München, 
Stut4;art  und  andern  deutschen  Städten.  Oberall  hatte  man 
zuerst  mit  den  grOssten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  vor 
allem  aua  der  ganz  ungenügenden  Vorbildung  der  Frauen  er- 
wuchaen.  Der  Oberaus  rOhrige  Centralverein  in  Preussen 
für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen  unter  Leitung  des 
Präsidenten  Lette  widmete  der  Frage  sein  Interesse,  und  dies 
f&farte  zu  einem  in  grosserem  Biaasstabe  unteniommenen  Versuch, 
der  Erwerbanot  des  weiblichen  Geschlechts  abzuhelfen.  *)  Erreichte 
im  Oktober  z8^  dem  Vorstande  eine  Denkschrift  ein  ^über  die 
ErO&ung  neuer  und  die  Verbesserung  bisheriger  Erwerbsquellen 


J)  All    altai^taffs    •■    I.  Jaaoar  tUff   die   pnmm/katbm  Rcgicranf   das    ilchiiMli« 
TdcsnplMBnwMB  fUbcnahBt  wiuocs  dta  dsvt  >0y<ni>ilna  weiBiicDc&  sMUBliB  cntlMMna 
«)  Wlhirm  4ar«bcr  vf L  Hndbwh  der  FrunbcwefOBf ,  T«a  ZZL 
^  VfL  Der  ArbcttarfreoDd.   3.  Jahrf ^  S.  34  C  —  C—chkhU  der  asJlhrifeB  Wlikeaa- 
kcte  des  Lüiewatoi  veo  Jenny  Hirsch.   BeiSn  tSpt. 
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for  das  weibliche  Geschlecht'.  >)  Die  Denkichrift  «Idsiert  kun 
die  Notlage,  die  besonders  fOr  die  unverheirateten  Frauen  der 
mittleren  Klassen  besteht,  und  schliesst  daran  die  ForderuQg,  die 
Frauen  in  diejenigen  praktischen  Erwerbszweige  einzuführen,  die 
ihrer  Natur  und  BefUiigung  entsprechen.  Zu  solchen  Erwerbs- 
zweigen rechnet  er: 

L  Auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft: 

Die  medizin-  und  die  wundflrstlichen  Verrichtungen  nach 
ihren  verschiedenen  einzelnen  Zweigen,  Jedenfalls  sls  Assistenz- 
ärzte bei  Fraaenkrsnkheiten;  Hebanunen-  und  KrsnkenwSrter- 
dienste  eignen  den  Frauen  schon  gegenwSrtig« 
H  Auf  dem  Gebiete  der  Kunst: 

Malerei,  Bildhauerei,  Anfertigung  von  Modellen,  Kupfer- 
stechen,  Lithographieren,   Holzschnitzerei,   Illumination    von 
Karten  und  Bildern«  Musterzeichnen. 
nL  Auf  dem  technischen  Gebiete: 

Anfertigung  von  chemischen  und  mikroskopischen 
Pripsraten,  wie  optischen  Gegenständen,  ->  und  zählen  wir 
femer  Telegraphieren  und  Postdienst,  auch  Verkauf  von 
Eisenbahnbiliets  hierner. 

IV.  Auf  dem  Gebiete  des  Handels: 

Buchhalterei,  Kassenfahrung,W8renverkauf,  Buchhandlung 
und  Leihbibliotheken. 

V.  Auf  dem  Gebiete  des  Handwerks: 

Ausser  der  Schuhmacherei  und  Schneiderei,  das  Buch- 
drucken und  Buchbinden,  die  Anferdgung  von  Uhren  und 
ihrer  Bestandteile,  verschiedene  leichtere  Goldarbeiten, 
Lackieren  u.  s.  w. 

Um  den  Frauen  die  Ausübung  dieser  Berufe  zu  ermöglichen, 
wäre  es  wünschenswert,  daas  ^»unsere  sonst  so  vortrefflichen 
Töchterschulen*  den  späteren  praktischen  Lebensberuf  etwas  mehr 
bei  der  Aufstellung  ihres  Bfldungsziels  ins  Auge  fassten,  dann 
aber  wäre  die  Errichtung  besonderer  Insätute  zur  Ausbildung  von 
schulentlassenen  Mädchen  für  die  obengenannten  Berufe  zu  fordern. 

yW^as  wir  nicht  wollen'',  heisst  es  aber  mit  doppelter  Unter- 
streichung des  y^nicht'  —  „und  niemals,  auch  nicht  in  noch  so 
fernen  Jahrhunderten  wünschen  und  bezwecken,  ist  die  politische 
Emanzipation  und  Gleichberechtigung  der  Frauen.'' 

Für  den  Verfasser  handelt  es  sich  also  um  eine  wirtschaftliche 
Not,  der  die  weiblichen  Angehörigen  bestimmter  Gesellschafts- 
klassen preisgegeben  waren;   er  verlangt  eine  Erweiterung  der 

im  Arbciterfrcimd  UL  Jahrf.  1865,  S.  349  C 
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ErwerbsthAtigkdt  zu  keinem  andern,  keinem  höheren 
und  keinem  geringeren  Zweck,  als  um  diese  Not  zu  heben, 

FOr  die  Verwirklichung  seiner  Pläne  galt  ihm  die  einige  Jahre 
vorher  in  England  gegründete  Women's  employment  assodation 
als  Vorbild,  die  Ausfilhrung  mochte  er  einem  Frauen  verein  übertragen 
wissen,  mit  Beschrankung  seiner  Zwecke  und  Angaben  in  der 
oben  angedeuteten  Weise,  unter  Zuziehung  indes  männlicher 
Ratgd>er  und  Beisitzer  nach  seiner  Wahl 

Der  Plan  wurde  im  Vorstand  und  einer  tOr  diese  Frage  ge- 
wählten Spezialkommission  des  Centralvereins  eingehend  erwogen 
und  dann  in  einer  Öffentlichen  Versammlung  erörtert  Trotzdem 
vor  allem  aus  Arbeiterkreisen  energisch  gegen  die  beabsichtigte 
Erweiterung  der  Frauenarbeit  protestiert  wurde,  kam  der  Plan 
selbst  in  den  von  Lette  festgesetzten  GnmdzQgen  zur  Annahme. 
Die  Konstituierung  erfolgte  am  27.  Februar  1B66  auf  Grund  emes 
Statuts,  das  folgende  Punkte  als  Ziele  des  Vereins  angab: 

z.  Beseitigung  der  der  Erwerbsthätigkeit  der  Frauen  entgegen* 
stehenden  Vorurteile  und  Hindesnisse;  &  Beorderung  von  Lehr- 
anstalten zur  Heranbildnng  für  einen  kommerziellen  und  gewerblichen 
Zweck;  3.  Nachwetsung  gewerblicher  Lehrgelegenheiten  und  Ver- 
mittelung  der  Beziehungen  zwischen  Arbeimehmem  und  Arbeit- 
nehmerinnen, soweit  nicht  durch  bestehende  Anstalten  bereits  genügende 
Fürsorge  dafOr  getroffen  ist;  4.  Begründung  von  Verkaufs-  und  Aus- 
stellungslokalen fOr  weibliche  Handarbeiten  und  kflnstlerische  Erzeug- 
nisse; 5.  Schutz  selbständig  beschäftigter  Personen  weiblichen  Ge- 
schlechtes gegen  Benachteiligung  in  sittlicher  oder  wirtschaftlicher 
Beziehung,  vorzugsweise  durch  Nachweisung  geeigneter  Gelegenheiten 
ftlr  Wohnung  und  Beköstigung. 

Was  der  Grflndung  des  Präsidenten  Lette  seine  Bedeutung 
giebt,  ist  der  Umstand,  dass  das  Grundprinzip  des  Centralvereins 
hier  auch  für  die  Frauenfrage  angewendet  wird:  Soziale  Schäden 
sind  nicht  diu^h  Wohlthätigkeitspflege  zu  heilen,  sondern  allein 
durch  die  unbehinderte  Verwendung  jeder  Arbeitskraft,  durch 
Befreiung  jeder  nicht  unsittlichen  Thätigkeit  von  allen  Fesseln  und 
Schranken.  Was  den  späteren  Erfolg  des  Unternehmens  sicherte, 
ist  die  ausserordentlich  vorsichtige  und  umsichtige  Inscenierung. 

Charakteristisch  aber  ist  die  Verfassung.  Zur  Mitgliedschaft 
berechtigt  sind  erwachsene  Personen  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts.  Die  Organe  des  Vereins  sind  Ausschuss,  Vorstand 
und  Generälversammlung.  ^Der  Ausschuss  besteht  aus  20  von 
der  Generalversammlung  zu  wählenden  Männern,  welcher  eine 
angemessene    Zahl    weiblicher   Vereinsmitglieder    mit    gleichem 
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Stinunrecht  bei  seinen  Verhandlungen  kooptiert  und  ans  seiner 
Wttt  den  Vorstand  wählt*  Auch  der  Vorstand  sollte  ana  llinnem 
bestehen,  nur  einer  der  Schrütfilhrerposten  konnte  durch  ein  weib- 
liches Mitglied  des  Ausschusses  bekleidet  werden.  Den  Be- 
stimmungen entsprechend  kooptierte  der  erste  Ausschuss  vier 
Frauen,  der  Vorstämd  eine,  FrL  Jenny  Hirsch,  als  Schriftführerin. 
For  die  verschiedenen  Zweige  der  in  Aussicht  genommenen  Arbeit 
wurden  Kommissionen  eingesetzt,  die  zu  gleichen  Teilen  ana 
weiblichen  und  mannlichen  Mitgliedem  bestanden. 

Es  scheint,  dass  fflr  diese  Organisation  neben  der  damals 
wohl  im  grossen  und  ganzen  gerechtfertigten  Voraussetzung, 
Frauen  mochten  der  geschäftlichen  Leitung  des  Unternehmens 
nicht  gewachsen  sein,  auch  die  Beifirchtung  maasgebend  war,  die 
GrOndung  des  neuen  Vereins  möchte  einen  prinzipiell  emanzipato- 
riachen  Charakter  erhalten,  und  etwa  auf  weitere  Schritte  in 
diesem  Sinne  auch  auf  andrem  als  beruflichem  Gebiet  einen 


Man  darf  diese  absichtliche  Zurückhaltung  wohl,  trotzdem 
oder  viellddit  gerade  weil  sich  in  den  auafOhriich  vorliegenden 
Berichten  aller  Vorberatungen  keinerlei  Hinweia  darauf  findet,') 
als  eine  Stellungnahme  zu  einem  Ereignia  betrachten,  das  sich 
kurz  vorher  voUzogen,  zu  der  Gründung  des  allgemeinen 
deutschen  Frauenvereina. 


Dia  firttndnng  des  Allgemeinen  dautsehen  Franenvarelna. 


GrOndung  des  Allgemeinen  deotacfaen  Franenvereins  stand 
unter  einem  wesentlich  andern  Zeichen  ala  die  des  Lettevereina. 
Auf  die  äussere  Anregung  eines  Hauptmanns  Korn  —  den  man 
allerdings  auf  die  Auaf&hrung  des  Unternehmens  keinen  Finfluss 
gewinnen  lassen  konnte,  da  er  es  mehr  zu  diskreditieren  ala 
zu  fordern  geeignet  war  —  war  in  Leipzig  im  Mfliz  28^  durch 
Louise  Otto  und  einige  Frauen,  die  sie  heranzog,  ein  Frauen- 
bildungsverein gegründet  FrL  Auguste  Schmidt  hatte  die 
Ziele  dieses  Vereins  in  einem  Öffentlichen  Vortrag  entwickelt,  der 


I)  Zu  diMor  Ai—h—^  bcrtcMfft  wofal  ▼or  allem  die  ThatMche,  duM  in  der 
DenkMfaiift  oter  dn  TonafegasfaiCD  OffcntUcJütt  ErOrtcmafCB  der  Frmf«  der  Vortza^ 
▼on  Morits  Mttller  anf  dca  dritten  Axbeitcrtaff  ia  Stottfart  fcneaat  ^rlrd,  ohae  daaa  der 
Veiüueer  den  Leipdfer  Fraacatar,  mh  dem  Moritt  UflUer  ateh  eiaycbcBd  beadUftict. 
rlfaat. 
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das  Motto  »Leben  ist  Streben'  trag.  Der  Vortrag  zeigt,  dass 
man  hier  die  „Frauenfirage'  von  Anfang  an  in  ihrer  doppelten 
Bedeatungt  der  ideellen  und  der  praktischen,  xa  lOsen  versuchen 
wollte.  Man  wollte  die  Frau  durch  Erweiterung  ihres  Gesichts- 
kreises, durch  reichliche  Gelegenheit  zu  geistiger  Erhebung  zu 
einer  ernsteren  AufEttsung  ihrer  Bestimmung  erziehen,  man  wollte 
sie  beiUiigen,  an  dem  Fortschritt  des  Kultur,  dem  Ringen  um 
geistige  Weiterentwicklung  ihrerseits  teilzunehmen;  andreiieits 
sollte  sie  wirtschaftlich  selbständig  gemacht,  sollten  ihr  die  liittel 
gegeben  werden,  sidi  durch  eigene  Arbeit  vor  Äusserer  Not  zu 
schützen.  Aus  beiden  Gesichtspunkten  ergid>t  sich  die  Forderung: 
„Wir  verlangen,  dass  die  ArtoM,  der  Arbeit  auch  fflr  uns  und 
unsere  Schwestern  geOffiiet  werde.**  Die  Hauptbedeutung  der 
Frage  aber  liegt  auf  sittlichem  Gebiet  Freiheit  der  Entwick- 
lung ÜQr  die  Frau  ist  eine  Forderung  der  Gereditigkeit,  Freiheit 
zur  Arbeit  muss  der  Frau  gegeben  werden  um  ihrer  eigenen  sitt- 
lidien  Vervollkommnung,  um  des  erziehlichen  Wertes  der  Arbeit 
wOlen,  und  schliesslich:  das  Ziel  der  Frauenbewegung  ist  die  Er- 
höhung der  sittlichen  Werte  in  der  Menschheit 

Man  hatte  in  Leipzig  damit  begonnen,  Unterhaltnngsahende 
für  die  Frauen  der  ärmeren  Volksklassen  einzurichten,  bei  denen 
man  versuchte,  ihnen  in  einer  anregenden  Form  die  GQter  deutscher 
Kultur  in  Geschichte,  Wirtschaftsleben,  Kunst  und  Litteratur 
nahe  zu  bringen,  sie  zugleich  f&r  wichtige  praktische  und  sittliche 
Fragen  zu  gewinnen.  0 

Das  zweite  Unternehmen  des  Vereins  war  eine  Fortbildungs- 
schule fbr  Madchen,  die  ebenftdls,  dem  doppelten  Zweck  des 
Frauenbildungsvereins  entsprechend,  sowohl  praktische,  als  allge- 
gemein  erziehliche  Kfuntnisse  vermittelte. 

Der  Grundgedanke,  aus  dem  alle  diese.  Bestrebungen  hervor- 
j;ingen,  den  Frauen  die  Arbeit  unter  voller,  selbständiger  Verant- 
wortung als  ein  unentbehrliches  Element  sittlicher  Vervollkomm- 
nung in  vollem  Umfange  zugänglich  zu  machen,  wies  in  seinen 
letzten  Konsequenzen  über  die  Grenzen  eines  Lokaivereins  hinaus. 
Louise  Otto  hatte  deshalb  schon  in  den  Satzungen  des  Frauen- 
bildungsvereins eine  Franenkonferenz  von  deutschen  Frauen  ver- 
schiedenster Staaten  und  Stände  trotz  schwerer  Bedenken   und 


)  Dte  T^—i  dl  ewfijrtr  1  ilad;  Mtria  Thgiili  —  Hl  XflnMr  <— ThOriafn— Dto 
*  SckOtan  JvftBd  — >  D«aiMte  Zntttadt  av  Ztü  der  Liiytifir 
:Dte  Sdmiis  «-  Di«  «ni«  fiMf»  Pflcft  dM  Kiad«  --  AanpMfn  ans 

m  «c. 

Hamdbieh  d«r  Fra««Bb«w«f  «mf.   L  TdL 
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zum  Tdl  auch  lebhaften  Widerspruchs  der  Beteiligteo  in 
gestellt  Sie  war  der  Ansicht,  dass  nicht  nur  um  praktische  Ziele 
zu  verfolgen,  sondern  auch  um  den  Ideen  der  Frauenbewegung 
weiteren  Boden  zu  gewinnen,  vor  allem  aber,  um  die  Frau  zur 
Selbsthilfe,  zur  Beherrschung  der  Formen  und  Verhältnisse  des 
öffentlichen  Lebens  zu  erziehen,  die  Propaganda  des  Einzelnen  in 
der  Presse  nicht  genOge,  dass  dazu  eine  umfassende  Ozf;anisation 
der  Frauen  selbst  notwendig  seL  Die  Versammlung  wurde  auf 
den  i6.  bis  28.  Oktober  nach  Leipzig  einberufen. 

Es  war  das  erste  Mal  in  Deutschland,  dass  eine  Frau  eine 
grosse  öffentliche  Versammlung  leitete.  Man  hatte  Manner  und 
Frauen,  bei  denen  man  ein  Interesse  flQr  die  Sache  voraussetzen  durfte, 
aus  allen  TeUen  Deutschlands  dazu  eingeladen,  so  u.  a.  Moritz 
Möller  atis  Pforzheim  und  Professor  Eckardt  aus  Mannheim, 
die  beide  auf  dem  Bundestag  der  deutschen  Arbeitervereine  in 
Stuttgart  für  die  ,Jdobilmachung  der  Frauenarbeit^  entschieden 
emgetreten  waren  und  die  Annahme  einer  Resolution  durchgesetzt 
hattm,  die  Beseitigung  aller  der  weibliehen  Arbeit  entg^enstehenden 
Hindemisse  fOr  notwendig  erklärte.  0  Auch  auf  Osterreich  wurde 
damals,  wie  es  scheint,  mitgerechnet 

Das  Ergebnis  der  Versammlung  wurde  in  den  folgenden  Re- 
solutionen niedergelegt  Sie  enthalten  zugleich  die  Ausgangs- 
punkte für  die  Unternehmungen  der  nächsten  Jahre. 

L  Die  erste  deutsche  Frauenkonferenz  erklärt  die  Arbeit  welche 
die  Grundlage  der  ganzen  neuen  Gesellschaft  sein  soU,  fOr  eine  Pflicht 
und  Ehre  des  weiblichen  Geschlechts*  sie  nimmt  dagegen  das  Recht 
der  Arbeit  in  Anspruch  und  halt  es  fflr  notwendig,  dass  alle  der  weih- 
liehen  Arbeit  im  Wege  stehenden  Hindemisse  entfernt  werden. 

n.  Wir  halten  es  f Or  ein  unabweisbares  BedOrfhis,  die  weibliche 
Arbeit  von  den  Fesseln  des  Vorurteils,  die  sich  von  den  verschiedensten 
Seiten  gegen  sie  geltend  machen,  zu  befreien.  Wir  halten  in  dieser 
Hinsicht  neben  der  Agitation  durch  FranenbOdungsvereine  und  die 
Presse  die  Begründung  von  Produktxvassodationen,  welche  den  Frauen 
vorzugsweise  empfohlen  werden,  die  Errichtung  von  Industrie-Aus- 
stellungen fOr  weibliche  Arbeitserzeugnisse,  die  Gründung  von  In-^ 
dustrieschulen  fOr  Mädchen,   die  Errichtung  von  Madchenherbergen, 


I)  Moritz  Maller.  Vortnf  Ober  die  Franenfraf«.  Gehalten  an  dritten  Arbeiter> 
tafe  in  Stuttgart.  Cobnrp  x6^  —  Referat  Ober  Frauenarbeit  Erstattet  am  Arbeitertafe  in 
Gera  X867.  ^  Aphensmea  Ober  die  Francnfrage,  Pforsheim  1873.  Diese  ScbrÜi  knttpft  an 
den  Stnttfarter  Fraacstag  1873  an  nnd  ist  deshalb  besonders  bemerkenswert,  weil  sie  avf 
die  Verbessenufsbedorftif keit  der  fiunilienrecbtUchen  SteUanf  der  Ehefrau  nachdrOcUieh 
hinweist,  als  auf  eine  Seite  der  Fimnenfrafe,  die  bis  dahin  Ton  den  Frauen  noch  nicht 
in  Betracht  geiogeu  war. 
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endlich  aber  auch  die  Pflege  höherer  wissenschaftlicher  Bildung  for 
geeignete  Mittel  dem  Ziele  naher  zu  kommen. 

Durch  die  in  diesen  Resolutionen  gegebene  Grundlage  fflr  die 
Arbeit,  die  in  Angriff  genommen  werden  sollte,  ist  nicht  nur 
ideell,  sondern  auch  praktisch  ein  weiteres  Arbeitsfeld  bezeichnet, 
als  es  der  Lettesche  Verein  später  f&r  sich  abgrenzte.  So  hatte 
Louise  Otto  von  Anfang  an  die  Arbeiterinnen,  von  denen  der 
Beriiner  Verein  ausdrflcklich  absah,  in  erster  Linie  in  die  Wohl- 
fidirtsbestrebungen  ihres  Vereins  rinsrhlifssm  zu  müssen  geglaubt 
Galt  doch  ihnen  speziell  von  jeher  ihr  Interesse  und  ihre  Fürsorge. 
Andrerseits  wird  auch  die  Ex^chliessung  der  höheren  Berufe  schon 
als  Ziel  der  Frauenbewegung  ins  Auge  gefassL 

In  dem  §  x  der  Statuten  wird  der  Inhalt  der  Resolutionen 
niedergelegt    Er  lautet: 

Der  Allgemeine  deutsche  Frauenverein  hat  die  Aufgabe,  fdr  die 
erhöhte  Bildung  des  weiblichen  Geschlechts  und  die  Befreiung  der 
weiblichen  Arbeit  von  allen  ihrer  Entfaltung  entgegenstehenden 
Hindernissen  mit  vereinten  Kräften  zu  wirken. 

Der  am  heftigsten  umstrittene  Punkt  war  der  §  2  des  Statuts, 
der  Mflnner  nur  als  Ehrenmitglieder  mit  beratender  Stimme  zuliess. 
Er  entsprach  Louise  Ottos  Überzeugung,  dass  der  Verein  nur 
dann  die  erziehliche  Bedeutung  haben  könne,  die  sie  ihm  zu 
geben  wünschte,  wenn. er  das  Prinzq>  der  Selbsthilfe  konsequent 
verwirklichte.  Es  ist  unbestreitbar,  dass  der  weitere  Verlauf  der  Be- 
wegung ihr  recht  gab;  fOr  den  Augenblick  gab  dieser  Paragraph, 
dessen  Annahme  allerdings  von  den  beteiligten  Männern  selbst  zum 
Teil  empfohlen  wurde,  als  „mftnnerfeindlich^  Anlass  zu  mancher  An- 
feindung, ja  er  hielt  manche,  die  der  Sache  Interesse  entgegen- 
brachten, zunächst  fem.  Anfeindung  blieb  natOrlich  Oberhaupt 
nicht  aus,  wenn  auch  Presse  und  Publikum  den  Schritt  der 
Leipziger  Frauen,,  „die  Leipziger  Frauenschlacht*\  ernster  und 
wohlmeinender  aufnahmen,  als  man  erwartet  hatte.  Die  sehr  zahl- 
reichen Stimmen  der  Presse,  vor  allem  aber  die  Art  wie  sozial- 
politische Vereine  von  der  Thatsache  und  dem  Ergebnis  der 
Leipziger  Konferenz  Notiz  nahmen,  zeigt  dass  man  sie  als  ein  Er- 
eignis betrachtete.  Schon  hxrz  ehe  sie  stattfand,  hatte  Moritz 
Müller  in  seinem  Vortrage  auf  dem  schon  erwähnten  Stuttgarter 
Arbeitertag  eine  Resolution  eingebracht    in   der  er  sich  zu  den 


0  VfL  Lo«la«  Otto:  Du  Reckt  der  Wuca  taf  Erwerb  Huntarf  ^^^  8.  85  C 
Dm  cm«  JäkahßBnAut  des  AUfcnciiicB  dentichcB  Frmaemrerdiic.  Ldpdf  18901  S.  xo 
Aaf  «et«  Schmidt  und  Hnf  o  Rösch;  Looiss  Otto*Peten.    Ldpiif  1898.  S.  84. 
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Grundsttzen  der  Qnberuftriiinen  bekennt  und  der  Konferenz  Glfiek 
wOnscht  0  Der  Referent  Ober  industrieUe  Franenarbeit  anf  dem 
schlesischen  Gewerbetag*)  erkennt  gifirhfall»  ansdrflcklich  die 
Berechtigung  der  Leipziger  Gründung  an.  So  galt  es  nun,  an  die 
Ausfflhrung  des  au%estellten  Ärbeitsprogranuns  zu  gehen. 


Die  Eatwicklimg  der  dentschen  Frauenbewegimg  durch 
den  Allgfiniriniai  deutschen  FranenvereiiL 


Die  nächstliegende  praktische  Aufgabe  war  selbstverständlich 
eine  Erweiterung  der  weiblichen  Erwerbsthfltigkeit  Auch  Hess 
die  Haltung  des  Publikums  zu  der  Leipziger  Gründung  deudich 
erkennen,  daas  es  gut  war,  vorlSnfig  das  neutrale  wirtschafUiche 
Gebiet  als  Hauptarbeitsfidd  zu  wählen.  Dafür  war  auf  der 
Frauenkonferenz,  wie  die  Resolution  zeigt,  mancherid  angeregt 
und  in  Vorschlag  gebracht  An  die  Ausfilhrung  weicanssehender 
reformatorischer  Plane  freilich,  wie  man  sie  mit  dem  Gedanken 
an  Produktivgenossenschaften  z.  B.  in  die  Resolution  aufgenommen, 
konnte  man  noch  nicht  dcsnkcn,  Die  Frauenvereine,  die  durch 
die  in  T,dp7ig  gegebene  Anregung  hier  und  da  entstanden,  konnten 
zunächst  nichts  andres  thun,  als  unter  oft  recht  schwierigen 
lokalen  Verhältnissen  praktische  Versuche  zur  Erweiterung  der 
Erwerbsfahigkeit  zu  machen.  Abschrdberinnenbureaus,  (Industrie- 
kurse,  Arbeitsbazare,  Stellenvermittiungen,  Volksunterhaltungs- 
abende fOr.  Frauen  bilden  das  Programm  der  VereinsthatigkeiL 
Es  gehörte  bei  den  Fohrerinnen  eine  grosse  Selbstverleugnung 
dszu,  diese  im  Vergldch  zu  der  Grösse  der  Zide  so  verschwindend 
kleinen  AnfiUige  geduldig  zu  pflegen,  ja  weitergehende  Plane,  die 
von  der  wirtschafUichen  zur  sozialen  Emanzipation  fahrten,  vor- 
laufig zurückzustellen.  Die  Zahl  der  lütglieder  süeg  im  ersten 
Jahre  von  34  auf  95.  Sie  verteilten  sich  Qber  ganz  Deutschland, 
auch  nach  Osterrdch  war  die  Anregung  der  Ldpziger  Konferenz 
gedrungen.  Verschiedene  Verdnsbildungen:  Dresden,  Worms, 
Wien  wurden  durch  den  Krieg  verdtdt  Doch  bestanden,  ausser 
den  froher  gegründeten  in  Hamburg  imd  Ldpzig,  Frauenvereine, 
deren  ^^^rksamkdt  dem  Programm  des  Allgemeinen   deutschen 


I)  VfL  ArbnttrfreBod  286$,  S.  44Dff 
>)  A.  a.  O^  S.  44aC 
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enttpracht  nach  Ablauf  des  ersten  Vereinsjahres  schon  in  LissSt 
Kreon  und  Zwickau.  <) 

Die  Begehungen  unter  den  Mitgiiedem  und  Zweq^vereinen 
unterhieit  das  x866  begrOndete  Vereinsorgan  »«Neue  Bahnen**,  das 
von  Louise  Otto  herausgegeben  wurde  unter  Mitwirkuxig  von 
Jenny  Ifirech,  an  deren  Stelle  aber  schon  im  Anfang  des  ersten 
Jahrgangs  Auguste  Schmidt  trat 

Wurden  in  den  eionlnen  Vereinen  die  nächstliegenden 
praktisdien  Aufgaben  in  Angriff  genommen«  so  fiel  dem  Haupt» 
verein  neben  der  allgemeinen  Propaganda  fbr  die  Idee  der  Frauen- 
bewegung die  Au%abe  zu,  einen  Rinflnss  auf  die  gesetzlichen 
Beschrankungen  der  Frauenarbeit  und  auf  die  Frauenbildungs» 
Verhaltnisse  zu  gewinnen.  Man  versuchte  nmachst,  mit  grosseren 
sozialpolitisch  wichtigen  KOrperschafken  Fühlung  zu  gewinnen. 
1867  reichte  der  Vorstand  eine  Adresse  an  den  volkswirtschaftlichen 
Kongress  in  Hamburg  ein»  die  den  Zweck  hatte,  das  Interesse  des 
Kongresses  auf  die  Lage  der  Axi>eii)erinnen  zu  lenken.  Die  Adresse 
weist  auf  die  grossen  sittlichen  Gefiüuren  hin,  die  aus  der  Arbeits- 
losigkeit der  Frauen  erwachsen,  sie  erkennt  an,  dass  der  Arbeiter 
ein  Sinken  semer  Löhne  durch  die  Ausdehnung  der  Frauenarbeit 
zu  befürchten  habe,  sieht  aber  ein  liittd  gegen  diese  Gefahr  nur 
in  der  Erweiterung  der  weiblichen  Berufszweige,  in  einer  steigenden 
Achtung  vor  den  Leistungen  der  Frau  Oberhaupt  und  in  der 
Association  von  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  gemeinsam.  Sie 
sieht  in  den  bisher  gemachten  Versuchen,  die  Lage  der  Arbeiterinnen 
zu  heben,  nur  Palliativmittel  von  zweifelhaftem  volkswirt- 
schaftlichen "Wert  und  verspricht  sich  Erfolg  nur  von  der  im 
grossen  unteniommenen  Fürsorge  fbr  die  Beru&endehung  der 
Madchen  durch  Errichtung  von  Industrie-,  Handels-,  Okonomie- 
scfaulen  etc.  und  davon,  dass  alle  Vorteile,  welche  der  volkswirt- 
sdiaftliche  Fortschritt  bietet  und  immer  mehr  bieten  wird,  wie 
Gewerbefireiheit,  FreizQg^eit  u.  s.  w.,  nicht  nur  dem  mannlichen, 
sondern  auch  dem  weiblichen  Geschlecht  zu  gute  kommen.*)  Die 
Bitte,  den  Frauen  die  Vorteile  der  FreizQgigkeit  und  Gewerbe- 
freiheit üi  gleichem  Masse  zuganglich  zu  machen  wie  den  Männern, 
wurde  kurz  darauf  auch  dem  norddeutschen  Reichstag  gleichzeitig 
mit  der  Bitte  um  Beschäftigung  von  Frauen  ün  Post-  und 
Telegraphendienst  ausgesprochen.*)    Den  ersten  Teil  der  Petition 
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venprach  der  Bundesrat  bei  den  Jegitlativen  Arbeilen  Ober  dh 
Materien  in  En^gung  zu  ziehen''.  Der  zweite  Teil  wurde  ab- 
gelehnt» mit  dem  Vorbdialt  jedoch*  dass  »«die  Anstdlung  von 
Frauen  in  einzelnen  geeignet  scheinenden  Fallen  nicht  ana> 
geschlossen  werden  solle.*'') 

Ein  in  demselben  Jahre  an  den  Geraer  Arbeitertag  geriditeter 
Appell»  die  Bestrebungen  des  Franenvereins  zu  unterstQtzen,  zeigt, 
wie  lebendig  trotz  aller  ZurOckhaltung  das  soziale  Bewusstsein 
der  Achtundvierzigerin  in  Louise  Otto  war.  Denselben  Existenz- 
kämpf  dem  Staate,  der  Gesellschaft  gegenüber»  so  wird  in  dieser 
Adresse  ausgeführt»  wie  ihn  seit  einem  Vierteljahrfaundert  der 
Arbeiterstand  kämpft,  haben  jetzt  die  Frauen  begonnen.  „Der  vor 
zwei  Jahren  gegründete  Frauenverein  ist  sein  erstes  Resultat. 
T  .angsam.  und  vielleicht  langsamer  noch  als  die  Bestrebungen  der 
Arbeitervereine»  werden  auch  die  der  Frauenvereine  reifen  —  aber 
sie  werden  es.  mit  gleicher  GewissheiL  Sie  werden  es  um  so 
eher,  wenn  sich  Manner  finden»  die  diese  Bestrebungen  zu  den 
ihrigen  machen  —  Manner  des  Fortschritts,  wie  die  Ax^>eiter  sie 
gefimden»  und  sie  hoffen  solche  in  ihrer  Mitte  zu  treffen  —  sie 
appellieren  an  diese  Einzehien»  wie  an  die  Vereine."  *)  Neben  diesen 
Schritten  des  Vereins  fikr  die  Sache  der  Arbeiterinnen  nahm 
Louise  Otto  ihre  persönliche  Propaganda  filr  die  Arbeiterinnen 
wieder  au£  So  gründete  sie  1869  in  Berlin  einen  Arbeiterinnen- 
verein —  den  ersten  dort  —  der  allerdings  sich  niu*  kuxze  Zeit 
halten  konnte.*) 

Bestrebungen  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereina 
auf  dem  Gebiete  der  Frauenbildung. 

Die  Hauptwirksamkeit  des  Allgemeinen  deutschen  Frauen- 
vereins liegt  aber  wahrend  dieser  ersten  Jahre  auf  dem  Gebiet 
der  Frauenbildung. 

So  beschloss  man  schon  auf  der  ersten  Generalversammlung 
in  Leipzig  1867,  sich  auf  „dem  Wege  der  Petition  an  Regierungen 
und  Kommunalbehörden  dahin  zu  verwenden,  dass  die  bestehenden 
Unterrichtsanstalten  auch  dem  weiblichen  Geschlecht  zugänglich, 
auch  solche  fOr  das  weibliche  Geschlecht  besonders  begründet 
werden,  um  dasselbe  höherer  Bildung  teilhaftig  und  besser  erwerbs- 
fähig zu  machen.**  Auf  der  folgenden  Generalversammlung  wurde 
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eine  ähnliche  Pedtion  an  den  norddeutschen  Reichstag  beschlossen« 
er  möge  bei  Beratung  der  Unterrichtsverhlltnisse  auch  den  Unter- 
richt tOr  Madchen  berOcksichtigen  und  anordnen«  dass  das  Scfaul- 
amt  in  ausgedehnterer  Weise  den  Frauen  zu  Qberweisen  sei  mit 
besonderer  Rocksicht  des  Volks-  und  Landschulwesens  und  des 
Handarbeitsunterrichts. 

Mehr&dr  noch  hat  der  Allgemeine  deutsche  Frauenverein 
Petitionen  ahnlichen  Inhalts  eingereidit;  wie  im  Winter  2869  und 
noch  einmal  2873  um  Errichtung  eines  Seminars  f&r  Volksschul- 
lehrerinnen, Anstellung  von  Lehrerinnen  an  Volksschulen  in 
Sachsen  mit  dem  Erfolg,  dass  das  Ministerium  sich  des  erwähnten 
Bedürfnisses  annahm. ')  Auch  das  Frauenstudium  wurde  schon 
von  der  ersten  Versammlung  2867  erörtert  Es  wurde  damals 
einem  Vorschlag  von  Frau  Henriette  Goldschmidt,  eine 
Petition  an  die  norddeutschen  Hochschulen  einzugd>en  behu& 
Zulassung  der  Frauen  zu  akademischen,  besonders  Ärztlichen 
Studien,  im  Prinzip  zugestimmt;  da  aber  die  Petition  fOr  den 
Augenblick  noch  i^einen  Erfolg  versprach,  schob  man  die  Aus- 
ilahrung  noch  hinaus.*)  Die  Frage  stand  dann  im  Vordergrund 
der  Verhandlungen  der  Eisenacher  Versammlung  von  287a,  vor 
der  Professor  Wendt  den  Plan  einer  Madchenrealsrhulft  ent- 
wickelte, und  die  beschloss,  zu  geeigneter  Zeit  fOr  derartige  An- 
stalten zu  wixiLcn.  Vor  allem  in  Marie  Calm  fand  diese  Seite 
der  Frauenfirage  im  Verein  eine  entschiedene  und  sachkundige 
Vertretung. 

Beteiligung  der  Frau  am  Eommunaldienst 

War  in  den  ,J>feuen  Bahnen**  schon  hier  und  da,  durch 
Berichte  Ober  englische  und  amerikanische  Verhaltnisse,  dtirch 
gelegentliche  vorsichtige  Hinweise  und  Gutachten,  besonders  von 
Louise  Otto  selbst,  der  Gedanke,  dass  die  Frau  auch  zur  Teilnahme 
an  Verwaltung  und  Gesetzgebung  in  letzter  Konsequenz  geünhrt 
werden  mOsse,  dem  Programm  des  Allgemeinen  deutschen  Frauen- 
vereins einverieibt,  so  wurde  auf  der  Generalversammlung  von 
2868  diese  Frage  zum  ersten  Mal  in  einem  Vortrage  von  Frau 
Henriette  Goldschmidt  öffentlich  verhandelt  Selbstverständlich 
nur,  soweit  sie  stadtische  Amter,  Armen-  und  Waisenpflege  und 
die  Fabrikauisicht  betraf^    Dass  es  hier  auch  zunächst  nur  auf 


>)  Dm  «m«  Vteftayahftandvt  dM  Auf— i« in  diuich—  FnocBwraiM.   S.  19,  m. 

>)  Neos  Bahnen  iSOL   S.  vj6. 

1)  N«M  Bihnnn    Jnhrf •  >Mi,  S«  17^ 


-    56    - 

die  Propaganda  der  Idee  ankam  und  fOr  den  Augenblidc  keine 
Verwiriüichung  der  Forderung  zu  ei  wallen  war,  lag  auf  der  Hand* 
Die  Propaganda  wurde  auf  jedem  der  folgenden  Frauentage  nach* 
drQcklich  betrieben. 

Civilrechtliche  Stellung  der  Frau. 

Qne  letzte  Frage,  die  der  Allgemeine  deutache  Frauenverein 
in  den  Kreia  seiner  Betrachtung  zog,  ist  die  Stellung  der  Frau 
im  Familienrecbt  Sie  wurde  zum  ersten  Mal  auf  der  dritten 
Generalversammlung  in  Cassel  1869  durch  Professor  Röder- 
Heidelberg  zur  Sprache  gebracht,  aber  noch  nicht  in  daa  Ax1>eits- 
programm  aufgenommen,  da  man  damit  einma]  über  die  bei 
der  Gründung  gestellten  Aufgaben  hinausging,  da  man  gerade 
auf  diesem  Gebiet  den  meisten  Widerstand  zu  finden  erwarten 
musste,  und  es  der  Richtung  des  Allgemeinen  deutschen  Frauen* 
Vereins  mehr  entsprach.  Rechte  durch  einen  durch  PflichterfiUlung 
und  geiatige  Hebung  indirekt  erreichten  moraüscfaen  Zwang,  als  sie 
durch  unmittelbare  Forderungen  zu  erlangeiL  An&ng  der  sidtziger 
Jahre  aber  wurde  die  Frage  aktuell  durch  die  sich  öffiienden 
Aussichten  auf  eine  neue  Civflgesetzgebung.  So  beschloss  die 
Generalversammlung  von  1875  einstimmig  die  Qngabe  einer 
Petition  an  den  Reichstag,  „bei  Abänderung  der  Gvilgesetzgebung 
die  Rechte  der  Frauen,  besonders  auch  im  Ehe-  und  Vormund- 
schafisrecht  zu  berficksichtigen**.  Die  Petition  wurde  durch  eine 
sorgfaltige  Zusammenstellung  der  für  die  Stellung  der  Frau 
geltenden  Gesetze  der  deutschen  Bundesstaaten  vorbereitet^  und, 
mit  spezialisierten  Abänderungsvorschlägen,  1877  eingereicht  Sie 
wurde  vom  Reichakanzleramt  der  Kommission  zur  Beratung  der 
neuen  QvQgesetze  als  Material  übergeben. 


Damit  waren  auf  allen  Gebieten,  die  fär  die  Frauenfi-age  in 
acht  kamen.  Anfange  gemacht,  Ausgangspunkte  gegeben, 
aber  hatte  der  Allgemeine  deutsche  Frauenverein,  auch 
ausseriich  betrachtet,  gewaltig  an  Boden  gewonnen.  Als  er  die 
Petition  von  1877  einreichte,  konnte  Louise  Otto  sagen,  dass  sie 
die  Meinungsäusserung  von  xiooo— zflooo  deutschen  Frauen  sei, 
die,  als  Einzehnitglicder  oder  in  Zweigvereinen  verteilt,  dem  Allge- 
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mdiien  deutschen  Frmuenverein  angehörten.  *)  Ala  ein  Hauptmittel 
2ur  Gründung  von  Zweigvereinen  hatten  sich  die  alle  zwei  Jahre 
stattfindenden  Wandervenammlungen  bewahrt  Sie  waren  fast 
immer  der  Änlaas  zu  einer  neuen  VereinsgrOndung  geworden. 

Das  Arbeitsprogramm  des  Allgemeinen  deutschen  Frauen- 
vcreins  gab  diesen  neuen  Vereinen  eine  Grundlage»  auf  der  sie 
auch  an  Orten  weiterarbeiten  konnten,  wo  die  letzten  2ele  der 
Bewegung»  die  er  vertrat,  noch  kein  Verständnis  gefunden  hatten. 
Das  Geheimnis  seines  Erfolges  liegt  einmal  darin,  dass  er  diese 
letzten  Ziele  fest  im  Auge  behielt  und  zugleich  Wege  dahin  wies, 
die  auch  unter  schwierigen  lokalen  Verhältnissen  beschritten 
werden  konnten;  dann  aber  in  dem  Umstände,  dass  seine 
Führerinnen  mit  ihrem  ganzen  Wesen  fest  wurzelten  in  dem 
Boden  der  spezifisch  deutschen  Geisteskultur.  Die  Vortrage,  in 
denen  Auguste  Schmidt  am  Eingang  jeder  Generalversammlung 
das  Programm  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  in  seinen 
GrundzQgen  entwickelte,  sind  ein  besonders  charakteristisches 
2^gnis  dafior.  Immer  wird  der  Gedanke  der  Frauenbewegung 
zurückgefiUirt  auf  den  geistigen  Besitz,  der  als  ein  Erbe  der 
kisssisrhfn  Zeit  deutschem  Wesen  ganz  besonders  vertraut  war, 
auf  die  Ideale  der  Humanität,  der  Geistesfireiheit,  der  sittlichen 
Verpflichtung,  die  unter  veränderten  sozialen  Verhältnissen  von 
den  Frauen  auch  nur  in  entsprechend  veränderten  Formen  ver- 
wirklicht werden  können.  Gehort  die  Macht  dieser  Beweisführung 
auch  zu  den  Inq>onderabilien,  deren  Wert  dem  Ungläubigen  nicht 
nachgewiesen  werden  kann,  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Frauenbewegung  ist  sie  ein  Faktor  von  ebenso  grosser,  wenn 
nicht  grosserer  Bedeutung  als  viele  andre,  die  sich  .  in  Tabellen 
ordnen  Iswsm 

XL 

Gleicfazeitige  Bestrebungen  ausserhalb   des  Allgemeinen 

deutschen  Frauenvereins. 

L 
Die  FranenerwerbsveFelne. 

Auch  die  von  dem  Berliner  Verein  zur  Forderung  der  Erwerbs- 
fUugkeit  des  weiblichen  Geschlechts  eingeleitete  Bewegung  hatte 
in  kurzer  Zeit  weite  Kreise  ergriflfen,  sowohl  in  Berlin  als  in 
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andern  deutschen  Suidten.  Sie  organisiere  sich  in  rshirnirhfn 
„Frauenerwerbsvereinen*»  die,  zum  grossen  Teil  anf  Anregung  des 
Berliner  Vereins  gegrOndet,  auch  dessen  Arbeitsprogramm  aber* 
nehmen.  Ihre  Bestrebungen  erstrecken  sich  demnach  im  grossen 
und  ganzen  auf  die  Gebiete  der  kanfinflnnisrhm,  gewerblichen 
und  kimstgewerblichen  Ausbildung,  der  Verwertung  der  Frauen- 
arbeit durch  Arbeitsnachweise  und  Centralverkauiastellen  f&r 
weibliche  Industrieerzeugnisse,  der  Fflrsorge  fiQr  Wohngelegenheiten 
üQr  unbemittelte  erwerbende  Frauen.  Der  Berliner  Verein  hat  in 
Bezug  auf  die  Grösse  und  Bedeutung  seiner  Anstalten  die  fahrende 
Stellung  behalten,  die  er  von  Anfang  an  auf  diesem  Gd>iet  ein- 
genommen. Einige  Zahlen  mögen  einen  Begriff  von  seiner  Ent- 
wicklung geben:  Die  Schalerinnenzahl  in  der  Handels-  und 
Geweri>eschule  und  Zeichenschule  stieg  in  der  Zeit  von  x866  bis 
1880  von  jährlich  28  auf  1359,  die  der  vom  Verein  vermittelten 
Stellen  von  41  auf  607  jahrlich,  die  der  Bewohnerinnen  des 
Viktoriastifts,  eines  Heims  für  erwerbende  Frauen,  von  4B  im 
Jahre  2868  auf  aio  im  Jahre  z88a 

Für  Süddeutschland  gewann  der  Aliceverein  für  Frauenbildung 
und  Erwerb,  der  1867  durch  die  Prinzessin  Ludwig  von 
Hessen  gegründet  und  durch  Luise  Büchner  zur  Blüte  gebracht 
wurde,  eine  ahnliche  Bedeutung.  Durch  Errichtung  einer  Industrie- 
schule, einer  Verkautsstelle  für  weibliche  Arbeiten  nach  dem 
Muster  des  Berliner  Viktoriabazars,  und  durch  eine  erfolgreiche 
Agitation  für  obligatorische  Einführung  des  Handarbeitsunterrichts 
in  die  Mädchenschulen  hat  er  die  Sache  der  Frauenarbeit  in 
Hessen  ausserordentlich  gefördert  Mit  ihm  zugleich  (2867)  ent- 
standen Frauenerwerbsvereine  in  Bremen,  Hamburg  und  Breslau, 
sämtlich  mit  gleichen  Arbeitsgebieten  und  gleichen  Zielen. 

Unter  diesen  Vereinen  r^e  sich  der  Wimsch,  fiQr  ihre 
zerstreuten  Bestrebungen  eine  Centrale  zu  gründen,  von  der  aus 
eine  einheitlichere  Weiterführung  der  ganzen  Bewegung  ermöglicht 
werden  konnte.  So  wurde  von  Herrn  Professor  von  Holtzendorff, 
der  nach  dem  Tode  des  Präsidenten  Lette  die  Leitung  des  Berliner 
Vereins  übernahm,  eine  Konferenz  deutscher  Frauenbildxmgs- 
und  Erwerbsvereine  für  den  November  1869  nach  Berlin  einberufen, 
um  über  einen  solchen  Zusamroenschluss  zu  beraten.  Auch 
der  Allgemeine  deutsche  Frauenverein  war  durch  Frl.  Auguste 
Schmidt  und  Fr.  Henriette  Goldschmidt  vertreten  und  man  ho£fte 
ihn  zum  Anschluss  an  den  zu  gründenden  Verband  gewinnen 
zu  können.   War  doch  die  Differenz,  die  anfänglich  zwischen  ihm 
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und  dem  Letteverein  bestand,  durch  eine  Annfthening  des  Lette- 
vereins an  die  Prinzipien  des  Allgemeinen  Deutschen  schon  in 
etwas  ausgegüchen.  Unter  den  Aufgaben  des  Vereins  hatten 
die  erziehlichen  eine  stflrieere  Betonung  erfahren,  —  es 
wurde  das  auch  durch  eine  Erweiterung  des  Titels  angedeutet,  ' 

der  von  1869  an  hiess:  «Letteverein  zur  Förderung  höherer 
Bildung  und  ErwerbsfUiigiceit  des  weiblichen  Geschlechts*.  In 
der  Verfassung  war  die  Gleichberechtigung  der  Frauen  mehr  und 
mehr  durchgef&hrt  Trotzdem  aber  lehnte  der  Allgemeine  deutsche 
Frauenverein  eine  Anordnung  in  die  durch  den  Letteverein  geüQhrte 
neue  Oxganisation  ab,  aus  der  trotz  aller  Gemeinsamkeit  der 
Wege  und  Ziele  wohl  doch  noch  berechtigten  Empfindung  heraus: 
«Ihr  habt  einen  andern  Geist  als  wir.* 

Keineswegs  aber  bedeutete  das  FOrsichbleiben  der  beiden 
Oxganisationen  eine  Feindschaft  auf  irgend  einer  Seite;  man 
arbeitete  einander  vielmehr  soviel  als  möglich  in  die  Hflnde.  So 
wurde  1879  von  beiden  Vereinen  eine  Eingabe  um  Anstellung 
weiblidier  Beamter  im  Post-  und  Telegraphenwesen  an  den 
Reichstag  gerichtet*)  1876  wurde  ein  Einvernehmen  getroffen, 
nach  dem  die  WanderverBammlungen  der  beiden  Vereinspruppen 
abwechselnd  stattfinden  sollten  und  man  sie  gegenseitig  durch 
Delegierte  beschicken  sollte. 

Dem  Verband  der  Frauenerwerbsvereine  traten  ausser  den 
Berliner  Vereinen  die  Vereine  in  Braunschweig,  Bremen,  Breslau, 
Darmstadt,  Hamburg,  Karlsruhe  und  Rostock  beL  Er  nahm  auf 
seinen  Wanderveraammlungen  dieselben  Themen  nach  und  nach 
auf,  die  der  Allgemeine  deutsche  Frauenverein  verhandelte;  so 
wurde  2873  von  beiden  Vereinen  die  Zulassung  der  Frauen  zum 
Apothekerberuf  besprochen,  —  eine  Petition,  die  die  Letteschen 
Vereine  einreichten,  wurde  abschlägig  beschieden.  1878  erklärte 
sich  auch  der  Verband  ftOr  die  schon  seit  Jahren  von  Frau 
Henriette  Goldschmidt  vertretene  Forderung  amtlich  autorisierter 
weiblicher  Armenpfleger;  auf  der  1882  stattfindenden  Versammlung 
kam  die  durch  FrL  Menzzer  im  Allgemeinen  deutschen  Frauen- 
verein z88z  angeregte  Ax1>eiterinnenfi'age  zur  Besprechung,  die 
man   jedoch  aus  Mangel  an  genOgendem  statistischen  Material 


0  VfL  FraacBaBwalL    Orfia  des  Vorbandet  dcusehcr  Fnoasbüdnaf»-  osd  Erwcr^t- 

M.   Hnf.  voo  Josy  Ifinch.    BcrUa  1S7S/73»  S.  139  iL    Jcasy  Hirsch:  Gcscfaichis 

der  SamekoBf ,  Ocfsatetfoa  osd  Wirksaaikait  dss  Lcttercrdns  in  BotUd.  Xb  «Di«  Frma  im 
ttiifiB  Lcbor.   S.  SS7  fll,  tfSj     Ccschichf  der  asJAhiifett  Wirksamkeit  des  Lette» 
BerüB  tflST-   ^  dP  ^  S.  98  "^ 
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vorltufigwiederfidlen  Hess,  Es  ist  Oberhaupt  ftOr  dieEntwickhiiig  andi 
des  Verbandes  charakteristisdu  dass  er  das  unprOogiiche  Programm 
der  Frauenerwerbsvereme  durch  die  Aufiiahme  sozialer  Fragen 
immer  mehr  erweitert  An  der  Agitation  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins  in  Sachen  des  Familienrechts  beteiligte  er  sich  nicht 
Dagegen  wurde  die  Frage  des  Frauenstudiums  auch  auf  seinen 
Versammlungen  verhandelt  und  eine  Petition  des  Allgemeinen 
deutschen  Frauenvereins  um  die  Approbation  von  Ärztinnen  und 
die  Zulassung  der  Frauen  zur  akademischen  Lehrerbildung»  von 
der  noch  die  Rede  sein  wird,  von  ihm  mit  unterzeichnet 

Immerhin  zeigt  sich  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  in  seinen 
Kreisen  em  Erkalten  des  Interesses  an  dem  Zusammensrhlu^^  der 
Erwerbsvereine  untereinander,  das  auch  wohl  natoriich  war  bei 
Vereinen,  deren  Schwerpunkt  m  einer  praktischen»  an  lokale  Ver- 
haltnisse gebundenen  Einzelarbeit  liegt»  deren  Verbindung 
deshalb  immer  eine  mehr  äusserliche  sein  müss.  Im  Jahre  1894 
wurde  der  Verband  der  Franenbildungs-  und  Erwerbsvereme  — 
um  hier  vorausgreifend  seine  Geschichte  zum  Abschluss  zu 
bringen  —  auf  einer  Versammlung  in  Berlin  an%elöst  ^) 

Um  so  kräftiger  entwickeln  sich  die  Bestrebungen  der  Frauen- 
erwerbsvereine innerhalb  ihrer  dgenen  lokalen  Grenzen.  Vor 
allem  die  des  fährenden»  des  Lettevereins.  Seit  187a  war  die 
Leitung  selbst  in  die  Hand  einer  Frau»  Anna  Schepeler-Lette» 
der  Tochter  des  Stifters,  Obergegangen.  Unter  ihrer  Leit\ing  und 
der  thatkräftigen  Mithilfe  einer  Reihe  von  Berliner  Frauen  und 
Männern»  besonders  des  Ehepaars  Stettiner  und  der  heutigen 
Vorsitzenden  Elisabeth  Kaselowsky»  haben  die  bereits  be- 
gründeten Anstalten  sich  zu  immer  höherer  Frequenz  und  Leistungs- 
fUiigkeit  entwickelt  neue  sind  je  nach  dem  BedOrfiiis  der  Zeit 
dem  der  Verein  sich  fortdauernd  angepasst  hat  hinzugekommen» 
eine  Setzeiinnenschule  (1874),  ein  Kursus  tur  Ausbildung  von 
Handarbeitslehrerinnen  (1875),  eine  Kunsthandarbeitsschule  (1879)» 
eine  Fortbildungsschule  (1878),  deren  Gründung  besonders  be- 
merkenswert ist,  weil  der  Verein  damit  aber  die  ursinrOng^chen 
Grenzen  seines  Arbeitsfeldes  hinaus  seine  FOrsorge  auf  die 
Mädchen  des  eigentlichen  vierten  Standes  ausdehnte,  die  aber 
seit  1883  als  Viktoriafortbildimgsschule  vom  Lfttteverein  getrennt 
selbständig  weiterbesteht  eine  Wasch-  und  Plattanstalt  (1878),  eine 


I)  VfL  Jenny  Kirsch:    Gctehichte  der  esM^f»  WtikMakctt  des  Letterereins. 
S.  93— xxo. 
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Haushaltungsschule  (x886)  mit  Madchenhdnit  eine  pbotographische 
Lehranstalt»  eine  Kunstwebeschule.  Die  Errichtung  einer  Buch- 
binderinnenlehranstalt  wird  geplant 

Es  ist  hier  natflriich  nicht  der  Ort,  auf  die  Thätigkeit  der 
Erwerbsvereine  naher  einzugehen,  als  durch  Anfahrung  dieses 
einen  typischen  Beispiels.  Sie  haben  neben  dem  ausserordent- 
lichen praktischen  Nutzen,  den  sie  brachten,  fllr  die  Frauen- 
bewegung doch  auch  noch  eine  weitere  Bedeutung:  Sie  haben 
durch  ihre  Arbeit  auf  dem  neutralen  Gebiet  der  Erwerbsthfttigkeit 
viele  Gönner  und  Mitsrbdter  aus  einflussreichen  konservativeren 
Kreisen  gewonnen  und  damit  den  Weg  gefunden,  auf  dem  diese 
allein  f&r  die  weiteren  Ziele  interessiert  werden  konnten. 


nraaenarbait  aaf  socialem  Gebiet. 

Bedeutete  das  Jahr  1866  in  mancher  Beziehung  einen  Stillstand 
und  Rückgang  der  eben  aufstrebenden  deutschen  Frauenbewegung, 
so  wurde  es  doch  zugleich  der  Anlass,  dass  ein  neues  Gebiet 
sozialer  Fflrsorgethätigkeit  fbr  die  Frauen  gewonnen  wurde,  durch 
die  Gründung  der  Berliner  Volksküchen.  War  die  Frauen- 
arbeit in  der  Pflege  der  Volkswohlfahrt  bis  dahin  selten  über  die 
Grenzen  der  eigentlichen  Wohlthatigkeit  hinausgegangen,  hatte  sie 
sidi  nur  in  wenigen  Fallen  auf  das  Gd>iet  der  Volksbildung,  in 
ganz  vereinzelten  Fallen  auf  das  gewerkschafflicher  Organisations- 
versuche erstreckt,  so  wird  in  dieser  Gründung  ein  bedeutsamer 
volkswirtschaftlicher  Fortschritt,  der  Gedanke  der  Konsumgenossen- 
schaften, zum  ersten  Mal  durch  eine  Frau  selbständig  verwertet 
Um  bei  dem  Stocken  des  Verkehrs,  der  Verteuerung  der  Lebens- 
mittel, die  der  Ausbruch  des  Krieges  herbeiführte,  der  Not  der 
arbeitenden  Klassen,  insbesondere  der  Familien,  die  den  Ernährer 
in  den  Krieg  ziehen  sahen,  zu  steuern,  fasste  Lina  Morgenstern 
den  Plan,  durch  Herstellung  von  Nahrungsmitteln  im  grossen  und 
Anq;abe  zum  Selbstkostenpreise  der  anneren  Bevölkerung  gesunde, 
nahrhafte  Speisen  .zu  erschwinglichen  Preisen  zugänglich  zu 
machen  und  auf  diese  Weise  gegen  die  Folgen  der  ungünstigen 
Marktverhflltnisse  zu  schützen.  Der  Plan  wurde,  von  bedeutenden 
Namen,  von  Virchow,  Lette,  Holtzendorff  u.  a.  unterstützt,  sofort 
auf  das  energischste  diurhgef&hrt  und  bewährte  sich  vollkommen. 
Im  Dezember  1867  wurde  schon  die  fünfte  Volksküche  eröffnet 
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Bis  2883  stieg  ihre  Zahl  in  Berim  bis  auf  fon&ehn.  Zahh^eiche 
äboliche  Gründungen  in  andren  Suidten  folgten.  Besonders 
glänzend  bewahrte  sich  die  Leistungsflhigkeit  der  Volksküchen 
und  die  Energie  und  organisatorischen  Fähigkeiten  der  Leitung 
1870  bei  den  Speisungen  der  durchziehenden  Truppen.  Was  vor 
allem  die  Volksküchen  zugleich  zu  einem  &folg  f&r  die 
Frauenbewegung  macht,  ist  neben  dem  Gewicht  des  Umstandes, 
dass  eine  Frau  eine  volkswirtschaftliche  Institution  von  dieser  Be* 
deutung  schuf,  vor  allem  die  zahlreiche  Beteiligung  von  Frauen 
an  Leitung  und  Verwaltung,  Ausgabe  der  Speisen  etc,  Arbeiten« 
die  sie  in  unmittelbaren,  durch  keinerlei  andre  als  ihre  persönliche 
Autorität  gesicherten  Verkehr  mit  den  tmdiszipliniertesten  Elementen 
des  Publikums  brachten  und  ein  Beweismaterial  daf&r  lieferten, 
dass  eine  solche  Stellung  keine  Geiahren  fbr  sie  selbst,  aber  die 
beste  Wirkung  auf  das  Publikum  hatte.  Dann  aber  war  diese 
Arbeit  in  der  Volksküche  ein  wertvoller  Faktor  fOr  die  Erziehung 
des  Gefühls  der  Verpflichtung  gegen  die  Allgemeinheit,  des  Bürger- 
gefbhls  in  der  Frau.  Wenn  man  nun  daran  dachte,  die  Frau  in 
den  amtlich  autorisierten  Dienst  der  Gemeinden  hineinzuziehen, 
so  gab  die  Wirkung  des  Berliner  Volksküchenvereins  für  dahin 
gehende  Forderungen  einen  guten  Hintergrund.  0 

Eine  Schöpfimg,  die  auf  demselben  Prinzip  begründet  war, 
durch  genossenschafUichda  Zusammenschluss  billigere  Lebens- 
mittelpreise zu  erreichen,  war  der  1873.  von  Frau  Morgenstern 
ins  Leben  gerufene  Hausfrauenverein,  der  dann  im  Laufe  der 
Zeit  allerlei  andre  die  hauswirtschaftlichen  Interessen  berührende 
Aufgaben  aufnahm,  Dienstbotenvermittlung,  Agitation  tOr  Fort« 
bildungsschulen  etc ')  Auch  der  Hausfrauenverein  fand  zahlreiche 
Nachahmungen  in  andren  Städten,  bei  denen  allerdings  das 
ursprüngliche  Arbeitsgebiet  sehr  erweitert  wurde,  bis  es  sich 
ziemlich  mit  dem  der  Frauenerwerbsvereine  deckte.  Die  Thätigkeit 
von  Frau  Morgenstern  kam  in  ihrer  Bedeutung  fbr  die  Frauen- 
bewegung um  so  mehr  zur  Geltung,  als  sie  auf  zahlreichen  Frauen- 
tagen ihr  Arbeitsfeld  vertrat  und  sich  sowohl  an  den  Arbeiten 
des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins,  als  auch  an  denen  des 
Letteschen  Verbandes  eifrig  beteiligte. 


>)  VfL  Lina  Morr«att«r&:  Fesuchrift  tum  asjtbrifen  JubUinm  des  Verdat  der 
BcrUaer  VoIkakflcheB.  Berliii  X89X.  Fe&ay  Lewald:  Fttr  imd  wider  die  Fraaea. 
BerUa  xSja 

*)  Orpa  des  Vercias  ist  die  HaasfraaeasettOBf,  hrif.  Ton  Lias  Mor^eastera. 
BerUa  seit  1074-    Vgl.  es  jilirife  Gescbichts  des  Beriiaer  Haasfrsiieaversias.   BeiÜa  18961 
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Frantnbüdmigsbestrebim^n  ansstrhalb  der  beiden  ffrossenVerelns» 

gruppen  bis  zn  den  aehtzisreF  Jahren. 


Konnte  der  Anteü  der  beiden  grossen  oben  genannten 
gruppen  an  der  Hebung  der  Mädchenbildung  im  allgemeinen  nur  in 
der  Propaganda  f&r  das  Prinap«  in  der  Aufstellung  allgemeinerGrund- 
satze  und  Forderungen  bestehen,  so  nahmen  doch  die  von  ihnen  aus- 
gehenden Anregungen  schon  ganz  vereinzelt  praktische  Gestalt  an. 

Recht  eigentlich  Kinder  des  Geistes,  der  die  Arbeit  dieser  Vereine 
leitete,  Zeugnisse  zugleich  der  wachsenden  Erkenntnis  von  der 
sozialen  Bedeutung  einer  zeitgemSssen  Madchenerziehung  in  allen 
Standen,  die  sie  zu  verbreiten  bemflht  waren,  sind  die  Mädchen- 
fortbildungsschulen, die  in  dieser  Zeit  überall  entstanden.  Ihr 
Zweck  ist  kein  praktisch  fachlicher,  sondern  ein  allgemein 
erziehlicher,  er  lässt  sich  am  klarsten  wiedergeben  mit  den  Worten 
eines  Berliner  Magistrats-Erlasses:  «Zweck  der  städtischen  Mädchen- 
fortbildungsschule ist,  die  Bildung,  weiche  in  der  Gemeindeschule 
angestrebt  ist,  zu  sichern  oder  zu  ergänzen,  den  in  praktischer 
Beschäftigung  aller  Art  stehenden  Mädchen  eine  regelmässige,  zur 
Befestigung  ernster  Lebensanschauungen  dienende  geistige  An- 
regung zu  geben,  die  Neigung  und  das  Geschick  fOr  angemessene 
Frauenarbeit  zu  pflegen.*  ^  Alle  jene  ersten  Gründungen  gingen 
aus  den  Kreisen  der  Frauenbildunga-  und  Erwerbsvereine,  sowie 
aus  denen  des  Vereins  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen 
hervor  und  trugen  schon  durch  diesen  ihren '  Ursprung  den 
Charakter  einer  sozialen  Veranstaltung.  Eine  besondere  Bedeutung 
f&r  die  Bahnen,  die  die  weitere  -  Entwicklung  des  Mädchen- 
fortbildungsschulwesens einschlug,  hat  die  schon  erwähnte,  vom 
Letteverein  gegründete  Viktoriafortbildungsschule  in  Berlin  ge- 
wonnen, die  unter  der  Leitung  von  Frau  Ulrike  Henschke  in 
kurzer  Zeit  sich  zu  einer  umfassenden,  blühenden  Anstalt  ent- 
wickelte. Dadurch,  dass  sie  diese  Anstalt,  für  die  kein  Vorbild 
bestand,  in  engem  Anschluss  an  die  Bedürf  hisse  der  Zöglinge  und 
dem  eigenen  Ideal  entsprechend  selbständig  gestaltete  imd  erweiterte 
und  zu  dem  machte,  was  sie  den  Mädchen  des  Volkes  sein  musste, 
gab  sie  der  immer  wieder  aufgestellten  Forderung  einer  vermehrten 
Beteiligung  der  Frau  an  der  Mädchenbildung  mehr  Nachdruck,  als 
viele  Resolutionen  und  Petitionen  es  vermocht  hätten. 


^  VfL  Ulrike  Hsntehke.   Denkschrift  aber  daa  «eibliche  FortbfldoBfsachiilweeen 
ia  Deottchlaad.    BerUa  iBgi^   S.  13. 
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Die  Geichichte  der  Fortbfldungwchiilen  m  ihrer 
Eotwickfamg  kann  nicbt  Anfgabe  dieser  Damdhmg  adn.  Ihr 
Fnlitrhm  aber,  die  Thatsache,  dass  man  Anstalten  filr  notwendig 
hfllt,  die  ohne  einen  einseitig  praktiscben  Zweck  nur  eine  Steigenmg 
der  geistigen  PersönUchkeit  zam  ZM  haben,  ist  allerdings  ein  Merk- 
stein in  der  Geschichte  der  deutsdien  Fnuienbewegnngt  ein  Merk- 
stein Cor  den  Fortschritt  in  der  Deweitung  der  Frau  als  eines 
geistig  bedeotungsvoUen  Fakton  im  Voilrslrhm. 


Es  konnte  nicht  fiehlen,  dass  die  Fraaenbeweguug,  die  in  ihrer 
ersten  Ai]^>rflgung  die  enrirfiKrhen  Zide  vor  allem  hervortreten 
Hess,  auch  eine  gewisse  Rackwirirong  auf  die  allgemein  herrschende 
Beurteilung  und  in  weiterer  Konsequenz  auf  die  Gestaltung  des 
Madchensdnilwesens  Oberhaupt  ausQbte»  vor  allem,  so  weit  die 
höhere  MAdchenschule  in  Betracht  fc'^wi-  Bis  dahin  «^i^^*^  die 
höhere  Madchenschule  ein  buntes  Fdd  von  Gdegenheitaschöpfungen 
dar,  den  verschiedenartigsten  lokalen  BedOrfiiissen  entsprungen 
und  angepasst,  und  eben  durch  diese  ihre  Mannigfalrigkrit  als 
T  nnissnstaltrp  charakterisierL  Jetzt  äusserte  f»<*t^  unter  dem 
Einfhiss  der  ganzen  in  der  Frauenbewegung  kulminierenden  Zeit- 
strOmung  allseitig  der  Wunsch,  der  höheren  Msdchenschule  den 
Charakter  einer  »vom  Staate  zu  tragenden  und  zu  fördernden 
Schule'  zu  geben,  sie  durch  eine  einheitiiche  Festseciung  ihrer 
Ziele  und  Aufgaben  als  eine  nationale  Büdungsanstalt  hinzustellen. 
Freilich  dienten  diese  Versuche,  die  Bfldungsziele  der  höheren 
Sdnilen  zu  normieren,  zunächst  dazu,  prinzipielle  Gegensätze  in 
der  Beurteilung  des  Wnnsrhnnsweiten  und  Notwendigen  zum 
Austrag  zu  bringen,  und  der  erste  Schritt,  der  zur  Hebung  der 
Madchensdmie  durch  die  staatliche  Schulgesetzgebung  gethan 
wurde,  die  1873  den  hohen  deutschen  Staatsregierungen  ein- 
gereichte Denkschrift  der  (»ersten  deutschen  Hauptversammlung 
von  Dirigenten  und  Lehrenden  der  höheren  Madchenschulen'', 
trug  mehr  den  Stempel  einer  Bewegung  zu  Gunsten  des  Lehrer- 
standes  tmd  enthielt  ausserdem  ausgesprochen  und  unausgesprochen 
einen  Protest  gegen  die  Forderungen  der  Frauenbewegung,  unaus- 
gesprochen in  der  ewig  denkwOrdigen  Festsetzung  des  Bildungsziels 
der  Frau :  »Es  gilt,  dem  Weibe  eine  der  Geistesbildtuig  des  Mannes 
in  der  Allgemeinheit  der  Art  und  der  Interessen  ebenbürtige 
Bildung  zu  ermöglichen,   damit  der  deutsche  Mann  nicht  durch 
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die  geistige  Eurzsichtigkett  und  Enghemglceit  seiner  Frau  an  dem 
hflnslichen  Herde  gelangweilt  und  in  seiner  Hingal>e  an  höhere 
Interessen  gelahmt  werde,  dass  ihm  vielmehr  das  Weib  mit  Ver- 
ständnis dieser  Interessen  und  der  Wanne  des  Gefüiüs  für  die- 
selben zur  Seite  stehe.*  ^  Die  diesem  Ziel  entsprechenden 
Forderungen  kamen«  soweit  sie  die  innere  Organisation  der 
Madchenschule  betrafen,  in  dem  ministeriellen  Erlass  in  Preussen 
von  1874  zur  Geltung.  Wenn  aber  auch  dieser  Erlass  den 
Forderungen  der  Frauenbewegung  nicht  entsprach,  wenn  auch  die 
vorher  zur  Besprechung  der  Sache  einberufene  Konferenz  es  wie 
die  Wefanarer  Versammlung  wieder  und  wieder  betonte,  mit  der 
Frauenbewegung  nichts  zu  thun  haben  zu  wollen,  —  ein  Fortschritt 
war  die  Thatsache  dieser  Konferenz  und  des  Erlasses,  ein  Fort- 
schritt auch,  dass  man  Frauen  zur  Beratung  heranzog.  Weg-weisend 
f&r  die  kommende  Zeit,  wenn  auch  in  seiner  konzilianten  Form 
wenig  geeignet,  unmittelbare  Reformen  zu  bewirken,  war  das 
Votum  von  Luise  Bflchner.^  Sie  kritisiert  das  Oberwiegen  des 
Ästhetischen,  der  „omamental  sdences^,  die  Anschauung,  dass  man 
mit  ganz  besonderen  Mitteln  in  der  Mädchenschule  auf  die  ethische 
Wirkung  des  Unterrichts  abzielen  zu  mflssen  meine,  sie  fordert, 
dass  die  allgemeine  Bildung  keine  abschliessende,  sondern  eine 
gründlich  vorbereitende,  praktische  sei,  dass  sie  womöglich  bis 
zum  z8.  Jahre  dauern,  dass  sie  vorzugsweise  in  der  Hand  wissen- 
schaiUich  gebfldeter  Lehrerinnen  liegen  solle,  —  Forderungen,  denen 
die  spatere  Entwicklung  theoretisch  recht  gab,  die  sie  zum  Teil 
schon  praktisch  verwirklichte. 


Es  ist,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Forä>iIdungsscfaule  die  Privat- 
Initiative,  die  auch  den  Frauen  der  höheren  Stande  einen  Weg 
zu  einer  Bildung  öffiiete,  die  über  die  Ziele  der  höheren  Madchen- 
schide  hinausfbhne.  Im  Jahre  z868  gründete  eine  Ausländerin, 
Miss  Georgina  Archer  in  Berlin  eine  Anstalt,  die  Frauen  eine 
dem  Universitatsstudium  einigermassen  parallel  laufende  Fort- 
bildung gewahren  sollte.  Das  Protektorat  übernahm  die  Kron- 
prinzessin von  Preussen,  und  nach  ihr  hiess  die  neue  Anstalt 

0  Dtnkaehiift.   S.  17* 

^  VgL  Laif«  BOchaer:    Die  Fimu.    IfiaterlaMen«  AidiatM,  AhhaadloBfca  und 
£cxkkM  ar  Fraatafrifa   Hatt*  1S9&   S.  4«  £ 
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„Viktoria-Lyceum*.  0  Der  Besuch  Qbertnf  schon  im  ersten  Jahre 
die  Erwartungent  so  dass  den  vier  Voriesungscyden,  mit  denen 
man  begonnen  hatte  —  neuere  Geschichte,  griechisch-römische 
Kultnx^geschichte,  deutsche  und  französische  litteratur — im  zweiten 
Jahre  schon  weitere  in  alten  Sprachen«  Mathematik  und  Natur-^ 
Wissenschaften  hinzugeüagt  werden  konnten«  In  der  Folge  aller-^ 
dings  wurde  die  Entwicklung  der  Kurse  dadurch  in  ganz  be- 
stimmten Grenzen  gehalten,  dass  sie  den  Teilnehmerinnen  kein 
bestimmtes  praktisches  Ziel  setzen  und  deshalb  auf  Arbeits^ 
leistungen,  wie  sie  ein  Berufsstudium  erfordert,  quantitativ  und 
qualitativ  nicht  annähernd  rechnen  konnten.  So  musste  daa 
Viktoria-Lyceum  darauf  verzichten,  seinen  Kursen  eine  festere 
Organisation  zu  geben,  es  musste  sich  damit  begnOgen,  auf  den 
verschiedenen  Hauptgebieten  des  geistigen  Lebens  eine  EinüQhrung^ 
in  wissenschaftliche  Ideenkreiw  zu  versuchen.  Es  liegt  in  der 
Natur  einer  solchen  Arbeit,  dass  ihre  Bedeutung  fbr  die  Frauen- 
bewegung sich  schwer  bestimmen  lasst  Spatere  Generationen 
werden  sie  eher  unter-  als  Obersdittzen.  Eins  ist  sicher:  dass  daa 
Viktoria-Lyceum  in  diesem  ersten  Jahrzehnt  seines  Bestehens 
dadurch,  dass  es  vielen  Hunderten  von  Frauen  den  Gesichtskreia 
weitete  und  die  Gedankenwelt  vertiefte,  eine  Fülle  von  Kräften 
gelöst  hat,  an  denen  die  Frauenbewegung,  indem  sie  nach  aussen 
wuchs,  sich  innerlich  bereicherte. 

Eine  praktische  Bedeutung  gewann   die  Arbeit  des  Viktoria- 
Lyceimis,   als  mit  dem  Anfang  der  neunziger  Jahre  die  Frauen- 

einen  entschiedeneren  Vorstoss  machte, 
ausserordentlich  bedeutsame  Forderung  erfuhren  alle  auf 
Erweiterung  der  Frauenbüdung  und  Frauenerwerbsthatigkeit  ge- 
richteten Bestrebungen  in  Preussen  durch  das  thatkraftige  Interesse 
der  Kronprinzessin,  nachmaligen  Kaiserin  Friedrich.  Ihrem  Pro- 
tektorat haben  der  Letteverein,  die  Viktoriafortbildungsschule  und 
das  Viktorialyceum,  in  ideeller  und  praktischer  Hinsicht  viel  zu 
danken.*) 


Der  Elampf  um  das  Prinzip. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Frauenbewegung,  dass  sie  ernsthaftem  Widerstand  in 
den   ersten  Jahren   ihrer  Konstituierung  kaum  begegnete.    Wohl 


0  ViktoriA-Lyeenn,  Beriia.  OcnksdnÜt  zam  «silfarifen  Bestehen  ▼ob  A.  v.  Cetta^ 
Berlin  1893. 

>)  Ober  ihre  Bexiefannfen  m  Henriette'Schredcr  und  dem  Pestek»ih>Ftebei«Hui&. 
▼fL  Headbach  der  Fmaenbeweguof «  Teil  TSL 
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hatte  diese  oder  jene  Zeitimg  ein  paar  Glossen  über  die  »Leip- 
ziger  Frauenschlacht^,  wohl  hört  man  von  Vorurteilen  und  Feind- 
sdigkeit  auch  bei  der  Gründung  des  Lettevereins  hier  und  da 
reden.  Da  keine  wdtumstOrzenden  Programme  aufgestellt  und 
verfochten  wurden,  da  die  Erwerbsnot  kaum  wegzuleugnen  war 
und  es  zunächst  schien»  als  bezweckten  die  Gründungen  nur,  ihr 
zu  steuern»  so  liess  man  den  Dingen  ihren  Lauf,  und  fiel  hier  und 
da  ein  Wort,  das  weitere  Ziele  in  der  Frauenbewegung  verriet, 
so  Raubte  man  sich  solche  Ezoentridtaten  „mit  einem  kräftigen 
Achselzucken  vom  Leibe  halten  zu  können.' 

Eine  ernsthafte  Bekämpfung  der  Bewegung,  oder  des  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Prinzips,  setzt  erst  ein,  als  Ende  der  sechziger 
Jahre  das  Buch  von  John  Stuart  Mill  „Subjection  of  Woman'  vor 
allem  durch  die  Obersetzung  von  Jenny  Hirsch  in  Deutschland 
bekannt  wiu^e.  Das  Buch  und  die  1870  in  der  Kölnischen  Zeitung 
erscheinenden  Briefe  „Für  und  wider  die  Frauen"  von  Fanny 
Lewald  rufen  eine  lebhafte  Diskussion  der  Prinzipien  erst  eigent* 
lidi  hervor.  In  dem  Für  und  Wider  dieses  Prinzipienkampfes  aber 
haben  sich  die  Einzelgründe  für  die  Einzelforderungen,  die  ein* 
zebeü  Widerlegungen  und  die  einzelnen  Behauptungen  zu  einem 
System  gefügt,  hat  sich  gewissermaasen  eine  Theorie  der  Frauen- 
bewegung gebildet  Diese  Theorie  nimmt  ihre  Elemente  aus  drei 
Gebieten.  Die  Frauenfirage  erscheint  als  ein  naturwissenschaft- 
liches bezw.  psychologisch-physiologisches  Problem,  als  ein  ethisches 
und  schliesslich  als  ein  kulturgeschichtliches  Problem.  Das  Dasein, 
die  Notwendigkeit,  die  Ziele,  die  Zukunft  der  Frauenbewegung 
sind  zu  erweisen  oder  zu  bekämpfen  aus  der  Natur  des  Weibes, 
aus  den  Postulaten  der  Gerechtigkeit,  aus  der  wirtschaftlichen  und 
geistigen  Kultur,  ihrer  Geschichte  und  ihren  Entwicklungsmögiicb- 
keiten.  Nun  giebt  es  allerdings  auf  dem  weiten  Feld  der  kritischen 
Litteratur  zur  Frauenfirage  wenig  Abhandlungen,  die  von  rein 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  ausgehen;  zum  weitaus  grösseren 
Teil  bietet  diese  Litteratur  sowohl  ihrem  Ursprung,  ihrer 
Beweisführung  und  ihren  Ergebnissen,  als  auch  ihrem  äusseren 
Charakter  nach  das  Bild  eines  Interessenkampfes,  zum  weitaus 
grösseren  Teile  stehen  diese  ^Beiträge  zur  Lösung  der  Frauen- 
fi-age'  ausgesprochen  oder  unausgesprochen,  bewusst  oder  unbe- 
wusst,  im  Dienste  einer  Partei  ^-  einer  policischen,  auch  wohl  einer 
religiösen  —  oder  einer  Berufsgemeinschaft.  Ja,  man  kann  so 
weit  gehen  zu  behaupten,  dass  die  unmittelbare  Veranlassung,  der 
Ausgangspunkt  dieser  j^Beiträge'    fast  durchgehend  parteiischer 

5* 
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Natur  ist;  nur  weQ  die  Frage  eine  so  komplinerte  war,  so 
Seiten  iimfanatr,  die  mit  diesen  Parteiinteressen  in  keiner  Bezidning 
standen,  wird  dann  htufig  der  einseitige  Standpunkt  verlassen  und 
ein  objektiverer  eingenonunen. 

War  die  Frauenbewegung  sowohl  ihrem  historischen  als  ihrem 
theoretischen  Ursprung  nach  aus  dem  Liberalismus »  ans  der 
demokratischen  Entwicklung  des  Zeitgeistes  hervorgegangen»  so 
fand  sie  ihre  nächsten  natürlichen  Gegner  in  den  konservativen 
Parteien  —  ich  nenne  unter  denen,  die  unmittelbar  an  das  Er- 
scheinen des  Mill*schen  Buches  anknüpfen,  in  aufsteigender  Linie 
Ph.  v.  Nathusius,  Robert  König,  Hermann  Jakoby, 
Heinrich  von  SybeL  Hne  Frau,  Mathilde  Reichardt* 
Stromberg,  rdht  sidi  ihnen  an,  und,  wenn  auch  einer  späteren 
Zeit  angehörend,  Paul  de  Lagarde  mit  einem  Passus  in  dem 
„Programm  f&r  die  konservative  Partei  Pfeussens'. 

Ph.  V.  Nathusius 0  kommt  Ober  die  Parteieinseitigkeit  in*der 
Beurteilung  der  Franenfrage  nicht  hinaus.    Für  ihn  ist  sie  eine 
in  den  Verhaltnitwn  nicht  begrOndete  Folgeerscheinung   der  kri- 
tischen Zersetzung  und  sittlichen  Zerrüttung,   die  die  Kultur  des 
19.  Jahrhunderts   kennzeichnet     „Unsere  Zeir*,  so   beginnt   er, 
„stellt  alles  in  Frage.    So  müssen  sich  auch  die  lieben  Frauen 
gefallen  lassen,  dass  aus  ihnen  eine  Frage  gemacht  wird**  —  ein 
Anfang,    der   übrigens   auch   fOr    den   Jargon    der  Abhandlung 
charakteristisch  ist    „Von  einer  Frauenfirage,    die  etwas  wesent- 
liches in   der  Stellimg  des  ganzen  Geschlechts  betreffen  sollte, 
müssen  wir  selbst  den  Namen  ablehnen.    Wir  begeben  uns  mit 
ihm  in  Feindesland.     Uns  ist  sie  keine  Frage.***)    Von  diesem 
Standpunkt  aus  heisst  es  für  ihn  also  nur,  aus  der  wahren  christ- 
lichen Erkenntnis  heraus  den  in  der  Frauenbewegung  wehenden 
Geist  in  prindpüs  zu   bekämpfen,  und  etwa  zu  einzelnen  Forde- 
rungen, die  aufgestellt  werden,  Stellung  zu  nehmen.    Der  Kampf, 
der  mit  kritikloser  Verwertung  eines  untergeordneten  Materials 
von   statistischen  Notizen,  tendenziösen  Anekdoten  und  wenigen 
richtigen  Daten  geführt  wird,  gilt  vor  allem  Fanny  Lewald,   „der 
radikalen  Schriftstellerin  (jüdischer  Herkunft)*',  und  ihren  ,3riefen 
für  und  wider  die  Frauen**,  die  der  Verfasser  übrigens  nicht  selbst 
gelesen  hat  sondern  nur  aus   den  Qtaten  der  Frau  Reichardt- 
Stromberg  kennt    Seine  Untersuchung  der  einzelnen  Forderungen 


>)  Pik  T.  NathatiQs.  Zur  Fmcsfrag«.    Za«nt  encfaisBca  im  «VolkiUAtt  iQr  Stadt 
md  Lftad**,  dann  alt  Scpantabdruck.    Halla  1B7X. 
•)S.  I34. 
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f&hrt  ihn  2a  den  Ergebnissen,  dass  z.  in  sehr  viel  ausgedehnterem 
Masse  nodi  eine  Beteiligung  der  Frauen  am  Dienste  des  Gottes- 
reicbes  stattfinden  sollte,  dass  au  es  ausserdem  Lebensbenife  gäbe, 
fbr  die  man  sie  heranziehen  sollte,  vor  allem  den  der  Frauen-  und 
Kinderheilung  und  der  Elementarlehrerin,  dass  3.  man  der  Aus* 
beutung  der  Frau  durch  die  moderne  Industrie  entgegentreten, 
dagegen  4.  den  zum  Erwerb  gezwungenen  Frauen  „zweckmässige 
und  Frauen  anständige  Beschäftigungen**  suchen  solle,  dass  man 
5.,  soweit  es  erforderlich,  zu  den  unter  d.  und  4.  genannten  Zwecken 
Wege  der  Vorbildung  treffe,  &  dass  die  häusliche  Erziehung 
viel  zu  wtknschen  lasse,  7.  dass  die  Frage  der  höheren  Madchen« 
schule  eine  ungelöste  ist,  weshalb  er  sie  auch  offen  lasst,*) 
endlich  8^  „dass  —  zwar  nicht  mehr  meines  V^Hssens  bei  uns, 
aber  sonst  ab  und  zu  —  noch  einzelne  bttrgeriiche  Gesetzes» 
bestimmungien  bestehen,  welche  das  weibliche  Geschlecht  benach- 
teiligen und  ohne  Schaden  fiülen  können'*.  Im  Qbrigen  aber  soll 
„die  liebe  Frauenwelt**  eine  „glflckliche  stille  grOne  Oase**  sein, 
„ein  Quell  der  Lebenspoesie,  ein  Rest  aus  dem  Paradiese.  Und 
den  wollen  wir  uns  von  keiner  ,Frauenfirage*,  von  keinem  unglUck« 
liehen  Blaustrumpf  und  von*  keinem  überftudierten  National« 
Ökonomen  nehmen  lassen.  Wir  wollen  sie  dem  ,schulgequllten*, 
wir  wollen  sie  so  viel  als  möglidi  auch  dem  armen  ^und  Ärmsten 
.Arbeiter*  mit  Gottes  Hilfe  erhalten.** 

Ich  bin  auf  diese  Schrift  trotz  ihrer  wissenschaftlichen  Be» 
langlosigkeit  soweit  eingegangen,  wegen  der  praktischen  Bedeutung, 
die  der  Standpunkt,  den  sie  vertritt,  fbr  die  Entwicklung  der 
Frauenfivge  gdiabt  hat,  —  weil  sie  das  Wesen  des  V^^derstandes, 
den  die  Frauenbewegung  in  weiten  Kreisen  zu  aberwinden  hatte, 
besonders  deutlich  zeigt:  Urteile  aus  vorgefasscen  Meinungen  ohne 
Kenntnis  der  wahren  .Sachlage,  ohne  auch  nur  das  Gef&hl  der 
Notwendigkeit  einer  solchen  Kenntnis  abgegeben,  aber  gewOrzt 
mit  dem  Pathos  einer  als  sittliche  Autorittt  auftretenden  ParteL 

Eine  sachlichere  Behandlung  erfuhr  John  Stuart  Bfill  durch 
den  Professor  der  Theologie  Hermann  Jakoby*)  und  durch 
Heinrich    v.    SybeL^      Sybel     betrachtet    die     Frauenfimge 


I)  ..  ihn  LflMBf  Abar  im  Slamm  das  voo    ihm 
t:  ,Wi«  Itobeaiwüidif  ist  ihn  üawiinnhiritl*    Und:  .flttdüich  ihr  IUbb,  dna  um 
haaa  er  daa  VtrgaflfM  haben  ■!•  wXkta  a  lehraa!"    «Ohas  Rowimii  nt  kcBBOi,*  fOft  er 
•habt  Ich  ■&  iteta  aadran  Orta  aMg—prodwa,  «it  ^UL  tlgSchn  VanBOfM  »> 
llaaa«  nuihc,  woa  aaa  Madfhan  a  ftlahrt  Ba^a."    S.  sa6  f. 
s)  Haraajia  Jaeoby.    Gnaamt  &mc  wafhltchaa  Bfldaaf. 
^  Haiarieh  ▼.  S jbeL   Voratfa  vad  <^i^^*ft    BarUa  1674. 
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zunflchst  vom  Standpunkt  des  abstrakten  Rechts.  Selbstventftndlieh 
hat  die  Frau  gleichen  Anspruch  auf  ReehtsüBhigkeit  und  Rechts* 
schütz  als  der  Mann  —  man  kann  ihr  deshalb,  wie  er  tiai^hKiw 
betont,  das  aktive  Wahlrecht  nicht  verweigern«  wenn  man  dies 
Recht  nicht  an  bestimmte  Leistungen  knOpft,  sondern  wenn  man  es, 
wie  das  in  der  deutschen  Veriassung  gesdiieht,  als  ein  „Menschen» 
rechr  betrachtet 

Das  Hauptgebiet,  auf  dem  die  Frauenfirage  als  eine  Rechts- 
frage erscheint,  ist  das  der  Ehe.  Es  wäre  danach  zu  untersuchen: 
Entbehren  die  Frauen  des  Rechtsschutzes  tmd  der  Rechtsfahif^eit 
unter  den  herrschenden  Ehegesetzen,  und  worde  ihnen  beides  mehr 
gewahrleistet  sein,  wenn  die  Ehe  ein  fireier  Sozietatsvertrag 
wflre?  Mit  dieser  Fragestellung  geht  Sybel  von  der  abstrakt 
juristischen  zu  der  kulturgeschichtlichen  und  psychologischen  Be* 
trachtung  des  Gegenstandes  Ober.  Er  konstatiert,  daas  die  von 
Stuart  MOl  behauptete  „Höiigkeir'  thatsachlich  nicht  bestehe,  dass 
gerade  unter  formal  ungOnstigen  Ehegesetzen  «—  wie  den  eng- 
und  amerikanischen  —  die  Frau  zu  der  h<Vchsten  Stufe 
Daseins  gelangt  seL  Volle  Verschmelzung  des 
Eigentums  gehört  zu  dem  Charakter  der  Ehe:  „Was  soll  man  zu 
der  Selbstachtung  einer  Braut  sagen,  welche  zwar  ihre  Person, 
aber  ja  nicht  ihre  Thalerstttcke  dem  Bräutigam  anvertrauen  will?^ 
Dass  aber  der  Mann  in  jedem  Falle  die  massgebende  Instanz  sei, 
liegt  in  der  durch  die  Natur  bestimmten  Arbeitsteüung  zwischen 
Mann  und  Frau:  in  der  Ehe  werden  die  Mflnner  Vater,  die  Frauen 
aber  Mütter.  Auf  dem  Manne  liegt  die  Verantwortung  fctr  die 
Erhaltung  des  Hauses,  weil  die  Frau  sie  ihrer  Mutterpflichten 
wegen  nicht  übernehmen  kann,  er  muss  daher  die  entscheidende 
Stimme  haben.  Diese  Arbeitsteüung  bestimmt  aber  nicht  nur 
das  Eherecht,  sondern  auch  die  Beflüugung  der  Frau  zur  Aus- 
übung eines  Berufs:  rein  äusserlich,  indem  die  Berufsfrage  nur 
für  Unverheiratete  in  Betracht  kommt,  psychologisch,  da  die 
geistige  Qgenart  der  Frau  ihrer  Bestimmung  entspricht  „Je  mehr 
ein  Beruf  neben  dem  unbewussten  Schauen  und  Schaffen  das 
bewusste  logische  Raisonnement  in  Anspruch  nimmt,  desto  weniger 
ist  er  fiOr  weibliche  Arbeit  geeignet*'  Verfehlt  ist  es  aber,  neben 
dieser  natürlichen  Beschrankung  eine  künstliche  durch  das  Gesetz 
aufrichten  zu  wollen.  Volle  Gewerbefreiheit  für  die  Unverheiratete 
und  die  Verbesserung  und  Vermehrung  der  Bildungsgeiegenheiten 
für  die  Frauen  sind  die  einzigen  berechtigten  Forderungen  der 
Frauenbewegung. 
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Auch  die  Schlussfolgerungen  Hennaxm  Jakobys  ruhen 
vor  allem  auf  psychologischer  Grundlage.  Die  psychische  Eigen- 
art der  Frau  ist  gekennzeichnet  durch  die  Eigenschaften 
Anmut  und  Naivetat  Wissenschaftliche  Studien  worden  ihr  nicht 
nur  leiblicht  sondern  vor  allem  seelisch  schaden,  denn  sie  würden 
diese  Eigenschaften  zerstören,  imd  sie  würden  der  Wissenschaft  keinen 
Gewinn  bringen.  Andrerseits  erkennt  er  die  wirtschaftücbe  Not 
an  und  ist  dafiSr,  dass  der  Beruf  der  Lehrerin,  der  Ärztin  — •  mit 
Beschränkungen  — ,  auch  subalterne  Ämter  der  Frau  zugänglich 
seien.  In  Bezug  auf  das  aktive  Wahlrecht  steht  er  auf  dem  Stand* 
pimkt  Sybels:  wenn  das  Stimmrecht  so  vielen  Männern  gegeben 
wird,  deren  politische  Einsicht  sich  auch  nur  in  Sympathien  und 
Antipathien  äussert,  dann  ist  es  billig,  auch  Frauen  zur  Wahlurne 
zuzulassen.  Im  Übrigen  aber  ist  die  durch  Natur  und  Evangelium 
gebotene  Arbeitsteilung  zwischen  den  Geschlechtem  die,  dass  der 
Mann  ftir  Kampf  und  Arbeit  bestimmt  ist,  die  Frauen  aber  «in  der 
Pflege  reiner,  warmer  und  inniger  GefOhle,  in  der  Bewahrung  der 
Gater,  die  der  Mann  erworben,  in  der  Ordnung,  Leitung  und  dem 
Schmuck  des  Hauses,  die  von  Gott  Urnen  anvertraute  Aufgabe 
suchen.  Dem  Manne  gebohre  der  Kampf  und  die  Afbeit,  aber 
das  Weib  wische  den  Schweiss.  von  seiner  Stirn  und  starke  seine 
Kraft,  indem  sie  durch  ihr  Sein  und  Walten  das  Haus  zu  einer 
Statte  der  Harmonie  und  des  Friedens,  zu  einer  idealen  Welt 
bildet^    So  schliesst  er. 

Wie  eine  nachträgliche  Fixierung  der  hier  hervortretenden 
Richtungen,  die  allerdings  von  der  F.m'stmz  einer  Frauenfitige  nichts 
ahnen  lässt,  ist  Paul  de  Lagardea  Äusserung  zur  Mädchen* 
bildung  im  Programm  der  konservativen  Patei:  «Das  Mädchen 
auch  der  höheren  Stände  lerne,  was  jeder  Mensch  heute  wissen 
muss,  lesen,  schreiben,  rechnen  und  etwas  Heimatkunde.  Was 
es  ausser  dem  von  der  Mutter  gezeigten  Stricken,  Nähen  und 
Kochen  darüber  hinaus  lernen  wird,  entscheidet  allein  sein  von 
Gott  ihm  gewiesenes  Leben.  Jedes  Weib  lernt  wirklich  nur  von 
dem  Manne,  den  es  liebt,  und  es  lernt  dasjenige,  was  und  soviel  wie 
der  geliebte  Mann  durch  seine  Liebe  als  ihn  erfreuend  haben  wilL 
Das  Regelrechte  ist,  dass  Mädchen  heiraten  und  ihre  Bildung  in 
der  Ehe  gewinnen:  doch  auch  Schwestern,  Töchter,  Pfl^erinnen 
werden  durch  BrQder,  Väter,  Kranke  und  Greise  zu  etwas  gemacht 
werden,  wenn  sie  diese  Männer  mit  waimem  Herzen  bedienen."') 


I)  Prognam  for  die  huiim  nUy  Fand  PremMBS,  «atwortei  Ton  Pa«!  de  Lef  erdeu 
GAttiaffen  1884.   S.  es- 
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Eins  wird  aus  all  diesen  Abhandlungen  deutlich:  neben  Ten* 
denxeut  die  durch  bestimmte  religiöae  und  polidaehe  Interessen  in 
die  Behandlung  der  Frauenfirage  hineingetragen  werden,  wirkt 
eines  noch  verwirrend  und  störend  auf  die  sachliche  Betraditung 
der  Frage  ein  und  giebt  der  Erwägung  den  Charakter  des  Angrifis: 
das  ist  das  persönliche  Interesse  des  Mannes  an  dem  Sein  und 
Werden  der  Frau,  das  Interesse  des  Geschlechts.  Das  hat  bis 
heute  den  Kampf  so  heftig  und  die  Verständigung  so  schwer 
gemacht. 

Abgesehen  von  alle  dem,  was  nicht  die  Frage  an  sich  berührt, 
gehören  diese  Schriften  durchweg  einem  bestimmten  Stadium  der 
theoretischen  Erörterung  an:  Man  fragt:  Was  wollen  die  Frauen? 
Eröffinmg  aller  Berufe,  Zulassung  zu  öffentlicfaen  Ämtern,  zur 
Volksvertretung,  mindestens  zum  Wahhrecht,  Selbständigkeit  der 
Ehefrau  im  Gaterrecht,  im  Vormundschaftsrecht  <—  kurz.  Gleich* 
Stellung  mit  den  Mflnnem.  Das  können  sie  nur  woOen,  wenn 
sie  behaupten,  dasselbe  zu  leisten;  auf  dem  Grunde  dieser  Forde- 
rungen liegt  der  Gedanke  der  ursprünglichen  geistigen  Gleich- 
artigkeit von  Mann  und  Wdb.  Diesen  Gedanken  gilt  es  vor 
allem  zu  bekämpfen.  Es  gilt  zu  zeigen,  dass  die  Frau  kraft  ihrer 
natürlichen  Bestimmung  und  ihrer  fCar  diese  Bestimmung  ge- 
schaffenen Konstitution  diese  Forderungen  nicht  stellen  darf,  da 
sie  die  Leistungen  nicht  erfüllen  kann. 

Auf  einem  Gebiet  bildete  diese  Beweisftlhrung  sich  zu  be- 
sonderer Schärfe  aus,  in  der  Frage  der  Zulassung  von  Frauen 
zum  ärztlichen  Beru£  Dazu  wirkten  verschiedene  Umstände 
zusammen.  Einmal  ist  es  der  erste  höhere  Beru£  den  die  Frauen 
zu  ergreifen  strebten;  sie  stehen  wissenschaftlich  geschulten 
Mflnnem  gegenüber,  denen  die  Frage  keine  akademische,  sondern 
zum  grossen  Teil  einfach  eine  Konkurrenzfiage  ist,  und  diese 
Mflnner  haben  das  wissenschaftliche  Rüstzeug  in  der  Hand,  um 
speziell  den  physiologisch-psychologischen  Beweis  f&r  die  weibliche 
Bestimmung  fuhren  und  darin  eine  Autorität  beanspruchen  zu 
dOrfen. 

Die  Frage  kam  in  Deutschland  zur  Diskussion,  ehe  sie  noch 
eigentlich  praktische  Bedeutung  gewonnen  hatte.  Der  Mflnchener 
Anatom  und  Physiologe  Prof  Theodor  L.  W.  von  Bischof! 
wendete  sich  in  einer  1872  erscheinenden  Broschüre  0  energisch 
gegen   die   Bestrd>ungen   der   Frauen,    sich    den   medizinischen 


I)  Do  Stadtam  oad  die  AniObonc  öer  Ifodiiin  durch  Fxsacn.    Bcteaektet  Ton 
Dr.  Theodor  L.  W.  Toa  Bischof!    ICoachM  187a. 


—    73    — 

Bernf  zu  erscbliesBen.  Seine  Argumente  nimmt  er  aus  seiner 
Wissenschaik:  das  Weib  beweise  durch  seine  körperliche  Ver* 
schiedenheit  vom  Mann,  vor  allem  im  Bau  des  Schadds  und 
Gehirns,  in  dem  es  dem  Kinde  nahe  steht,  dass  es  eine  geringere 
geistige  Leistungs&higkeit  besitzt,  eine  Thatsache,  die  auch  die 
Erforschung  seiner  geistigen  EigentOmlichkeiten  durchaus  bestätigt 
Es  ist  danach  weder  den  körperiichen  noch  den  geistigen  An- 
forderungen des  Studiums  der  Medizin  gewachsen.  Frauen  worden 
höchstens  arztlidie  Handwerker  werden.  Das  flrzdiche  Studium 
der  Frauen  ist  ausserdem  «eine  Beleidigung  und  SOnde  wider  die 
Natur',  der  Ruin  f&r  all  die  Eigenschaften,  die  wir  am  Weibe 
srhatrra,  Zartgefühl,  Verietzbarkeit,  Schamgefühl,  vor  allem,  wenn 
es,  wie  das  praktisch  nicht  anders  durchführbar  ist,  in  Gemein- 
schaft mit  den  Männern  getrieben  werden  muss.  Die  arztliche 
Praxis  ist  undurchführbar  f&r  Frauen,  einmal  um  der  in  dem  weib- 
liehen  Organismus  begründeten  körperlichen  Hindemisse  willen, 
dann  aber,  weil  sie  fOr  bestimmte  Sphären,  in  die  ihr  Beruf  sie 
versetzen  könnte,  auf  dem  Lande,  im  Kriq^  in  der  Leitung  von 
Krankenhäusern,  unbrauchbar  sein  würden.  Da  sie  aber  die  dazu 
befilhigten  Ärzte  durch  ihre  Konkurrenz  verdräi^en  würden,  sind 
sie  eine  Gefahr  bedenklichster  Art  für  das  sanitltliche  Wohl  des 
Staates  im  Frieden  und  Kriq^  Die  Argumentation  des  Professor 
von  Bischoff  ist  bis  heute  aus  dem  Kampf  gegen  die  Frauen- 
bewegung —  nicht  nur  gegen  das  medizinische  Frauenstudium  — 
nicht  verschwunden.  Sie  ist  von  Kollegen  noch  mehrfach  wieder 
aufgenommen,  sie  ist  von  Laien  tausendfach  nachgesprochen. 

Schon  damals  freilich  erhoben  sich  aus  Fachkreisen  zahlreiche 
und  gewichtige  Stimmen  gegen  ihn.  Und  zwar  von  der  Seite,  die 
wohl  am  kompetentesten  in  der  Frage  war,  von  Züricher  Pro- 
fessoren, die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  schon  Studentinnen 
unterrichteten.  Der  Züricher  Physiologe  Professor  Hermann  >) 
bestritt  die  fachwissenschafUichen  Grundlagen.  Aus  der  Schfldel- 
und  Gehimbeschaffenheit  lassen  sich  bis  jetzt  noch  keine  sicheren 
Schlüsse  auf  die  geistige  Bef^Lhigxmg  ableiten.  Ausserdem  lAsst 
sich  gegen  eine  derartige  Thatsache.  auch  wenn  sie  feststünde, 
das  Gesetz  der  Entwicklung  geltend  machen,  nach  dem  eine 
allmähliche  Veränderung  der  Organe  durch  Kultur  denkbar  wäre. 
Das  Vorkommen  ixgendwelcher  Unzutrflglichkeiten,  die  aus  dem 
gemeinsamen  Studium  resultieren  sollten,  bestreitet  er  mit  einer 


I)  Du  FxsacBitadliBB  oad  dte  iBtcrmcn  dtr  Hochachttte  ZOrich.    Zttxich  187*. 
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Reihe  seiner  Fachgenossen,  deren  Gutachten  Viktor  Bohmert 
in  einer  kleinen  BroschOre ')  zusammengestellt  hat  Die  Professoren 
Hermann  Meyer,  Biermer,  Frey,  Rose*)  erkennen  ausdracklich 
an,  dass  die  Studentinnen  den  an  sie  gestellten  Anforderungen 
vollkommen  entsprechen. 

War  ntm  das  Argument  von  der  weiblichen  Eigenart  und 
und  der  darauf  beruhenden  natOrlichen  Arbeitsteilung 
den  Geschlechtem  in  seiner  Giltigkeit  fOr  einen  be* 
stimmten  Berufszweig  in  etwas  entkrftftet,  —  wenn  es  auch  in  der 
Folge  immer  wieder  geltend  gemacht  worden  ist  —  so  hatte 
es  doch  ohne  Zweifel,  wie  das  ja  auch  von  Sybel  u.  a.  aus- 
gesprochen hatten,  eine  darQber  hinausgehende  Bedeutung  tmd 
forderte  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Vertreter  der  Frauenbewq;ung 
zur  Rechenschaft. 

Man  muss  sagen,  dass  die  Gedanken,  von  denen  die  Frauen- 
bewegung ausgegangen  war,  aus  denen  sie  ihre  Berechtigung  ab- 
leitete, gegen  diese  Angriffe  keine  rechte  Waffe  boten.  Ihre  Argiunente 
lagen  auf  einem  andern  Gebiet,  auf  ethischem  tmd  volkswirtschaft- 
lichem. Das  Recht  der  Arbeit  hatte  man  gefordert,  aus  Not  und 
lun  des  ethischen  Wertes  der  Arbeit  willen,  und  appelliert  hatte 
man  dabei  an  das  GerechtigkeitsgefflhL  Das  ist  das  A  und  O 
aller  Programmreden  und  Schriften.  Die  Frauenbewegung  basierte, 
wie  Prof.  SchOnberg  in  einem  Vortrag  zur  Frauenfrage')  ent- 
wickelt, auf  dem  Gedanken,  das  sittlich  ideale  Ziel  der  Gesellschaft 
des  19.  Jahrhunderts  sei  ein  Kulturdasein  aller,  gegründet  auf  das 
Recht  der  freien  Persönlichkeit,  und  die  Erreichung  dieses  Ziels 
sei  zu  erwarten  von  einer  Reform  der  Volkswirtschaft  Von 
diesem  Standpunkt  aus  konnte  man  nichts  weiter  thun,  als  eine 
grössere  Gleichartigkeit  der  weiblichen  Befathigiuig  und  der  des 
Mannes  betonen  und  das  Recht  fordern,  sie  ungehindert  verwerten 
tuid  beweisen  zu  dürfen. 

Von  selten  der  Frauen  ist  die  Polemik  in  dieser  ersten  Zeit 
ausschliesslich  geführt  worden  von  Hedwig  Dohm.  Sie  beruht 
auf  der  oben  gekennzeichneten  Grundlage.  In  einer  kleinen 
Schrift,  die  mir  leider  nicht  zugänglich  war:  „Was  die  Pastoren 
von  den  Frauen  denken''  wendet  sie  sich  gegen  Nathusius  und  Jakoby, 


I)  Dai  Stodiaa  der  Francn  mit  bewodcnr  Rftckaicfat  auf  du  Studium  der  MediiiB 
yoa  Profeswr  IL  Ton  BischoC    Ldpng  x^ts. 

*)  VfL  FraiMBMiwalt    x.  Jahrf .    Heft  TL    Mai  x87a 

>)  Ersehieua  ia  «OiTeatiiche  Vortrife  febalten  in  der  Schweis*.  Bd.  XZ,  Haft  IV. 
Baa^  1873. 


—    75    — 

in  einer*  andren  »Die  wissenschaftliche  Emanzipation  der  Frau' ') 
gegen  Pro£  von  Bischoff.  Ihre  Polemik  ist  meisterhaft  in  der  Kunst, 
den  Gegner  ad  absurdum  zu  ftlhren,  die  Schwäche  seiner  Position 
zu  erweisen;  darin  aber  sucht  sie  den  Schwerpunkt,  sie  ist  mehr 
kritisch  als  produktiv.  Sie  erkennt  eine  seelische  Verschiedenheit 
der  Geschlechter  an,  aber  sie  bestreitet,  dass  man  daraus  die 
Arbeitsteilung  ableiten  könne,  die  man  allgemein  daraus  abzuleiten 
pflegt  Sie  legt  den  Hauptnachdruck  auf  den  Nachweis,  dass 
diese  Verschiedenheit  nicht  so  gross  sei,  als  die  Gegner  behaupten, 
dass  sie  eine  Folge  von  Erziehung  und  sozialer  Stellung  sei,  und 
stellt  sich  in  den  Ansprüchen,  die  sie  erhebt,  vor  allem  auf  den 
Boden  des  Rechts:  i,Die  Frau  soll  studieren,  weil  sie  studieren 
will,  weil  die  uneingeKhränkte  Wahl  des  Berufs  ein  Hauptfaktor 
der  individuellen  Freiheit,  des  individuellen  GlQckes  isf*.*)  For 
die  deutsche  Frauenbewegung  ist  keine  geistreichere  Feder  ge- 
fuhrt  worden,  als  die  von  Hedwig  Dohm,  aber  ihre  Be- 
deutung liegt  mehr  in  der  Augenblickswirkung  einer  glänzenden 
Persiflage,  als  in  der  Ifitarbeit  an  der  Theorie,  aus  der  die 
Frauenbewegung  sich  selbst  immer  besser  zu  rechtfertigen  lernte. 
*Der  bedeutungsvolle,  in  vieler  Hinsicht  entscheidende  Fort- 
schritt in  der  Entwicklung  des  Gedankens  der  Frauenbewq^g 
gehört  erst  dem  letzten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  an.  Er  voll- 
zieht sich  im  Zusammenhang  mit  einem  neuen,  kräftigen  Auf- 
schwung in  der  Frauenbewegung  überhaupt,  der  mit  dem  Ende 
der  achtziger  Jahre  beginnt  und  sich  in  einer  mm  stetig  tmd 
rasch  fortschreitenden  Verbreitung  und  Erstarktmg  der  Bewegung 
fortsetzt. 

xm. 

Die  Frauenbewegmig  in  den  achtziger  Jahren. 

Hrnnmungen  und  neue  Vorstösse. 
Der  Druck,  der  bis  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  infolge 


der  politischen  Konstellation  auf  allen  freien  sozialreformatorischen 
Bestrebungen  ruhte,  die  Schwäche,  des  Liberalismus  seit  Ende 
der  siebziger  Jahre,  das  Misstrauen,  dem  unter  der  Herrschaft  des 
Sozialistengesetzes  bestimmte  Gegenströmungen  in  der  gewaltigen 
Flut  des  politischen  Lebens  ausgesetzt  waren  «—   all  das  übte 
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seine  Wirkung  auf  die  Entwicklung  der  Fraueiü>ewegung  aus.  Der 
Bann  jenes  Riesenwillens,  der  unter  der  Herrschaft  des  eisernen 
Kanzlers  in  ungeahntem  Aufschwung  auf  der  einen,  Lähmung 
jeder  eigenen  Initiative  auf  der  andern  Seite  zum  Ausdruck  kam, 
legte  sich  dumpf  auch  auf  die  frohe  Zuversicht,  mit  der  die 
Vertreterixmen  der  Frauenbewegung  bis  dahin  Schritt  fiOr  Schritt 
vorwärts  gegangen  waren.  Die  wohlwollende  Aufnahme,  die  die 
Wanderversammlungen  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins 
bis  dahin  Oberall  gefunden  hatten,  wurde  kahler,  der  Erfolg 
geringer.  Die  Lflbecker  Versammlung  x88z,  die  Dosseldor£er  1883 
führten  zu  keiner  Vereinsgrflndung.  Die  von  Marianne  Menzzer 
immer  wieder  angeregte  Arbeiterinnenfirage  konnte  ans  Mangel  an 
Hilfskräften,  aus  politischen  Bedenken,  aus  Mangel  an  Mitteln 
nicht  entschiedener  und  thatkrftftiger  angegriffen  werden*  Es  war 
auf  keinem  Gebiete,  weder  auf  dem  der  FrauenbOdung,  noch  der 
Erwerbsthatigkeit,  noch  gar  des  Rechtes  f&r  die  nächste  Zeit 
irgend  etwas  zu  hoffen.  Wohl  ging  die  Insektenarbeit  der  Lokal* 
vereine  emsig  fort;  ein  grosses  Ziel,  das  die  Kräfte  zu  ix-gend 
einer  gemeinsamen  Aktion  zusammenschloss,  stand  nicht  in  erreich- 
barer Nahe.  Es  war  schwer,  den  Enthusiasmus  nur  zur  Bewahrung 
des  Gewonnenen,  zur  Treue  gegen  die  Idee,  zur  Hoffiiung  auf  die 
Zukimft  lebendig  zu  erhalten. 

In  dieser  Zeit  ist  das  dunkelste  Gebiet  der  Frauenfrage,  die 
Prostitution,  von  der  Frauenbewegung  zuerst  ergriffen  worden. 
Dass  man  es  wagte,  angesichts  der  herrschenden  GleichgUtigkeit 
und  Lahmimg  einen  Weg  zu  beschreiten,  auf  dem  die  Schwierig* 
keiten  sich  bergehoch  türmten,  mag  den  subjektiven  Wert  der 
Thiat  erhöhen,  ihren  Erfolg  und  ihre  Bedeutung  fOr  die  allgemeine 
Entwicklung  der  Frauenbewegung  hat  der  unglQckliche  Zei^unkt 
des  Bq(inns  entschieden  beeinträchtigt 

Die  Sittlichkeitsbewegung  in  Deutschland  war  bis  dahin  nahezu 
ausschliesslich  eine  Angelegenheit  der  inneren  Mission,  die  den 
Schwerpunkt  ihrer  Arbeit  in  die  allgemeine  seelsorgerische  Beein- 
flussung, in  die  Jugendfürsorge  und  Rettungsarbeit  an  Gefallenen 
legte  und  Frauen  nur  als  Helferinnen  fttr  diese  letzten  beiden  Ge- 
biete heranzog. 

Eine  Sittlichkeitsbewq;ung  im  engeren  Sinne,  d.  h.  eine 
Bewegung,  in  der  die  Frau  mit  der  Forderung  gleicher  Moral 
auftrat  und  die  Anerkennung  dieser  Norm  durch  Sitte  und 
Gesetz  durchzusetzen  bemüht  war,  entstand  in  Deutschland  auf 
die  Anregung  des  j^britiach-kontinentalen  und  allgemeinen  Bundes 


—    77    — 

gegen  die  als  gesetzmässige  oder  geduldete  Einrichtung  bestehende 
Prostitution. "  DerZweck  dieser  auf  die  Initiative  von  Mrs.  J  o  8  e  p  h  i  n  e 
Butler  zurflckznfthrenden  Organisation,  die  damals  schon 
England,  Italien  und  die  Schweiz,  Schweden  und  Dänemark, 
Belgien  und  Holland  umfiisste,  war,  wie  der  Name  zeigt,  in  erster 
Linie  Bekämpfung  der  staatlichen  Reglementierung  der  Prostitution 
auf  der  Grundlage  der  Forderung  gleicher  Moral,  in  weiterer 
Hinsicht  eine  Hebung  der  Sittlidikeit  im  allgemeinen  und  der  Kampf 
gegen  die  Unsitdichkeit  in  Kunst,  Litteratur,  Mode  und  Sitte.') 

Schon  im  Jahre  1876  hatte  Josephine  Butier  durch  Frau  Lina 
Morgenstern  versucht,  dieHilfe  des  Allgemeinen  deutschenFrauen* 
Vereins  tOr  die  Arbeit  der  Föderation  zu  gewinnen,  und  auf  dem 
Frankfurter  Frauentag  von  1876  sprach  in  kleinem  Kreise  eine 
Delegierte  des  Bundes,  Mme.  Humbert,  über  seine  Zele.*)  Doch 
meinte  der  Vorstand  des  Allgememen  deutschen  Frauenvereins, 
seine  Entwicklung  auf  andren  Gebieten  nicht  durch  die  Auf- 
nahme der  Sittlichkeitsbewegung  in  sein  Programm  gefUirden 
zu  dürfen,  was  mit  ROcksicht  auf  die  Mehrzahl  seiner  Mitg^eder 
und  die  Lage  der  Dinge  flbexliaupt  nicht  ausgeschlossen  schien. 

Um  dieselbe  Zeit  l^egaiihen  die  energisch  und  mutig  in  Angriff 
genommenen  BemOhungen  von  Frau  Gertrud  Guillaume  geb. 
Gräfin  Schack,  einen  deutschen  Zweigverein  der  Föderation  zu 
grOnden.  Im  Jahre  x88o  wurde  die  Gründung  vollzogen.  Der 
Zweigverem  nannte  sich  ,,Deutscher  Kulturbund*  imd  katte  seine 
Centrale  in  Beuthen  in  Schlesien.  Er  entfaltete  unter  der  Leitung 
von  Frau  Guillaume  eine  lebhafte,  vor  allem  propagandistische 
Thätig^dt  Frau  Guülaume  hielt  Vorträge  in  den  grösseren 
deutschen  Städtoi,  um  den  Grundsätzen  der  Föderation  in 
Deutschland  Boden  zu  gewinnen.  Es  war  ein  gewagtes  Unter- 
nehmen: eine  Frau,  die,  ohne  den  Schutz  einer  religiösen  Gemein- 
schaft, von  der  man  solche  Bestrebungen  bis  dahin  allein  ausgehen 
zu  sehen  gewohnt  war,  auf  eigene  Hand  öffentlich  den  Finger 
auf  diese  geheime,  fressende  Wunde  zu  legen  wagte  und  das  nicht 
in  erster  Linie  heilend,  sondern  anklagend  und  richtend!  Es  gelang 
ihr,  hier  und  da  Zweigvereine  des  Kulturbundes  ins  Leben  zu 
rufen;  zu  einer  kräftigen  AktionsfUiig^eit  brachte  es  jedoch  nur 
der  1883  gegründete  Berliner  Zweigverein.  Der  "V^derstand,  der 
nur  einmal  erst  zu  überwinden  war,  ehe  man  sich  überhaupt  dazu 


I)  VfL  F4d4ratioe  DtlUH«iqiw,  Coeüuiute  et  G^atfnte.  Adas  d«  CemgrkB  6m  Gmkwm, 
Ncaftbifed  zSySL    Toom  U,  p.  776  £ 

*)  Adas  du  CemgrkB  dm  GcbH«.   Tob«  L  p.  184  £ 


-    78    - 

verstand,  von  der  Sache  durch  eine  Frau  in  öffentlicher  Vei^ 
Sammlung  reden  hören  zu  wollen,  war  natOriich  ungeheaer,  so 
ungeheuer,  dass  es  fast  verwunderlich  erscheint,  dass  der  Kultur- 
bund  es  überhaupt  zu  Zweigvereinen  und  Aktionen  brachte.  Wie 
der  keiner  andern  Frau  in  der  deutschen  Frauenbewegung  war 
der  Weg  von  Frau  Guillaume>Schack  trotz  ihres  durchaus  ruhigen 
und  massvollen  Auftretens  ein  Martyrium,  ^as  ihr  nicht  wie 
Josephine  Butler  aus  thstlichen  Angriffen  des  Pöbels,  aber  aus 
den  hflsslichsten  Verdächtigungen  und  unausgesetzten  Polizei- 
chikanen  erwuchs.  Am  besten  illustriert  diese  letzte  Thatsache 
der  Prozess,  den  Frau  Guillaume  in  Darmstadt  z88a  zu  filhren 
hatte,  weil  man  ihren  Vortrag  polizeilidierseits  inhibierte  und  sie 
und  die  Vorsitzende  des  Vereins,  in  dem  der  Vortrag  gehalten 
wurde,  wegen  ,,groben  Unfugs^  anklagte.  >)  Charakteristisch  ist 
es  vor  allem,  durch  welche  Stelle  die  Polizei  veranlasst  wurde, 
den  Vortrag  als  »unsittlich''  abbrechen  zu  lassen.  Frau  Guillaume 


ylch  sprach  kürzlich  mit  einem  Polizeipräsidenten,  den  ich 
firug,  ob  er  ein  Mädchen,  die  sich  bei  ihm  melde  und  um  Streichung 
von  der  Liste  bäte,  weil  sie  zu  einem  sittlichen  Lebenswandel 
zurückkehren  wolle,  ohne  weiteres  frei  gftbe.  Er  erwiderte 
mir:  ,Ja,  wenn  sie  mir  die  Beweise  liefert,  dass  sie  arbeiten  will 
Einen  Zettel  von  dem  Arbeitgeber  etc,'  d.  h.  es  hAngt  von  dem 
Gutachten  der  Polizei  ab,  die  Beweise  genügend  oder  ungenügend 
zu  finden,  dem  Mädchen  zu  erlauben,  zu  einem  sittlichen  Lebens- 
wandel zurückzukehren,  oder  es  ihr  nicht  zu  erlauben.''  . . .  An 
dieser  Stelle  erfolgte  der  polizeiliche  Schluss  der  Versammlung. 
In  dem  folgenden  Prozess  wurde  Frau  Guillaume  finexUch  freig^ 
sprochen,  aber  die  Zeugenaussagen  und  das  Plaidoyer  des  Amts- 
anwalts gaben  einen  deutlichen  Beweis  von  der  Auffassung,  die 
ein  grosser  Teil  des  Publikums  ihrem  Auftreten  und  ihrer  Persön- 
lichkeit entgegenbrachte,  einen  Beweis,  dass  man  thatsächlich 
vielfach,  wie  der  Amtsanwalt  am  Schluss  sagte,  durch  sie  nur 
ySitte,  Anstand  und  öffentliche  Autorität  mit  Füssen  getreten^  sah. 

Ein  andres  Moment,  das  für  Frau  Guillaume  später  ver- 
hängnisvoll war,  sprach  auch  für  die  Beurteilung  ihres  Auftretens 
schon  hier  mit    Es  wurde  nämlich  sofort  nach  Schluss  der  Ver- 


>)  VfL  No.  V  der  Brotchfiren  ttbcr  die  dffcBtUdie  Sittlichkeit:  Ober  untere  sittlichMi 
VerhUtaieee  oad  die  Bestrebuagen  nad  Arbeiten  des  Britiecb-Cont  u.  AJlg.  Bondee. 
Vorcrif,ama3.MAnx8aB  iaDuBetadtfehaltenTenFraa  GnilUnae-Schnck.  (ImAnhanf 
der  ProzeM.)    Beriin  2880. 
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mninhmg  bei  der  Vorsitzenden  des  Vereins  Haussuchung  nach 
verbotenen  sozialistischen  Schriften  gehalten.  Der  Verdacht,  dass 
die  Sittlichkeitsbewegung  mit  soadalistischen  Tendenzen  Hand  in 
Hand  gehe,  trat  auch  in  den  Verhandiui^[en  nachher  mehrfach 
hervor.  Dieser  spAter  (1885)  zur  Thatsache  werdende  Anschluss 
von  Frau  Guülaume  an  die  sofialistisrhe  Partei  gerade  in  jener 
Zeit  der  schftr&ten  Mflsinfthm^n  zu  ihrer  UnterdrQckung  war  die 
Hauptursache,  dass  die  Sittlichkeitsbewegung  sich  aus  ihren  kleinen« 
aber  doch  immeriiin  verheissungsvollen  Anftngen  nicht  stetig  auf- 
wärts entwickelte,  dass  die  Arl>eit  des  Kulturbundes  so  vollständig 
fruchüos  blieb  und  nadiher  von  andrer  Seite  ganz  von  neuem 
wieder  aufgenommen  werden  musste.  Von  verheissungsvollen 
AnflUigen  aber  kann  man  wohl  sprechen  angesichts  der  Thatsache, 
dass  eine  Frauen-Deputation  des  Kulturbundes  ün  November  1883 
von  dem  Kultusminister  von  Gossler  empfangen  wurde  und  die 
Zusichenmg  erhielt,  dass  die  staatlichen  Massnahmen  zur  Re- 
gulierung des  Lasters  durch  eine  von  der  Regierung  einzuberufiende 
Kommission  von  Ärzten  einer  Revision  unterzogen  werden  worden. 
Auch  fbr  seine  mehr&ch  eingereichten  Petitionen  an  den  Reichstag 
um  Abschaffimg  der  Reglementienmggewann  der  BunU  eine,  wenn 
auch  fOr  irgend  welche  Aussicht  auf  Erfolg  nicht  genflgende,  so 
doch  relativ  hohe  Zahl  von  Unterschriften.  Zu  gleicher  Zeit 
wirkte  er  aufklarend  und  erziehend  durch  Flugschriften  und  Vor- 

In  Berlin  wurde  die  propagandistische  Thttigkeit  des  Bundes 
der  Anlass  zur  Grflndung  der  ersten  umfassenden  Ar- 
beiterinnenorganisation, des  lobs  gebildeten  j»  Vereins  zur  Ver- 
tretung der  Interessen  der  Arbeiterinnen''.  AJs  nflmlich  X883  in 
Volksversammlungen ,  die  in  verschiedenen  Gegenden  Berlins 
vom  Kulturbund  at^;ehalten  wurden,  die  Frage:  »Wie  kann  man 
die  Sittlichkeit  üer  Arbeiterinnen  heben'',  immer  nur  die  Antwort 
fand  „durch  Abschaffung  der  Reglementierung*',  wurde  von  selten 
der  Arbeiterinnen  selbst  eneigisch  auf  den  Zusammenhang  von 
Prostitution  und  Hungerlöhnen  hingewiesen  und  die  Hebung  der 
wirtschaftlichen  Lage  der  Arbeiterin  als  die  Vorbedingung  zur 
Hebung   ihrer  Sittlichkeit  hervorgehoben.     Die  Debatten   hatten 


1)  Materud  ober  di«  ArMt  des  KaUartaadM  ist  sckwsr  zQfftBfiieh.  Dis 
ODd  Jshfsibtiicbts  itad  war  noch  ia  Prtratbssitt  Torhsadea.  PetMoaeii  sa  Rdchstsf  oad 
MBistsriai  sie.  odstiem  sbb  Tsfl  aar  bsodschriftiich  fleichüidls  im  Priratbesin.  Als 
Ortaa  das  Vcrsias  ditata  dsasls,  da  er  eia  eigeaas  aidtt  sa  frtadea  ▼ermocbie,  der 
Korrespoadeat  flir  das  Renaafswerk  sa  dea  GcfaUeaen  vad  iOt  die  Arbeit  zurHebuaf 
der  SitHirhktit.    (Mülheim  s.  d.  Ruhr.) 
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die  Wirining,  dass  nun  von  den  Arbeiterinnen  selbst  VenamsH 
lungen  einberufen  wurden,  in  denen  sie  Ober  ihre  wirtsdiaft- 
liehe  Lage  verbandelten,  und  dass  in  der  Folge  der  oben  ge> 
nannte  Verein  entstand.  Frau  Guülaume,  die  um  der  Unsicherheit 
ihrer  staatsbürgerlichen  Existenz  willen  —  sie  war  als  schweize- 
rische Staatsangehörige  unter  dem  Sozialistengesetz  bestandig  der 
Landesverweisung  ausgesetzt  —  den  Vorsitz  des  Vereins  nicht 
Übernehmen  konnte,  stellte  zuerst  als  Ehrenprasidentin,  dann  als 
gewöhnliches  Mitglied  ihre  ganze  Kraft  in  seinen  Dienst,  und  als 
dieser  Verein  nach  einem  Jahre  kraftiger  Entwicklung  x886  wegen 
seines  ^politischen''  Charakters  (nach  §  8a  des  Vereinsgesetses)  auf- 
gelöst wurde,  fanden  seine  llitgiieder  in  der  von  ihr  gegrOndeten 
Zeitschrift  J3ie  Staatsbflrgerin''  einen  geistigen  Blittetpunkt 
Auf  Grund  eines  Artiads,  der  fOr  die  politische  Gleichberechtigung 
der  Frauen  eintrat,  wurde  diese  Zeitschrift  aber  schon  bald  nach 
ihrer  GrOndung  polizeilich  unterdrQckt ')  und  nachdem  Frau 
Guillaume-Schack,  die  angesichts  der  Lage  der  Dinge  den 
Gedanken  an  ein  erfolgreiches  Wiriten  in  Deutschland  auigd>en 
musste,  nach  England  flbergesiedelt  war,  verlief  die  von  ihr  in 
Fltiss  gebrachte  Sittlichkeitsbewegung  binnen  kurzer  Zeit  im 
Sande.«) 

In  dem  folgenden  Jahr  aber  begann  ein  kräftiger  und  in  vieler 
I-finsicht  erfolgreicher  Vorstoss  auf  einem  andern  Gebiete,  auf 
dem  der  Frauenbildung,  und  er  leitet  die  in  wachsendem  Tempo 
fortschreitende  Bewegung  des  letzten  Jahrzehnts  ein. 


Die  Entwicklung  der  deutschen 
Frauenbewegung  im  letzten  Jahrzehnt  des 

19.  Jahrhunderts. 

In  der  Geschichte  der  deutschen  Frauenbewegung  der  letzten 
zehn  Jahre  ist  eine  doppdte  Linie  deutlich  erkennbar.  Wir 
beobachten  auf  der  einen  Seite  eine  kräftige  Entwicklung  der 
Bildungsbewegung  durch  die  eigentlichen  Fachkreise  und  durch 
Fachvereine,  die  einerseits  das  weitere  Vorgehen  des  Allgemeinen 


>)  über  alle  diese  VorytDfe  TfL  £ama  Ihrer:  Die  Aibeiteilunen  im  KlatemirimpC. 
Haabiirir  1898. 

*)  Eiacche&des  aber  die  pnxe  BeifVfVBf  lielie  Headbvch  der  Frmenbenefimg 
Teil  n:  Die  TtÜaahmm  der  FnaeB  en  der  s<<*H«'hw«<— i>a ■■£ imy 
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deutschen  Frauenvereins  kräftig  unterstQtzeiit  andrerseits  neue 
Gesichtspunkte  zur  Geltung  bringen  und  neue  Wege  einschlagen. 
Diese  Bewegung  begleitet  eine  neu  au%enommene  Erörterung  der 
Pnnzipienfiagen  der  Frauenbewegung,  eine  weitere  Ausgestaltung 
der  Theorie,  die  iiu-  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Einige  Jahre  später  beginnt  unter  den  gOnstigeren  Atispizien, 
die  die  um  2890  beginnende  neue  Ära  in  der  deutschen  Sozial- 
politik auch  fiöir  die  Frauenbewegung  herbeiführte,  eine  Wieder- 
geburt ihrer  sozialrefonnatorisdien  Bestrri>ungen,  als  deren  Träger 
schliesslich  der  Bund  deutscher  Frauenvereine  nd>en  und 
Ober  die  einzelnen  Vereine  und  Vereinsgruppen  tritt  Die  Ent- 
wicklung einer  selbständigen,  von  der  bOrgerlichen  Frauenbewegung 
scharf  geschiedenen  sozialistischen  Arbeiterinnenbewegung  ist  das 
entscheidende  Merkmal  fbr  diese  Periode  tmd  eine  wichtige  Vor- 
aussetzung fOr  die  Gestaltung  des  Bundes  deutscher  Frauenvereine. 
Es  ergeben  sich  also  f&r  dieses  letzte  Jahrzehnt  vier  Entwicklimgs- 
gebiete:  die  Bildungsbewegung,  die  Erörterung  der  Prinzipien- 
firagen,  die  Arbeiterinnenbewegung  und  die  Gründung  und 
Thätigkeit  des  Bundes  deutscher  Frauenvereine.  Während  die 
Begründung  des  Bundes  fOr  alle  andern  Gebiete  der  Frauen- 
bewegung von  einschneidender  Bedeutung  ist,  vollziehen  sich  die 
Bestrebungen  zur  Hebung  der  Frauenbildung  von  der  Volksschule 
bis  zur  Universität  im  ganzen  unabhängig  und  stellen  mit  ihren 
Erfolgen  einen  in  sich  geschlossenen  Entwicklungsgang  dar,  dem 
wir  nun  in  seinen  HauptzQgen  bis  auf  die  Gegenwart  folgen.  0 

XIV. 
Die  Franenbfldqngsbewegung, 

L 
MUehensohnle  und  Lshrertamenbfldmig. 

War  die  Frauenbewegung  der  achtziger  Jahre  nach  aussen  hin 
wenig  hervorgetreten,  hatte  ihre  Propaganda  wenig  direkte  Erfolge 
eriebt,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dass  die  Verhältnisse,  ihrer 
eigenen  Schwere  flberlassen,  sich  in  etwas  dem  Ziel  entgegen 
entwickelten,  dem  sie  selbst  zustrebte,  und  dass  ihre  latenten 
Kräfte  in  dieser  Zeit  wuchsen,  um  später  um  so  stärker  und  wirk- 
samer hervorzutreten. 


I)  Di«  dnfthtade  DanitUmif  i.  Handboch  der  FniMobewcfuaf,  Teil  HL 
Haadbneb  dar  FrAutabewef  «ag.   L  T«U.  6 
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Von  einem  einzelnen  Gebiet,  der  Fflrsorge  fOr  eine  erweiterte 
Erwerbsthätigkeit  des  weiblichen  Gesehiechts,  ausgehend,  hatte  die 
organisierte  Frauenbewegung  nach  und  nach,  den  BedQrfhiasen 
der  Zeit  entsprechend,  ihr  Gebiet  erweitert  und  vereinigte  um 
diese  Zeit,  wenn  auch  zum  Teil  erst  in  Anfängen  und  Ansätzen, 
alle  Arbeitszweige,  die  wir  noch  heute  in  der  Frauenbewegung 
unterscheiden.  Es  war  natOriich,  daas  sich  nun  allmlhlich  eine 
,^beitsteilung^  einstellen  musste,  dass  kräftigere  Initiative,  als  sie 
von  grossen  vielseitigen  Verbänden  ausgehen  konnte,  auf  den 
£inzelgd>ieten  zu  eingehenderer,  konzentrierterer  Arbeit  einsetzte. 

Das  erste  Gebiet,  auf  dem  die  Arbeit  auf  diese  Weise  gegen 
Ende  der  achtziger  Jahre  von  verschiedenen  Seiten  wieder 
energischer  angenommen  wurde,  ist  das  der  Frauenbfldung,  und 
man  darf  sagen,  dass  auf  diesem  Gebiet  zugleich  neues  Leben 
und  neue  Triebkräfte  Ar  das  Ganze  gewonnen  wurden.  Es  ist 
auf  der  einen  Seite  das  Frauenstudium,  das  durch  die  gOnstigen 
Er&hrungen  des  Auslands,  in  dem  schon  vereinzelt  deutsche 
Frauen  höhere  Beruüsbildimg  zu  suchen  begannen,  mehr  und 
mehr  in  das  Bereich  des  i^Mö^chen'  rQckte,  auch  iflr  Kreise, 
bis  zu  denen  die  Propaganda  der  Frauenbewegung  nicht  reichte; 
auf  der  andern  Seite  wird  die  Unzulänglichkeit  der  Mädchen- 
bildung  mehr  und  mehr  erkannt,  bis  sie  schliesslich  Gegenstand 
allgemeiner  öffentlicher  Kritik  wird. 

Die  Erziehungsfragen  waren  gerade  in  der  stillen  Zeit,  die 
vorausgegangen  war,  vielfach  erörtert  worden;  in  Berlin  vor  allem 
in  einem  Kreis  von  Frauen,  f&r  die  das  Haus  von  Frau  Henriette 
Schrader>)  einen  Mittelpunkt  bot  Aus  diesem  Kreise,  dem  sich 
noch  Frau  Marie  Loeper-Housselle  angeschlossen  hatte,  ging 
im  Herbst  1887  dem  preussischen  Unterrichtsminister  und  dem 
Abgeordnetenhaus  eine  Petition  zu  mit  folgenden  beiden  Anträgen: 

z.  Dass  dem  weiblichen  Element  eine  grössere  Beteiligung  an  dem 
wissenschafUichen  Unterricht  auf  Mittel-  und  Oberstufe  der  höheren 
Mädchenschule  gegeben  und  namendich  Religion  und  Deutsch  in 
Frauenhände  gelegt  werde. 

a  Dass  von  Staatswegen  Anstalten  zur  Ausbildung  wissenschaftlicher 
Lehrerinnen  fflr  die  Oberkiassen  der  höheren  Mädchenschulen  mögen 
errichtet  werden. 

Dieser  Petition  lag  eine  Beg^eitschrift  bei,  die  sie  eingehend 
begrOndete:   ^Die  höhere  Mädchenschule  imd  ihre  Bestimmung'' 


I)  VfL  Ober  He&rittte  SchrAders  WiriuuBkeh:  Handbach  der  Franenbcwefinif«. 
TeUm. 
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von  Helene  Lange.  0  Die  darin  gegebene  Begrflndung  erfasste 
eine  Kernfrage  der  Franenbewegong  unter  einem  bis  dahin  noch 
wenig  zur  Geltung  gekommenen  Gesichtspimlct,  in  ihrer  bis  dahin 
nicht  in  die  Erörterung  gezogenen  prinzipiellen  Bedeutung. 

Die  HauptKhwäche  der  höheren  Madchenbildung,  so  führt 
die  Verftsserin  etwa  aus,   die  Oberflächlichkeit  und  Zusammen* 
hangsiosigkeit  des  Wissens,  das  kein  erworbenes,  sondern  ein 
sngelemtea,  keine  Kraft,  sondern  ein  Süsserer  Besitz  ist,  hat  ihren 
Grund  in  dem  in  der  Madchenschule  heirschenden  ,,Prinzip  des 
Abschliessens  und  Fertigmachens*'.    Man  giebt  dem  Madchen  nur 
Obersichten,  fertige  Urteile,  damit  es  bis  zum   z6.  Jahre   alles 
irgehabt    haf,    was    den   Inhalt   der  sogenannten    (»allgemeinen 
Bildung*  susmschr    Dies  Prinzip  ist  aber  nur  das  Symptom  eines 
tieferen  Schadens,  der  herrschenden  falschen  Ansicht  aber  die 
Bestimmung  der  Frau.    Die  Ansicht  dass  die  Frau  für  den  Mann 
und  so  wie  es  den  Bedarfhissen  des  Mannes  entspricht,  gebildet 
werden  solle,   hat,   wie  die   bekannte,   von   den  Mädchenschule 
padagogen  in  Weimar  angenommene  These-  (vgl  S.  64)  beweist, 
thatsachlich    die   Gestaltung    des    höheren    Madchenschulwesens 
bestimmt  und  die  herrschenden  Missstande  hervorgerufen.     Sie 
werden  erst  beseitigt,  wenn  an  die  Stelle  des  geltenden  Prinzips 
des  Abschliessens  und  Fertigmachens  das  der  Kraftbildung  tritt, 
wenn  man  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  die  Frau  um  ihrer  selbst 
willen  gebildet,  dass  sie  zu  emer  sittlich  und  geistig  selbständigen 
Persönlichkeit  erzogen  werden  muss,  um  ihre  grosse  Kulturaufgabe, 
die  Erziehung,  wirklich  erfollen  zu  können.    i,Mit  der  susschh'esv 
liehen  Beziehung  der  ganzen  Entwicklung  unserer  Mädchen  auf 
den  Mann'',  so  geht  die  Verftsserin  zur  eigentlichen  Begrandung 
des  enten  Punktes  der  Petition  aber,  ,,f!adlt  auch  ihre  ausschliessliche 
Endehung  durch  den  Msnn;  ja,  solche  Frauen,  wie  wir  sie  wollen, 
können  gar  nicht  durch  Manner  allein  gebildet  werden; 
es  bedarf  dazu  aus  vielen  GrOnden  durchaus  des  enidienden  Frauen- 
einflusses.''*)  An  diese  Behauptung,  deren  pädagogische  Begrandung 
eingehend  ausgeführt  wird,  schliesst  sich  die  Forderung,  der  Frau  die 
erste  Stdle  in  der  Mäddienschule  zu  geben  —  besonders  in  Bezug 
auf  den  Unterricht  der  Oberklassen  und  die  Leitung  —  und  die 
weitere,  die  Lehrerinnen  in  geeigneter  Weise  fOr  diesen  Unterricht 
vorzubilden,  einen  Stand  von  Oberiehrerinnen  zu  schaffen. 


Bcflciticbfift  tm  dacr  PetitiM  an 
Abfcordacccnhaiu.  BcrttazSer. 

6» 
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Dn  doppdtes  Moment  sicherte  der  Begleitschrift  eine  lebhafte 
Wirkung.  Einmal  macht  sie  zum  ersten  Male  den  Gedanken  der 
Frauenbewq^g  auf  dem  Gebiet  der  höheren  Mädchenschule 
geltend  in  einer  prinzipiellen  Kritik  der  Grundlage,  auf  der  sie 
beruht;  einer  Kritik,  die  in  den  mehr  allgemein  gehaltenen 
Forderungen  der  Fnuienvereine  so  mit  ihren  letzten  Konsequenzen 
nicht  zum  Ausdruck  kommen  konnte,  die  von  den  Vorgängern 
am  klarsten  Tinette  Homberg  in  ihrer  treflnichen  Schrift 
„Gedanken  Aber  Erziehtmg  und  Unterricht  >)  ausgesprochen,  ohne 
doch  eine  grosse  Wirkung  damit  zu  erzielen.  Dann  aber  —  und 
das  war  wohl  ein  ebenso  machtiger  Faktor  ftlr  die  Wirkimg  der 
Schrift,  —  ergreift  die  Verfasserin  eine  entschiedenere  Offensive, 
als  sie  in  der  Frauenbewegung,  mit  wenigen  Ausnahmen,  bisher 
Qblich  gewesen  war.  Jeden&lls  war  vorher  kaum  eine  Kund- 
gebung aus  den  Kreisen  der  Frauenbewegung  einer  so  allgemeinen 
und  erregten  Diskussion  unterzogen  worden,  wie  die  ,,gelbe 
Broschflre',  einer  Diskussion,  in  die  viele  hineingezogen  wurden, 
denen  die  Frauenbewegung  sonst  nicht  Gegenstand  öffentlicher 
Äusserungen  war. 

Charakteristischerweise  war  das  Urteil  der  Tagespresse  mit 
wenigen  Ausnahmen  durchaus  zustimmend.  Man  kannte  die  Miss- 
Stande  tmd  fQgte  sich  in  Bezug  aiif  Begründung  und  Vorschlage 
zur  Abhilfe  der  BeweisfCÜurung  der  Verfasserin,  deren  Scharfe  und 
Sachlichkeit  in  jeder  Kritik  zugegeben  werden.  Ein  EntrQstungs- 
sturm  jedoch  erhob  sich  in  Lehrerkreisen  und  tobte  in  heftigen- 
Entgegnungen  in  Zeitschriften  und  Broschüren  aus.  In  dem  Bann- 
kreis der  Weimarer  Bladchenschulpadagogen  war,  wenn  dort  auch 
die  Lehrerinnen  schon  ihre  Ansprache  mehrfach  geltend  gemacht*) 
und  bescheidene  Zugeständnis^  erhalten  hatten,  die  Art  der  Kritik, 
wie  sie  die  Beglextschrift  anlegte,  etwas  ganz  Unerhörtes.  All  diese 
Entgegnungen  richteten  sich  viel  weniger  gegen  die  pädagogische, 
als  gegen  die  frauenfiagliche  Seite  der  Begleitschrift.  Man  wies 
darauf  hin,  »dass  die  Petition  aus  Bestrebungen  hervoi*gegangen 
war,  die  nicht  bloss  auf  eine  totale  Umwälzung  des  höheren 
Madchenschulwesens  gerichtet  sind,  sondern  ebenso  eine  solche 
der  höheren  Frauenbildung  Oberhaupt  tuid  schliesslich  der  sozialen 
Stellung  der  gebildeten  Frau  bezwecken"*)  und  warnte  angesichts 

1)  a.  AniL,  Beriin  z86z.  Dasa  die  Wtrkuof  der  Sdiriit  aaf  kldae  Krene  beiefartakt 
bUel»,  Uegt  wohl  in  der  ablehnenden  Haltunf ,  die  die  Ver£ueerin  der  eif^üichen  FtmntB- 
bewegung  gegeafiber  ***■*■**«"     VgL  Auch  noch  ein  Beitrag  xur  FFaneafrage^   Leipag  1879. 

S)  VgL  im  Obrigea  Handbuch  der  Frauenbewegung,  Teil  m. 

>)  Lothar  Werner.    Wer  kann  ea  wenden?    Beriin  x88Bl   S.  & 
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der  Zustunmungsäuasenmgen  der  Tagespresse  vor  Konzessionen 
an  eine  Forderung»  deren  Tragweite  von  den  meisten  gar  nicht 
erüust  za  sein  sdiiene.  Von  allen  Seiten  aber,  von  Freunden  aus- 
dradüicht  von  Gegnern  durch  die  ausserordentliche  Beachtung, 
die  sie  der  Schrift  schenkten,  wurde  sie  als  Anstoss  zu  einer  Be- 
wegung anerkannt,  der  in  einer  oder  der  andren  Weise  eine  Zu« 
kunft  bevorstand.  >) 

In  den  folgenden  Jahren  wurde  die  Begleitschrift  zum  Aus- 
gangspunkt ftir  verschiedene  Wege,  die  Ober  grossere  und  kleinere 
Errungenschaften  bis  auf  unsere  Tage  fähren. 

Von  einem  unmitteibarenErfolge  freilich  war  nicht  die  Rede.  Die 
Petition  wurde  im  Kultusministerium  so  lange  unbeantwortet 
gelassen,  dass  sie  im  Abgeordnetenhause  wahrend  der  Session 
nicht  mehr  zur  Verhandlung  kam,  und  die  Antwort,  die  üast  ein 
Jahr,  nachdem  die  Eingabe  erfolgt  war,  aus  dem  Kultusministerium 
den  Petentinnen  zuging,  gab  unter  scharfer  Zurückweisung  des 
Inhaltes  der  B^eitschrift  von  allem,  was  gefordert  war,  nur  eines 
zu:  dass  es  wünschenswert  sei,  den  Lehrerinnen  Möglichkeiten  fOr 
eine  weitere  Ausbildung  zum  Unterricht  an  den  Oberklässen  zu 
gewahren  und  dass  die  Regierung  auf  dem  in  dieser  Hinsicht 
von  ihr  bereits  beschrittenen  Wege  (Stipendien  etc.)  weiter  gehen 
wQrde.*) 

Was  angesichts  dieses  Bescheides  für  die  Berliner  Frauen 
wichtig  war  und  ihrem  Vorgehen  die  levis  notae  macuia  nahm, 
die  ihm  die  Empörung  der  Lehreriereise  in  den  Augen  des 
Publikums  anheftete,  war  das  lebhafte  Interesse,  das  die  deutsche 
Kronprinzessin,  spätere  Kaiserin  Friedrich,  der  Bewegung  von 
Anfimg  an  entgegenbrachte. 


0  VfL  KArlSchaaider.  Bü/äm^nUL  od  BOdoagiwvfe  Air  uaatrt  Töchtar.  Bartta 
L7.0.  Soaaer.  Dto  öffcntficihe  hflbara  MlddMDsehal*  und  flure  Gafatriaaca.  Bnm^ 
EflBBL  A(aaa)  V(orwerk),  Zar  ObmUtrtttanaBinf,  WolfaabttMl  lOaS.  * 
H«raaaaOai«rladcrZ«itMfarift  JMalllddMBMinila*^.  xSBBL  z.  BcOige.  *  JZ«tMh«ift 
ftr  wdbttdM  BOdaai*',  liMrs  aad  A^  iSBBb  —  JHm  Lchrsria  ia  Schal«  aad  Htai*, 
25.  Das.  X8S7  aad  C  Hefte.  *  JPidagogisehe  Zaitaaf',  a.  Febr.  188a  »  ^.Die  Netioa', 
i^  Mar.  tflSy.  —  „NorddeaiMhe  Aflfaieiaa  Zetaag*,  ao.  Vow,  1M7.  —  «Deaiicer  Zeianf', 
ao.  Not.  tflSy.  —  ^oetf*,  07.  How.  1887.  —  «BresbNMr  Zeianf',  ^  Dcl  iflS?.  *  •Haabargv 
FrendMblatt*,  a.  Dol  z887.  *  •Kreoneitaaf',  «7.  Nov.  xSSy.  «  vVaniicfaa  ZeiBair*r 
xa  aad  aa.  Dca.  OBj.  —  ^taatiantrigär  Cftr  WOitMmberr'i  x.  Dca.  Z8S7.  —  ^ordwaat" 
(BraaMB)  a?«  Nor.  tflSy.  «-  wNafiaiialiateag^,  z.  Das.  t/Bj  uad  i.  Jaaaar  zSBBL  —  JBarUaer 
Tafablalf ,  x.  X>n,  sflSy  n.  ^  m.  —  Aodi  im  Anilanda  worde  die  BaglaitaGhhft  aad  die  lich 
daraa  kaOplaade  Bcwagoaf  iaaartalb  dar  dar  MMThanafhnIft  aahaaiafacadea  Xrciae  vieiüKh 
haapraghaa,  Ia  grOaaaraa  Aftikala  ia  dam  Waoaa'a  Joonal  (Boatoa),  dar  Natioa  (New 
Yaik),  ia  dar  Zaitscfafift  Nylaaade  (Kriftiaaia),    Vor  Uatdom  (Kopaahafea),   aogar   ia 

ia  Jaaajr  arKhaiaeadea  naaflaiachaa  wiaacaaduftlidiaa  Zettsdaift. 

>)  Die  Laiuasia  ia  Schule  aad  Haas,  X).  Nor.  x88Bi  S.  97. 
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Unter  den  Lehrerinnen  selbst  war  den  Gedanken«  die 
Begieitschrift  vertrat,  der  Erweiterung  und  Vertiefung  ihres  Anteils 
an  der  Mädchenbildung»  auf  die  sie  den  Ausblick  gab,  schon  der 
Boden  bereitet  worden  durch  die  von  Frau  Marie  Loeper* 
Housselle  1884  gegründete  Zeitschrift  i^Die  Lehrerin  in  Schule 
und  Haus",  die  mit  aller  Entschiedenheit  fflr  den  Gedanken  der 
Erziehung  der  Frau  durch  die  Frau  eintrat  und  vor  allem  dem 
Zweck  diente,  die  Lehrerinnen  for  die  Vertretung  der  ideellen 
und  praktischen  Interessen  ihres  Standes  zu  erziehen.  0  Die  Auf- 
nahme der  Petition  in  Lehrerkreiaen  bewies  ihnen,  wie  nötig  eine 
solche  geschlossene,  selbständige  Vertretung  fOr  ihre  Stellung  in 
der  Mädchenschule  war. 

So  riefen  zwei  Jahre  später  (2890)  Marie  Loeper-Housselle, 
Helene  Lange  und  Auguste  Schmidt  die  deutschen  Lehrerizmen 
nach  Friedrichroda  zur  Gründung  des  Allgemeinen  deutschen 
Lehrerinnenvereins.  Die  Richtung  gab  dem  Verein  §  z  der 
Satzungen,  die  Forderung  einer  stärkeren  Beteiligung  der  Lehre- 
rinnen an  der  Volksbildung  und  ihrer  Befähigung  dazu  durch 
höhere  und  bessere  Ausbildungsmöglichkeiten;  ihr  bestimmtes 
Gepräge  erhält  die  Gründung  durch  den  Vortrag  „Unsere  Bestre- 
bimgen"  von  Helene  Lange,  der  die  Leitung  des  neuen  Vereins 
übertragen  wurde.  Der  Verein  zeigte  äusseriich  eine  glänzende 
Entwiddung.  Seine  Mitgliederzahl  stieg  im  ersten  Jahre  schon 
auf  über  3000,  und  er  ist  heute  mit  ca.  z6ooo  Mitgliedern  die 
grösste  weibliche  Beruisorganisation  in  Deutschland.  Seine 
Geschichte  ist  zunächst  auia  engste  mit  der  Entwicldung  der  Frage 
der  höheren  Mädchenschule  und  der  wissenschaftlichen  Lehrerinnen- 
büdung  verknüpft.  Im  ersten  Jahre  seines  Bestehens  wiederholte 
er  seinerseits  die  Petition  um  wissenschaftliche  Ausbildung  der 
Lehrerinnen  ftkr  die  Oberstufe  der  höheren  Mädchenschule  tmd 
erhielt  schon  eine  etwas  verheiasiuigsvollere  Antwort  Man 
hatte  ja  mitüerweile  auch  schon  im  Viktoria-Lyceum  in  Berlin 
wissenschaftliche  Fortbildungslnirse  für  Lehrerinnen  mit  einer 
Abschlussprüfung  eingerichtet,  die  aber,  da  sich  keine  bestimmten 
Aussichten  fOr  die  Lehrerinnen  ö£Eneten,  die  sich  dort  aus- 
gebildet hatten,  verhältnismässig  wenig  besucht  wurden. 
Ahnliche  Kurse  wurden  1893  in  Göttingen  in  unmittelbarer  An- 
lehnung an  die  Universität  auf  Anregung  von  Frl.  Vorwerk  ins 
Leben  gerufen. 


>)  Vfl.  Kaadbacfa  der  Fnoenbcwefonf ,  Teil  HL 
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z89^  endlich  hatte  die  in  Aussicht  gestellte  »Erwägung"  im 
preussischen  Kultusministerium  zu  einem  Resultat  geAlhrt,  das  in 
den  ministeriellen  Bestimmungen  vom  31.  Mai  aber  die  höhere 
Mädchenschule  und  die  wissenschaftliche  Prüfung  fikr  Lehrerinnen 
niedergelegt  ist  Die  wissenschaftliche  Profung»  der  sich  die 
Lehrerinnen  nadi  fbn^Ahriger  Amtsthttigiceit  unterziehen  durften, 
basiert  auf  der  Voraussetzung  wissenschaftlicher  Studien  an  einer 
Universität  oder  in  besonderen  Fortbildungsicursen.  Die  Anforde- 
rungen waren  nicht  im  einzelnen  in  der  Prüfungsordnung  auf- 
gefllhrt,  doch  gestalteten  sie  sich  in  der  Pnuds  der  PrOftmgen 
etwa  entqsrechend  den  an  den  akademisch  gebildeten  Lehrer 
zweiter  Ordnung  gestellten,  mit  Ausnahme  aller  aus  der  Kenntnis 
der  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  sich  ergebenden  höheren 
Ansprache.  In  den  Bestimmungen  über  die  höhere  Madchenschule 
war  den  Fordenmgen  der  Begleitschrift  dadurch  Rechnung  ge- 
tragen, dass  einerseits  thatsSchlich  der  Stoff  beschrankt  und  hier 
und  da  eine  Vertiefimg  angebahnt  war,  dass  andrerseits  jedem 
Direktor  eine  Oberiehrerin  als  ^Gehilfin'  f&r  die  eraehliche  Seite 
seines  Amtes  beigegeben  werden  sollte,  eine  Bestimmung,  die 
allerdii^  praktisch  keine  besonders  grosse  Bedeutung  hatte. 

Der  Allgemeine  deutsche  Lehrerinnenverein  liess  durch  eine 
Kommission  Vorschläge  zu  einem  Bildungsgang  fbr  Oberiehrerinnen 
entwerfen.  Sie  forderte  eine  realgymnasiale  Vorbildung  und  im 
Anschluss  daran  den  gleichzeitigen  Besuch  einer  Universität  und 
einer  besonderen  Oberiehrerinnenbildungsanstalt,  die  der  metho* 
dischen  Schulung  diente.  In  der  im  Jahre  1900  erschienenen 
neuen  und  spezialisierten  Profimgsordnung  für  Oberiehrerinnen  ist 
der  alte  Weg:  Seminar,  fünfjährige  Pnuds  tmd  Oberlehrerinnen- 
kurse festgehalten,  die  Anforderungen  sind  aber  doch  so  hoch  gestellt, 
dass  die  Prüfimg  den  Namen  einer  wissenschaittichen  durchaus 
rechtfertigt  Die  Einwände,  die  von  selten  des  Allgemeinen 
deutschen  Lehrerinnenvereias  auf  seiner  siebenten  Generalver- 
sammlung X90X  g^en  diese  neue  Prüfimgsordnung  erhoben  wurden, 
richteten  sich  demnach  vor  allem  g^en  den  Bildungsgang, 
der  von  der  grossen  Majorität  als  unoi^ganisch  und  unzweckmässig 
bezeichnet  wurde.  Oberlehrerinnenkurse,  wie  die  Prüfimgsordnung 
von  1894  sie  vorgesehen,  die  von  2900  sie  anerkannt  hat,  ent- 
standen im  Laufe  der  Zeit  in  Königsberg  und  Bonn,  in  beiden 
Städten  auf  die  Initiative  von  Lehrerinnen-  bezw.  Frauenvereinen. 
Sie  erhielten  nacheinander  das  Recht  eigner  Prüfimgen.  Bis 
heut  haben  im  ganzen  über  zoo  Lehrerinnen  die  wissenschaftliche 
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PrQfung  bestanden.  Zweifellos  hat  —  wie  das  auch  z.  B.  Gustav 
Cohn  erwflhntO  —  die  Arbeit  der  Lehrerinnen  unter  der  Leitung 
der  Professoren  der  Sache  des  Frauenstudiums  die  Wege  gebahnt, 
dadurch,  dass  sie  manche  Zweifel  an  der  geistigen  LeistungsfUiigkett 
der  Frau  überwinden  half  und  manches  allgemeine  Vorurteil  gegen 
ihren  Universitatsbesuch  besiegte.  In  dieser  ihrer  Bedeutung  be- 
gegnen sich  die  Oberiehrerinnenkurse  mit  den  Bestrebungen, 
Frauen  zum  Universitatsbesuch  die  Vorbildung  und  die  Zulassung 
zu  ermöglichen. 


K&dehengymnasium  und  Frauenstudlum. 

Vereinzelt  hatten  in  den  Jahren,  als  in  der  Schweiz  das 
Frauenstudium  grossere  Dimensionen  annahm,  auch  an  deutschen 
Universitäten  —  Leipzig,  Heidelberg,  Halle  —  Frauen  als  ausser- 
ordentliche Hörerinnen  studiert  Das  war  eine  Ausnahmeerscheinung, 
die  nicht  einmal  als  solche  Dauer  hatte.  Bedeutungsvoller  war 
es,  dass  x886  der  Allgemeine  deutsche  Frauenverdn,  der  seit  1879 
schon  an  einem  Stipendienfonds  fOr  studierende  Frauen  sammelte, 
durch  bedeutende  Summen,  die  ihm  tür  diesen  Zweck  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurden,  in  die  Lage  kam,  das  Frauenstudium 
praktisch  unterstützen  zu  können.  Durch  die  Berliner  Petition  war 
auch  auf  dies  Gebiet  der  Frauenbildung  die  öffentliche  Aufinerk- 
samkeit  gelenkt  Und  nun  nahm,  gleichzeitig  mit  einem  neuen 
Vorgehen  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins,  ein  für  diesen 
besonderen  Zweck  gegründeter  neuer  Verein  die  Propaganda  fOr 
das  Frauenstudium  auf;  es  war  der  im  Mfirz  x888  auf  Anregung 
von  Frau  J.  Kettler  gegründete  Frauenverein  Reform.  Dieser 
Verein  trug  als  erster  in  der  bürgerlichen  deutschen  Frauen- 
bewegung die  Nuance,  die  das  Publikum  mit  dem  Ausdruck 
^radikal"  bezeichnet  Er  lehnte  zunächst  jede  Mitarbeit  an  den 
übrigen  Bestrebungen  der  Frauenbewegung  ab  und  „beschränkte 
seinen  Zweck  ausschliesslich  darauf,  Air  die  Erschliessung  der  auf 
wissenschaftlichen  Studien  beruhenden  Berufe  für  das  weibliche 
Geschlecht  zu  wirken".  Auf  diesem  seinem  Arbeitsgebiet  aber 
vertritt  er  die  Ansicht,  „dass  die  Frau  gleich  dem  Manne  zum 
Studium  aller  Wissenschaften  Zutritt  haben  soll,  nicht  aber  auf 
vereinzelte  derselben  (wie  z.  B.  die  Medizin  oder  das  höhere  Lehr- 


>)  Vft  GastAT  Cohn:  Die  deutsche  FrmneBbcwefiuif.    Berlin  16961   S.  905. 
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fach)  beschrflnict  werden.  darlO    Um  dieses  Ziel  zu  erreichexit 
wollte  der  Verein  vorzüglich  folgende  Wege  einschlagen: 

a)  Errichtung  von  MAdchengymnasien  mit  dem  gleichen  Lehrplan« 
wie  ihn  die  auf  die  Universität  vorbereitenden  Knabenschulen 
haben; 

b)  Erlangung  des  Rechtes  fOr  diese  Gymnasien«  Aber  die  an 
denselben  abgelegten  Prüfungen  amtliche  Zeugnisse  auszu- 
stelleUt  welche,  wie  die  Maturitätszeugnisse  der  Knaben« 
Gymnasien  und -Realanstalten,  zum  Studium  an  den  betreffenden 
Hochschulen  berechtigen; 

c)  Zulassung  des  weiblichen  Geschlechts  zum  Studium  auf  Uni- 
versitäten und  anderen  wissenschaAlichen  Hochschulen; 

d)  Eriangung  der  staatlichen  Eriaubnis  fOr  Frauen,  diejenigen 
auf  wissenschaftlichen  Studien  beruhenden  Berufe,  deren 
Ausübung  einer  behördlichen  Genehmigung  bedarf,  auch 
wirklich  ausüben  zu  dürfen,  soweit  das  praktisch  durchführbar 
ist  und  sobald  die  betreffenden  Ezamensnachweise  geliefert 
sind. 

Der  Ausgangspunkt  fOr  seine  Fordenizigen  ist  die  durchaus 
nüchterne  Auflassung  der  Frauenfrage  als  einer  Brotfrage.  Durch 
eine  sehr  energisch  betriebene  Propaganda  in  Flugschriften  der 
Vorsitzenden  und  in  seinem  Organ,  der  schon  1887  von  Frau 
Kettler  bqpründeten  Zeitschrift  (^Frauenberuf ,  sowie  in  Propaganda- 
Vorträgen  einzelner  Mitglieder  brachte  der  Verein  es  bald  auf  eine 
stattliche  MitgliederzahL 

Er  reichte  nun  zunächst  z888  imd  1889  eine  Petition  bei 
samtlichen  deutschen  Unterrichtsministerien  ein,  in  der  die  Zu- 
lassung von  Frauen  zum  Maturitatseacamen  an  Gymnasien  und 
Realgymnasien  und  zum  Studium  auf  Universitäten  und  Hoch- 
schulen gefordert  wurde.  Der  Petition  des  Frauenvereins  Reform 
war  schon  eine  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  voran- 
gegangen, in  der  gebeten  wurde,  den  Frauen  den  Zutritt  zu  dem 
Siztlichen  und  zum  wissenschaftlichen  Lehrberuf  durch  Freigebimg 
der  in  Betracht  kommenden  Prüfungen  und  Lehranstalten  zu  er- 
möglichen.  Als  Begieitschriften  waren  der  Petition  eine  Broschüre 
von  Mathilde  Weber  „Ärztinnen  Ütr  Frauenkrankheiten  eine 
ethische  und  sanitäre  Notwendigkeir**)  und  eine  Abhandlung  von 
Helene  Lange  „Frauenbildung^ *)  beigefügt  Man  konnte  sich 
in  Bezug  auf  die   erste  Forderung  auf  Erfahrungen   stützen,  zu 


0  Vf ^  §  t  der  SatnuiffttL 

^  z.  Aafl.  Z887.   5.  Aufl.,  Bcriia  sSg^ 

t^  BcxüB  18BBL 
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denen  die  Präzis  einiger  im  Ausland  susgebildecer  Ärztinnen  — 
die  ersten  waren  Dr.  med.  Franziska  Tiburtius  und  Dr.  med. 
Emilie  Lehmus,  Berlin,  Dr.  med.  Kuhnow  in  Leipzig  -—  schon 
Gelegenheit  gegeben  hatte.  *)  In  der  Begleitschrift  ^Frauenbildung* 
wird  in  erster  Linie  auf  die  von  der  Verfasserin  eingehend  stu- 
dierten Verhflltxüsse  des  englischen  Madchenschulwesens  verwiesen. 
Beide  Petitionen  wurden,  soweit  sie  überhaupt  beantwortet  wurden, 
von  den  Unterrichtsministerien  abschlagig  beschieden.*)  Da  die 
Antworten  den  Hinweis  enthielten,  dass  die  Regelung  der  medi- 
zinischen Profiingen  der  Zuständigkeit  des  Reichs  unteriiege, 
wandte  sich  der  Frauen  verein  Reform  mit  einer  Petition,  die  nur 
auf  das  ärztliche  Studium  Bezug  nahm,  an  den  Reichstag,  während 
er  gleichzeitig  seine  erste  Petition  bei  den  Landtagen  sämtlicher 
deutscher  Staaten  wiederholte.  Auch  der  Allgemeine  deutsche 
Frauenverein  sandte  seine  Petition  nun  an  die  Landtage  der 
deutschen  Staaten,  die  aber  Universitäten  verfügten,  und  an  den 
Reichstag.  In  der  Petitionskommission  des  Reichstags,  die  aber 
die  Petition  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  und  die  des 
Vereins  Reform  verhandelte,  wurde  die  Kompetenz  in  dieser  Frage 
abgelehnt,  da  sie  nur,  soweit  die  Zulassung  zum  ärzdichen  Beruf 
Sache  der  Gewerbeordnung  sei,  bestehe,  soweit  aber  die  Vor- 
bildung in  Betracht  komme,  die  Finzelstaaten  zu  befinden  hätten. 
Es  wurde  aber  anerkannt,  dass  die  Frage  wichtig  genug  sei,  um 
im  Plenum  einmal  zur  Verhandlung  kommen  zu  müssen,  und 
deshalb  der  Antrag  auf  Obergehen  zur  Tagesordnung  und  schrift- 
lichen Bericht  angenommen.  So  kam  die  Frage  des  Frauen- 
studiums am  XX.  März  X691  zum  ersten  Mai  im  Deutschen  Reichs- 
tag zu  eingehender  Verliandlung.*)  Hier  wurde  die  Kompetenz 
entschieden  behauptet,  und  xwar  uneingeschränkt,  soweit  die  Zu- 
lassung zum  ärztlichen  Beruf  in  Betracht  komme,  in  Bezug  auf 
das  Frauenstudium  überhaupt  mindestens  fbr  das  Reichsland. 
Die  Mehrzahl  der  Redner,  Schrader,  Rickert,  Harmening, 
Bebel,  Wisser,  erkannten  die  sanitäre  Notwendigkeit  von  weib- 
lichen Ärzten  und  die  Berechtigung  des  vollen  Inhaltes  der  Pe- 
titionen imtunwunden  an;   die  Einwände  der  Opponenten  —  es 


0  Audi  den  phflosophiaebcB  I>oktoiYnd  hatten  sdion  einzelne  denteehc  Franen  im 
Ausland  erworben,  so  o.  a.  Ella  Mensch,  Marie  Kowaek,  ClAre  Schubert:  in  den 
nennxifcr  Jahren  folgten  in  der  juristisehen  Fakultit  Anita  Aufspurf  und  Mari« 
Raschke. 

*)  VfL  Louise  Otto.  Das  erste  Vierteijahxliiindert  des  AOffemcineft  deutsehea 
FrauenTereins.    Leipsif  1890.    S.  78  £ 

S)  VgL  die  stenographischen  Berichte. 
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sprachen  nur  zwei  gegen  die  Forderungen  der  Petition  —  und 
ihre  anf  Heiterkeitserfolge  berechneten  Bemerkungen  wurden  ernst 
und  entschieden  zurQckgewiesen.  Trotzdem  beschloss  der  Reichstag» 
wie  zu  erwarten  war,  über  die  Petitionen  zur  Tagesordnung  über- 
zugehen. 

Dasselbe  Bild  geben  im  grossen  und  ganzen  die  Veriiand- 
hmgen  der  einzelnen  Landtage.  0  In  Württemberg  wurde  beschlossen, 
über  die  Petition  des  Frauenvereins  Reform  zur  Tagesordnung 
überzugeben,  die  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins,  soweit 
sie  sich  auf  das  arztliche  Studium  bezog,  der  Staatsregierung  zur 
Kenntnisnahme  zu  überweisen.  In  Weimar  wurde  2890  die  Petition 
des  Allgemeinen  deutschen  Frauenverems  der  Regierung  zur 
Kenntnisnahme  überwiesen,  X89X  über  die  des  Vereins  Refcnm  zur 
Tagesordnung  übergegangen.  In  Baiem  verwies  man  1890  den 
Allgemeinen  deutschen  Frauenverein  an  den  Reichstag,  1893  er- 
widerte man  dem  Frauenverein  Reform,  dass  man  ein  Bedürfnis 
zu  Einrichtungen  und  Reformen  im  Sinne  der  Petition  nicht  an- 
erkennen könne.  Die  wohlwollendste  Aufnahme  fanden  beide 
Petitionen  m  Baden.  Man  erkannte  1890  die  soziale  Bedeutung 
der  Frage  voll  an,  lehnte  jedoch,  wie  in  andern  Einzelstaaten,  ein 
selbständiges  Vorgehen  in  der  Sache  ab  und  gab  der  Hofl&iung 
Ausdruck,  die  grossherzo^che  Regierung  werde  die  Sache  im 
Auge  behalten  und  im  Bundesrat,  und  an  den  geeigneten  Orten 
für  die  Beseitigung  der  dem  Gesuch  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten eintreten.  Em  bemerkenswerter  Erfolg  war  dagegen  die 
Entscheidung  des  badischen  Landtags  von  zSga  über  die  Petition 
des  Frauenvereins  Reform.  Die  Petitionskommission  stellte 
folgende  Antrage: 

z.  Das  in  der  vorliegenden  Petition  hervortretende  Streben  der 
Frauen  nach  Erweiterung  ihrer  ErwerbsmOgiicbkeit  insbesondere  durch 
ErKhiietsung  einzelner  auf  wissenschaftlicher  Vorbfldung  beruhenden 
Berufe  ist  gerechtfertigt  und  teilweise  erfüllbar. 

a.  Keinesfalls  darf  der  Frau  ein  Beruf  unter  leichteren  Bedingungen 
zugänglich  gemacht  werden,  als  dem  lulann.  Es  muss  darum  für  alle 
gelehrten  Berufe  das  Maturitatsezamen  gefordert  werden. 

3.  Zur  Ablegung  dieser  Prüfung  können  Inländerinnen  dem  Examen 
an  einem  der  bestehenden  Gymnasien  zugewiesen  werden.    Dagegen 


I)  Die  DanUDaaiz  ▼oa  GusIat  Cohn  ^  ^  O^  S.  3zC  ttbcr  diete  VcriumdlanfBo  ist 
iauoian  aidic  fias  klar,  als  tw  aar  aber  die  Pedtf on  dei  FrmeavereiM  Reform  berichtet, 
oad  ia  den  Bcrkfat  ttber  den  «trttenbergisehca  Landfig  Veriumdlnagea,  die  tieh  zum  Teil 
nur  ait  der  TOnf^h*  det  AUfeneiBea  dcotsdiea  FraoeBrereias  besdiiftifea,  auf  die  Petitioa 
des  VcrciBS  Refora  besiehL 
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ist  die  Schaffung  von  MAdcfaeng3rninasien  xiir  Zeit  ebenso  unthnnliclu 
wie  die  Zuweisung  von  Mädchen  zum  Untemcht  an  den  bestehenden 
Knabengymnasien. 

4.  Der  Besuch  von  Vorlesungen  auf  der  Universitit  kann  auch 
fernerhin  ausnahmsweise  und  widerruflich  solchen  Frauen  gestattet 
werden,  bezüglich  deren  die  Fakultät  es  fflr  zulässig  ezidärt  Er  ist 
denjenigen  Inländerinnen  zu  gestatten,  welche  das  Abiturientenexamen 
abgelegt  haben  und  im  Qbri^n  den  fflr  Studierende  geltenden  Er- 
fordernissen genflgen. 

5.  Die  Grossherzogliche  Regierung  wolle  auch  femeriiin  die  Ent- 
wicklung der  Frauenirage  wohlwollend  im  Auge  behalten. 

In  diesem  Sinne  beantragt  Ihre  Kommission,  die  Petition  der 
Grossherzoglichen  Regierung  zur  Kenntnisnahme  zu  überweisen. 

Die  Antrage  wurden  vom  Landtage  angenommen.  Im 
preussischen  Abgeordnetenhauae  wurde  1890  die  Petition  des 
Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  von  der  Kommission  wegen 
unzulänglicher  Begrflndung  ala  nicht  geeignet  zur  Erörterung  im 
Plenum  erklärt,  später  wurde  sie  auf  Antrag  des  Abgeordneten 
Rickert  zur  Beriditerstattung  an  die  Kommission  zurückverwiesen. 
Die  Petition  des  Vereins  Reform  wurde  im  Juni  1891  im  Ab- 
geordnetenhaus erst  einmal  von  der  Tagesordnung  abgesetzt,  weil 
der  Kultusminister  keinen  in  Bezug  auf  die  Ärztinnenfirage  sach- 
verständigen Kommissar  geschickt  hatte. 

In  der  vorangegangenen  Sitzung  der  Untenichtskommiasion 
(4.  Mai  1891)  war  mit  Majorität  der  Antrag  angenommen,  das 
Abgeordnetenhaus  möge  über  den  ersten  Antrag,  die  Gründung 
von  Mädchengymnaaien  betreffend,  zur  Tagesordnung  übergehen, 
dagegen  den  eventuellen  Antrag,  Zulassung  zum  Matiiritätsnramftn , 
der  königlichen  Staatsregierung  zur  Erwägimg  überweisen.  Daraufhin 
reichte  der  Frauenverein  Reform  eine  neue  Petition  ein,  in  der  er 
nur  üQr  ein  von  ihm  zu  errichtendes  humanistisches  Mädchen- 
gymnaaium  daa  Recht  der  Abgangsprüfung  und  f&r  die  mit  dem 
Reifezeugnis  entlassenen  Schülerinnen  die  Zulassung  zum  medi* 
zinischen  und  philosophischen  Studium  forderte,  einstweilen  aber 
die  Zulassung  von  Mädchen  zur  Ablegung  der  Maturitätsprüfung 
an  ix^end  einem  humanistischen  Gymnasium  und  die  Anerkennung 
dieses  Examens  von  der  Universität  erbat  Dies  letzte  Petitum  enthielt 
auch  eine  um  dieselbe  Zeit  dem  Abgeordnetenhaus  eingereichte 
Petition  des  Vereins  Frauenwohl  Berlin,  der  ausserdem,  unterstützt 
durch  etwa  za  000  Unterschriften,  um  Zulassung  der  Frauen  zum 
ärztlichen  Studium  bat  Die  Verhandlungen  über  diese  Petitionen 
in   der  Unterrichtskommission    (ix.  März   1892)    sind   interessant 
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durch  die  Erklärung  des  RegierungdLommissars,  der  Unterrichts- 
minister  habe  bereits  durch  Verfikgung  vom  98.  Februar  1893  die 
Universitfttskuratoren  ersucht,  nach  Anhörung  des  Senats  und 
der  einzelnen  Fakultäten  sich  darüber  2u  äussern,  ob  und  wie 
weit  eine  Abänderung  der  Bestimmungen  ratsam  erscheine,  nach 
welchen  Frauen  weder  als  Studierende  angenommen,  noch  als 
Gasthörerinnen  zugelassen  werden  dürften.  Dass  diese  Umfrage 
mit  den  Petitionen  der  Frauen  irgend  etwas  zu  thun  habe,  wurde  von 
dem  Redner  aber  entschieden  in  Abrede  gestellt  Der  Antrag  der 
Unterrichtskommission  ging  dahin:  Das  Haus  der  Abgeordneten 
wolle  beschUessen,  über  die  Petitionen,  soweit  sie  die  Errichtung 
emes  MsH^h^figymnaMiww  und  die  Zulassung  zum  philosophischen 
Studium  betreffen,  zur  Tagesordnung  überzugehen,  sie  aber,  soweit 
sie  die  Zulassung  zum  Maturitatsexamen  an  einem  Gymnasium 
beantragen,  der  königlichen  Staatsregierung  zur  Erwägung  zu 
überweisen.  Der  Antrag  wurde  diesmal  von  dem  Abgeordneten- 
haus am  30.  Mflrz  1893  einer  eingehenden  Verhandlung  unterzogen 
und  angenommen. 

Damit  ist  die  erste  Etappe,  dieses  Eroberungszuges  ab- 
geschlossen. Ihre  Merkmale  sind  zum  grössten  Teil  typisch  auch 
fOr  die  folgenden.  Man  hat  sich  auf  der  einen  Seite  bemüht,  ein 
möglichst  objektives  Bfld  der  Sachlage  zu  bekommen,  wie  das 
z.  B.  das  Referat  des  Dr.  Freiherm  Richard  König  im  Württem- 
bergischen Landtag  und  die  Berichterstattung  im  prenssischen 
Abgeordnetenhaus  beweisen.  Allgemein  ist  die  Frage  als  .ein 
wichtiger  Teil  der  sozialen  Frage  gewürdigt;  man  hat  geltend 
gemacht,  dass  Deutschland,  das  in  der  sozialpolitischen  Gesetz- 
gebung andern  Staaten  vorangeschritten  sei,  in  seiner  Stellung 
zur  Frauenfrage  hinter  den  andern  westlichen  Eultumationen  in 
bedaueriicher  Weise  zurückbleibe.  *)  Man  giebt  die  Notwendigkeit 
einer  Erweiterung  der  weiblichen  Erwerbsthatigkdt  unumwunden 
zu,  —  auch  fast  durchweg  die  Gegner  der  Petition;  ebenso  wird 
das  Verlangen  nach  weiblichen  Ärzten  als  ein  moralisch  und 
sanitär  begründetes  auch  bei  den  Volksvertretern  anerkannt,  die 
dem  Inhalt  der  Petitionen  nur  teilweise  und  bedingt  zustimmen. 
Es  wurden  —  in  der  Reichstagssitzung  vom  11.  März  1691  — 
sogar  in  den  bürgerlichen  Parteien  Stimmen  laut,  die  in  der  un- 
beschrankten Zulassung  der  Frauen  zu   allen  wissenschaftlichen 


1)  Abf.  Riektrt  ia  der  RaichfiiftiitiaBf  tob  xx.  Min  xS^t.    Abf.  Seiffardt  im 
preutiMfa«a  Landtaf  .    tS.  Josi  x89t. 
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Studien  und  Berufen  nichts  Ungeheuerliches  fanden.  0  Auf  der 
andern  Seite  war  sowohl  Regieningen  als  Volksvertretungen  die 
Strittigkeit  der  Kompetenz  ein  willkommener  Grund,  sich  der 
ganzen  Frage  gegenüber  zunächst  abwartend  zu  verhalten;  und 
bei  den  Einwürfen  gegen  alle  Vorschläge  im  Sinne  der  Petitionen 
wurde  diese  Seite  der  Frage  neben  den  praktischen  Schwierig- 
keiten, die  der  Erfüllung  der  Petitionen  entgegenstanden«  in  den 
Vordergrund  geschoben.  Freilich  wurden  auch  prinzipielle  Be- 
denken der  verschiedensten  Art  geltend  gemacht  In  einzelnen  Fällen 
leugnete  man  die  Notwendigkeit,  den  Wiricungskreis  der  Frau  zu 
erweitem.  «Ich  glaube"  äxisserte  der  württembergische  Abgeordnete 
Dr.  Klaus-Gmünd,  »der  Wirkungskreis,  der  unsem  Frauen  zu- 
gewiesen ist,  genügt  Es  handelt  sich  bloss  darum,  in  diesem 
Kreis  den  richtigen  Punkt  zu  finden.  Gute  Köchinnen  z.  B.  sind 
immer  gesucht  und  gut  bezahlt*  Häufig  wurde  auch  der  Be- 
fürchtung Ausdruck  gegeben,  das  Weib  würde,  „die  Frische  des 
Gefühls  und  die  natürliche  Schlichtheit  weiblichen  Empfindens' 
bei  dem  Studieren  einbüssen.  ,,Dieses  Gemütsleben  durch  die 
Anregung  alles  Wissens,  welches  der  Mann  haben  soll,*'  schloss 
man  weiter,  „zu  vernichten,  hiesse  die  Frau  unüELhig  machen,  den 
Beruf  als  Ärztin  zu  erfüllen."*)  Im  Weimarer  Landtag*)  meinte 
der  Vizepräsident  Appelius,  wenn  die  intellektuelle  Verschieden- 
heit der  Geschlechter  wirklich  nur  in  der  Erziehung  ihren  Grund 
habe,  „dann  sollten  die  Männer  mit  allen  Mittehi  dagq;en  an- 
kämpfen, dass  das  von  den  Frauen  angestrebte  Ziel  erreicht  wird. 
Uns  reizt  an  den  Frauen  gerade  die  Gefühlswärme,  die  Naivetät 
und  Frische,  die  sie  vor  den  frühzeitig  überarbeiteten  und  fiüh- 
gereiften  Männern  voraushaben,  und  der  Reiz,  den  sie  durch  diese 
Eigenschaften  auf  die  Männer  ausüben,  würde  unwiederbringlich 
verloren  gehen,  wenn  dieses  Anmutendste  an  ihnen  durch  die 
Erziehung  vernichtet  werden  würde.  Ich  meine,  die  Folge  dessen, 
was  die  Frauen  erstreben,  würde  nur  eine  Zunahme  der  Heirats- 
unlust der  Männer  sein  und  infolge  dessen  eine  Zunahme  der  Ehe- 
losigkeit der  Frauen!  Ich  wünsche,  dass  Sie  diese  Kehrseite  der 
Medaille  doch  auch  recht  ins  Auge  üassen  möchten.  Meines  Er- 
achtens  kann  überhaupt  das,  was  heute  die  Frauen  erstreben,  erst 
in  einem  künftigen  sozialistischen  Staate  verwirklicht  werden,  der 
auch  die  Ehe   abgeschafift  wissen  will.*'     Auf  die  Tendenz  der 


>)  Abf.  Dr.  HarmeBinf,  Schröder. 

s)  Preiua.  Abfeordneteoluuif.    Sitzonf  der  UntenrichttkoauniMion  vom  zx.  Min  iBga. 

>)  VerhandhiHf  Tom  29.  MAxz  1891. 
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Petitionen  nach  dem  sozialistiachen  Zukunftsstaat  oder  gar  dem 
Nihilismus  der  russischen  Studentinnen  wurde  auch  des  öfteren 
hingewiesen.  Das  Familienld>en  wQrde  zu  Grunde  gehen,  die 
Erziehung  gefiLhrdet  werden,  und  eine  verschrobene  und  Über- 
spannte Jugend  die  wahrscheinliche  Folge  sein.^ 

Eine  kraftige  StQtze  und  die  Ansicht,  dass  der  ärztliche  Beruf 
der  Natur  der  Frau  widerspräche,  an  den  Gutachten  von  Medizinern, 
die  jetzt,  da  die  Frage  der  Zulassung  auch  in  Deutschland  aktuell 
wurde,  zaUreicber  voriagen.  Besonders  auf  den  Vortrag  des  Ge- 
heimrats Waldeyer  auf  dem  Köhier  Naturforschertag  von  X887, 
ydas  Studium  der  Medizin  tmd  die  Frauen*),  wird  immer  wieder 
zurflckgegriffen.  Daneben  werden  die  Schziiken  von  Professor 
Freund^,  Fehling^)  und  von  Riehl*)  ftlr  die  Beweisfiahrung, 
dass  die  Frau  unfUiig  sei  zu  wissenschaftlichen  Berufen,  heran- 
gezogen. Und  schliesslich  wird  häufig  hervorgehoben,  dass  noch 
keine  Veranlassung  sei,  die  Frage  zu  entscheiden,  da  noch  keine 
Frauen  vorhanden  seien,  die  die  Voii>edingungen  zum  medizinischen 
Studhmi  erfllllt  hatten. 


In  mehrfacher  Beziehung  geben  die  hier  skizzierten  Veriiand- 
lungen  den  Ausblick  auf  die  weitere  Entwicklung. 

Einmal  enthalten  sie  schon  jedes  FOr  und  Wider,  das  un  Laufe 
der  nächsten  Jahre,  wahrend  derer  die  Frage  von  der  Tages- 
ordnung der  Parlamente  nicht  verschwindet,  geltend  gemacht  wird. 
Wie  der  Reichstag  sich  zur  Entscheidung  jener  ersten  Petitionen 
nicht  kompetent  erklart  hatte,  so  ging  er  auch  in  den  nächsten 
Jahren,  nach  immer  wieder  gepflogenen  eingehenden  Debatten  über  die 
immer  wieder  ringereichten  Petitionen  zur  Tagesordnung  Ober. 
Dies  Schicksal  traf  auch  die  mit  fast  60  000  Unterschriften  bedeckte 
Petition  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  um  Freigabe 
des  medizinischen  Studiums  l&r  Frauen,  die  1893  dem  Reichstag 
eingereicht  wurde,  die  erste  Massenkundgebung  dieser  Art  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Frauenbewegung. 

Dann  aber  enthalten  sie  die  Ausgangspunkte  f&r  die  Wege, 
die  nun  von  der  Frauenbewegung  eingeschlagen  wurden,  um  zum 

0  RdebstftftaitnBf  Tom  xz.  lfm.    Abg.  HaUxich. 

>)  TafebUtt    dar   6u  Vcnanaiiaf    dsotMher    Nntorferadicr    vsd  Arstt    in    ICola, 

Sept 
S)  Pral  Freund.    Red«  av  ErOShnsf  dar  FmnwifcHnik  in  Stnuubnrr.    x88BL 
*i  Fthlinf.    Di«  Bcatimmimf  der  Fnn.    StiitKftrt  x89n. 
>)  H.  W.  RichL    Die  FaaiUe.    tm^. 
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Ziel  zu  kommen.  Man  achritt  von  der  Propaganda  zur  Tbat  Im 
Herbst  1693  erOflhete  der  Verein  Frauenbiidungareform  (er  hatte 
seinen  Namen  schon  1893  gewechselt),  durch  die  wohlwollende 
Haltung  des  badischen  Landtags  ermutigt,  in  Karlsruhe  das 
ersteMadchengymnasium;  um  dieselbe  Zeit verwandelteHelene 
Lange  die  schon  seit  1889  von  ihr  geleiteten  Realkurse  in  Berlin 
in  Gymnasialkurse  mit  dem  Ziel»  auf  das  deutsche  Abiturium 
vorzubereiten.  Ein  halbes  Jahr  später  eröffnete  der  Allgemeine 
deutsche  Frauenverein  zu  Leipzig  gldchfalls  Gymnasialkurse,  deren 
Leitung  er  FrL  Dr.  phiL  Käthe  Windscheid  Übertrug.  Das 
Karlsruher  Gymnasium  sollte  Mädchen  vom  vollendeten  za.  Lebens- 
jahr an  in  sechsjährigem  Kursus  durch  den  Lehrgang  des 
humanistiachen  Gymnasiums  fbhren;  in  Berlin  und  Leipzig  schloss 
man  an  die  vollständig  absolvierte  höhere  Mädchenschule  einen 
3'/«— 4 jährigen  beziehungsweise  4V1  jährigen  Kursus.  Das  Karls- 
ruher Gymnasium  hatte  zunächst  mit  allerlei  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  „Zu  hastig,^  heisst  es  in  dem  Bericht  des  Vereins  Ober 
diese  seine  Gründung,  »das  heisst  mit  noch  unzureichenden  Mitteln 
unternommen,  mit  schweren  Organisationsmängehi  behaftet,  war 
es  mehrmals  in  Gefahr,  Schiffbruch  zu  leiden.'*  ^)  Doch  gelang  es 
schliesslich  der  Energie  und  Opferwilligkeit  des  Vorstandes  und 
dem  bereitwilligen  Entgegenkommen  der  Stadt,  die  Anstalt  durch 
diese  Schwierigkeiten  glücklich  hindurchzusteuem.  —  Die  Berliner 
Kurse  stellten  schon  zu  Ostern  1896  sechs  ihrer  Schülerinnen  zum 
Examen,  und  gaben  so  den  Anstoss  zur  Weiterentwicklung  der  Be- 
wegung. War  diu-ch  die  Zulassung  dieser  sechs  Abiturientinnen  zum 
Examen  an  einem  Berliner  Gymnasium  ein  Petitum  der  Frauen- 
vereine gewährt,*)  so  hatte  auch  die  Regierung  durch  dies  Ent- 
gegenkommen einen  W^  beschritten,  der  zu  weiteren  Zu- 
geständnissen führen  musste,  und  zugleich  waren  die  guten 
Resultate  der  Prüfung  eine  wirksamere  Beweisführung  als  alle 
theoretischen  Abhandlungen  über  die  geistige  LeistungsCshigkeit 
des  Weibes. 

Mittlerweile  hatten  sich  schon  preussische  Universitäten 
Frauen  erschlossen.  Vor  allem  Berlin  und  Göttingen  den  Teil- 
nehmerinnen an  den  Oberlehrerinnenkursen.  Im  Wintersemester 
1^5/9^  zählte  Berlin  bereits  40,  Göttingen  31  Hörerinnen,  Ihre 
Zulassung  zu   den  Vorlesungen  war  in  jedem  einzelnen  Fall  ab- 

I)  VfL  Du  Mldchencmmiwiiin  ia  Karisruhe.    Hcrnttfefcbea  vom  VcrdB  Fnuai-- 
iiüdn&f-Fnuiensmdiiim.    Wiesbadca  19001   S.  25. 

^  In  zwei  iriniohim  FiUca  mr  diese  Erlaubnis  schon  knrz  Torher  eiteüt  worden. 
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hangig  von  der  Erlaubnis  des  Dozenten  und  der  besonderen 
Genehmigung  des  Unterrichtsministers.  Diese  ministerielle 
Genehmigung  wurde  bald  aufgegeben  und  statt  dessen  jeder 
Univer&tat  das  Recht  verliehen,  Frauen  auf  Grund  einer  ent- 
sprechenden Vorbildung  den  Besuch  der  Vorlesungen  zu  gestatten. 
Die  Zahl  der  Dozenten,  die  den  weiblichen  Hospitanten  ihre 
Auditorien  und  Seminare  erschlossen,  wurde  im  Laufe  der  Zeit 
eine  immer  grossere,  so  dass  jetzt  nur  noch  in  den  medizinischen 
Fakultäten  einzelner  Univer&tflten  ein  geschlossener  Widerstand 
gegen  das  Frauenstudium  besteht  Einen  interessanten  Oberblick 
aber  die  Stdlung  deutscher  Hochschullehrer  zum  Frauenstudium 
giebt  die  Sammlung  von  Gutachten,  die  Arthur  Kirchhoff 
herausgegeben  hatO 

Die  Hoffixungen,  auf  Grund  ihres  Abituriums  rite  immatrikuliert 
zu  werden,  zu  denen  die  Berliner  Abiturientinnen  sich  berechtigt 
glauben  mussten,  gingen  jedoch  nicht  in  Erfüllung.  Auch  zu  dem 
Examen  pro  facultate  docendi  ist  den  Frauen  die  Zulassung  in 
Preussen  bis  heute  verwehrt  Dagegen  erlangten  die  ersten 
Abiturientinnen  der  Leipziger  Kurse,  die  2898  entlassen  wurden, 
etwas  günstigere  Zusagen,  da  ihnen  die  Zulassimg  zum  philo- 
logischen Staatsexamen  sicher  in  Aussicht  gestellt  wurde. 

Das  nächste  Ziel  war  nun  die  Erweiterung  und  Vermehrung 
der  gymnasialen  Vorbereituxqjtanstalten  fflr  Mädchen.  Man  wählte 
da,  entsprechend  den  ersten  Anstalten,  einen  zweifachen  W^. 
Auf  der  einen  Seite  richtete  man  die  Vorbildux^  nach  der  Weise 
der  Berliner  und  Leipziger  Gymnasialkurse  ein,  wie  die  Kurse  in 
Königsbei^  und  neuerdings  in  Hambux^.  Auf  der  andern  Seite 
vertrat  man  das  vom  Verein  Frauenbildungsref(»Tn  aufgestellte 
Prinzip  einer  möglichst  vollkommenen  Angleichung  der  Mädchen- 
an  die  Knabenbildtmg.  Der  Verein  Frauenbildung  •  Frauenstudium, 
der  1895  ^^^^  d^°^  Verein  Frauenbildungsreform  mit  erweitertem 
Statut  unter  dem  Vorsitz  von  Frl.  Dr.  von  Doemming  hervor- 
ging, hat  diesem  Prinzip  entsprechend  in  seinen  verschiedenen  Ab- 
teiltmgen  eine  rege  Propaganda  entfaltet  Das  Karlsruher  Gymnasium 
war  im  Herbst  1897  von  der  Stadt  Qbemommen  und  der  höheren 
Mädchenschule  angegliedert  worden.  Es  entliess  1899  die  vier  ersten 
Abiturientinnen.  Entsprechend  dem  Karlsruher  Vorbild  gründete 
man    ein    sechsklassiges   Mädchengymnasium   in   Stuttgart     In 

1)  Die  akAdoBisch«  Fnu.  Giitachtea  henromfeadcr  UniTenitfttsprofesaorflB,  Frauan- 
Ichrsr  uad  ScfariftitcU«  ober  die  Beüihifimr  d«r  Frau  znm  wiMcoaduitücbea  Sniditna  und 
Barnfe.    Hfmfcyebcn  too  Arthar  Kirchhofe    Berlia  1897. 

Haadbaeh  der  Fraueabewefnaf.    L  Teü.  7 
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Preusien  scheiterten  ahnli^e  Versuche  an  dem  Widentand  des 
Untenichtsniinisteriums»  das  gymnasiale  Vorbfldungsanstalten  nur 
in  der  Form  der  Berliner  Kurse  konzessionieren  wollte.  Aus 
diesem  Grunde  musste  die  vom  Verein  Frauenbildungsrefbrm  1699 
in  Hannover  begründete,  an  die  städtische  höhere  Mädchenschule 
angegliederte  Anstalt  den  Weg  der  Gymnasialkurse  beschreiten 
und  die  Abteilung  Frankfurt  des  Vereins  Frauenbildung-Frauen- 
studium  eine  in  weiterem  UmÜBuige  geplante  Gymnasialanstalt  auf 
fünfjährige  Kurse  reduzieren« 

An  dem  Widerstand  im  Ministerium  scheiterte  auch  die 
Gründung  des  ersten  stadtischen  Madchengymnasiums  mit  sechs» 
jährigem  Kursus,  das  auf  Anregung  von  Oberbürgermeister  Bender 
1898  in  Breslau  ins  Leben  gerufen  werden  sollte.  Auch  hier 
wurden  stattdessen  Kurse  mit  f&nfjährigem  Lehrgang  eingerichtet 
Einem  neunjährigen  VoUgymnashmu  das  man  in  Köln  plante, 
wurde  gleichfalls  die  ministerielle  Bestätigung  versagt  In  München 
kommt  es  aus  demselben  Grunde  noch  nicht  zur  Gründung  eines 
Madcheng3rmnasTiims  ') 

Alle  diese  Vorgange,  die  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  Zahl 
der  Abiturientinnen,  die  immer  häufiger  werdenden  Promotionen 
von  Frauen  in  Verbindung  mit  zahlreichen  Petitionen,  die  in 
jeder  Legislaturperiode  dem  Landtage  um  Immatrikulation  der 
rite  vorgebildeten  Studentinnen  eingereicht  wurden,  erreichten, 
wexm  auch  nur  in  einzelnen  Fallen  den  gewünschten  Erfolg, 
so  doch  im  allgemeinen  einen  zwar  sehr  allmählichen,  aber 
doch  merkbaren  Wandel  in  den  Anschauungen  und  in  der  Be- 
handlung der  Frage.  *)  Die  Hauptschwierigkeit  war  immer  wieder 
der  Umstand,  dass  man  in  keiner  Weise  einen  Zwang  auf  die 
Dozenten  ausüben  wollte,  die  entschlossen  waren,  den  Frauen  ihre 
Auditorien  zu  verschliessen.  So  sind  die  Frauen  in  diesem  Punkte 
immer  wieder  abschlagig  beschieden,  ausgenommen  in  einem  Bundes- 
staat, der  mit  der  Gewahnmg  der  Immatrikulation  an  Frauen 
neuerdings  den  Anfang  gemacht  hat:  Baden,  dessen  beide  Universi- 
täten, Heidelberg  und  Freiburg,  zu  Ostern  1901  die  ersten  Studen- 
tinnen rite  immatrikulierten. 


I)  Der  Berieht  aber  die  UUf  liederreruamliiBf  des  Vereins  Frettcabadim(^Fnae&- 
ttudiam  Tom  lud  1901  entfallt  ia  AnbaBf  dne  Zasaamesstellimf  eUer  in  Deoftrhlanri  be- 
stehenden gymnasislen  Unterrichtisnstaitrn  ÜBr  Midcben.  (Vorsitsende  jetst:  Freu  Professor 
Steinmsnn,  Freihnrf  ^  Br.) 

1)  Vf  1.  z.  B.  Verhsndlimyen  im  prenssiscfaen  Abfeordnetenhsns  Tom  Jnli  1695.    ICs 
1897,  April  und  Mai  189B,  Msi  1899  etc. 
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Auf  dnem  andern  Gd>iete  aber,  auf  dem  der  Kampf  die 
schärfsten  Formen  angenommen  hatte,  hat  die  Frauenbewegung 
ihr  Ziel  erreicht;  das  ist  die  staatliche  Approbation  der  Arztm. 

Nachdem  1887  Geheimrat  Waldeyer  auf  dem  Koüier  Natur- 
forschertag der  Frau  auf  Grund  ihrer  Natur  und  Bestimmung  die 
Befthigimg  zu  wissenschaftlichen  Berufen  abgesprochen,  hat  die 
Frage  der  Ärztin  wiederholt  einzelne  Mediziner  und  ganze  Kor- 
porationen und  Versammlimgen  beschäftigt  und  in  den  Fachkreisen 
selbst  eine  ganzeLitteratur  herrorgerufen.  Den  Waldeyerschen  Stand- 
punkt vertreten  Professor  Alb  ert -Wien,  0  Runge -Göttingen,«) 
Penzoldt- Erlangen^  und  andere.  Ihre  Abhandlimgen  haben 
nicht  nur  in  den  Frauenzeitschriften,  sondern  auch  in  medizinischen 
Kreisen  zaUrdche  Erwiderungen  gefunden.*)  Professor  Penzoldt 
brachte  auf  dem  Wiesbadener  Arztetag  von  Z898  die  folgenden 
Thesen  zur  Annahme: 

L  Wenn  vorläufig  die  Zulassung  zum  Ärztlichen  Beruf  auf  Grund 
der  gleichen  Bedingungen,  wie  beim  Mann,  nur  gestattet,  aber  nicht 
(z.  B.  durch  ^stsatliche  Mfldchengymnasien)  erleichtert  winL  so  ist 
zunächst  kaum  ein  stärkerer  Zudrang  der  Frauen  und  deshalb  weder 
besonderer  Nutzen  noch  Schaden  zu  erwarten. 

n.  Wenn  aber  anf  Grund  weiterer  Zugestflndnisse  und  bisher  nicht 
Übersehbarer  Verhältnisse  ein  grosserer  Zudrang  entstehen  würde,  so 
wird  z.  kein  erheblicher  Nutzen  fOr  die  Kranken,  &  mehr  Schaden  als 
Nutzen  fOr  die  Frauen  selbst,  3.  mindestens  kein  Nutzen  für  die 
deutschen  Hochschulen  und  die  Wissenschaft  4.  eine  Minderung  des 
arztUchen  Ansehens,  5.  keine  Förderung  des  allgemeinen  Wohles  zu 
erwsrten  sein.  —  Aus  diesen  Gründen  ist  es  nicht  zweckmässig,  gerade 
mit  der  Medizin  den  ersten  Versuch  einer  Zulassung  der  Frauen  zu 
den  gelehrten  Berufsarten  zu  machen.  Speziell  vom  Standpunkte  der 
ärztlichen  Standesvertretung  aus  ist  mindestens  eine  gleichzeitige  Zu- 
lassung zu  allen  gelehrten  Berufszweigen  zu  verlangen. 


>)  Die  Fnan  und  das  SauUaB  ttor  MtdSiia.   Wtaa  1695. 

f)  Das  Wdb  in  toMr  GtschischtaindMdiuüitit    Bcriin  280& 

^  Raftnt  auf  daai  sA.  denisdwa  Afxiataf  in  Wiesbaden.    Jena  1896. 

^  VfL  Dr.  med.  Laaf  er.  Die  FraacB  ia  der  Heükaade.  Ein  Beitraf  snr  Fraaen- 
frafe.  Wieahaden  1894.  (Eadiait  eine  äeaükh  erschApleade  Obersicht  ober  die  littcratar 
bis  sn  diesem  Zettpankt)  Elisabetb  Gaaaek*Kahae.  Daa  Uanrcrsitltsstadiam  der 
FraBCB.  Oldeabarf  iSyz.  S ideale  Biader.  Weibticfae  Arste.  Statigart  zBps.  Heleae 
Laaf  e.  Prot  Albert  o.  d.  med.  Scadiam  d.  Fraaea.  «Die  Fraa.*  3.  Jbrf.  No.  3.  Dr.  med. 
Afaes  Blabak  Der  Stand  des  Fraaeastadinau.  Dentsche  mediriniiche  Wocbcaschrift 
1895,  No.  39b  Dr.  M.  Kroafeld.  Die  Fraaea  uad  die  Hediiia.  Professor  Albert  sar 
Aaiwort  Zafieich  eiae  Dsrstellaaf  der  fsacea  Frag«.  Wiea  1695.  *  Prot  Dr.  O.  Lasaar. 
0as  medisiaisdie  Stadiam  der  Ftaa.  Bcrüa  1897.  —  Prot  t)r.  Lehmaaa.  Daa  Fiaaea- 
stadiam.  Wonbarf  Z89BL  —  Dr.  Heiarieb  Meyer.  Professor  Raafs  oad  die  Fi 
Die  Fraa.*    Sept  S899. 

t 
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Trotz  dieser  SteHungmüiine  des  deutschen  Äzztetages  fand  die 
ÄiztiiiDenfrage  eine  fOr  die  Frauen  gOnstige  Regelung  durch  die 
lange  geforderte  Vereinbarung  der  verbOndeten  Regierungen.  Die 
Vorberatungen  fOr  diese  Rodung  waren  schon  seit  mehreren 
Jahren  im  Gange.  1896  hatte  die  deutsche  Reicharegienmg  bei 
den  Schweizer  Behörden  Erkundigungen  eingezogen,  inwieweit  sich 
die  Zulassung  von  Frauen  zum  medizinischen  Studium  bewahrt 
habe.  Im  FrOhjahr  1899  kam  das  Resultat  dieser  Vereinbarung  in 
einem  Bundesratsbeschluss  zum  Ausdruck.  Danach  soll  die  Zeit,  in 
der  die  Frauen  nur  als  Hospitantinnen  studiert  haben,  dem  vor- 
geschriebenen Univeraitatsstudium  gleich  gerechnet  werden,  so  lange 
ihre  förmliche  Immatrikulation  nicht  erfolgen  kann;  auf  Grund 
dieses  Smdiums  sollen  die  Frauen  dann  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  die  Männer  zu  den  medizinischen,  zahnarztlichen 
und  pharmazeutischen  PrQiungen  zugelassen  werden.  Im  FrOh- 
jahr X90Z  haben  die  ersten  rite  vorgebildeten  deutschen  Medi- 
zinerinnen, Schülerinnen  der  Berliner  Gymnasialkurse,  ihr  Staats- 
examen gemacht') 

In  den  Mittelpunkt  der  Erörterung  rQckt  nun,  vor  allem  infolge 
des  dauernd  beibehaltenen  V^derstandes  einiger  Dozenten  gegen 
die  Zulassung  der  Frauen  zu  ihren  Vorlesungen,  die  Frage:  Ge- 
meinsames Studium  der  Geschlechter  oder  besondere  Frauenhoch- 
schulen? Die  Frauenbewegung  tritt  fOr  das  erste  entschieden  ein, 
da  sie  von  jeder  Trennung  des  Frauenstudiums  von  den  be- 
stehenden Fakultäten  ein  Sinken  des  Niveaus  der  weiblichen  Aus- 
bildung befürchtet  Der  von  gegnerischer  Seite  ausgesprochenen 
Befürchtung  gegenüber,  dass  das  gemeinsame  Studium  zu  Unzu- 
traglichkeiten  fahren  könne,  beruft  sie  sich  auf  die  Erfahrungen, 
die  in  der  Schweiz  in  dieser  Beziehung  gemacht  worden  sind,  und 
die  auch  der  deutschen  Reichsregiening  fOr  ihre  Beschlussfassung 
zur  Verfügung  gestanden  hatten. ')  Von  den  deutschen  Medizinern 
ist  es  vor  allem  Professor  Waldeyer,  der  die  Trennung  der  Ge- 
schlechter für  die  klinischen  Zweige  des  medizinischen  Studiums 
entschieden  fordert*)  Auch  wenn  diese  Forderung  in  den  ent- 
scheidenden Kreisen  die  Majorität  erhielte,  würde  ihre  Erfüllung 


I)  VfL  Die  Fnui.    August  1901. 

^  Die  Gutachten  der  Scbwetzcr  Profetsorea  nad  veroffeatiicht  und  durch  eine  Privat* 
CBqntte  unter  Veiueiein  andrer  Fakultftten  TcnroUstiadift  von  Pro£i  Erismann  in  der 
Monatiscfarilt  JDit  Frau*  1899.    Heü  9  und  la 

S)  VfL  Dr.  mtd.  Fransiska  Tiburtina.  Fraueaaniveraittten  oder  femeinsamet 
Studiuak  »Die  Frau*  V.  Jahrg.  Ueit  xql  Ferner  Heft  9  der  freien  kirchlichen  Konferenz. 
Berlin  X90a 
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wohl  an  den  praktischen,  vor  aUem  an  den  finanziellen  Schwierig- 
kdten  scheitern,  und  es  ist  vorauazusehent  daas  das  Frauenstudium 
in  Deutschland  sich  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  weiter  ent- 
wickeln wird. 

Mit  der  Zulassung  zum  pharmazeutischen  Studium  war  gleich- 
falls eine  schon  mehrfach  ausgesprochene  Forderung  der  Frauen- 
vereine erfüllt  In  den  letzten  Jahren  hatten  der  Verein  Frauen- 
wohl-Berlin (1891)  und  der  Berliner  Frauenverein  (1896)  auf 
Anregung  von  FrL  Marie  Mellien  dem  preussischen  Abgeord- 
netenhause Petitionen  dieses  Inhaltes  eingesandt,  deren  zweite  der 
Regierung  zur  Erwägung  Überwiesen  wurde.  In  den  Fachkreisen 
war  die  ursprünglich  schroff  ablehnende  Haltung  gegen  das  Ein- 
dringen der  Frauen  allmählich  wohlwollender  geworden,  wenn  sich 
allerdings  auch  die  Generalversammlung  des  Apothekervereins  von 
1897  noch  gegen  die  Frauen  erklärte. 

In  derselben  Weise  machte  die  Zulassung  zum  zahnarztlichen 
Studium  einem  imhaltbaren  Zustand  ein  Ende.  Seit  nflmlich  Frau 
Dr.  Henriette  Tiburtius-Hirschfeld  Ende  der  sechziger  Jahre 
in  Amerika  ihre  zahnarztlichen  Studien  absolviert  hatte  —  als 
zweite  Frau  in  Amerika,  die  in  ein  CoUq;e  of  Dental  Surgery 
Bnlass  fand  ^  und  in  Berlin  zu  praktizieren  begann,  hatten  etwa 
40  deutsche  Frauen  denselben  Studiengang  eingeschlagen  —  zum 
Teil  auf  die  lebhafte  Anregung  hin,  die  Frau  Dr.  Tiburdus  in 
jeder  Weise  zu  geben  verstand.  *) 


XV. 

Das  Problem  der  Frauenbewegang  in  seiner  jüngsten 

Gestaltung. 

Als  die  Unterrichtskommission  des  preussischen  Abgeordneten- 
hauses am  XX.  März  X892  aber  die  Petition  des  Vereins  Frauen- 
bildungsreform verhandelte,  bezeichnete  der  Berichterstatter  in 
einem  Oberblick  Qber  die  vorhandene  Litteratur  als  die  Feinde 
der  Frauenbewegung  diejenigen,  die  eine  von  der  Natur  gegebene 
Verschiedenheit  geistiger  Veranlagung  zwischen  Mann  und  Frau 
behaupten,  als  ihre  Freunde  und  Vertreter,  die  eine  solche  leugnen. 

Diese  Äusserung  stand  unter  dem  Eindruck  speziell  der 
Kettlerschen  Begleitschrift  zu  der  Petition,   die  allerdings  auf  dem 

I)  Di«  Fraacnbcnife  tiad  hier  aar  iasoirdt  bcrflhit,  «la  sie  ia  Beiichttaf  nir  Fnaen- 
bewtfOBf  Bithsn;  TfL  im  abriftn  Handbuch  der  Francnbewcfuttf,  Teil  UZ  oad  Teil  IV. 


—      X03      — 

Gedanken  beruhte,  daas  die  bestehende  Verschiedenheit  nur  auf 
Erziehung  imd  soziale  Stellung  des  Geschlechts  zurQckzufbhren 
seL  For  die  Stellung,  die  die  BegrOnderinnen  der  Frauenbewegung 
zu  dieser  Frage  eingenommen  hatten,  waren  die  Worte  des 
Referenten  zweifellos  nicht  zutreffend.  Fflr  sie  aber  lag  der 
Schwerpunkt  der  Frage  nicht  auf  psychologischem,  sondern  auf 
ethischem  Gebiet  Sie  glaubten  keiner  weiteren  BegrOndung  ihrer 
Forderungen  zu  bedürfen,  als  des  sittlichen  Postulats,  dass  man 
keinen  Menschen  in  seinem  Streben,  sittliche  Werte  zu  schaffen, 
beschranken  dflrfe. 

Da  die  Einwftnde,  die  der  Frauenbewegung  gemacht  wurden, 
aber  vor  allem  auf  psychologischem  Gd>iet  lagen,  waren  sie  durch 
diese  mit  rechtlichen  und  sittlichen  Argumenten  arbeitende  Beweis- 
füfaning  nicht  zu  entkräften.  So  wurde  es  eine  neue  Aufgabe  f&r 
die  Vertreter  der  Frauenbewegung,  den  Angriffen  auch  auf  phy* 
siologisch«psychologischem  Gebiet  zu  begqinen.  Dieser  Aufgabe 
entspricht  der  Gedanke,  die  Forderung  stärkerer  Beteiligung  der 
Frau  am  Kulturleben  gerade  auf  die  Thatsache  der  fundamentalen 
Verschiedenheit  der  Geschlechter  zu  grOnden,  der  im  letzten 
Jahrzehnt  mehr  und  mehr  zur  Geltung  kbmmt  So  geht  der  viel- 
besprochene, auch  von  Gustav  Cohn,  wenn  auch  nicht  eben  in 
dieser  Richtung  eingehend  gewQrdigte  Vortrag  von  Elisabeth 
Gnauck-Kahne  auf  dem  VL  Evangelisch-sozialen  Kongress  in 
Erfurt  2895  von  diesem  Gedanken  aus.    Darin  heisst  esM) 

Die  einzige  Aussicht  auf  Verständigung  und  Klärung  bietet  eine 
prinzipielle  Erörterung  Aber  die  Berufsgrenzen  der  Geschlechter. 
Wir  mOssen  einen  objektiven  Massstab  finden,  der  Ober  allen  subjektiven 
Meinungen  steht  Von  den  MAnnem  wird  der  Begriff  des  Rechts  bei 
der  beruflichen  Grenzreguüerung  zwischen  Mann  und  Weib  gern 
herangezogen.  Das  Recht  ist  aber  etwas  gewordenes,  daher  veränder- 
liches.   Ober  das  Recht  lAsst  sich  streiten,  es  bietet  keinen  unver- 

m 

anderlichen,  objektiven  Massstab.  Wir  finden  aber  einen  solchen  in 
der  Natur.  Dieser  Msssstab  hat  auch  den  Vorzug,  dass  alle  Welt- 
anschauungen mit  ihm  einverstanden  sein  werden. 

Was  lehrt  nun  die  göttliche  Ordnung  der  Natur  Aber  die  Arbeits- 
teilung von  Mann  und  Frau?  Die  Natur  sagt:  Mann  und  Weib  sind 
differenziert,  weil  sie  verschiedenen  Aufgaben  gerecht  werden  sollen. 
Jeder  dieser  Schöpfungen  liegt  eine  göttliche  Idee  zu  Grunde.  Das 
ewige  Endziel  ist  das  gleiche,  der  irdische  Zweck  ein  verschiedener. 
Aus  dieser  elementaren  Lehre  der  Natur  ziehen  wir  zunächst  zwei 
SchlAsse;   i.  dass  jeder  Versuch  einer  Aufhebung  der  Differenzierung 

I)  Elisabeth  Gnaaek-Roha«.   Die  losiele  Lä%t  der  Frmo.    Berlia  1895.   S.  rs 
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von  Mann  und  Weib  nitnrwidrig  ^  also  aussichtslos  —  ist,  und  a^  dass 
wir  nur  die  Natnranfgabe  des  Weibes  zu  erfassen  brauchen,  um  einen 
Fingerzeig  für  die  prinzipielle  Arbeitsteilung  der  Geschlechter  zu  haben« 

Als  Naturau%abe  der  Frau  aber  gilt  unbestrittsen  die  Mutter- 
schaft An  die  Mutterschaft  muaa  die  Arbeitsteilung  der  Geschlechter 
anknöpfen.  Geht  man  von  dieser  Thatsache  aua,  so  gebohrt  der 
Frau  als  der  Leiterin  des  häuslichen  Wirtschaftsbetriebes  das 
Gesamtgebiet  der  gewerblichen  Thatigkeit,  die  sich  aus  der  Haus- 
wirtschaft entwickelt  hat  Es  gebohrt  ihr.  als  der  natOrlichen 
Pflegerin  der  Kindheit,  ein  gewisser  Anteil  an  der  Schulerziehung 
und  das  Recht  auf  AusObung  der  Ärztlichen  Kinderpflege.  Es 
gebohrt  ihr  als  dem  Mittelpunkt  des  häuslichen  Familienkreises 
eine  gewisse  autoritative  Stellung  im  kommunalen  und  kirchlichen 
Gemeindedienst 

Die  AusfOhrungen  halten  also  an  der  Notwendigkeit  fest,  die 
Arbeitssphären  der  beiden  Geschlechter  sowohl  auf  beruflichem, 
wie  auf  politisch-sozialem  Gd>iet  äuaseriich  bestimmt  gegeneinander 
abzugrenzen.  Das  Verhältnis  der  neuen  und  der  alten  Sphäre 
der  Frau  zueinander  wäre  dann  etwa  dem  Verliältnis  konzen- 
trischer Kreise  vergleichbar,  deren  Entfernung  von  einander  durch 
die  Veränderung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bestimmt  wird. 

In  andrer  Richtung  liegen  die  Ergebnisse,  die  Helene 
Lange,  von  derselben  Thatsache  der  spezifischen  Veranlagung 
der  Geschlechter  ausgehend,  fOr  die  Betrachtung  der  Frauenfrage 
gewinnt 

Schon  die  bereits  in  andrem  Zusammenhang  erwähnte 
Begieitschrift  Ober  ,,Die  höhere  Mädchenschule  und  ihre  Be- 
stimmnng^  (1887)  steht  ganz  auf  dem  Standpunkt  dass  es  sich  bei 
der  Frauenbewegung  darum  handele,  die  eigensten  Gaben  der  Frau 
zu  höherer  Entwicklung  und  gesteigerter  Geltung  fOr  das  Kultur- 
leben zu  bringen.  AusdrOcklicher  wird  in  Vorträgen  und  BroschOren 
der  folgenden  Jahre  dieser  Gesichtspunkt  betont  >) 

Der  Anteil  der  Geschlechter  an  der  Kultur  bestimmt  sich  auch 
fOr  Helene  Lange  nach  der  Art  ihrer  spezifischen  Veranlagung, 
die  bei  der  Frau  auf  ihrer  Bestimmimg  zur  Mutterschaft  beruht 
In  dem  Masse,  als  unter  den  modernen  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen das  Familienleben  aufgeht  in  dem  Leben  der  Gesamtheit 
als  die  Familienkultur  sich  wandelt  zu  einer  sozialen,  werden  die 


0  VfL  Du  Erritfaimgsiiel  OBMror  Zelt  G«n  xSBflL  5.  13.  Di«  fWtdw  Badcntimf 
der FnuMBbewcfBBff.  BckUb  1889^  S.  xaft  Ober  Fratte»-  und LpChrerinBegfereiae.  Berüa  1891. 
S.  loC 
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kulturellen  Erftfte  der  Frau  brach  gelegt  Eine  neue  ArbeitsteQung 
zwischen  den  Geschlechtem  wird  notwendig.  Fflr  diese  aber 
bedarf  es  keiner  von  aussen  gq^ebenen,  nach  irgend  welchen 
Gesichtspunkten  vorgezeichneten  Grenz-  und  Richtlinien.  Bei 
voller  Freiheit  der  Entwicklung  wird  die  Natur  der  Frau,  die 
durch  unveränderliche  Lebensbedingungen  bestimmt,'  sich  selbst 
unter  allen  Umstanden  treu  bleiben  wird,  selbst  das  Gebiet  des 
kultorellen  Lebens  finden,  auf  dem  ihre  spezifischen  Anlagen  und 
Kräfte  zu  möglichst  vollkommener  Entfaltung  kommen  können. 

In  einer  Abhandlung  aus  dem  Jahre  2897  „Intellektuelle  Grenz- 
linien zwischen  Mann  und  Frau'  ^)  finden  die  in  jenen  froheren 
Schriften  als  Ausgangspunkte  vorausgesetzten,  oder  im  Zusammen- 
hang mit  andern  Entwicklungsreihen  angeführten  Gedankenfolgen 
eine  spezielle  Ausgestaltung.  Ausschlaggebend  fOr  den  Anteil  der 
Frau  an  der  menschlichen  Kultur,  so  wird  hier  ausgefflhrt,  wird  stets 
ihre  Bestimmung  zur  Mutterschaft  sein.  Aber  nicht  in  der  Weise 
ausschlaggebend,  dass  gewisse  mit  der  Mutterschaft  unmittelbar 
veiimOpfte  Wirkensgebiete,  das  Haus,  die  Familie,  nun  die  einzigen 
wären,  innerhalb  derer  die  Kulturarbeit  der  Frau  sich  vollziehen 
könnte,  oder  dass  man  ihr,  an  diese  Wirkensgebiete  anknöpfend,* 
bestimmte  erweiterte  Grenzen  setzen  könnte.  Die  Bestimmtheit 
zur  Mutterschaft  ist  hier  vielmehr  gefasst  als  die  Summe  aller  der 
mit  der  phjrsischen  Bestimmimg  der  Frau  verknöpften  psychischen 
Merkmale,  .^der  Zug  zum  Persönlichen,  Konkreten,  jene  schnellere 
und  tiefere  Fühlung  mit  menschlicher  Eigenart,  die  der  Urgrund 
ist  des  psychischen  Altruismus,  des  Mitleids,  der  Liebe,  die  auch 
in  ihren  geistigsten  Formen  die  Züge  des  Weibes  trägt"  Dieses 
Element  ist  bestimmt,  die  Arbeit  des  Maxmes  im  Kulturieben  zu 
ergänzen.  Früher  konnte  sich  diese  Ergänzung  in  der  Weise  voO- 
ziehen,  dass  der  Frau  das  Haus,  dem  Manne  das  öffentliche  Leben 
gegeben  wurde.  Das  war  die  einer  froheren  Kulturepoche  ent- 
sprechende, mit  ihren  Lebensbedingungen  organisch  verknüpfte 
Arbeitsteilung  zwischen  den  Geschlechtem;  den  heutigen  Verhält- 
nissen entspricht  sie  nicht  mehr,  sie  wird  zur  äusserlich  den  Frauen 
aufgezwungenen,  zur  mechanischen.  Bleibt  in  dem  grossen  kulturellen 
Werdegang,  der  die  Funktionen  der  Familie  als  Kulturstätte  mehr 
und  mehr  der  Gemeinschaft  überträgt,  die  Kulturarbeit  der  Frau 
deimoch  nach  wie  vor  auf  die  Familie  beschränkt,  so  vermag  sie 


1)  iDtcUektttdltf  Grenzlittica  zwiadicn  Uman  imd  Frta.    Berlin  2897.    Zwrmxm  Auf* 
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nicht  mehr  den  spezifisch  weiblichen  Einsatz  von  geistigen  Werten 
der  Kultur  zuzufahren,  dessen  diese  bedarf. 

Um  aber  die  Möglichkeit  eines  Ausgleiches  zu  gewähren  und 
dauernd  zu  erludten,  ist  es  notwendig»  daas  der  Frau  im  Beruf 
und  im  öffentlichen  Leben  volle  Freiheit  gegeben  werde,  die  ihr 
angemessene  Sphäre  zu  suchen: 

9S0  kann  unsere  Forderung  nur  sein:  Gebt  die  mechanische 
Arbeitsteilung  auf,  damit  die  organische,  die  wesensgemasse 
Arbeitsteilung  sich  vollziehen  kann.  Gebt  der  Eigenart  beider  Ge« 
schlechter  nebeneinander  vollen  Raum  auf  allen  Kulturgebieten;  nur 
dann  wird  sich  herausstellen,  wo  etwa  dennoch  besondere  Kräfte  auch 
auf  besondere  Gebiete  hinweisen;  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  sie  dann  auch  ohne  mechanischen  Stoss  von  aussen  her  diese 
Gebiete  mit  Vorliebe  aufsuchen  werden.' 


Wie  diese  organische  Arbeitsteilung  sich  gestalten  wird,  dar* 
Ober  kann  man  nur  Mutmassungen  au&teUen.  In  Bezug  auf  die 
Beteiligung  der  Frauen  am  Berufsleben  liegen  selbst  dafiOr  die 
Voraussetzungen  zu  wenig  klar.  In  welcher  Form  jedoch  die  durch 
die  kulturelle  Entwicklung  bedingte  Erweiterung  des  Mutterschafts- 
gedankens auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  sich  voll- 
ziehen whrd,  das  zeigt  die  Kulturgeschichte  schon  in  einzelnen 
bedeutungsvollen  Typen. 

„Wenn  sich  Sokrates  für  seine  Lehre,  Archimedes  fOr  seine  Zirkel. 
Giordano  Bruno  fOr  seine  Philosophie  toten  liess.  so  fand  man  bei  den 
Ausgrabungen  in  Pompeji  die  Leichen  der  Matter  schützend  über 
ihre  Bender  gebeugt,  so  starb  Arria  dem  Patus  zu  Liebe;  so  opferte 
sich,  in  steter  Erweiterung  des  Mutterschaftsgedankens,  die  heilige 
Elisabeth  für  ihre  Armen,  Florence  Nightingaie  für  ihre  Kranken, 
Elisabeth  Fry  für  die  Gefangenen,  Frances  WiUard  und  Josephine  Butler 
für  den  Kampf  gegen  menschliches  Laster." 

Nach  dem  Wandel,  der  in  diesen  grossen  Typen  sich  darstellt, 
bestimmt  sich  der  Anteil,  den  die  Frau  an  der  Kultur  der  Zukunft 


^Überall  da,  wo  es  sich  um  ein  lebendiges,  hilfreiches  Wirken  von 
Mensch  zu  Mensch  imd  für  Menschen  handelt,  um  die  ganze  weit- 
verzweigte Thatigkeit,  die  wir  unter  dem  Namen  soziale  Hilfsarbeit  zu- 
sammenzufassen pflegen,  da  ist  wie  schatzenswen  und  wichtig  die 
Mitarbeit  des  Mannes  sein  mag,  die  königliche  Domäne  der  Frau  der 
Zukunft' 
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Die  Theorie  der  Fnuxenbewegung  in  der  im  letzten  Jahrzehnt 
gegebenen  Ausgestaltung  ist  das  Fadt  aus  der  Verrechnung  zweier 
Faktoren,  die  sich  aus  der  modernen  Kultur  für  die  Betrachtung 
der  Frauenfrage  ergaben.  Der  eine  ist  der  im  öffentlichen  Leben 
immer  machtiger  werdende  soziale  Zug,  in  dem  das  erwachende 
soziale  Gewissen  die  ethischen,  —  die  Richtung  des  allgemeinen 
Interesses  auf  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Probleme,  die 
aus  den  gewaltigen  Veränderungen  des  Gemeinschaftslebens  er* 
wuchsen,  die  intellektuellen  Momente  darstellen.  Dieser  soziale 
Zug  kennzeichnet  die  Frauenbewegung  des  letzten  Jahrzehnts  so« 
wohl  in  ihrer  praktischen  Arbeit,  als  auch  in  ihrer  Propaganda- 
litteratur.  *)  Die  Bildungs-  und  Erwerbsfragen  treten  dagegen  sogar 
etwas  zurück,  oder  sie  erscheinen  durch  diesen  Zug  ihrerseits  in 
einem  andren  Lichte.  Man  setzt  die  Eriösungsversuche  der 
Frauen  dem  Emanzipationskampf  der  Arbeiterklaase  parallel  und 
bringt  wohl  die  Summe  des  Er^rebten  auf  den  Ausdruck:  Mutter- 
sorge im  öffentlichen  Leben. 

Mit  derselben  Kraft  wirkt  auf  die  innere  Entwicklung  der 
Frauenfrage  ein  zweiter  Faktor,  der  Individualismus,  das  gesteigerte 
Persönlichkeitsgefühl  des  modernen  Menschen.  Bei  der  Frau 
äussert  sich  diese  Entwicklung  in  einer  stärkeren  Empfindung  ihrer 
Geschlechtsindividualität,  ihres  Weibseins,  die  zu  Emanzipations- 
fordenmgen  auf  dem  engsten  Gebiet  des  Vexicehrs  der  Geschlechter 
und  in  ihrer  stärksten  Ausprägung  zu  einer  entschiedenen  Reaktion 
gegen  die  Frauenbewq^ng  geführt  hat 

Zwischen  diesen  beiden  Polen  bewegen  sich  die  Problem« 
debatten  der  jtlngsten  Zeit,  zwischen  diesen  beiden  Polen  liegen  all 
die  tendenziösen  Elemente,  die  in  den  jüngsten  litterarischen 
Schöpfungen  der  Frauen  zum  Ausdruck  kommen. 

Die  Frauenfrage  in  ihren  verschiedenen  Formen  giebt  fast  der 
gesamten  litterarischen  Frauenproduktion  eine  tendenziöse 
Färbung.  Das  Problem  von  Mann  und  Weib  steht  unbestritten 
im  Mittelpunkt;  bei  den  einen  gewinnt  es  Gestalt  in  dem  sieg- 
reichen oder  erfolglosen  Ringen  der  Frau  um  ihre  geistige 
Persönlichkeit,  bei  den  andern  in  dem  rücksichtslosen,  aller 
Schleier  entratenden  Hervorkehren  ihrer  geschlechtlichen  Natur 
und  ihrer  Forderungen. 


>)  VfL  z.  B.  die  Schriften  Ton  Marie  Stritt,  Eliza  Ichenhaeuser,  Elisabeth 
Gaenek-Kahae,  Natalie  voa  Milde,  Aaaa  Beraeu.  Aaita  Auriparr«  Ike 
Freadeaberr*  Heleae  Laare:  vor  allem  die  Zeitschiütea  »Neae  Bahaea\  »Die  Fraa", 
»Die  Fruieabewefaaf',  das  i,Ceatralblatt  des  Buades  deutscher  Fnacaverdac*. 
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j^Anna Stern'  von  Frieda  von  BQlow»  das  FrL  Halmschlag  in 
Ilse  Frapans  «Wir  Frauen  haben  kein  Vaterland*'  die  Elisabeth 
in  Johanna  Niemanns  .«Geschichte  einer  Trennung^  gewinnen 
ihre  geistige  Unabhängigkeit  trotz  der  Forderungen  ihres  Geschlechts. 
Sie  suchen  oder  besitzen  in  dem  Verhältnis  zum  Manne  eine 
geistige  Kameradschaft,  an  deren  Bestehen  ihre  Beziehungen  zum 
Manne  überhaupt  gebunden  sind.  In  feinen  psychologischen  Reflexen 
erscheint  dasselbe  Problem  in  der  »Ruth^  von  Lou  Andreas- 
Salom^O  In  andre  Beleuchtung  rflcken  es  Helene  Böhlau 
(Das  Recht  der  Mutter,  Halbtier)  und  Gabriele  Reuter  (Aus 
guter  Familie).  Sie  zeigen  die  Frau,  die  im  Kampf  um  ihr  geistiges 
Sein  unterliegt  zu  Boden  gedrückt  durch  die  Wucht  der  in 
Konvention  tmd  Heuchelei  verhüllten  Brutalitat  des  Mannes,  durch 
den  Fluch  des  Jahrhunderte  langen  «tAusgeschlossenseins  von 
allem  geistig  Lebendigen,  des  Stehengebliebenen,  Unentwickelten, 
nur  Körperlichen^,  der  Verachtung,  die  auf  dem  Weibe  liegt, 
der  Verachtung,  des  Missbrauchtwerdens  gerade  in  ihrem  Weib- 
sein, um  deretwiHen  die  Befrdxmg  der  Frau  nicht  allein  ihrer 
geistigen  Persönlichkeit,  sondern  zugleich  den  Forderungen  ihrer 
weiblichen  Natur  gelten  muss.  «Jch  beschwöre  Euch'*  ruft  Isolde 
in  Helene  Böhlaus  Roman  ,J^btier''  der  Frauenbewegimg  zu, 
„thut  etwas  Königliches,  etwas  Freies !  ^  ^  Bereitet  dem  jungen, 
starken  Weib  ein  Nest  Ein  eignes  Nest  mitten  in  der  harten, 
frechen  Welt  —  —  Ohne  dass  ein  Funke  von  Verachtung  in 
eurem  Blick  aufzeigt,  lasst  in  unangetasteter  Reinheit  das  junge 
Weib  ein  Kind  ihr  eigen  nennen  dürfen.  —  Hn  Kind  imd  Arbeit! 
^  Lasst  sie  nicht,  in  der  Arbeit  nach  einem  Kind  hungernd,  wie 
ein  Raubtier  verlangen.  Macht  etwas  Ganzes  aus  ihr!  Breitet 
eure  Flügel  aus  wie  Glucken  und  lasst  ihnen  nichts  geschehen! 
Schützt  sie,  und  sie  sind  geschützt,  sagt,  sie  sind  ehrbar  ^  und 
sie  sind  ehrbar.'**)  Eine  geistig^ttliche  Emanzipation,  deren  Ziel 
die  Heiligsprechung  der  Mutterschaft  an  sich:  das  sollte  nach 
ihrer  Ansicht  die  moderne  Frauenbewegung  sein. 

Lag  schon  in  dieser  Rückkehr  zu  dem  alten  Ideal  der  femme 
libre  ein  entschiedener  Widerspruch  gegen  die  Ziele  der  Frauen- 
bewegung, so  wird  dieser  zu  einer  ausgesprochenen  Reaktion  bei 
Laura  Marholm,  der  eineglänzendeschrütstellerischeBegabungum 
die  Mitte  der  neunziger  Jahre  einen  ausserordentlichen  Augenblicks- 


I)  Loa  Aadreas^alomtf  hat  aach  ia  der  AeoretiichaB  Debctta  du  Wort  erfiiffen. 
VfL  „Dv  MMMcfa  als  Weih".    Nom  deotadM  Rndachaa.    189^   Haft  IQ. 
*y  Holeae  Bdhlau.    Halbdar.   Barlia  1899^    S.  091  £ 


—    io8    — 

erfolg  sicherte.^)  Ihr  ist  das  Weib  »seelisch  und  physiologisch, 
eine  Kapsel  Ober  einer  Leere,  die  erst  der  Mann  kommen  mnss 
zu  füllen.  Es  weiss  nichts  von  sich,  es  weiss  nichts  vom  Manne, 
es  weiss  nichts  von  der  grossen  stummen  Unabänderlichkeit  des 
Lebens  —  nichts  wird  ihm  offenbar  in  seinen  Tiefen,  ausser  durch 
das  Erlebnis  mit  dem  Mann*'. 

Dem  „erwerbenden  denkenden  Neutrum",  das  die  Frauen- 
bewegung aus  dem  Weibe  machen  will,  stellt  sie  das  Weib  als 
Geschlechtswesen,  und  nur  Geschiechtswesen,  gegenüber:  ,,das 
Weibchen,  das  durch  die  Wälder  rennt  mit  dem  klagenden  Ruf 
nach  dem  Gatten".  An  geistig  hervorragenden  Frauen  der  Zeit 
schildert  sie  mit  hysterisch  Icarikierender  Analyse  in  all  ihren 
Variationen  das,  was  sie  die  Tragödie  des  modernen  Weibes 
nennt,  die  schmerzliche  und  unüberbrflckbare  Spaltung  der 
„dunklen  Basis  ihrer  Weibnatur"  und  dem  durch  ixreleitende  Zeit- 
gedanken geweckten,  ohnmächtigen  Verlangen  nach  einem  eigenen 


Den  fahrenden  Stimmen  in  dieser  Probiemlitteratur  folgt  eine 
Anzahl  kleinerer  Geister.')  Sie  zu  nennen  erübrigt  sich  um  so 
eher,  als  die  Frauenbewegung  selbst  schon  zu  feste  Formen  an- 
genommen hatte,  um  von  diesen  mehr  litterarischen  Richtungen 
wesentlich  berührt  oder  gar  beeinflusst  zu  werden. 

XVL 

Frauenfrage  und  Frauenbewegung  im  vierten  Stande. 

1. 

Die  Franenfirage  und  die  Sozialdemokratie. 

Ausschliesslicher,  als  das  im  Sinne  ihrer  FOhrerinnen  lag, 
war  die  Frauenbewegung  in  ihrer  Entwicklung  inneriialb  der 
Kreise  des  niederen  und  höheren  BOrgerstandes  geblieben,  hatte 
sie  ihre  Aufgaben  immer  mehr  den  besonderen  Bedürfnissen  der 
Frauen  dieser  Kreise  entsprechend  gestellt  Wohl  hatte  man  bei 
der  Aufstellung  des  Grundprinzips  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins  „Befreiung  der  weiblichen  Arbeit  von  allen  ihr  im 
Wege  stehenden  Hindernissen"  an  die  Not  der  Frau  des  vierten 
Standes  so  gut  gedacht,  wie  an   die  berufslose  Beamtentochter, 

1)  Lanra  Marholm.  Du  Buch  derFnaen.  Puis  tud  Leipzig  1895.  <—  Zur  Piydko- 
logit  der  Frau.    Beritn. 

>)  VpLDr.  PanlBerremaaB.  Die  xrerdeode  Fnu  ia  der  neuen  Dichtoa^.  LäpMi^iBgß, 
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wohl  ging  —  gerade  im  Gegensatz  zum  Letteverein  —  ein  leb* 
haftes  Gefühl  von  der  Solidarität  der  Frauen  aller  Stande  durch 
alle  Kundgebimgen  des  Vereins,  und  wieder  und  wieder  finden 
wir  die  Arbeiterinnenfrage  in  irgend  einer  Form  auf  der  Tages- 
ordnung. Die  ersten  Versuche,  die  Arbeiterinnen  zu  organisieren, 
gingen  von  Louise  Otto  und  Marianne  Menzzer,  gingen  von 
Mitgliedem  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  aus. 

Aber  die  Aufgaben  auf  dem  einen  und  auf  dem  andern 
Gebiet  hatten  zu  wenig  Gemeinsames  und  zu  viel  Verschiedenes,  und 
das  Gemeinsame  lag  zu  sehr  in  dem  Ideellen,  Abstrakten,  das  Ver- 
schiedene aber  war  greifbar,  lag  am  Tage:  hier  kämpfte  man  um 
das  Recht,  arbeiten  zu  dOrfen,  dort  zwang  die  Not  die  Mutter  aus 
dem  Hause,  das  ihrer  Arbeit  bedurfte,  in  die  Fabrik,  wo  sie  bei 
elendem  Lohn  und  flbernUssiger  Anspannung  ihrer  Kräfte  wenig 
Interesse  daran  haben  konnte,  ob  die  bOrgerliche  Frauenbewegung 
davon  zu  Oberzeugen  vermochte,  dass  ^die  Arbeit  eine  Pflicht 
und  Ehre  des  weiblichen  Geschlechts  sei".  Dazu  war  das  Häuflein 
bürgeriicher  Frauen,  die  der  Frauenbewegui^  dienten,  so  klein 
und  von  seinen  eigenen  nächsten  Zielen  noch  so  weit  und  die 
Frauenfrage  im  vierten  Stande  ein  so  ungeheures  Problem,  dass 
die  wenigen  Versuche,  die  man  zu  machen  im  stände  war,  im 
Sande  verlaufen  mussten. 

Unterdessen  war  die  Frauenfrage  des  vierten  Standes  aber 
bereits  aufgenommen  in  das  Programm,  das  für  die  proletarische 
Bewegung  bis  auf  unsere  Tage  in  steigendem  Masse  bestimmend 
werden  sollte.  In  dem  Manifest,  mit  dem  Marx  und  Engels  1647 
den  wissenschaftlichen  Sozialismus  begründeten,  war  auch 
der  Frau,  der  Lohnarbeiteriii  gedacht,  die,  ihrem  Hause  entzogen, 
ihrem  Mutterberuf  entfremdet  die  Arbeit  des  Mannes  entwertend, 
schwerer  noch  als  er  unter  der  Ausbeutung  des  Kapitals  leidet 
Auch  für  sie  giebt  es  keine  Befreiung  als  durch  Vernichtung 
des  Klassenstaates.  Auch  an  sie  ergeht  daher  der  Ruf:  Proletarier 
aller  Länder,  vereinigt  Euch! 

Was  hier  niu-  beiläufig  als  These  aufgestellt  war,  fand  seine 
eingehende  Begründung  in  dem  Buche  von  August  Bebel:  Die 
Frau  und   der  Sozialismus.  0     Bebel  gebohrt  das  Verdienst  das 
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Dogma  von  der  sozialen  und  politischen  Gleichberechtigung  der 
Frau  ans  den  Prämissen  der  sozialistischen  Theorie  entwickelt 
und  zu  einem  Bestandteil  des  sozialistischen  Parteiprogramms 
gemacht  zu  haben. 

Bebeis  AusüQhnmgen  Ober  die  Lage  der  Frau  in  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  wurzeln  in  der  materialistischen  Geschichta- 
aufüassung,  der  zufolge  der  soziale,  politische  und  geistige  Lebens- 
prozess  seine  ausschliesslichen  Ursachen  in  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen,  in  der  Produktionsweise  des  materiellen  Lebens  hat. 
Er  weist  nach,  wie  die  bürgerliche  Ehe  aus  der  Gestaltung  der 
borgerlichen  Eigentumsveriiftltnisse  sich  entwickelt  hat  und  dass 
sie,  wie  andre  soziale  Lebensformen,  den  modernen  Verhaltnissen 
nicht  mehr  entspräche.  Deshalb  kann  sie  ihren  Zweck  nur*  teil* 
weise  oder  gar  nicht  erfidlen.  Sie  innerhalb  der  bestehenden  Ge* 
sellschaftsordnung  so  umgestalten  zu  wollen,  dass  sie  sittlichen 
und  natflrlichen  Anforderungen  entspricht,  ist  ein  aussichtsloses 
BemOhen.  ^  Weil  nun  unter  den  herrschenden  Produktions-  und 
Erwerbsverhaltnissen  die  Ehe  zur  legitimen  Befiiedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes keine  ausreichende  Möglichkeit  giebt,  so  hat  man 
die  Prostitution  fOr  eine  notwendige  soziale  Einrichtung  erklaren 
und  staatlich  sanktionieren  müssen,  und  die  unabsehbaren  sittlichen 
und  gesundheitlichen  Schaden,  die  sie  im  Gefolge  hat,  zerrütten 
in  deutlich  erkennbarer  Progressivitat  das  Volksleben  aller  Kultur- 
staaten. Die  Frau,  die  durch  diese  Zustande  erniedrigt  wird  und 
am  meisten  tmter  ihnen  leidet,  hat  Abhilfe  gesucht  und  zunächst 
ökonomische  Selbständigkeit,  unbeschrankte  Beteiligung  am  Erwerb 
verlangt  Wo  man  ihr  diese  in  vollem  Masse  zugestanden  hat, 
in  der  Industrie,  zeigt  sich  wie  überall,  dass  die  bestehende 
kapitalistische  Ordnung  jeden  Versuch,  Besserung  zu  schaffen, 
nur  neue  Übel  herbeifohren  lasst,  die  wieder  zur  Schädigung  der 
Frau  führen. 

»Es  muss  also  ein  Gesellschaftszustand  zu  begründen  versucht 
werden,  in  dem  die  gesamten  Arbeitsmittel  Eigentum  der  Gesell- 
schaft sind,  ein  Geaellschaftszustand,  der  die  volle  Gleichberechti- 
gung aller  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  anerkennt,  der  die 
Anwendung  aller  denkbaren  technischen  und  wissenschaftlichen 
Verbesserungen  und  Entdeckungen  in  Verbindtmg  mit  der  En- 
rollierung  aller  heute  improduktiv  oder  in  schädlicher  Richtung 
thatigen,  und  der  Faulenzer  und  Nichtsthuer  vornimmt  und  dahin 
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daas  die  zur  Erhaltung  der  Gesellschaft  notwendige  Ar« 
beitszeit  auf  das  geringste  Mass  verkürzt,  die  physische  und 
geistige  Entwicklung  aller  Gesellsrhaftsnii^glieder  aber  auf  das 
Höchste  gehoben  wird.  Dadurch  allein  kann  die  Frau  so  gut  wie 
der  Mann  ein  produktiv  nützliches  und  gleichberechtigtes  Glied 
der  Gesellschaft  werden,  kann  sie  alle  ihre  körperlichen  und 
geistigen  Fähigkeiten  voll  entwickeln,  ihre  geschlechtlichen 
Pflichten  und  Rechte  erfüllen.  Als  Freie  und  Gleiche  dem  Manne 
gegenüberstehend,  ist  sie  vor  jeder  unwürdigen  Zumutung  sicher.'  *) 
In  der  Richtung  auf  diesen  Zustand  entwickeln  sich  einerseits 
unsere  wirtschaftlichen  Verhaltnisse,  durch  die  die  Frau  je  länger 
je  mehr  gezwungen  wird,  aus  ihrer  Häuslichkeit  herauszutreten; 
nach  dieser  Richtung  geht  aber  auch  mehr  imd  mehr  das  eigene 
Streben  der  Frauen,  wie  die  Forderungen  und  Erfolge  der  Frauen- 
bewegung beweisen.  Dass  die  Frau  im  stände  sein  wird,  der 
Kultur  dieselben  geistigen  Werte  zuzuführen  wie  der  Mann,  erscheint 
dem  Verfasser  ausser  Frage.  Wenn  sie  jetzt  noch  keine  voll- 
giltigen  Beweise  dafür  erbringen  konnte,  so  lag  es  in  ihrer  ge- 
drückten Stellung.  Unter  die  gleichen  Lebensbedingungen  gestellt 
wie  der  Mann,  würde  sie  sich  zu  gleicher  Leistungsfähigkeit  ent- 


Die  Stellung  der  Frau  im  Zukunftsstaat  skizziert  Bebel  zum 
Schluss  auf  Grund  seiner  vorhergehenden  Ausführungen  mit 
wenigen  Strichen: 

Die  Frau  ist  in  der  neuen  Gesellschaft  sozial  und  ökonomisch 
vollkommen  unabhängig,  sie  ist  keinem  Schein  von  Herrschaft  und  Aus- 
beutung mehr  unterworfen,  sie  steht  nunmehr  dem  Mann  als  Freie, 
Gleiche  gegenüber,  sie  ist  Herrin  ihrer  Geschicke. 

Ihre  Erziehung  ist  jener  des  Mannes  gleich,  ansgenonunen  dort, 
wo  die  Geschlechtsverscfaiedenheit  Abweichungen  und  eigenartige  Be- 
handlung unumgänglich  machen;  sie  kann  unter  naturgemsssen 
Lebensbedingimgen  alle  ihre  physischen  und  geistigen  KrSfte  und  Fähig- 
keiten entwickeln;  sie  kann  fOr  ihre  Thadgkeit  diejenigen  Gebiete 
wählen,  die  ihren  Wünschen,  Neigungen  und  Anlagen  entsprechen. 
Hier  ist  sie  genau  unter  denselben  Bedingungen  wie  der  Mann  thatig. 
Eben  noch  praktische  Arbeiterin  in  irgend  einem  Gewerbe,  ist  sie  in 
der  nächsten  Stunde  Erzieherin,  Lehrerin,  Pflegerin,  Qbt  sie  an  einem 
dritten  Teil  des  Tages  irgend  eine  Kunst  aus  oder  pflegt  eine  Wissen- 
schaft, und  versieht  in  einem  vierten  Teil  irgend  eine  verwaltende 
Funktion.     Sie  genieast  Studien,  Vergnügungen  und  Unterhaltungen 
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mit  ihres  Gleichen  oder  mit  Mftuieni  ginz,  wie  es  ihr  beliebt  und  die 
Gelegenheit  sich  bietet. 

In  der  Liebeswahi  ist  sie  so  gut  wie  der  Mann  frei  und  ungehindert 
Sie  freit  oder  Iflsst  sich  freien  und  schliesst  den  Bund  aus  keiner 
andern  Rflcksicht  als  auf  ihre  Neigung.  Dieser  Bund  ist  ein  Privat- 
vertrag ohne  Dazwischentreten  irgend  eines  Funktionärs.  —  -—  —  — 

SteDt  sich  Unverträglichkeit,  Enttäuschung  oder  Abneigung  heraus, 
so  gebietet  die  Moral,  die  unnatürlich  und  darum  unsittlich  gewordene 
Verbindung  zu  lösen.  >) 

Voraussetzung  ist  die  Aufhebung  des  Privateigentums  und  die 
staatliche  Kindererziehung. 

Die  praktische  Konsequenz  der  ganzen  Ausführungen  ist  die, 
daas  die  unterdrückte  Frau  ihre  natOrliche  und  einzig  mftchtige, 
zielbewusste  Bundesgenossenschaft  in  der  Proletarierbewegung  zu 
suchen  hat,  daas  andrerseits  die  Proletarier  in  ihrer  Arbeit  an  der 
Erschaflung  des  Zukimftsstaates  auf  die  Heranziehung  der  Frau 
als  gleichberechtigter  Genossin  zu  unbeschränkter  Mitarbeit  ein 
Hauptgewicht  zu  legen  haben. 

Inwieweit  Prämissen  tmd  Folgerungen  in  Bebeis  Aufbau  ein* 
ander  wirklich  entsprechen,  inwieweit  sein  Ausgangspimkt  selbst 
wissenschaftlich  anzuerkennen  ist,  inwieweit  er  mit  der  Durch- 
fohrung  seiner  Gedanken  in  das  Gebiet  der  Utopie  hinübergreift, 
das  zu  tmtersucben  liegt  hier  um  so  weniger  Grund  vor,  als  es 
für  die  Wirkung  des  Bebeischen  Buchs  kaum  von  Bedeutung  ist 
Diese  vollzog  sich,  soweit  sie  eine  praktische  war,  innerhalb  der 
Partei,  die  seine  theoretischen  Gnmdlagen  anerkannte,  und  findet 
ihren  deutlichen  Ausdruck  in  der  Modifikation,  die  die  Stellung 
der  Frau  innerhalb  der  Partei  allmählich  erfthrt 

Noch  in  den  Beschlüssen  des  Eisenacher  Parteitags  1869 
beschränkt  man  die  Forderung  des  allgemeinen,  gleichen,  direkten 
und  geheimen  Wahlrechts  auf  alle  Männer  vom  90.  Jahre  an  tmd 
berüiut  die  Lage  der  Frau  nur  mit  der  Forderung  „Einschränkung 
der  Frauenarbeit^.  Der  Gothaer  Parteitag  von  1875  stellt  sich 
schon  auf  den  in  dem  Buche  Bebeis  später  eingebend  begründeten 
Standpunkt  doch  fast  mehr  mit  der  Tendenz,  ihn  zu  verschleiern, 
als  ihn  ausdrücklich  hervorzuheben. 

So  wird  in  dem  Programm  ganz  allgemein  als  Ziel  der 
sozialistischen  Partei  hingestellt:  Aufhebung  der  Ausbeutung  in 
jeder  Gestalt,  Beseitigung  aller  sozialen  und  politischen 
Ungleichheit  imd   es  ist  dabei  an  die  Ausbeutung  der  Frau  und 
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die  Ungleichheit  der  Geschlechter  auch  gedacht;  unter  den  Grund- 
lagen des  Staats  nennen  die  Beschlösse: 

I.  Allgemeines,  gleiches,  direktes  Wahl-  und  Stimmrecht  mit  ge- 
heimer und  obligatorischer  Stimmabgabe  aller  Staatsangehörigen  vom 
ao.  Lebensjahre  an  fOr  alle  Wahlen  und  Abstimmungen  in  Staat  und 
Gemeinde« 

4*  Abschaffung  aller  Ausnahmegesetze»  namentlich  der  Press-, 
Vereins-  und  Versammlungsgesetze, 

5.  Verbot  der  Kinderarbeit  und  aller  die  Gesundheit  und  Sittlichkeit 
schädigenden  ^Frauenarbeit 

In  dem  Erfurter  Programm  von  1891  aber  heisst  es  aus- 
drflcklich: 

Die  sozialdemokratische  Partei  Deutschlands  kämpft  also  nicht  für 
neue  ElassenprivUegien  und  Vorrechte,  sondern  fOr  die  Abschaffung 
der  Klassenherrschaft  und  der  Klassen  selbst  und  fflr  gleiche  Rechte 
und  gleiche  Pflichten  aller  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  und  der 
Abstammung.  Von  diesen  Anschauungen  ausgehend«  bekämpft  sie  in 
der  heutigen  Gesellschaft  nicht  bloss  die  Ausbeutung  und  Unterdrückung 
der  Lohnarbeiter,  sondern  jede  Art  der  Ausbeutung  und  Unterdrückung, 
richte  sie  sich  gegen  eine  Klasse,  eine  Partei,  ein  Geschlecht  oder 
eine  Rasse. 

Ausgehend  von  diesen  Grundsätzen  fordert  die  sozialdemokratische 
Partei  Deutschlands  zunächst: 

X.  ADgemeines,  gleiches,  direktes  Wahl-  und  Stimmrecht  mit  ge- 
heimer Stimmabgabe  aller  über  ao  Jahre  alten  ReichsangehOrigen 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts. 

5«  Abschaffung  aller  Gesetze,  welche  die  Frau  in  öffent- 
licher und  privatrechtlicher  Beziehung  gegenüber  dem 
Manne  benachteiligen. 

Ihrem  Programm  entsprechend  hat  die  sozialdemokratische 
Partei  auch  ihre  Organisation  so  modifiziert  dass  Frauen  innerhalb 
der  Partei  in  derselben  Weise  arbeiten  können  wie  die  Manner. 
Auf  dem  Berliner  Parteitag  von  1893  wurde  an  die  Stelle  des 
Wortes  »»Vertrauensmänner^  „Vertrauenspersonen'*  in  die  Ver- 
fassung eingefügt,  um  die  Wahl  von  Frauen  für  diese  Posten  zu 
ermöglichen.  Auf  dem  Gothaer  Parteitag  1896  wurde  Frau  Clara 
Zetkin  in  den  Parteivorstand  gewählt,  dem  sie  seitdem  angehört 
Auf  dem  Mainzer  Parteitag,  auf  dem  eine  Veränderung  der 
Organisation  ^  Ersatz  des  Systems  der  Vertrauenspersonen  durch 
fest  organisierte  Vereine  —  vorgenommen  wurde,  beschloss  man 
auf  Antrag  der  Genossinnen,  in  den  Staaten  das  alte  System  bei- 
zubehalten, wo   die  Vereinsgesetze  den  Frauen  die  Teilnahme  an 
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politischen  Vereinen  nicht  gestatten,  ausserdem  die  Vertrauens- 
personen der  Genossinnen  überall,  wo  das  Vereinsrecht  nicht 
hindernd  im  Vfegt  stOnde,  als  Gleichberechtigte  an  den  internen 
Beratungen  und  Arbeiten  der  Gesamtpartei  teilnehmen  zu  lassen. 

Im  Parlament  ist  die  sozialdemokratische  Partei  seit  Anfang 
der  siebziger  Jahre  bei  jeder  Gelegenheit  for  die  Gleichberechtigung 
der  Frau  eingetreten.  Am  13.  Februar  2895  trat  Bebel  selbst  in 
einer  ausführlichen  BegrOndtmg  eines  von  seiner  Partei  ein- 
gebrachten  Antrags  für  das  politische  Wahlrecht  der  Frau  ein  und 
brachte  es  damit  zum  ersten  Mal  im  Deutschen  Reichstag  zur  Sprache. 
In  den  Debatten  um  das  bürgerliche  Gesetzbuch  vertrat  die  Partei  die 
civilrechtliche  Gleichstellung  der  Frau,  und  häufig  —  vor  allem  2896, 
wo  die  Partei  einen  dahingehenden  Antrag  einbrachte  — *  trat  sie 
für  unbeschränkte  Vereins-  tmd  Versammlimgsfreiheit  für  die 
Frauen  eixL 

Damit  war  den  Genossinnen  die  Richtung  gegeben,  nach  der 
sie  eine  Hebimg  ihrer  Lage  versuchen  mussten.  Eine  Frauen- 
bewegung giebt  es  für  die  Proletarierin  nicht  Nicht  g^en  die 
Männer  hat  sie  zu  kämpfen,  die  ihr  Erwerbsmöglichkeiten  ver- 
schliessen,  die  sie  sich  eröffnen  möchte,  sondern  gegen  die 
Kapitalistenklasse,  die  sie  schlimmer  ausbeutet,  als  der  Mann  atis- 
gebeutet  wird,  und  mit  den  Männern  ihrer  Klasse  arbeitet  sie  an 
der  Herbeiführung  des  Zukunftsstaates,  der  ihr  erst  die  Freiheit 
geben  soll,  die  ihre  ganze  Klasse  für  sie  verlangt 

Trotzdem  aber  ist  eine  Sonderorganisation  der  demokratischen 
Frauen  notwendig  geworden.  Zimächst  aus  dem  äusseren  Grunde, 
dass  die  Arbeiterinnen  in  vielen  Bundesstaaten  (Preussen,  Bayern, 
Braunschweig,  Lippe,  Anhalt,  beide  Reuss)  durch  die  herrschenden 
Koalitionsverbote  von  den  Organisationen  der  Männer  aus- 
geschlossen waren.  Dann  aber  auch,  weil  die  besonderen  Ver- 
hältnisse der  proletarischen  Frau  eine  besondere  Handhabung  der 
Agitation  notwendig  machen,  die  immer  am  verständnisvollsten 
und  nachdrücklichsten  von  Frauen  ausgeführt  wird.  Und  schliesslich, 
weil  die  Frau,  so  einheitlich  die  Partei  als  solche  ftkr  ihr 
Geschlecht  eintrat,  doch  häufig  genug  den  einzelnen  Genossen 
gegenüber  für  Wahrung  ihrer  Interessen  selbst  einzustehen  hat, 
weil  schliesslich  auch  hier  der  Grundsatz  sich  bewahrheitete,  dass 
keine  Klasse  von  Individuen  die  Interessen  ii^end  einer  andern 
so  zu  vertreten  vermag,  als  wären  es  ihre  eigenen. 

So  entschieden  aber  wie  die  im  Klassenkampf  stehenden 
Proletarierinnen  den  Ausdruck  „sozialistische  Frauenbewegung^  ab- 
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gdefant  habeo«  so  energisch  betonen  sie  immer  wieder  die  voll« 
kommene  Verschiedenheit  ihrer  Ziele  und  der  Zieie  der  borgerlichen 
Frauenbewegung,  so  beharrlich  weisen  sie  den  Gedanlcen  ge- 
meinsamer Arbeit  mit  den  bürgeriichen  Frauen  von  sich.  Vom 
Standpunkt  der  sozialistischen  Frauen  ist  nicht  etwa  die  Frauen* 
bewegung  das  weitere  Gebiet,  auf  dem  Frauen  der  verschiedensten 
Parteien  gemeinsam  f&r  ihr  Geschlecht  kämpfen,  sondern  die 
Befreiung  der  Frau  ist  nur  möglich  durch  Oberwindung  des 
Klassenstaates,  und  die  Proletarierin  würde  sich  durch  jeden 
Schritt  von  dem  Boden  ihres  sozialistischen  Bekenntnisses  zugleich 
von  dem  einzigen  Weg,  ihre  Befreiung  zu  erlangen,  entfernen. 
Ausser  diesen  prinzipiellen  sind  es  auch  taktische  GrOnde,  die  den 
sozialistischen  Führöinnen  ein  Zusammengehen  mit  der  borger- 
lichen Frauenbewegung  auch  auf  i^neutralen  Gebieten''  häufig 
verbieten.  Sie  wissen,  daas  sie  mit  jedem,  wenn  auch  nur  schein- 
baren momentanen  Aufgeben  ihrer  Parteistellung  in  den  wetteren 
Kreisen  ihrer  Anhflngerinnen  missverstanden  werden  und  verwirrend 
wirken  würden.  Es  ist  für  sie,  wie  fOr  alle,  die  Fahrer  der  grossen 
Massen  sein  wollen,  Lebensbedingung,  ihr  Programm  durch  keinerlei 
Kompromisse  in  den  Augen  der  Leute,  f&r  die  subtile  Unterschiede 
unverständlich  sein  müssen,  zu  verwischen.  Und  da  die  Frauen 
des  vierten  Standes  naturgemflss  noch  an  politischem  Verständnis 
hinter  den  Männern  zurOdcstehen,  da  das  Solidaritätsgefikhl  bei 
ihnen  noch  weniger  entwickelt  ist,  so  muss  die  Zurüddialtung  der 
Fohrerinnen  der  bürgerlichen  Frauenbewegung  gegenüber  noch 
rigoroser  sein,  als  die  der  Sozialdemokratie  gegenüber  den  bürger- 
lichen Parteien  überhaupt  >) 

Auf  dieser  Grundlage  hat  sich  die  sozialistische  Frauen- 
bewegung, die,  soweit  sie  innerhalb  der  bestehenden  Gesellschafts- 
ordnung praktische  Reformen  erstrebt,  mit  der  Ari>eiterinnen- 
bewegung  zusammenfällt,  selbständig  neben  der  bürgeriichen 
Frauenbewegung  entwickelt  <) 


I)  DitM  Sttflnif  xar  bOrvsrildMB  FruiciibcwcfiiDf  lit  aacfa  ia  dim  Bwchlnw  der 
Fraacakoatevas  des  v*<»»*^  Paneittfs  X9O0  aicht  auffefvbcn.  E»  ward«  dort  oberem* 
sdnacBd  die  Aasieht  feftiusert,  «dau  kein  Gnmd  Torttece«  die  fnmdsAtsücfae  Stelhm^  der 
proletarischea  Frenenbewegung  xar  borfcrltchea  ctacr  Revitioa  ja  oatenieheB.  laericweit 
^.*^*i^»^  Geaoesiimen  auf  Gebietes«  die  avscrkelb  der  soiialisliscliea  Bewefuof  Mefea  oder 
von  dieser  sar  Zeit  noch  nicht  cr£ust  werden  kflnaen,  ait  Fnaenrechtlerinnen  oder  andeni 
borferlichcn  Elementen  feiefentlieh  oder  Tortberfehend  nmmmenwirken  könnteB,  des 
aosse  dem  pendnUchen  Ermeaaeai  ihrem  Geschanck,  ihrem  Tefctfefflhi  und  der  Widitif • 
keit  besoodnr  Umstflnde  Oberiessen  bleiben.* 

*)  Die  Arbdtennnenbewefunf  findet  hier  nar  so  weit  Berttcksichtifimf ,  als  onbedinft 
Zusammenhang  gehört.   Eine  einfehcnde  Dantdbaif  siehe  in  Teil  IL 

8« 
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2. 
Die  Arbeitertsnenbewegimg. 

Die  ArbeiterinnenbewqittDg  in  Deutschland  ist  eine  ununter- 
brochene Folge  mOhsamen  Aufhchtens  und  rücksichtsloser 
Zerstörung,  eine  Sysiphusarbeit  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Wenn  mit  unendlicher  Mflhe  und  Energie  alle  Schwierigkeiten 
überwimden  sind,  die  den  Organisationsversuchen  aus  der  ge- 
drückten Lage  der  Arbeiterinnen  enKrachsen  imd  der  Verein  zu 
einiger  Blüte  gebracht  ist,  so  erfolgt  die  Denunziation  w^en 
Verhandlung  politischer  G^enstSnde  und  die  Auflösung  durch  die 
Polizei.  In  Preussen  giebt  der  §  8  des  Vereinsgesetzes,  der  Frauen 
die  Teilnahme  an  politischen  Vereinen  verbietet,  in  Verbindung 
mit  dem  reichsgerichtlichen  Erkenntnis  vom  xo.  November  X8B7  >)  bis 
heute  eine  Handhabe  zur  Unterdrückung  jedes  Arbeiterinnen- 
vereins, der  sich  mit  seinen  Berufsinteressen  beschäftigt 

Die  Führerinnen  der  proletaxischen  Frauen  haben  also  zu  den 
verschiedensten  Formen  der  Organisation  und  Agitation  greifen 
müssen,  um  diese  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  umgehen.  Da- 
durch kennzeichnet  sich  die  Geschichte  der  Arbeiterinnenbewq;ung 
ausserlich;  ixmerlich  durch  eine  strengere  Konzentration  auf 
praktische  Ziele,  eine  genauere  Fühlung  mit  den  durch  Gesetz- 
gebung und  Volkswirtschaft  gegebenen  realen  Verhaltnissen,  alles  in 
allem  durch  stärkere  Ausprägung  des  Charakters  eines  Interessen- 
kampfes,  als  sie  die   büi^erliche  Frauenbewegung  kennzeichnet 

Was  die  Ziele  der  Arbeiterinnenbewegung  betrifft  so  handelt 
es  sich  um  eine  allgemeine  Hebung  der  Lage  der  Proletarierin 
durch  Belehnmg  und  Aufklarung,  durch  Unterstützungskassen  und 
Arbeitsnachweise,  und,  wozu  diese  beiden  letzten  Mittel  schon 
hinüberleiten,  schliesslich  um  Vertretung  der  Interessen  der 
Arbeiterinnen  in  gewerkschaftlichen  Organisationen.  In  allen 
Stadien  ihrer  Entwicklung  hat  die  Arbeiterinnenbewegung  zugleich 
die  Gesetzgebung  im  Sinne  eines  erweiterten  Arbeiterinnenschutzes 
zu  beeinflussen  versucht 

Es  sind,  abgesehen  von  den  von  büi^rlichen  Frauen  aus- 
gegangenen Organisationsversuchen,  in  der  Arbeiterinnenbewegung 
drei  Abschnitte  zu  unterscheiden,  der  erste  bis  1886,  der  zweite 
bis  1895,  der  dritte  von  da  bis  heute. 

>)  .Unter  politisehea  GeftnsUndea  wird  mu  alle  An^les^nheiten  zu  ventehen  haben, 
welebe  Verikunnr,  Venraltun^,  Gesetz^btmr  des  Suau,  der  staauborferlicheo  Rechte 
der  Unterthanen  und  die  intenutionalen  Bexiehunsrtn  der  Staaten  in  sich  begreifen.* 
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In  der  ersten  Periode  entstand  durch  die  Anregung  des 
Kulturbundes, 0  ^^  ^^  eigene  Initiative  der  Arbeiterinnen  in 
Beriin  ein  ,, Verein  zur  Vertretung  der  Interessen  der  Arbeiterinnen'', 
dessen  Blitgiiederzahl  auf  einige  Tausende  sti^.  Seine  B^rOndung 
im  Zusammenhang  mit  der  Thfltigkeit  des  Kulturbundes  fahrte  zu 
der  ersten  entschiedenen  Trenntmg  der  bflrgerlichen  und  der 
proletarischen  Frauenbewegung,  bei  der  die  Begründerin  des 
Kulturbundes,  Grafin  Guillaume-Schack,  sowie  Frau  Marie 
Hofmann  zur  proletarischen  Frauenbewegung  Übergingen  und 
mit  den  Frauen  Kreutz,  Stägemann,  Haase,  Cantius,  Ihrer 
und  Leus  ebner  die  Leitung  des  Vereins  flbemahmen.  Der 
Verein  hatte  sowohl  in  der  Agitation  zur  Begründung  ahnlicher 
Vereine,  als  in  der  Wahrung  der  materiellen  Interessen  der 
Arbeiterinnen  durch  Festsetzung  von  Lohntarifen  mit  den  Unter- 
nehmern, als  schliesslich  in  der  Beeinflussung  der  Gesetzgebung 
bei  Gelegenheit  eines  in  Aussicht  stehenden  Zolls  auf  englisches 
Nähgarn  bemericenswerte  Erfolge  zu  verzeichnen.  Im  Jahre 
z886  wurden  jedoch  alle  in  Verbindung  mit  dem  Centralverein 
stehenden  Berliner  Arbeiterinnenorganisationen  auf  Grund  des  er- 
wähnten Paragraphen  des  Vereinsgesetzes,  zu  dessen  Anwendung 
sie  einer  rigoros  vorgehen -wollenden  Polizei  Gelegenheit  genug 
gegeben  hatten,  aufgelöst  Ebenso  verfuhr  man  mit  ahnlichen 
Vereinen  in  andern  preussischen  Städten. 

Diese  Auflösung,  der  ein  —  im  Vereinsgesetz  nicht  be- 
gründetes —  polizeiliches  Verbot  öffentlicher  Frauenversammlungen 
folgte,  zwang  die  sozialistischen  Frauen,  andre  Wege  zu  wählen. 
Nach  doppelter  Richtung.  Cnmal  drängte  diese  Massnahme  sie 
zu  zahlreicher  Teilnahme  an  den  Mannerversammlungen,  die  sie 
bis  dahin  nur  wenig  besucht  hatten;  und  die  Polizeibehörde  wagte 
nicht,  das  gesetzlich  nicht  begründete  Verbot  der  Teilnahme  von 
Frauen  an  politischen  Versammlungen  (es  handelt  sich  im  §  8 
des  Vereinsgesetzes  nur  um  Vereine)  nun  wieder  in  Anwendung 
zu  bringen.  Erst  jetzt  nahm  die  Arbeiterinnenbewegung  den 
dezidiert  politischen  Charakter  an,  den  sie  seither  bewahrt  hat, 
und  die  Frauen  traten  als  Referentinnen  und  Rednetinnen 
bei  Volksversammlungen  und  Arbeiterkongressen  neben  den 
Männern  au£ 

Die  Aufiiahme  der  Frauen  in  die  Gewerkschaften  wurde  aber 
erst  mit  Aufhebung  des  Sozialistengesetzes,  unter  dessen  Herrschaft 


^  S.  Kapitel  XUL   Di«  FrmacpbewefUBf  ia  dea  achttifcr  Jahren. 
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Gewerkschaften  als  politische  Vereine  behandelt  wurden,  mögiich. 
Auf  der  Berliner  Gewerkschaftskonferenz  von  Z890  wurde  nicht 
nur  ein  weibliches  Mitglied  in  die  Generalkonunission  der  deutschen 
Gewerkschaften  gewählt,  sondern  es  wurden  ün  Anschluss  an  diese 
Konferenz  auf  Antrag  der  Frauen  von  der  Mehrzahl  der  Gewerk- 
Schäften  die  Statuten  so  umgeändert,  dass  die  Aufiiahme  weiblicher 
Mitglieder  möglich  wurde. 

Man  versuchte  aber  andrerseits  auch,  fflr  die  besondere 
Agitation  unter  den  Frauen  doch  wieder  einen  Mittelpunkt  zu 
schaffen  in  einer  Agitationskommission,  die  ohne  Vorstand  und 
Statuten,  in  Ausserlich  loser  Verbindung,  die  zerstörte  Arbeit  von 
neuem  begann  und  der  es  nach  persönlicher  Audienz  zweier  Mit- 
glieder  bei  dem  Minister  von  Herrfurth  gelang,  Versammlungen 
zur  Besprechung  der  Interessen  der  Arbeiterinnen,  die  in  der  ersten 
Zeit  beständig  untersagt  oder  aufgelöst  worden  waren,  von  da  an 
unbehindert  einberufen  zu  dOrfezL  Hier  wurde  vor  allem  die 
Forderung  weiblicher  Fabrikinspektion  wiederholt  erörtert  und  ver- 
treten, eine' Forderung,  die  die  sozialdemokratische  Partei  ebenso 
wie  die  der  Verleihung  des  Wahhechts  fOr  die  Gewerbegerichte 
an  die  Arbeiterinnen,  auch  im  Parlamente  immer  wieder  mit 
Energie  geltend  machte. 

Ein  Versuch  der  Agitationskommission,  im  Interesse  der  ver- 
heirateten Frauen  imd  Heimarbeiterinnen,  denen  die  Gewerkschaften 
nicht  offen  standen,  wieder  einen  Frauenbildungsverein  ins  Leben 
zu  rufen,  wurde  fär  alles  bis  dahin  Aufgebaute  wieder  verhängnis- 
volL  1895  wurde  nicht  nur  dieser  neue  Verein,  sondern  auch  die 
Agitationskommission  als  politischer  Verein  aufgelöst  Und  wieder 
traf  dasselbe  Schicksal  Agitationskommissionen  in  Frankfurt  a.  M., 
in  Düsseldorf,  Breslau,  den  Leipziger  Arbeiterinnenverein  und 
Frauenbildungs-  und  Fachvereine  in  allen  Teilen  Deutschlands, 
ein  Vorgehen,  das  um  so  tiefer  erbittern  musste,  als  die  borgerliche 
Frauenbewq:ung  unbeanstandet,  ja,  womöglich  durch  die  Anwesen* 
hett  städtischer  und  staatlicher  Biehörden  ofiSziell  sanktioniert,  die- 
selben Dinge  verhandelte. 

Man  hat  nun  die  Agitation  unter  den  Arbeiterinnen  an  den 
einzelnen  Orten  weiblichen  Vertrauenspersonen  übertragen.  Dieser 
Posten  blieb,  wie  schon  erwähnt,  auf  Antrag  der  Frauen  für  die 
Bundesstaaten,  in  denen  das  Vereinsgesetz  politische  Frauen- 
vereine verbietet,  auch  bestehen,  als  auf  dem  Mainzer  Parteitag 
von  Z900  das  Institut  der  Vertrauenspersonen  von  der  sozial- 
demokratischen Partei  aufgegeben  wurde. 
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Unter  der  Leitung  der  Vertrauensperaonen  ist  die  Propaganda 
unter  den  proletarischen  Frauen  eine  sehr  ausgedehnte.  Das  ganze 
Jahr  hindurch  bereisen  Agitatorinnen  grosse  und  kleine  Orte  in 
allen  Teflen  Deutschlands»  die  sozialdemokratischen  Tageszeitungen 
unterstQtzen  diese  Propaganda  kräftig,  den  Mittelpunkt  fOr  die 
schriftliche  Agitation  bildet  die  von  Frau  Klara  Zetkin  heraus* 
gegebene  Halbmonatsschrift:  ^Die  Gleichheit'  0 

Die  gewerkschaftliche  Organisation  der  Arbeiterinnen  hat 
einen  kraftigen  Aufschwuiq^  erst  genommen  seit  der  GrQndung 
der  yGeneralkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands',  die 
vor  allem  seit  1895  eine  systematische,  planvoll  ins  Werk  gesetzte 
und  ausgezeichnet  geleitete  Agitation  unter  den  Arbeiterinnen  er- 
Offiiete.  Der  politisch-agitatorische  Charakter  tritt  bei  den  von 
hier  ausgehenden  Bestrebungen  hinter  den  rein  gewerkschaftlichen 
zurück,  obgleich  selbstverständlich  die  sozialistische  Grundlage  f&r 
die  gesamte  Arbeit  festgehalten  wird.  FOr  die  gewerkschaftliche 
Organisation  der  Arbeiterinnen  sind  die  Schwierigkeiten  fast  noch 
grössere  als  f&r  die  rein  politische,  da  sie  die  Arbeiterinnen  zu 
grösseren  und  vor  allem  andauernderen  Leistungen  heranziehen 
muss.  Doch  sind  die  Erfolge,  wenn  auch  im  Hinblick  auf  die 
Zahl  der  Industriearbeiterinnen  gering;  so  doch  mit  Rücksicht  auf 
die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  immeriiin  bemericenswert 
Die  Zahl  der  in  centralisierten  Verbänden  organisierten  Arbeiterinnen 
ist  von  1892 — 1899  mit  einigen  Schwankungen  progressiv  von  4355 
auf  19  280  gestiegen.  Daneben  bestehen  noch  einzebe  nicht  ange- 
schlossene lokale  Fachvereine,  über  die  genaues  statistisches 
Material  nicht  vorliegt*) 


xvn. 

Neue  Aufgaben  und  neue  Arbeitsgebiete. 

Die  neue  Ära  in  der  Sozialpolitik,  die,  vorbereitet  durch  das 
Erstarken  der  Sozialdemokratie  und  den  Kinflnss  des  Katheder- 
sozialismus, mit  der  Aufhebung  des  Sozialistengesetzes,  dem 
kaiserlichen  Erlass  vom  4.  Februar  1890^  der  internationalen 
Arbeiterkonferenz  vom  15.  bis  29.  März  und  der  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung vom  I.  Juni  1891  einsetzte,  hat  in  zwiefacher 
Beziehung  einen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  bürgerlichen 
Frauenbewegung   in  Deutschland   geübt     Einmal   stellt   sie   die 


I)  FOr  alle  Littentur  v^l  den  Artikel  Arbeiterinneabewefung  in  Teü  IL 
*)  EiafeiieBdee  Ober  die  fewerksdinftUdica  Orfiaiutio&en  s.  Tefl  n  o.  IV. 


Frauenbewegung  vor  neue  Aufgaben  von  im  engeren  Sinne  sozial- 
politischem Charakter  —  Agitation  fOr  weibliche  Fabrikinspektion» 
für  imbeschrankte  Koalitionsfreiheit  fOr  die  Frauen,  für  die  Wahl- 
barkeit  der  Frauen  zu  Gewerbq;erichten  u.  s.  w.  Andrerseits 
macht  sich  der  Wandel,  der  sich  in  den  sozialen  Anschauungen 
massgebender  Kreise  in  dieser  Zeit  vollzieht,  auch  in  der  Be> 
urteilimg  der  Frauenfrage  und  Frauenbewegung  geltend.  Man 
wird  vorurteilsloser  in  der  Würdigung  ihrer  Ursachen  und 
Ziele,  man  beginnt,  wie  auf  andern  Gebieten,  so  auch  hier,  seine 
Dogmen  diu'ch  die  Erkenntnis  der  ehernen  Notwendigkeit  in  der 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Entwicklung  korrigieren  zu  lassen. 

Der  Anfsmg  der  neunziger  Jahre  bedeutet  fttr  die  Frauen- 
sache, wie  in  der  Bildungsbewegung  so  auf  sozialpolitischem 
Gebiet,  eine  Zeit  kräftiger  neuer  Impulse.  Die  Bq;rQnderin  der 
deutschen  Frauenbewegung,  Louise  Otto,  koxmte  vor  ihrem  Tode 
(1895)  ^^  S^^^  noch  allenthalben  spriessen  sehen,  der  sie  und 
ihre  Helferinnen  in  jahrzehntelanger  treuer  Arbeit  den  Boden  be- 
reitet hatten.  Fast  gleichzeitig  ergreift  die  Frauenbewegung,  von 
verschiedenen  Centren  ausgehend  und  unter  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten, eine  Reihe  neuer  Gebiete,  in  der  Wohlfahrts- 
pflege, in  der  Sittlichkeits-  und  Massigkeitsbewegung,  in 
den  Rechtschutzbestrebungen,  in  den  Berufsorganisationen. 


in  ihrer  Arbeit  ziemlich  alleinstehende  Vorlauferin  auf 
dem  Gebiete  sozialpolitischer  Frauenarbeit  ist  die  Gräfin  Butler- 
Haimhausen.  Schon  1854  begann  ihr  Wirken  mit  der  Er- 
ziehung armer  Kinder  aus  dem  bayrischen  Landgerichtsbezirk 
Dachau.  Ihr  Gedanke  dabei  war,  dem  Bauernstände,  der  länd- 
lichen Bevölkerung  tüchtige  Kräfte  zu  erziehen,  die  aufwachsende 
Generation  zu  erhalten.  Der  von  ihr  zu  umfassenderem  Wirken 
auf  diesem  Gebiete  gegründete  oberbayrische  Marienverein  bildet 
jetzt  in  einer  Anstalt  in  Indersdorf  180  Kinder  in  diesem  Sinne 
aus.  Ein  andrer  Versuch  zu  demselben  Zweck  war  die  Gründung 
einer  Arbeiterkolonie  in  Georgenried  (1869),  eia  Versuch,  der  aller- 
dings fehlschlug,  weil  es  der  Gründerin  nicht  glückte,  Verständnis 
für  ihre  Ideen  und  die  notwendigen  Hilfskräfte  zu  finden.  Ein 
Asyl  für  Obdachlose  und  ein  Heim  für  alte  Dienstboten  und  kleine 
Pensionistinnen  in  München,  die  ihrem  ersten  Unternehmen  etwa 
entsprechende  Marienanstalt  in  Neuhausen  verdanken  ihrer 
Initiative  ihre  Entstehung. 
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Die  letzte  Schöpfung,  an  der  sie  beteiligt  war,  das  Arbeite* 
rinnenheim  in  MOndien,  steht  schon  unter  dem  Eindruck 
der  reichsstatistischen  Erhebungen  Qber  die  Lohnverhftltnisse  in 
der  Wasche-  und  Konfektionsbranche  von  1889.  Seine  BegrQn- 
derin*  Frau  Betty  Naue«  versuchte  mit  diesem  Heim,  dem  eine 
Rechtsschutzstelle,  eine  Darlehns-  und  UnterstQtzungskasse,  eine 
Werkstätte  für  Nadelarbeiten  angegliedert  ist,  in  kleinem  Kreise 
den  Arbeiterinnen  zu  helfen,  denen  ihre  wirtschaftliche  Lage 
Selbsthilfe  unmöglich  machte. 


Ausgangspunkt  für  die  neuen  Wege,  auf  die  die 
Frauenbewegung  in  dieser  neuen  sozialpolitischen  Ära  gewiesen 
wurde,  war  die  Gesellschaft  fior  ethische  Kultur  in  Berlin,  die  1899 
von  Männern  und  Frauen  bqjündet  wurde.  Ihr  bedeutendster 
Führer  Professor  Georg  von  Giiycki,  ein  Vertreter  des  eng- 
lischen Positivismus»  verwirldichte  innerhalb  der  Gesellschaft  den 
Gedanken  der  vollen  Gleichberechtigung  der  Frau,  den  er  wie 
die  andern  Führer  der  Gesellschaft  vertrat  Eines  der  nächsten 
praktischen  Ziele  war  eine  von  sozialpolitischen  Gesichtspunkten 
geleitete  Reform  der  privaten  Wohlfahrtspflege. 

Für  die  AusfQhning  dieser  Aufgabe  ergriff  eine  Frau  die 
Initiative,  die  in  den  wenigen  Jahren,  in  denen  sie  der  deutschen 
Frauenbewegung  angehörte,  in  vieler  Hinsicht  einen  bestimmenden 
Einfluss  auf  sie  geübt  hat»  Frau  Jeannette  Schwerin.^)  Sie 
begründete  im  Frühjahr  1893  die  Auskunftsstelle  der  Gesellschaft 
fikr  ethische  Kultur.  Diese  sollte  eine  Centrale  darstellen,  von  der 
aus  auf  Grund  eines  sorgfUtig  gesammelten  Materials  über  die 
Wohlfahrtseinrichtungen  der  Stadt  Hil&bedürftige  den  Vereinen 
und  Anstalten  zugewiesen  wurden,  die  ihrer  besonderen  Be- 
stimmung entsprechend  für  sie  einzutreten  vermochten. 

Die  erste  Gelegenheit,  ihre  Kraft  unmittelbar  in  den  Dienst  der 
Frauenbewq:ung  zu  stellen,  fand  sie  in  dem  1888  gegründeten 
Verein  ^Frauenwohl''  *)  in  Berlin.  Dieser  Verein  wurde  als  Frauen- 
gruppe der  „deutschen  akademischen  Vereinigung'*  auf  Anregung 
verschiedener  Blitglieder  z888  ins  Leben  gerufen,   „um  die  gleich- 


^  V(L  Haadbacfa  der  Framnbewftmf ,  Teil  TL  Soiial«  Hilfatharifkrit  Zcitidvift 
fOr  etktische  Kultur.  J9hr%.  xSg^  No.  43  o.  44.  CentnlbUtt  dei  Bundes  deute  eher  Fratien- 
vcrraie.    x.  JeluTn  No.  xa 

>)  VfL  AIlfcmciBe  deutsche  UuhrersiifltszeitnDf.    IV.  Jalirf.    No.  7,  3.  55. 


—      328     — 

Strebenden  Frauen  zum  gemeinsanien  Wiricen  fOr  alle  berechtigten 
Frauenbestrebungen  der  G^enwart  zusammenzufassen''.  Man  wollte 
„vor  allen  Dingen  auch  den  aber  das  Ziel  hinansschiesicnden 
Bestrebungen  und  den  ungerechtfertigten  Emanzipation^gelOsten, 
welche  auch  die  gerechtfertigten  Bestrebungen  in  den  Augen  der 
Welt  geschadigt  haben,  durch  massvolles  Eintreten  entgegen- 
wirken'*. Diese  Tendenz  kam  auch  in  den  Satzungen  zum 
Ausdruck. 

Die  nächsten  Ziele  des  Vereins  waren  die  Gewinnung  eines 
wirksamen  Einflusses  der  Frauen  auf  die  Erziehung  der  Jugend, 
besonders  der  weiblichen,  grOndliche  Reform  des  Mldchenschul- 
wesens,  Ausdehnung  der  Erwerbsthatigkeit  der  Frauen,  namentlich 
die  Eroffiiung  neuer  Berufsarten  auf  wissenschaftlichen  und  gewerb- 
lichen Gebieten,  Zulassung  der  Frauen  zu  den  bestehenden  wissen- 
schaftlichen und  gewerblichen  Lehranstalten  und  die  NeubegrOndung 
solcher  fOr  Frauen  bestimmten  Anstalten. 

Besprechungen  und  Verhandlungen  über  politische  Gegen- 
stande waren  laut  §  4  ausdrQcklich  ausgeschlossen.  For  die  Ent- 
wicklung des  Vereins  bot  Berlin  insofern  einen  gOnstigen  Boden, 
als  der  Letteverein  sich  mehr  und  mehr  auf  die  Erhaltung  und 
den  Ausbau  seiner  Anstalten  zurückzog  und  andre  aus  der 
Frauenbewegung  erwachsene  Vereine  gleichfalls  ihren  speziellen 
Aufgaben  dienten,  so  dass  die  Frauenbewegung  in  BerUn  keine 
eigentliche  Vertretung  hatte. 

Der  Verein,  der  von  seiner  Gründung  an  unter  Leitung  von 
Frau  Minna  Cauer  stand,  hielt  sich  in  den  ersten  Jahren  seines 
Bestehens  in  seinen  praktischen  Bestrebungen  durchaus  innerhalb  der 
Richtung  der  Frauenbildungs-  und  Erwerbsvereine,  richtete  Garten- 
bauktu^e  ein,  photographische  Kurse  für  Frauen  u.  dergL  m., 
und  gründete  Zweigvereine  in  Danzig,  Königsberg,  Breslau  und 
Frankfurt  a.  O. 

Ein  Schritt,  der  in  seinen  Konsequenzen  über  den  bisher 
von  der  Berliner  Frauenbewegung  innegehaltenen  Rahmen  hin- 
ausführen sollte,  war  die  Begründung  der  Madchen-  und  Frauen- 
gnippen  für  soziale  Hilfisarbeit,  die  auf  Frau  Cauers  Anregung  1893 
ins  Leben  traten.  Sie  verfolgten  den  Zweck,  Frauen  und  Madchen  zu 
freiwilligen  Hilfsleistungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Wohl- 
fahrtspflege auszubilden  und  systematisch  zu  verteilen.  In  das 
Komitee  dieser  Gnippen  trat  Frau  Schwerin  im  Herbst  1893,  — 
nicht  ohne  Bedenken,  da  sie  erkannte,  wie  nahe  die  Gefahr 
dilettantischer  Geschäftigkeit  auf  nicht  beherrschten  Gebieten  bei 
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dieser  Organisation  lag;  dass  diese  Gefahr  in  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Gruppen  vennieden  wurde,  ist  ihrem  Kinfliifw  zu 
danken.  Ihr  durch  nationalökonomische  Studien  und  ernste  soziale. 
Arbeit  gereiftes  Urteil,  ihr  klarer  Blick  für  das  Durchführbare  und 
im  Augenblick  Nächstliegende  und  Notwendige  und  für  die  Mittel 
es  zu  erreichen,  ihre  organisatorischen  Fähigkeiten  gaben  der  Arbeit 
der  Mädchen-  und  Frauengruppen  mehr  und  mehr  den  Charakter 
einer  Schule  für  eine  spätere,  gesetzlich  autorisierte  und  berufs- 
mässige Mitarbeit  der  Frau  im  öffentlichen  Leben.  Aus  ihren 
SchQlerinnen  sind  der  Frauenbewegung  eine  Reihe  ihrer  besten 
Kräfte  erwachsen,  imd  die  freiwillige  Arbeit,  die  dort  mit  dem 
Ernst  berufsmässiger  Pflichterfüllung  geleistet  wurde,  war  eine  beredte 
Propaganda  f&r  die  spätere  Zulassung  der  Frauen  zur  gesetzlichen 
Armen-  und  Waisenpflege. 

Als  zweite  Vorsitzende  des  Berliner  Frauenvereins  (der  als 
Zweigverein  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  1894  von 
Helene  Lange  gegründet  worden  war)  schuf  Frau  Schwerin 
femer  nach  dem  lauster  der  Hauspflege  in  Frankfurt  a.  M.  die 
grosse  Organisation  der  Berliner  Hauspflege.  0 


Eine  gleichfalls  von  Berlin  ausgehende 
der  Frauenbewegung  war  die  energische  Wiederaufnahme  der 
Sittlichkeitsbewegung  durch  den  im  Jahre  1889  von  Frau  Hanna 
Bieber-Böhm  gegründeten  Verein  Jugendschutz  in  Berlin.*) 

Der  Verein  verfolgt  einen  doppelten  Zweck.  Er  will  einerseits, 
seinem  Namen  entsprechend,  vorbeugend  und  rettend  an  der  durch 
die  staatlich  sanktionierte  Unsittlichkeit  gefährdeten  Jugend  arbeiten, 
er  will  andrerseits  durch  Wort  und  Schrift  die  Unsittlichkeit  be- 
k^pfen  und  im  Sixme  einer  strengeren  Auflassung  der  Geschlechts- 
moral auf  das  öffentliche  Bewusstsein  einwirken. 

In  der  Erfasstmg  der  Unsittlichkeit  als  einer  zum  Teil  auf 
wirtschaftlich-sozialen  Verhältnissen  beruhenden  Erscheinung  — 
dem  Schlafstellenunwesen,  der  Ausbeutung  der  Arbeiterinnen  -^ 
versuchte  der  Verein  diu-ch  Gründung  von  Heimen  für  erwerbs- 
thätige  Mädchen,  eines  Kinderhortes  und  Kindergartens  seinem 
ersten  Zweck  zu  dienen,   er  versuchte  auf  Erhöhung  der  Löhne 


S)  V^L  Handbuch  der  Fnaenbewefimf.  Tefl  IL 

S)  s.  die  cinfeheade  OftrsteUnf  der  Sictlichketnbcwefimf.    Haadbuch  der  Franea- 
bewegun^«  Teil  IL 
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und  froheren  Geschaftsschluss  bei  den  Arbeitgebern  exnzuwizi:en 
und  gewahrte  unbemittelten  Frauen  und  Mädchen  unentgeltlichen 
Rechtsschutz.  Er  entfaltete  eine  rege  propagandistische  Thätigkeit 
durch  Verbreitung  zahlreicher  aufklärender  pädagogischer, 
hygienischer  und  ethischer  Schriften.  Man  begann  um  diese  Zeit 
in  der  Frauenbewegung  hier  und  da  auf  die  Sittlichkeitsfrage  ein- 
zugehen. In  den  Erörterungen  über  die  Notwendigkeit  weiblicher 
Ärzte  war  das  Gebiet  häufig  gestreift;  Frau  Marie  Stritt  hatte 
es  1891  auf  der  Generalversammlung  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins  in  einem  Vortrag  Qber  häusliche  Knabenendehimg 
berflhrt  Immerhin  aber  stand  die  Mehrzahl  der  an  der  Frauen- 
bewegung beteiligten  Frauen  der  Aufiiahme  dieser  Frage  noch  ab- 
lehnend gegenüber,  und  es  ist  das  Verdienst  von  Frau  Bieber, 
diese  Ablehnung  endgütig  überwunden  zu  haben. 

Eine  Beeinflussung  von  Verwaltung  und  Gesetzgebung  ver- 
suchte der  Verein  durch  eine  Petition  an  den  Berliner  Polizei- 
präsidenten um  Anstellung  von  Polizexmatronen  (1893)  und  auch 
durch  ein  Immediatgesuch  bei  dem  deutschen  Kaiser  (1893)  um 
Abschaflung  der  staatlichen  Protektion  der  Prostitution.  Der 
Petition  schlössen  sich  nacheinander  im  ganzen  47  Frauenvereine, 
darunter  zahlreiche  vaterländische,  an.  Sie  hatte  auch  insofern 
einen  kleinen  Erfolg,  als  Frau  Bieber  aufgefordert  wurde, 
bestimmt  formulierte  Vorschläge  einzureichen,  und  als  sie 
daraufhin  die  Zusicherung  erhielt,  dass  ihre  Vorschläge,  ins- 
besondere die  von  ihr  geforderte  Überweisung  jugendlicher 
Prostituierter  znr  Zwangserziehung  bei  der  in  Aussicht  stehenden 
Gesetzesvorlage  in  Erwägung  gezogen  würden. 

Die  von  Frau  Bieber  ausgearbeiteten  Vorschläge  zur  Be- 
kämpfung der  Prostitution  0  sind  für  die  nächsten  Jahre  ^ie 
Grundlage  für  das  Vorgehen  der  Frauenbewegung  in  der  Sittlich- 
keitsfrage gewesen.  Sie  bezogen  sich  auf»  vorbeugende  erziehliche 
Massr^eln,  Emchtung  von  Klnderiiorten,  Abstellung  des  Schlaf- 
stellemmwesens,  Oberweisung  erstmalig  Inhaftierter  zur  Zwangs- 
erziehung, Anstellung  von  Polizeimatronen,  weiblichen  Untersuchungs- 
ärzten bei  der  Sittenpolizei  und  weiblichen  Gefängnisbeamten. 
Sie  protestieren  gegen  die  Anschauung,  die  Prostitution  sei  ein 
notwendiges  Übel.  Sie  verlangen  Vorbeugungsmassregeln  in  Bezug 
auf  die  Alkoholverheerung,  hygienischen  Unterricht  an  Schulen, 
Fortbildungsschulen  und   beim   Militär,  Bekämpfung  der   Mädel- 

>)  Berlin  1894. 
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kneipen,  Herauisetzung  des  Schutraiters  von  16  auf  az  Jahre  und 
seine  Gütigkeit  for  beide  Geschlechter,  ZuchthauasMifen  für 
Arbeitgeber,  die  ihre  Untergebenen  zu  unsittlichen  Handlungen 
verleiten,  Bestrafung  der  Verbreitung  geschlechtlicher  Krankheiten 
als  fahrlässige  Körperverletzung  und  Verpflichtung  der  Ärzte  zur 
Anzeige  Familienznitgliedem  gegenaber.') 


Durch  die  in  dem  Jahrzehnt  von  1880—90  erfolgende  Be- 
gründung der  grossen  deutschen  Verbände  der  Alkoholgegner 
wurde  auch  die  Frauenarbeit  in  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus, 
die  bis  dahin  eine  rein  private  und  lokale  gewesen  war,  ox^ganisiert 
und  erweitert  An  den  verschiedensten  Orten  hatten  schon 
vereinzelt  Frauen  in  der  Mflssigkeitsbewq:ung  gearbeitet,  vor 
allem  Ottilie  Hoffmann  in  Bremen  durch  die  Errichtung 
von  Volkskaffeehausem;  in  Bonn  hatte  FrL  Bertha  Lungstras 
mit  ihrem  As^  f&r  erstmalig  Gefallene  ein  Rekonvaleszenten- 
heim  f&r  trunksüchtige  Frauen  eingerichtet;  Mathilde  Weber 
hatte  in  einer  Reihe  von  Schriften  auf  die  soziale  Be- 
deutung der  Alkoholfirage  hingewiesen.  Eine  von  den  Frauen 
ausgehende  Agitation  in  grösserem  Massstabe  und  damit  die 
Möglichkeit  der  Beeinflussung  weiterer  Kreise  ist  erst  durch 
Ottilie  Hoffmann  geschaffen  worden.  Sie  sprach  auf  der 
Generalversammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  1893 
über  die  Massigkeitsbewegung  und  brachte  sie  dadurch  zum  ersten 
Mal  innerhalb  der  eigentlichen  Frauenbewegung  zur  Verhandlung. 
Man  hat  die  Massigkeitsbestrebungen  seitdem  als  einen  Teil  der 
Frauenbewegung  angesehen,  in  der  Erkenntnis,  dass  der  Alko- 
holismus mit  der  Unterdrückung,  Brutalisierung  und  Erniedrigung 
der  Frauen  der  niederen  und  höheren  Stande  im  engsten  Kausal- 
zusammenhang steht.*)    * 

•  « 

Im  Anschluss  an  die  Bestrebungen,  die  der  Allgemeine 
deutsche  Frauenverein  aufgenommen  hatte,  als  er  ftlr  eine  Ver- 
besserung der  dvilrechtlichen  Stellung  der  Frau  eintrat,  wurde 
durch  die  Entstehung  von  Rechtsschutzvereinen  ein  neues 
Arbeitsfeld  erschlossen.  Der  erste  Rechtsschutzverein  wurde  in 
Dresden  durch  Adele  Gamper  und  Marie  Stritt  begründet   Er 

I)  Vgl  Haadbucb  der  Fr»Mnb«w«fUBf ,  Teil  IL 
*)  V(L  Handboch  der  Frauenbewefimf ,  Teil  S. 


verfolgte  von  Anfang  an  einen  doppelten  Zweck  und  stdlte  seine 
Arbeit  in  den  Dienst  der  sozialen  Hilfitfhatigkeit  einerseita,  der 
eigentiidien  Frauenbewegung  andrerseits.  Seine  Hi^lieder  erteilen 
Frauen  und  Madchen  Rat  und  Auskunft  in  allen  Rechtsfällen,  in 
den  einfacheren  auf  Grund  eigener  Kenntnisse,  in  schwierigeren 
unter  Beistand  von  Juristen.  Der  Rechtsschutzverein  giebt  auf 
diese  Weise  vielen  Frauen  Gelegenheit  zu  emer  ausserordentlich 
fruchtbaren  und  lehxreichen  sozialen  Hilfsthatigkeit,  er  erzieht  die 
Klientinnen  dazu,  ihr  Recht  geltend  zu  machen,  er  zeigt  den  Rat- 
erteilenden die  Wirkung  gesetzlicher  Bestimmungen  in  den  ver- 
schiedenen Volksschichten  und  liefert  der  Frauenbewegung  f&r 
alle  Schritte  zur  Verbesserung  der  Rechtsstellung  der  Frau  das 
Thatsarhmniatrrial  Die  Dresdener  GrQndung  ist  vorbildlich  für 
eine  Reihe  weiterer  Rechtsschutzvereine  und  Rechtsschutzstelien 
geworden,  die  in  ca.  ao'  deutschen  Städten  nach  und  nach  ent- 
standen. 0  Durch  FrL  Dr.  jtur.  Marie  Raschke  ist  kOizIich  in 
Berlin  eine  Centrale  f&r  diese  Bestrebungen  geschaffen  worden, 
wo  das  in  den  einzelnen  Vereinen  vorhandene  Material  gesammelt 
und  wissenschaftlich  verwertet  werden  solL 


Hatte  die  sozialpolitische  Entwicklung  neue  Wege  au(  dem 
Gebiete  der  Wohlfahrtspflege  gewiesen,  so  begünstigte  sie  andrer- 
seits das  Aufblühen  der  grossen  weiblichen  Berufsorganisationen. 
Wie  in  England,  so  sind  in  Deutschland  die  Künstlerinnen  die 
ersten  gewesen,  die  sich  zu  einer  Berufsgenossenschaft  zusammen- 
schlössen (Berlin  1865).  Aber  sie  stehen  unter  so  wesentlich 
andern  Arbeitsbedingungen,  dass  sie  für  ahnliche  Organisationen 
auf  andern  Berufsgebieten  nicht  vorbildlich  wirken  konnten.  Hier 
hatten  die  Organisationsversuche  an  den  beiden  Extremen  ein* 
gesetzt,  bei  den  Arbeiterinnen  auf  der  einen,  den  Lehrerinnen  auf  der 
andern  Seite.  Hier  mehr  zur  Pflege  wissenschaftlicher  und  päda- 
gogischer Interessen,  dort  unter  dem  Druck  der  wirtschaftlichen 
Not  In  dieser  Zeit  folgt  die  grosse  Organisation  der  Handels- 
gehilfinnen, die  1889  mit  einer  lokalen  Gründung  in  Berlin  begann. 
Die  Anregung  dazu  ging  von  Herrn  Julius  Meyer  aus,  der 
im  Februar  des  genannten  Jahres  einen  Aufruf  zur  Gründung 
eines  „kaufmännischen  und  gewerblichen  Hilfsvereins  für  weib- 
liche Angestellte"  erliess.    Mit  den  Teilnehmerinnen,   die  sich  auf 
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diesen  Aufruf  und  ein  weiteres  Rundschreiben  an  die  Berliner 
Geschäfte  zusammenfanden,  und  unter  Mithilfe  von  Geschäfts- 
inhabern und  einigen  Frauen  borgerlicher  Kreise,  die  man  fOr  die 
Sache  gewonnen  hatte,  wurde  der  Verein  im  Mai  konstituiert 
Man  wählte  als  ersten  Vorsitzenden  den  Gründer  Herrn  Julius 
Meyer,  als  zweite  Vorsitzende  Frau  Minna  Cauer.  Dem  Auf- 
sichtsrat gehörten  verschiedene  Geschäftsinhaber  und  Älteste  der 
Kaufmannschaft  an.  Der  Verein  stieg  schon  im  ersten  Jahre 
seines  Bestehens  von  558  auf  1568  Mitglieder,  ün  zweiten  auf  9069, 
im  dritten  auf  2395  und  zählt  jetzt  Ober  xz  000  Mitglieder.  Seine 
annahmen  sind  von  33  000  Mark  im'  ersten  auf  233  000  Mark  im 
Jahre  1898  gestiegen.  Der  Verein  rief  eine  Stellenvermittelung 
ins  Leben,  die  sich  kräftig  entwickelte,  grOndete  im  Oktober  1890 
unter  Leitung  des  Realgymnasialdirektors  Pro£  Dr.  Schwalbe 
kaufinännische  Fortbildungskiurse  mit  Abendunterricht  imd  im 
Oktober  1892  eine  Handelsschule  ftlr  Mädchen,  vertrat  durch  eine 
Krankenkasse,  UnterstQtzung  in  NotfiLllen,  zinsfreie  Darlehen,  unent- 
geltlichen Rechtsschutz  etc.  die  materiellen  Interessen  seiner  Mit- 
glieder und  entfaltete  eine  bedeutende  und  in  vieler  Hinsicht  bahn- 
brechende sozialpolitische  Thätigkeit  im  Interesse  der  Fach- 
genossinnen. Der  Vorsitzende  veranstaltete  1891  eme  £nqu6te 
aber  die  Ausbildung  und  Stellung  der  Handelsgehilfin.  Der 
Verein  wurde  durch  den  Reichskanzler  um  Abgabe  eines  Gut- 
achtens ersucht,  als  die  Kommission  ftlr  Arbeiterstadstik  eine 
Untersuchung  über  die  Arbeitsbedingungen  des  Verkaufspersonals 
anstellte,  er  trat  fOr  eine  Höchstarbeitszeit  von  zo  Stunden  für 
Erwachsene,  8  f&r  Jugendliche,  fOr  Sitzgelq;rnhdt,  für  den  8  Uhr- 
Ladenschluss,  f&r  gleiche  Kündigungsfrist  bei  Chef  und  Ange- 
stellten ein,  nahm  zu  dem  neuen  Handelsgesetz  Stellung  mit  den 
Forderungen  des  Verbots  der  Konkurrenzklausel,  der  Beschränkung 
der  Lehrlingszahl  und  des  Fortbildungsschulzwanges  imd  regte 
zur  Gründung  von  neuen  Vereinen  in  andern  Städten  an.  Es 
bestehen  jetzt  in  Deutschland  ausser  dem  Berliner  14  Fachvereine 
weiblicher  Angestellter  mit  im  ganzen  etwa  3000  Mitgliedern.  *) 

Der  Hausbeamtinnenverein,  der  1894  auf  Anregung  von 
Johanna  Droysen  und  Frau  Mathilde  Weber  begründet 
wurde,  stand  unter  ganz  andern  Entwicklungsbedingungen,  wie 
der   der  Handelsangestellten,   da  seine   Mitglieder,   Hatisdamen, 

<)  VgL  Haadbttcfa  der  FnncabcwefUBf,  Teil  IV:  Die  dentschs  Fnui  im  Beni£ 
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Stützen  der  Hausfrau,  Kindexfräulein  etc  infolge  der  Eigenart 
ihrer  Stellung  die  mit  der  Verwaltung  verbundenen  Art>eiten  nicht 
selbst  in  die  Hand  nehmen  können.  Diese  liegen  vielmehr  ganz 
in  der  Hand  von  nicht  berufsangehörigen  Frauen.  Der  Verein 
sucht  die  Interessen  seiner  Mitglieder  zu  vertreten  durch  eine 
Stellenvermittlung,  die  im  letzten  Jahre  (1899/1900)  bei  1833  Stellen- 
angeboten und  2063  Meldungen  787  Stellen  besetzte,  durch  eine 
Darlehns-  und  Hilfitasse,  diu-ch  Einrichtung  von  Heimen  fOr 
stellenlose  oder  durchreisende  Mitglieder,  durch  eine  Hebung  ihrer 
beruflichen  Ausbildung.  Der  Verein  steht  unter  dem  Vorsitz  von 
Frau  Louise  Fache  und  die  Stellenvermittlung  unter  Leitung 
von  Frau  Anna  Schmidt  in  Leipzig.*} 

Eine  Berufsorganisation,  die  in  hervorragendem  Masse  den 
BedOrihissen  des  in  ihr  vertretenen  Standes  entsprochen  hat,  ist 
der  Z894  unter  dem  Vorsitz  von  Elisabeth  Schneider  und 
Maria  Lischnewska  begründete  Landesverein  preussischer 
Volksschullehrerinnen,  der  in  den  7  Jahren  seines  Bestehens 
dank  seiner  ausgezeichnet  organisierten  Propaganda  eine  Mitglieder- 
zahl  von  ca.  3000  (etwa  33V«  der  in  Preussen  angestellten 
Lehrerinnen)  erreichte  und  einige  dreissig  Ortsgruppen  umfasst 
Er  hat  die  Interessen  seiner  Mitglieder  bei  Gelegenheit  der  1897 
erfolgenden  staatlichen  Regelung  der  Gehalter  der  Volksschullehrer 
kräftig  vertreten,  durch  eine  umfassende  statistische  Arbeit  über 
die  Gehaltsverhftltnisse  die  Grundlage  für  weitere  Aktionen  ge- 
schaffen und  durch  seine  Pensionszuschusskasse  den  Weg  der 
Selbsthilfe  beschritten. 

Er  ist  durch  Petitionen  und  Ausarbeitung  einer  Denkschrift 
für  eine  Ausbildung  der  Volksschullehrerin  eingetreten,  die  der 
sozialen  Bedeutung  ihrer  Stellung  gerecht  wird  und  sie  fthig 
macht,  den  umfassenden  Anforderungen  der  Volkserziehung  zu 
entsprechen. 

An  dem  Ausbau  der  Volksschule,  an  der  Pflege  aller  mit  ihr 
in  Beziehung  stehenden  sozialpolitischen  Aufgaben,  der  Waisen- 
pflege und  Jugendfürsorge,  der  Veranstaltungen  für  Schul- 
entlassene u.  s.  w.  hat  der  Verein  lebhaft  teilgenommen  und  sowohl 
innerhalb  seines  Kreises  als  auch  durch  die  Teilnahme  an  den 
gemeinsamen  Aufgaben  an  den  Zielen  der  deutschen  Fraucn- 
bewq:ung  mitgearbeitet*) 


>)  Vg^L  Haadbiich  der  Frauenbewesiiiig,  Teil  !!  und  I\*. 
>)  Vf-L  Haadbach  der  Fraaenbewefvif ,  Teil  m  und  IV. 
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Von  nicht  minder  grosser  Bedeutung  als  die  Versuche  von 
Frauen,  über  die  übliche  symptomatisch  verfisüirende  Privat- 
Wohlfahrtspflege  hinaus  auf  sozialpolitischem  Gebiet  Fuss  zu 
fassen,  ist  ohne  Frage  die  wissenschaftliche  Arbeit  einzelner  Frauen 
über  nationalokonomische  Fragen. 

Die  deutschen  Frauen  folgten  in  dieser  Arbeit  dem  Vorbild 
ihrer  grossen  englischen  Vorgängerin  Mrs.  Sidney  Webb. 

Wie  sie  als  freiwillige  Arbeiterin  die  Sweating-Stuben  des 
Eastend  von  London  besucht  hatte,  um  die  Lage  der  Konfektions- 
nflherinnen  zu  erforschen,*)  so  machte  Elisabeth  Gnauck- 
Kühne  persönlich  in  Berliner  Werkstätten  ihre  Studien  zur  Lage 
der  Arbeiterinnen  in  der  Berliner  Papierwarenindustrie.*)  Die 
Frauenarbeit  in  der  Konfektion  behandelte  GertrudDyhrenfurth 
in  einem  Beitrag  zu  den  von  Professor  SchmoUer  herausgegebenen 
sozialwissenschafklichen  Forschungen^  und  einen  andern  Zweig 
dieses  Gewerbes  Oda  Olberg.^)  Ober  die  englischen  Arbeiter- 
Verhältnisse,  speziell  die  Fabrikgesetzgebung  in  ihrer  Beziehung 
auf  Frauen  weist  die  Fachlitteratur  Arbeiten  von  Helene  Simon*) 
aufl  Auch  Gertrud  Dyiirenfurth  hat  über  die  Veriiflltnisse  der  eng- 
lischen Arbeiterinnen,  speziell  über  die  gewerkschaftliche  Organi- 
sation unter  ihnen,  verschiedene  Studien  veröffentlicht*) 

Neben  diesen  Arbeiten  rein  wissenschaftlichen  Charakters 
stehen  joumalistisch-popullre  oder  propagandistisch  gefSLrbte  Dar- 
stellungen auf  fachwissenschaftlicher  Grundlage,  wie  die  Arbeiten 
von  Jeannette  Schwerin, 0  Lily  Braun,  Klara  Zetkin,*) 
Henriette  Fürth,  Adele  Gerhard,  Alice  Salomon. 

Dienen  die  Frauenarbeiten  in  der  Nationalökonomie,  die,  wie 
Professor  Herkner*)  sagt,  j^nicht  ausgeschaltet  werden  können, 
ohne   wichtige  Glieder  in  der  Kette   der  nadonalökonomischen 


>)  VgL  Ote  Cgidüchta  der  cagUscben  FnmBb«w«fwif. 

1)  SchaoUcn  Jahrboch  2QL  S.  373  iin  £iia&«nnfeB  «ümt  frctwüttfoi  Arb«tefüL 
Di«  ifilfe  (hrsf.  von  NABfluaa).    z.  Jabrf.,  No.  tf  a.  7. 

>)  Stut»*  und  lOiüihriMcasduftUchc  ForacfaimfBB  XV.  Heft  4.  Die  htntfartnmiellan 
Arb«ilniBae&  ia  der BerÜBer BlaMB-vUiitcnock.-,Scfaanna-  oad  Trikotkenfektioa,  Letpüg  iBgß, 

^  Du  Ekad  la  der  HautiBdaetri«  der  Konfektioa.    Ldpiir  1896^ 

•)  Dl«  Fabrik^  und  SenJUttinspektorianen  la  Fngtinri  SchaoUen  Jehrkncfa  XZL 
S.  Om  ^j.  Dm  eaf iiiehs  F«biikf«ä«cic«biiBr.  Schmollen  Jahrback  ZZH.  S.  64X— ^77. 
Aaaaerdea  eia«  Reih«  Ueiaere  Arbcitea  ia  der  »Qeidiheif  u.  a. 

<)  Brauaa  ArduT  VH  S.  id6:  Die  f«w«rkachafttiche  B«if«guuf  aas«r  den  eaflisebca 
Arbeiteriaaca.  SchaMÜen  Jahrbacfa  ZIX,  S.  grfi  Eia  Blick  ia  die  feweriuchaftlicfa«  Be- 
der  eB|{liachea  Arbeiter  nad  Arbeiteriaaea» 

1)  Ia  dea  Zeitschriftea  ^e  FraiT,  J>ie  Fraaeabewefnag^,  «Elhiache  Kaltar^. 

^  Ia  Braaaa  ArchiT  oad  der  Zeitachrift  «Die  gcirhheit**. 

<)  Dr.  H.  Herkaer:  Das  Franeaatadiaai  der  NatiopalOkoBOiBie.    Beriia  169^ 

Haadbaeh  der  Fraueabewef  aar«   L  T^'  9 
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Forschungen  preiszugeben,  ohne  den  Stand  unseres  Wissens 
empfindlich  zu  verletzen'*  einerseits  als  ein  unbestrittenes  Beweis- 
material fOr  die  Befähigung  der  Frau  zu  wissenschaftlichem  Studium 
überhaupt,  so  zeigten  sie  andrerseits  in  ihrer  Eigenart,  dass  auf 
diesem  Gebiete  wissenschafüicher  Forschung  Aufgaben  liegen,  die 
erst  diu-ch  die  Mitarbeit  der  wissenschafUich  gebildeten  Frau  eine 
befriedigende  Lösung  finden.  Gerade  dieser  Gesichtspunkt  ist  in 
der  Kritik,  die  diese  Forschungen  gefunden  haben,  von  den  ersten 
Nationalökonomen,  so  z.  B.  von  Professor  Konrad  in  einer 
Besprechung  der  Dyhrenfurthschen  Studie  >j  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. 

Ebenso  bedeutsam  ist  der  Anteil  der  Frauen  an  der  National- 
ökonomie aber  auch  in  praktischer  Beziehung.  Nichts  war  ge- 
eigneter, die  Zweckmassigkeit  weiblicher  Gewerbeaufsicht  in  ein 
so  helles  Licht  zu  stellen,  als  diese  Studien  mit  ihren  scharfen 
Beobachtungen  über  konkrete  Dinge  speziell  des  hauslichen  Lebens 
und  der  die  Frau  betreffenden  Verhältnisse.  Aber  auch  für  die 
praktische  Thatigkeit  der  Frauenbewegung  selbst  sind  diese  Arbeiten 
um  .so  wertvoller,  als  ihre  Verfasserinnen  ihre  Kraft  und  ihre 
Kenntnisse  in  irgend  einer  Form,  zum  Teil  an  leitender  Stelle, 
auch  praktisch  innerhalb  der  Frauenbew^ung  verwerteten,  auf 
wichtigen  Gebieten  die  Führung  übernahmen  und  das  sozial- 
politische Verständnis  ihrer  Mitarbeiterinnen  vertieften  und  klarten. 

xvin. 

Die  Gründung  des  Bundes  deutscher  Frauenvereine. 

Mit  der  Vermehrung  der  Arbeitsgebiete  der  Frauenbewegung 
war  eine  rasche  Zunahme  der  Versine  Hand  in  Hand  gq^angen, 
die  die  Bewq;ung  ixmeriialb  des  vom  Allgemeinen  deutschen 
Frauenverein  ursprünglich  gegebenen  Rahmens  auftiahmen.  In 
den  verschiedensten  Städten  entstanden  Frauenvereine  auf  An- 
regung des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins,  des  Vereins 
Frauenwohl,  des  Berliner  Hausirauenvereins.  An  andern  Orten 
entstanden  solche  spontan,  um,  sei  es  auf  einzelnen  Gebieten,  sei 
es  auf  verschiedenen  zugleich,  der  Frauenbewegung  praktisch  zu 
dienen  und  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  zu  verbreiten. 
Besonders   in  Süddeutschland,    das    bis    dahin    an   der  Frauen- 


I)  Koands  Jahrbadur.    m.  Folge,  x&  Bd,  S. 
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bew^ung  im  ganzen  wenig  beteiligt  war,  entstanden  neue  Centren, 
von  denen  aus  eine  kraftige  Propaganda  durcii  Wort  und  That 
eingeleitet  wurde.  Der  von  Frl.  Ika  Freudenberg  geleitete 
,, Verein  für  Fraueninteressen'  in  MOnchen,  der  Nfimberger  Verein 
j^rauenwohl''  unter  Leitung  von  Helene  von  Forster,  der  sich 
besonders  durch  seine  in  rascher  Folge  entstandenen  zahlreichen 
Wohlfahrtseinrichtungen  auszeichnet,  sind  hier  in  erster  Linie  zu 
nennen.  Die  Arbeit  der  schon  bestehenden  Vereine  gewann  an 
Ausdehnung  und  Initiative,  Vereine,  die  auf  irgend  einem  Gebiete 
der  Wohlfahrtspflege  gearbeitet  hatten,  erweiterten  ihr  Programm 
im  Sinne  der  Frauenbewegung,  so  dass  man  wohl  sagen  kann, 
dass  kaum  eine  bedeutendere  Stadt  in  Deutschland  existierte,  in 
der  nicht  die  Frauenbewegung  durch  irgend  einen  Verein  ver- 


Der  Gedanke  des  Zusammenschlusses  all  dieser  Vereine  auf 
der  allen  gemeinsamen  Grundlage  zur  Förderung  der  gemeinsamen 
Au%aben,  die  Einzelvereine  nicht  in  Angriff  nehmen  konnten,  lag 
nahe.  Die  unmittelbare  Veranlassung  dazu  bot  eine  Anregung, 
die  Frau  Hanna  Bieber-Bohm,  FrL  Auguste  Förster  und 
Frau  Anna  Simson  von  der  Weltausstellung  in  Chicago,  wo 
sie  den  1891  konstituierten  National  Council  of  Women  of  the 
United  States  kennen  lernten,  nach  Deutschland  brachten;  eine  An- 
regung nämlich  zur  «Herstellung  eines  inneren  Zusammenhanges 
zwischen  allen  Franenveremen,  die  ihre  Arbeit  in  den  Dienst  des 
Familien-  und  Volkswohls  stellen'.  Es  wurde  unter  der  Leitung 
von  FrL  Auguste  Schmidt,  der  Vorsitzenden  des  Allgemeinen 
deutschen  Frauenvereins,  ein  provisorisches  Komitee  gebildet,  das 
einen  Satzungsentwurf  ausaxWtete  und  in  einem  Aufruf  alle 
„gemeinnOtzigen''  deutschen  Frauenvereine  zum  Beitritt  aufforderte. 
Der  Aufforderung  entsprachen  zunächst  34  deutsche  Frauenvereine. 
Sie  repräsentierten  so  ziemlich  alle  Richtungen  und  Interessen- 
gruppen der  deutschen  bürgerlichen  Frauenbewegung.  Nur  die 
Frauenbildungareform-Vereine  blieben  dem  von  der  Vorsitzenden 
Fr.  Kettler  mit  Entschiedenheit  festgehaltenen  Prinzip  treu,  in 
keine  Verbindung  mit  der  Obrigen  Frauenbewegung  zu  treten.*) 
Am  aS.  imd  09.  März  fand  die  Konstituierung  des  Bundes  in 
Berlin  statt    Seine  Grundlage  giebt  §  a  der  Satzungen: 


0  Ib  lolfeadta  Jahre  kaai  «■  Ober  dii 
VcnoM  n  ciatr  DIffcnai,  iafolf«  dertr  die 
Vcreiaei)  anmchr  oater  dem  NeBcn  Fnacnbfldi 
FiL  TOA  DoessiAf  dem  Bande  bcitxmtcB. 


Punkt  iiuieihelb  der  FraaeuflduBfsrefonD« 
ihr  Amt  alederlefte  and  die 
mter  den 
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Durch  organisiertes  Zusammenwirken  sollen  die  gemeinnfltaigen 
Frauenvereine  erstarken,  um  ihre  Arbeit  erfolgreich  in  den  Dienst  des 
Familien-  und  Volkswohls  zu  stellen,  um  der  Unwissenheit  und  Un« 
gerechtigkeit  entgegen  zu  wirken  und  eine  sittliche  Grundlage'  der 
Lebensführung  fOr  die  Gesamtheit  zu  erstreben.  Der  Bund  bietet 
Gelegenheit  zum  Gedankenaustausch,  zu  Vergleichen,  zur  Kenntnisnahme 
mustergfltiger  Einrichtungen,  zur  Anregung  neuer  segensreicher 
Schöpfungen.  ^  Er  sieht  ab  von  jeder  Einmischung  in  die  inneren 
Angelegenheiten  der  zu  ihm  gehörenden 


Man  entsprach,  indem  man  sich  auf  diesen  Boden  stellte,  dem 
Grundsatz  des  Amerikanischen  Bundes,  nur  in  solchen  Fragen 
gemeinsames  Handeln  zu  erstreben,  in  denen  alle  übereinstimmten, 
nur  solche  Ziele  aufzustellen  j^as  all  can  heartüy  agree  upon**. 
War  der  Bund  nun  auch  satzungsgemflss  nicht  eigentlich  eine 
Vertretung  der  Frauenbewegung,  sondern  der  philanthropischen 
Frauenarbeit,  so  stand  es  in  Bezug  auf  seine  Zusammensetzung 
mehr  umgekehrt,  da  die  vaterlandischen  Frauenvereine  den  Beitritt 
abgelehnt  hatten  und  auch  konfessionelle  Frauenvereine,  die  doch 
einen  grossen  Teil  der  philanthropischen  Frauenarbeit  vertreten, 
an  der  Gründung  des  Bundes  nicht  beteiligt  waren.  Die  Arbeit 
des  Bundes  gestaltete  sich  mehr  der  Zusammensetzung  als  den 
Satzungen  entsprechend 

Die  Gründung  des  Bundes  nötigte  die  bürgerliche  Frauen- 
bewegung in  ihrer  Gesamtheit  zum  ersten  Mal  zu  einer  Stellung- 
nahme gegenüber  der  proletarischen,  und  diese  führte  in  der 
konstituierenden  Versammlung  zu  lebhaften  Debatten.  Es  handelte 
sich  darum,  ob  der  Bund  sozialdemokratische  Frauen-  und 
Arbeiterinnenvereine  zum  Beitritt  auffordern  solle. 

Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  kamen  die  verschiedensten 
Erwägungen  in  Betracht  Gegen  die  Aufnahme  sprachen  zunächst 
fonnale  Gründe.  In  verschiedenen  —  und  gerade  den  wichtigsten  — 
Bundesstaaten  verbot  das  Vereinsgesetz  Frauen  die  Teilnahme 
an  politischen  Vereinen.  Zweifellos  musste  der  Bund  in  seine 
Arbeitsgebiete  Fragen  aufnehmen,  die  nach  den  der  Polizeiprazis 
zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  politische  waren.  Er  war  in 
Bezug  auf  seine  Existenz,  auf  die  Durchführung  seiner  bedeutsamen 
Ziele  und  Aufgaben,  auf  die  Duldung  angewiesen,  die,  entgegen 
dem  Buchstaben  des  Gesetzes,  von  der  Polizei  der  bürgerlichen 
Frauenbewegung  gegenüber  geübt  wurde.  Er  würde  diese  Duldung 
riskiert  haben  in  dem  Augenblick,  da  er  die,  wenn  auch  eben  des 
Vereinsgesetzes  wegen  nicht  formell,   so  doch  thatsflchlicb 
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auf  sozialistischer  Grundlage  beruhenden  Arbeiterinnenvereine  auf- 
genommen hltte.  Andrerseits  waren  viele  der  an  der  Kon- 
stituierung  des  Bundes  beteiligten  Vereine  nicht  unter  Voraus- 
setzungen entstanden,  die  ein  Zusammengehen  mit  den  sozialistischen 
Vereinen  gestatteten;  man  hätte  diese  Vereine  preisgeben  müssen; 
man  hatte  zu  der  fOr  jeden  Klarsehenden  in  ihrer  eigentlichen 
Bedeutung  unflberbrflckbaren  Spaltung  zwischen  bOrgeriicher  und 
proletarischer  Frauenbewegung  noch  eine  in  die  bOrgeriiche 
Frauenbewegung  hineingetragen.  Was  eine  eventuelle  Aufforderung 
aber  ganz  bedeutungslos  machte,  war  die  sichere  Aussicht,  dass 
ihr  nicht  Folge  geleistet  werden  konnte.  Die  sozialistischen  Vereine 
konnten  sich  als  solche,  wie  das  auch  vielfach  von  sozialistischen 
Fohrerinnen  ausgesprochen^ist,  nicht  auf  den  Boden  stellen,  den  die 
Satzungen  des  Bundes  angaben.  Sie  konnten  es  auch  aus  taktischen 
GrOnden  um  so  weniger,  je  weniger  klar  man  sich  in  der  bürger- 
lichen Frauenbewegung  über  die  wahre  Natur  der  bestehenden 
Differenzen  war,  je  mehr  man  meinte,  es  handle  sich  nur  darum, 
eine  Veri>itterung  auf  jener  Seite  zu  überwinden.  Die  Vorsitzende 
präzisierte  in  ihrer  einleitenden  Ansprache  über  die  Aufgaben  des 
Bundes  seine  Stellung  zur  proletarischen  Frauenbewegung  dahin, 
dass  der  Bund  Arbeiterinnenvereine  von  Herzen  willkommen  heissen 
werde,  aber  solche  von  tmverkennbar  politischer  Tendenz  nicht 
aufnehmen  könne,  da  er  nur  aus  Frauenvereinen,  nicht  aus 
politischen  kgendwddier  Richtung  bestehen  solle  und  um  dieser 
Vereine  willen  nicht  von  seiner  Verfassung  abweichen  dürfe. 

In  der  Debatte  über  diesen  Punkt  kamen  auf  der  einen  Seite 
die  schon  skizzierten  Argumente  für  den  Standpxmkt  der  Vor- 
sitzenden zur  Sprache.  Die  Opposition  war  einerseits  ein  Protest 
gegen  die  Grundlage  des  Bundes  überhaupt  von  selten  solcher 
Frauen,  die  später  die  Konsequenz  ihrer  Ansichten  durch  den  Ober- 
tritt zur  Sozialdemokratie  zogen,  wie  Frau  Lily  von  GizyckL 
Auf  der  andern  Seite  ging  man  von  der  ixrigen  Voraussetzung 
aus,  dass  der  Ausschluss  der  sozialistischen  Vereine  einem  Klassen- 
^oismus  der  bürgeriichen  Frauen  Rechnung  tragen  solle.  Die 
überwiegende  Majorität  der  Versammlung  stellte  sich  auf  den  Stand- 
punkt der  Vorsitzenden.  Vier  Frauen,  die  diesen  Standpunkt  nicht 
teilten,  Frau  Minna  Cauer,  Frau  Lina  Morgenstern,  Frau 
von  Giiycki  und  Frau  Gebauer  eriiessen  dagegen  eine  öffent- 
liche Erklärung  ihrer  Stellungnahme. ') 


>)  »Vonrins'  31.  SCin  1894. 
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Als  Arbeitsgebiete  fOr  die  nächste  Thfltig^eit  des  Bundes 
wurden  von  Frau  Bieber  die  folgenden  vorgeschlagen: 

z.  Anschluss  von  Kinderhorten  an  alle  Volksschulen. 

2.  Einführung  des  Unterrichts  der  Gesundheitsiehre  (inkL  Kenntnis 
der  schädlichen  Folgen  des  Alkohols)  in  den  Lehrplan  der  Schulen. 

3.  Arbeiterinnenschutz: 

a)  Anstellung  von  weiblichen  Fabrikinspektoren; 

b)  Agitation    behufs   früherer   Schliessung   der   Geschäfte   und 
besserer  Behandlung  der  kaufmännisch  Angestellten. 

4.  Verbreitung  der  Kenntnis  aller  die  Frauen  betreffenden  Gesetze 
behufs: 

a)  Änderung  des  bürgerlichen  Gesetzbuches; 

b)  Verbot  und  Bestrafung  des  bis  jetzt  vom  Staat  offiziell  an« 
erkannten,  entwürdigenden  Gewexi>es  der  Unsittlichkeit 

5.  Zulassung  der  Franen  zu  den  Staatsprüfungen  fOr  den  arzt- 
lichen und  den  höheren  Lehrberuf. 

6.  Erziehung  der  Frauen  für  die  öffentliche  Armenpflege  und  ihre 
Zulassung  zu  derselben. 

In  diesem  Arbeitsprogramm  waren  alle  Bestrebungen  vertreten, 
die  die  damalige  Frauenbewegung  umfasste.  Es  ist  mit  einigen 
Erweiterungen  und  Modifikationen  noch  heute  massgebend. 

Auch  der  Vorstand  war  eine  Art  Repräsentation  der  deutschen 
Frauenbewegung  nach  ihren  Hauptgebieten  und  ihren  bedeutendsten 
Lokalvereinen:  Auguste  Schmidt  als  Erste,  Anna  Schepeler» 
Lette,  die  Leiterin  des  Lettevereins,  als  Zweite  Vorsitzende, 
Anna  Simson,  Hanna  Bieber-Böhm,  Auguste  Förster, 
Helene  von  Forster,  Ottilie  Hoffmann,  Helene  Lange  und 
Betty  Naue;  auf  der  Generalversammlung  von  1896  wurde  der 
Vorstand  noch  um  zwei  Mitglieder  erweitert:  Frau  Jeannette 
Schwerin  und  Frau  Marie  Stritt  Nach  Ablauf  des  ersten 
Vereinsjahres  gehörten  dem  Bunde  bereits  65  Vereme  an. 


Die  Arbeit  des  Bundes  und  die  Entwicklung  der  Frauen- 
bewegung in  den  letzten  Jahren. 

Da  der  Bund  deutscher  Frauenvereine  alle  Arbeitsgebiete  der 
borgerlichen  Frauenbewegung  umfasst  oder  in  sich  aufnimmt,  da 
er  insbesondere  in  den  sozialpolitischen  Fragen,  an  deren  Lösimg 
die  bOrgerliche  Frauenbewegung  mitzuarbeiten  versucht,  die  ent« 
scheidenden  Schritte  gethan  hat,  so  ist  die  Geschichte  der  deutschen 
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Frauenbewegung  seit  1894.  ui  gewissem  Sinne  in  der  des  Bundes 
enthalten«  oder  ihre  Entwicklung  Iflsst  sich  mindestens  in  irgend 
einer  Beziehtmg  an  die  Arbeit  des  Bundes  anknQpfen.  Es  kommen 
da  vor  allem  in  Betracht  das  Gebiet  des  Arbeiterinnenschutzes, 
der  dvilrechtlichen  SteUtxng  der  Frati,  der  Sittlichkeits-  und 
Massigkeitsbewegung,  des  Kinderschutzes  und  einige  Gebiete  des 
Erziehungswesens  und  der  weiblichen  Berufsthätigkeit 

Die  Arbeit  auf  diesen  speziellen  Gebieten  liegt  in  der  Hand 
von  Kommissionen,  von  denen  die  beiden  ersten  1895  auf  der 
Mflnchener  Generalversammlung  zur  Bearbeitung  der  Gewerbe- 
inspektions-  und  Rechtsfrage  unter  dem  Vorsitz  von  Frau  Stritt 
und  Frau  Simson  begründet  wurden;  vier  weitere  traten  auf  der 
Kasseler  Generalversammlung  1896  ins  Leben,  nämlidi  (Qr  Sitt- 
lichkeitsbestrebungen unter  Frau  Bieber-Böhm,  fikr  die  Massig* 
kdtsbewq^ung  unter  FrL  Hoffmann,  eine  Kommission  -  fiOr  Er- 
ziehungswesen unter  Frau  Henriette  Goldschmidt,  fbrHandels- 
gehilSnnen  unter  Frau  Cauer;  auf  der  Hamburger  General- 
versammlung kamen  noch  zwei  Kommissionen  dazu:  fiOr  Erwerbs- 
thadgkdt  unter  Frau  Schwerin,  f&r  Kinderschutz  unter  Frau 
Berg  und  Frau  von  Forster. 


Eine  umfassende  und  in  mancher  Beziehung  auch  erfolgreiche 
Thatigkeit  entfaltete  der  Bund  auf  dem  Gebiet  des  Arbeiterinnen- 
schutzes. In  der  PersOnlichkdt  von  Frau  Jeannette  Schwerin, 
die  sdt  7898  auch  den  Vorsitz  in  der  Kommision  führte,  fand 
diese  Arbeit  auch  Ober  den  Rahmen  des  Bundes  hinaus  eine 
sdten  geeignete  Vertreterin.  Es  war  zudem  gerade  auf  diesem 
Gebiet  dn  besonders  günstiger  Moment  für  den  Beginn  der 
Bundesthatigkdt  Sdt  1885  traten  die  sozialistischen  Arbdterinnen- 
vereine  für  die  Anstellung  wdblicher  Fabrikinspektoren  dn.  Die 
Anstellung  von  Aufseherinnen  in  den  Fabriken  war  mehr  und 
mehr  in  Aufnahme  gekommen.  So  erwähnen  die  Berichte  der 
Gewerbeinspektion  von  X893  z.  B.  schon  wdbliche  Aufsichts- 
personen in  den  Betriebsräumen  der  Kgl.  Militärwerkstätten  in 
Spandau,  solche  in  Altona,  in  Mittelfranken  u.  a.  O.,  und  die 
Institution  findet  in  den  folgenden  Jahren  mehr  tmd  mehr  Eingang. 
X894.  beginnt  man  behOrdlichersdts,  der  industriellen  Frauenarbeit 
eine  grössere  Aufmerksamkdt  zuzuwenden.  Auf  ausdrückliche 
Weisung  des  Rdchskanzlers  an  die  Gewerbeaufsichtsbeamten,  auf 
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die  Durchführung  und  die  Wirkungen  der  gesetzlichen  Beschränkung 
der  Arbeitszeit  erwachsener  Arbeiterinnen  besonders  zu  achten« 
wird  die  Frauenarbeit  in  den  Berichten  eingehender  behandelt  als 
zuvor.  Die  Petition,  die  1894.  an  den  Reichstag  und  die  Landtage 
aller  Bundesstaaten  eingesandt  wurde»  (and  einen  in  mancher  Be- 
ziehung bereiteten  Boden  und  daher  mindestens  eine  eingehende 
Erörterung.  In  Hessen  wurde  sie  der  Regierung  zur  BerOck* 
sichtigung  empfohlen,  und  in  der  Folge  auch  wirklich  durch 
Anstellung  einer  Gewerbeaufsichtsbeamtin  im  Januar  1897  erfüllt 
In  Bayern  beschloss  der  Landtag  auf  Antrag  sozialistischer  Ab- 
geordneten, die  Regierung  um  Anstellung  einer  Fabrikinspektorin 
zu  ersuchen.  Der  Reichsrat  lehnte  die  Anstellung  aber  ab. ')  Doch 
erklärte  der  Minister  des  Innern  im  Finanzausschuss,  dass  man 
die  Reform  im  Auge  behalten  mflsse.  Im  Herbst  1897  wurde 
dort  die  Beschäftigung  weiblicher  Hilfskräfte  in  der  Gewerbe- 
inspektion für  einzelne  Dienstieistungen  auf  dem  Verwaltungswege 
veranlasst  1898  traten  zwei  ,,Funktionärinnen'  dort  ihr  Amt  an, 
die  1900  zu  jyAssistentinnen"  befördert  wurden. 

Im  badischen  Landtag  wurde  zuerst  Obergang  zur  Tages- 
ordnung beschlossen;  auf  Antrag  des  Hofrats  Ruemelin  aber  wurde 
die  Petition  des  Bundes  der  Regierung  zur  Kenntnisnahme  über^ 
wiesen.  Die  Regierung  ihrerseits  erklärte,  dass  sie  eine  PrOfung 
des  Ansuchens  nicht  von  der  Hand  weise  und  grundsätzlich  keine 
Gegnerin  desselben  sei  Sie  halte  bei  der  notwendigen  Aus- 
gestaltung der  Fabrikinspektion  auch  die  Einführung  weiblidier 
Inspektoren  fOr  geboten.  FOr  1900  wurde  auch  dort  die  Anstellung 
einer  Inspizientin  beschlossen  und  FrL  Dr.  von  Richthofen  als 
die  bis  dahin  einzige  wissenschaftlich  vorgebildete  deutsche 
Fabrikinspektorin  mit  diesem  Posten  betraut 

In  Braunschweig  ging  man  Ober  die  Petition  ,anit  Heiterkeit^  *) 
zur  Tagesordnung  über,  in  Sachsen- Weimar*)  und  Sachsen  Koburg- 
Gotha  wurde  sie  der  Regierung  zur  Erwägung,  in  Sachsen- 
Altenburg  und  im  Königreich  Sachsen  zur  Kenntnisnahme  Aber- 
wiesen.  In  Sachsen- Weimar  wurde  1897  auf  dem  Verwaltungs- 
wege eine  Assistentin  fOr  die  Fabrikinspektion  angestellt  Auch 
in  Sachsen  erfolgte  die  Anstellung  von  fünf  weiblichen  Vertrauens- 

I)  SitzoBfcn  Tom  04.  Janiutf  1896  und  13.  MArz  2896.  VgL  BUtter  fOr  admiaistntiTe 
PnuEii.    MttnchcB  2895^  No.  ax  o.  aa. 

*)  Sodale  Pnudi  2895,  No.  93. 

1)  In  Weiniar  war  sie  erat  ab^dmt,  wurde  dann  aber  feiefcntlich  einer  auf  Ana 
restaltun^  der  Fabrikgeaearebimr  abxieleadeo  Arbeiterpetitioa  auf  Aarefiuf  eines  aosial- 
dsmokratiachen  Abfeordnetea  wieder  anfrenoauaen. 
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personen  fQr  die  Gewerbeinspektion  im  Jahre  1900.  Eine  von 
ihnen  war  die  auf  dem  Gebiete  des  Rechtsschutzes,  sowie  in 
der  Bewq[ung  der  Frauen  gegen*  das  bOrgexliche  Gesetzbuch  schon 
bekannte  Caecilie  Dose.  Der  Landtag  von  Reuss  j.  L.  beschloss 
1898  die  Anstellung  weiblicher  Gewerbeaufsichtsbeamten. 

Eine  sehr  bedenkliche  Klippe  war  zu  Qberwinden,  ehe  man 
von  einem  eigentlichen  Siege  der  weiblichen  Gewerbeinspektion 
sprechen  konnte.  In  verschiedenen  Bundesstaaten  nflmlich  meinte 
man  dem  voriiandenen  Bedürfnis  entsprechen  zu  können  dadurch« 
dass  man  irgendwelche  in  der  Wohlfahrtspflege  thätige  Frauen 
dazu  bestimmte»  die  Beschwerden  der  Arbeiterinnen  entgegenzu- 
nehmen.  So  hatten  sich  in  Baden,  ennutigt  durch  den  Gewerbe- 
inspektor Wönishöfer,  Mitglieder  des  badischen  Frauenvereins  in 
einzelnen  Städten*  Heidelberg,  Pforzheim,  als  Vertrauenspersonen 
erboten.  In  Württemberg  hatte  man  gleichfalls  mit  der  AJostellung 
einer  Diakonissin  in  Calw  die  weibliche  Gewerbeaufsicht  eingeführt 
Vertrauenspersonen  ähnlicher  Vorbildung  und  Lebensstellung  berief 
man  in  GmOnd,  Stuttgart,  Göppingen,  Heidenheim,  Ludwigsburg, 
Reutlingen.  Auch  in  Sachsen-Meiningen  hielt  man  eine  Diakonissin 
fiOr  genügend  qualifiziert,  und  in  Hamburg  dachte  man  daran,  die  Rote 
Kreuz  Vereine  ftür  die  weibliche  Gewerbeaufsicht  heranzuziehen. 

Von  allen  Einsichtigen  wurde  dieser  Weg  als  das  beste  Mittel 
bezeichnet,  um  die  weibliche  Fabrikinspektion  von  Anfang  an  zu 
diskreditieren.  Die  Kömmission  des  Bundes  trat  mit  «aller  Ent- 
schiedenheit  dafür  ein,  dass  das  Amt  der  Gewerbeau&ichtsbeamtin 
in  jeder  Beziehung  einen  streng  beniflichen  Charakter  trage  und 
dass  nur  genügend  qualifizierte,  das  heisst  eigens  für  die  Gewerbe- 
aufsicht vorgebildete  Frauen  damit  betraut  würden.  Die  Kommission 
bq;nügte  sich  nicht  mit  dem  Protest  Sie  richtete  unter  der 
Leitung  von  Frau  Schwerin  in  den  Wintern  1897  und  1898  in 
Berlin  Kurse  zur  Ausbildung  von  Gewerbeinspektorinnen  ein.  Eine 
ähnliche  Einrichtung  wurde  auf  Anregung  von  Frau  Schwerin  im 
Frühjahr  1898  von  dem  Verein  fQr  Fraueninteressen  in  München 
getroffen.  Eine  der  Teilnehmerinnen  wurde  bei  der  bald  darauf 
erfolgenden  Anstellung  der  ,,Funktionärinnen*  berücksichtigt 

Den  von  allen  Seiten  sich  erhebenden  Protesten  g^en  dies 
Surrogat  der  ^wohlwollenden  Damen**,  und  wohl  auch  den  Er- 
fahrungen, die  man  mit  der  Einrichtung  machte,  ist  es  zu  danken, 
dass  man,  wie  schon  gesagt  in  Baden  davon  zurückkam,  dass 
man  in  Württemberg  im  Sommer  1899  eine  Assistentin  ordnungs- 
gemäss in  den  Gewerbeaufsichtsdienst  einstellte. 
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In  Preussen  kam  die  Frage  der  weiblichen  Gewerbeau&icht 
im  Abgeordnetenhauae  ent  im  Man  2899  zum  ersten  Mal  zur  Ver- 
handlung. Die  Petition  des  Bundes  war  seiner  Zeit  nm:  in  der 
Kommission  besprochen  worden.  Damals  hatte  der  Handelsminister 
erklärt,  dass  die  Einfllhrung  der  weiblichen  Inspektion  in  Preussen 
nicht  erforderlich  und  zur  Zeit  nicht  ausfilhrbar  seL  Man  hatte 
damals  vor  allem  geltend  gemacht,  dass  die  Fabrikinspektoren 
technische  Kenntnisse  haben  müssten,  sowohl  um  der  in 
Preussen  damals  noch  mit  der  Inspektion  verbundenen  Kesselreviaion 
willen,  als  Überhaupt,  um  dem  Unternehmer  erforderlichenfalls  mit 
ihrem  Rat  zur  Seite  stehen  zu  können.  Wo  das  nicht  der 
Fall  sei,  wie  bei  den  weiblichen  Inspektoren  naturgemflss,  da 
wären  sie  lediglich  Vertrauenspersonen  der  Arbeiter  und  würden 
damit  leicht  in  einen  Gegensatz  zum  Unternehmer  treten.  Be- 
merkenswert sind  die  Äusserungen  des  Handelsministers  auch 
wegen  der  darin  enthaltenen  Behauptung,  man  habe  in  England 
mit  den  weiblichen  Beamten  schlechte  Erfahrungen  gemacht,  eine 
Behauptung,  die  von  dem  englischen  Parlamentarier  Sir  Charles 
Dilke  in  einem  Brief  an  die  ^Soziale  Praxis*  auf  das  entschiedenste 
zurückgewiesen  wurde.  1899  mm  kam  die  Frage,  auf  Antrag 
des  Abgeordneten  Max  Ifirsch,  im  Plenum  zur  Sprache.  Die  immer 
wieder  geltend  gemachten  Einwinde,  dass  die  Frauen  zur  Erfüllung 
einer  selbständigen  autoritativen  Stellung  nicht  fähig  seien,  dass 
ihnen  die  nötige  Objektivität  mangele  etc  wurden  auch  hier 
wieder  vorgebracht  Trotzdem  wurde  dem  von  den  verschiedensten 
Seiten  betonten  Bedürfnis  insoweit  Rechnung  getragen,  dass  man 
der  Regierung  die  Anstellung  von  , Gehilfinnen*  der  Gewerbe- 
inspektion, die  selbst  keine  Anordnungen  zu  treffen,  sondern  nur  die 
Wünsche  imd  Beschwerden  der  weiblichen  Arbeiter  entgegen- 
zunehmen haben,  zur  Berücksichtigung  anempfahl  Es  wurde  dem- 
entsprechend für  1900  die  Anstellung  zweier  weiblicher  Hilfskräfte 
in  Berlin  und  München-Gladbach  verAgt  Eine  schon  früher  von 
der  Kommission  des  Bundes  an  die  Regierung  ergangene  Bitte, 
die  Beamtinnen  aus  dem  Kreise  der  in  Berlin  voi^^ebildeten  Frauen 
zu  nehmen,  wurde  dahin  beantwortet,  dass  man  die  Ausbildung 
der  weiblichen  Hilfskräfte  entweder  in  besonderen  Kursen,  oder 
in  den  alljährlichen  Instniktionskursen  fQr  jüngere  Gewerbe- 
aufsichtsbeamte Vornehmen  werde. 

Dem  Reichstag  war  die  Petition  der  Kommission  seiner  Zeit 
gleichfalls  eingereicht  worden.  Auch  anderweitig  hatte  man  den 
Wunsch   geäussert,    weibliche  Aufsichtsbeamte   auf   Grund    der 


t^ 
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Reichsgesetzgebung  amuatellen.  Schon  in  der  ersten  Verhandlung 
hatte  der  Staatsminister  die  Kompetenz  in  dieser  Angelegenheit 
den  Einzelstaaten  zugewiesen,  dieselbe  Entscheidung  wurde  aus- 
gesprochen, so  oft  bei  der  Beratung  des  Etats  die  Frage  —  durch 
sozialdemokratische  Abgeordnete  —  zur  Sprache  gebracht  wiurde. 

Nachdem  die  Einführung  der  weiblichen  Gewerbeinspektion 
so  weit  vorgeschritten  war,  dass  an  Stelle  der  Agitation  die 
Erfiüirungen  f&r  ihren  Ausbau  wirksam  werden  konnten,  gab 
die  Kommission  des  Bundes  diese  spezielle  Arbeit  auf  und  er- 
weiterte ihr  Programm.  Seit  2898  nannte  sie  sich  Kommission 
f&r  Arbeiterinnenschutz.  Als  solche  stellte  sie  sich  '—  entgegen 
z.  B.  der  Haltung  vieler  englischer  und  firanzösischer  Vertreterinnen 
der  borgerlichen  Frauenbewegung  — *  mit  aller  Entschiedenheit  auf 
den  Boden  eines  besonderen  Arbeiterinnenschutzes,  der  vor  allem 
der  Mutter,  der  Wöchnerin,  gelten  sollte.  Die  Kommission  hat  in 
den  einzelnen  Zweigvereinen  des  Bundes  Anregung  zu  Enqueten 
Ober  die  einzelnen  Gebiete  der  industriellen  Frauenarbeit  zu  geben 
versucht  Sie  hat  im  Aprü  1899  eine  Petition  zum  Entwurf  der 
Gewerbenovelle  betreffend  die  Lage  der  Handelsangestellten  aus- 
gearbeitet; eine  weitere  Petition  in  Bezug  auf  Ausdehnung  der 
Gewerbeaufsicht  auf  die  Hausindustrie  wurde  zur  zweiten  Lesung 
der  Gewerbegesetz-Novelle  dem  Reichstage  eingereicht,  und  in 
einer  dritten  wurde  Gewahrung  des  aktiven  und  passiven  Wahl- 
rechts zu  den  Gewerbegerichten  an  weibliche  Arbeiter  und  Arbeit- 
geber gefordert  Einen  Erfolg  hatten  diese  Petitionen  ebenso  wenig 
wie  eine  1900  von  der  Arbeiterinnenschutz-  und  der  Rechts- 
kommission ausgearbeitete  um  Unterstellung  der  häuslichen  Dienst- 
boten unter  Unfall-  und  Krankenversicherung.  Eine  Petition  zum 
Krankenversicherungsgesetz  ist  dem  Reichstag  für  die  Legislatur- 
periode 1901/1903  eingereicht 

Von  grosserer  Bedeutung  als  diese  Versuche  zur  Beeinflussung 
der  Gesetzgebung  waren  zweifellos  die  Anregungen,  die  von  den 
Kommissionsmitgliedem,  in  erster  Linie  von  Frau  Schwerin,  aus- 
gingen, um  in  den  Kreisen  der  bürgerlichen  Frauenbewegung  das 
sozialpolitische  Verständnis  zu  wecken  und  zu  sozialpolitischer 
Bethatigung  anzuregen. 

Das  zeigte  sich  z.  B.  in  der  entschiedenen  Stellungnahme 
bürgerlicher  Frauen  in  Berlin  imd  Dresden  zu  Gunsten  der  Arbeiter 
bei  dem  grossen  Konfektionsstreik  von  Z896,  zu  der  die  Initiative 
einerseits  von  Frau  Schwerin  und  Frau  Gnauck-Kühne,  andrer- 
seits von  dem  Dresdener  Rechtsschutzverein  ausging.  Das  zeigte  sich 
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auch  in  den  Bemflhtxngen«  die,  zum  Teil  mit  Erfolg,  in  Beiün  und 
in  Manchen  gemacht  wurden,  um  die  KeUneiinnen  zu  organisieren 
bezw.  zur  Geltendmachung  bestimmter  Schutzforderungen  fOr  ihr 
Gewerbe  zu  sammeln.  In  München  haben  diese  Organisations- 
versuche, von  FrL  Ika  Freudenberg  geleitet,  befriedigende 
Resultate  erzielt  In  Berlin  bestand  das  zu  diesem  Zweck  zu- 
sammengetretene Komitee  aus  bflrgerlichen  und  sozialistischen 
Frauen.  >)  Es  war  damit  der  Beweis  erbracht,  dass  einem  ge- 
legentlichen Zusammenarbeiten  beider  um  so  weniger  entg^ensteht, 
je  weniger  ihm  ein  demonstrativer  Charakter  gegeben  wird 

Auch  an  der  Internationalen  Arbeiterschutzbewegung  beteiligte 
sich  die  Kommission  dadurch,  dass  sie  bei  dem  Arbeiterschutz- 
kongress  zu  Paris  1900  den  Antrag  stellte,  bei  der-  geplanten 
Internationalen  Vereinigung  f&r  Arbeiterschutz  möge  man  das 
Prinzip  aufstellen,  den  einzelnen  Landeskomitees  Frauen  als  Ver- 
treterinnen der  weiblichen  Arbeiterschaft  beizuordnen.  Der  Antrag 
fand,  soweit  Deutschland  in  Betracht  kam,  dadurch  seine  Erledigung, 
dass  die  Vereinigung  ihres  politischen  Charakters  wegen  laut  §  8a 
des  Vereinsgesetzes  in  Preussen  Frauen  nicht  aufiiehmen  konnte. 

Durch  den  Tod  von  Frau  Jeannette  Schwerin  im  Sommer  1899 
traf  die  deutsche  Frauenbewegung  ein  unersetzlicher  Verlust  Die 
Anregungen,  die  sie  g^eben,  die  neuen  Aufgaben,  die  sie  dem 
Arbeitsprogramm  der  Frauenbewegung  eingefOgt  hatte,  sind  von 
der  Kommission,  nun  wieder  unter  Leitung  ihrer  tirsprOnglichen 
Vorsitzenden,  Frau  Anna  Simson,  thatkrflftig  weitergeführt  Sie 
sind  auch  von  jüngeren  Kräften,  vor  allem  durch  FrL  Alice 
Salomon,  aufgenommen  und  werden  mehr  und  mehr  in  den  Mittel- 
punkt der  gesamten  bOrgerüchen  Frauenbewegung  gestdlt  werden. 


Eine  Gelegenheit  zu  einer  ersten  geschlossenen  Aktion  der 
gesamten  deutschen  Frauenbewegung,  bei  der  die  Organisation  im 
Bunde  sich  zum  ersten  Male  in  ihrer  Notwendigkeit  zu  bewähren 
Gelegenheit  hatte,  bot  die  zweite  Lesung  des  neuen  Entwurf  des 
bürgerlichen  Gesetzbuches.  Seit  Jahrzehnten  war  die  deutsche 
Frauenbewegung  dafür  eingetreten,  der  Frau,  insbesondere  als 
Gattin  und  Mutter,  durch  das  Familienrecht  eine  Stellung  zu 
sichern,   die  den  herrschenden  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  der 


I)  VfL  KMidbueh  der  Fnnenbewefimf .  Teil  IL  ArbeiteriimeBbewerunf ,  Sittlicfakeit»- 
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stets  gewachsenen  inneren  Seibstflndigkeit  der  Fraui  und  ihren 
modernen  Angaben  entsprach.  Es  handelte  sich  vor  allem  um  Auf- 
hebung des  Mundiums  des  Mannes,  um  die  Einführung  der  GQter- 
trennung  als  eheliches  Güterrecht,  um  Zulassung  der  Frau  zur 
elterlichen  Gewalt  in  gleichem  Umfange  mit  dem  Marm,  um  den 
Protest  gegen  die  der  rechtlichen  Stellung  der  unehelichen  Kinder 
2U  Grande  liegende  Auflassung:  zwischen  einem  unehelichen 
Kinde  und  dessen  Vater  besteht  keine  Verwandtschaft  — *  und  um 
Gewährung  der  elterlichen  Gewalt  auch  an  uneheliche  Matter. 

In  der  Oberzeugung,  dass  nur  von  einer  Massendemonstration 
der  Frauen  gegen  die  ihnen  vom  Gesetz  zugedachte  Stellung  ein 
Qndruck  auf  die  gesetzgebenden  Körperschaften  zu  «waiten  war, 
wurde  von  der  2895  eingesetzten  Rechtskommission  des  Bundes 
eine  r^e  Agitation  unter  den  deutschen  Frauen  ms  Werk  gesetzt, 
an  der  sich  die  Bundesvereine  lebhaft  beteiligten,  der  einzelne 
bereits  energisch  vorgearbeitet  hatten,  —  so  der  Verein  Frauenwohl 
in  Berlin,  der  Rechtsschutzverein  in  Dresden  durch  Ausarbeitung 
und  Verbreitung  von  Broschüren  0»  ein  Monchener  Frauenkomitee 
durch  Aufstellung  und  Verbreitung  einer  Resolution,  die  mit 
35  000  Unterschriften  dem  Reichstag  emgesandt  wurde.  Der  Bund, 
der  damals  etwa  50000  Mitg^eder  umfasste,  hatte  schon  1895  in 
einer  von  FrL  Auguste  Schmidt  und  Frau  Henriette  Gold- 
schmidt verfassten  Petition  an  den  Reichstag  mit  einer  Zusammen- 
Stellung  der  Abänderungsvorschläge*)  zu  dem  Entwurf  Stellung 
genommen.  Da  die  auf  die  erste  Lesung  folgende  Kommissions- 
beratnng  den  Wonschen  der  Frauen  im  wesentlichen  nur  durch  die 
Gewahrung  des  Vormundschaftsrechts  an  die  Frau  entsprach, 
wurde  auf  der  Casseler  Generalversammlung  des  Bundes  im  Mai 
1896  eine  nochmalige  energische  Aufiiahme  der  Agitation 
b^chlossen.  Durch  Propagandareisen  der  Mitglieder  der  Rechts- 
kommission, FrL  Augspurg,  Frau  Proelss,  Frau  Marie 
Stritt,  durch  Verteilung  neuer  Flugblätter  wurden  in  wenigen 
Wochen  wiederum  35000  Unterschriften  ftlr  eine  Resolution 
gesammelt,  die  den  WOnschen  der  Frauen  noch  einmal  einen  ent- 
schiedenen Ausdruck  gab.  Doch  hatten  auch  diese  neuen  Be- 
mflhimgen  auf  die  Verabschiedung  des  Gesetzentwurfs  keinen 
Es  blieb  bei  der  Ende  Juni  erfolgenden  zweiten  Lesung 


I)  Dm  ditwiiir  Recht  od  di«  dtolMliCD  Frauen,  hcnosfefebeB  vom  Rechtsacfaatz- 
Tercfai  Dretdeo  iBn,  Die  Fn»  im  bcocb  bOrfcrlieiMa  Gceetibnch  tob  Sera  Proelaa 
and  Marie  Raechke.    Berlin  iBg^ 

S)  Heft  n  der  Schhftcn  dee  Bundes  devtsdier  FnaenTercfaic. 


bei  den  wenigen  Zugeständnissen,  die  gemacht  worden  warent  und 
von  denen  die  Zulassung  der  .Frau  zur  Vormundschaft  das 
wichtigste  war.  Den  Frauen  aber  blieb  nichts  weiter  Qbrig,  als  in 
Protestversammlungen  wen^tens  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die 
Stellung,  die  ihnen  das  bOrgerliche  Gesetzbuch  anwies,  dem  Rechts- 
bewusstsein  weiter  Volkskreise  nicht  entsprach.  Die  bedeutendste 
dieser  Versammlungen  war  die  am  29.  Juni  im  Konzerthause  zu 
Berlin,  die  von  Vertreterinnen  der  verschiedensten  Richtungen  der 
Frauenbewegung  veranstaltet  wurde.  Als  eine  erste  gemeinsame 
Kundgebung  von  Frauen  aller  Teile  Deutschlands,  zugleich  eine 
Repräsentation  der  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  geistigen 
und  öffentlichen  Lebens  hervorragenden  •  deutschen  Frauen  bildet 
diese  Protestversammlung  in  der  That  ein  bedeutungsvolles  Datum 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Frauenbewegung,  bedeutungsvoll 
insofern  als  sie  zeigte,  dass  der  Gedanke  der  Frauenbewegung  nicht 
mehr  nur  in  den  wenigen  Fohrerinnen  lebte,  die  die  Öffentlichkeit 
kannte,  sondern  dass  die  weiten  Kreise  der  innerlich  selbständigen 
Frauen  von  ihm  ergriffen  waren. 

In  der  Zuversicht,  dass  diese  Thatsache  trotz  der  nun  wieder 
für  lange  besiegelten  niedrigen  sozialen  Einschätzung  der  Frau 
durch  das  Gesetz  der  weiteren  Propaganda  wenigstens  innere 
Erfolge  sicherte,  hat  die  Rechtskommission  des  Bundes  ihre 
Arbeit  fortgesetzt  Noch  vor  dem  Inkrafttreten  des  bOrgerUchen 
Gesetzbuches  wiu*den  wiederum  50  000  Unterschriften  fOr  eine  neue 
Petition  an  den  Reichstag  gesammelt  die  natorlich  nicht  den  Erfolg 
einer  Abänderung  des  eben  angenommenen  Entwurfs  haben  konnte, 
sondern  nur  den  indirekten,  dass  die  Volksvertretung  sich  unter 
dem  Eindruck  der  vorangegangenen  Kundgebungen  noch  einmal 
mit  den  Forderungen  der  Frauen  zu  beschäftigen  hatte,  und  dass 
das  Bewusstsein,  dem  die  greise  Gräfin  Butler-Haimhausen  in 
dem  Zuruf  Ausdruck  gab:  |,DeutBche  Frauen,  ihr  habt  einen 
Schlag  ins  Gesicht  erhalten-!*  0  in  den  Frauen  selbst  nicht  wieder 
erlosch. 

Bis  eine  Revision  des  bOrgexiichen  Gesetzbuches  Gelegenheit 
giebt,  der  Geseta^bung  gegenüber  auf  die  Forderungen  der  Frauen 
zurückzukommen,  hat  die  Rechtskommission  des  Bundes  ihre 
Arbeit  darauf  konzentriert,  über  die  Möglichkeiten,  die  das  Gesetz- 
buch den  Frauen  zur  Wahrung  ihrer  Rechte  giebt  weitere  Kreise 
aufzuklären    und    sie   zur   Geltendmachung   ihrer   Rechte   anzu- 

0  IzuenutioBaler  Koofrest  filr  Franenwerke  nad  Fnocnbestrebmirea.  Berlin  1897. 
S.  70I 
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regen.  Die  Zweigvereine,  insbesondere  die  Rechtsschutzvereine 
haben  sie  darin  durch  Abhaltung  von  Rechtskursen  etc.  nach 
Kräften  unterMktzL  So  ist  im  letzten  Jahre  Z900/Z90X  diurch  Ver- 
sendung von  FlugblAttem  und  Kontraktformularen  eine  umfassende 
Agitation  fOr  die  Abschliessung  von  Ehevertragen  aufgenommen.  ^ 
Eme  zweite  Aufgabe  hat  sich  für  die  Rechtskommission  des 
Bundes  aus  der  Stellung  der  Frau  in  Bezug  auf  das  Vereins-  und 
Versammhmgsreeht  ergeben.  Die  Bestimmungen  des  Vereinsrechts« 
die  in  den  grössten  deutschen  Bundesstaaten  Preussen  und  Bayern*) 
die  Frauen  von  der  Teilnahme  an  politischen  Vereinen  und  deren 
Versammlungen  ausschlössen,  waren  überall  da  zur  Unterdrückung 
der  Frauenbewegung  angewendet  worden,  wo  diese  in  höheren 
Orts  missliebigen  Formen  aufgetreten  war.  So  war  die  Macht, 
die  mit  diesem  Gesetz  aufgeboten  werden  konnte,  zwar  nicht  der 
bürgerlichen  Frauenbewegung  direkt  entgegengetreten,  sie  hatte 
ihr  aber  nach  verschiedenen  Seiten  Beschränkungen  auferiq^t,  und 
vor  allem  hatte  sie  die  Arbeiterinnen  in  der  so  dringend  not- 
wendigen beruflichen  Organisation  fortdauernd  gehindert  Für 
ein  Fortschreiten  auf  dem  von  der  Frauenbewegung  eingeschlagenen 
Wege  sozialpolitischen  Wirkens,  wie  es  die  Zeit  gebot,  war  aber 
eine  in  allen  Bimdesstaaten  gleichmassig  gewährte  volle  Vereins- 
und Versammlungsfreiheit  die  unumgängliche  Voraussetzung.  In 
dieser  Erkenntnis  waren  '  schon  verschiedentlich,  im  Januar  1895 
von  Frau  Cauer,  Frau  von  Giiycki  und  Frau  Gerhard,  2897 
von  neun  Berliner  Führerinnen  der  Frauenbewegung  Petitionen 
an  den  Reichstag  um  eine  reichsgesetzliche,  Frauen  und  Mflnner 
gleichstellende  Rq^ung  des  Vereins-  und  Versammlungsrechtes 
eingereicht  Sie  wiesen  darauf  hin,  dass  der  bestehende  Zustand 
nicht  nur  die  Entwicklung  politischer  Einsicht  bei  den  Frauen 
selbst  verhindere  und  ihnen  die  einzige  Möglichkeit  nehme,  in  einer 
auf  die  Gesetzgdiung  wirksamen  Weise  fOr  ihre  Interessen  ein- 
zutreten, sondern  auch  die  Gesamtheit  dadurch  schädigen  müsse, 
dass  die  politisch  ungebildete  Frau  den  politischen  Sinn  der  heran- 
wachsenden Generation  verkümmern  lassen  müsse.  Die  Pe- 
titionen waren,  trotzdem  sie  bei  sozialdemokratischen  und  liberalen 
Volksvertretern  energische  BefOrwortung  gefunden  hatten,  erfolglos 
geblieben. 


I)  Nlhcres  Ober  dl«  Itowtguuf,  di«  tidi  n  du  bOrggrlidi«  CeieObMch  iinfhlow, 
BidM  Handbuch  dar  FnuieabewcfiiBf ,  Tdl  IL 

^  Seit  XO98  iat  dort  dia  Vciüciunf  tod  Isteretten  der  Krrirtwmf  uad  KnakeBpStge 
den  Verdaea  Bit  wciblidiea  MitgliederB  fvitattct. 
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Auch  Erfahrungen,  wie  aie  u«  a.  der  Streik  der  Konfekdons- 
axi>eiterinnen  1896  hätte  nahelegen  mOssen,  Erfahningent  die  auf 
die  Notwendigkeit  beruflicher  Organisation  unter  den  Arbeiterinnen 
tausendlach  hinwiesen,  verfehlten  in  dieser  Beziehung  gans  ihre 
Wirkung.*)  Erfolglos  blieb  aber  andrerseits  auch  ein  Versuch, 
das  Koalitionsrecht  der  Frauen  zu  beschränken,  der  2898  in 
SachscA  gemacht  wurde.  Ein  in  diesem  Sinne  eingebrachter 
Antrag  der  konservativen  Partei  im  sachsiichen  Landtag  erhidt 
die  Majorität  der  zweiten  Kammer,  fiel  aber  dann  in  der  ersten, 
dank  einer  am  8.  Januar  1898  unter  Beteiligung  der  Volksvertreter 
einberufenen  Protestversammlung  der  bOrgeriichen  Frauen.  Der 
Bund  deutscher  Frauenvereine  reichte  im  März  2899  eine  Petition 
tun  ein  einheitliches  freies  Vereinsrecht  bei  dem  Reichstage  ein, 
die  schon,  dank  dem  Eintreten  liberaler  Abgeordneter,  eine 
gOnstigere  Au&ahme  erfuhr  und  dem  Reichskanzler  zur  Berack- 
sichtigung  überwiesen  wurde. 

Ganz  besondere  Bedeutung  gewann  aber  die  Frage  tOr  die 
Frauen,  als  der  Bund  1901  auf  Grund  des  §  8a  des  preussischen  Ver* 
einsgesetzes  von  der  Gesellschaft  für  soziale  Reform,  der  deutschen 
Sektion  der  Internationalen  Vereinigung  (br  gesetzlichen  Arbeiter- 
schutz, ausgeschlossen  werden  musste. 

Daas  durch  diese  Notwendigkeit  die  Gesellschaft  selbst,  zu 
der  die  ersten  deutschen  Sozialpolitiker  gehören,  zu  dem  Beschluss 
gedrängt  wurde,  für  reichsgesetzliche  Regelung  des  Vereinsrechts 
zu  Gunsten  der  Frauen  einzutreten,  dürfte  die  Entscheidung  der 
Frage  in  diesem  Sinne  ein  gut  Teil  näher  rücken. 


Eine  ausserordentlich  kräftige  Förderung  erhielt  die 
keitsbewegung  dadurch,  dass  sie  im  Bunde  deutscher  Frauen- 
vereine  durch  die  ^Kommission  für  Hebung  der  Sittlichkeit''  ihre 
Vertretung  fand.  Es  wurden  auf  diese  Weise  eine  grosse  Zahl  von 
Vereinen  zur  Teilnahme  an  der  Sittlichkeitsbew^;ung  herangezogeut 
die  ohne  den  Rückhalt  am  Bunde  diese  Frage  nicht  aufzunehmen 
gewagt  haben  würden.  Eine  auf  der  ersten  Generalversammlung 
des  Bundes  vorgelegte  Petition  um  Abschaffung  der  gewerblichen 
Prostitution  wurde,  mit  den  schon  erwähnten  >)  Vorschlägen  von  Frau 
Bieber-Boehm  zur  Bekämpfung  der  Prostitution  dem  Reichstag 

>)  VfL  die  ReicfastaftvcrbaadiuBfcn  vom  «9.  Januar  X89& 
*)  VgrL  5.  184  L 
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eingereicbt;  in  einer  Eingabe  an  den  Kultusminister  wurde  um 
fllhrung  der  Gesundheitsiefare  in  den  Schulunterricht»  in  einer 
andern  an  den  Minister  des  Innern  um  die  Anstellung  gebildeter 
Polizeimatronen  nach  englischem  und  amerikanischem  Muster  ge- 
beten. Beide  Gesuche  blieben  jedoch  erfolglos.  Die  Anstellung 
einer  Arztin«  FrL  Dr.  Hacker,  bei  der  Berliner  Sittenpolizei  zur 
Untersuchung  der  erstmalig  Inhafderten  September  1900  entsprach 
aber  wenigstens  einer  in  den  Bieberschen  Vorschlagen  enthaltenen 
Forderung.  Zu  einer  AAHederholung  der  ersten  Petition  gaben  die 
Verhandlungen  des  Reichstags  zu  der  vielbesprochenen  lezHeinzeim 
Winter  1900  Veranlassung.  Die  Beschlnssfastimg  über  dies  Gesetz 
trug  in  einzelnen  Punkten  den  Wonsehen  der  Frauen  Rechnung, 
so  vor  allem  durch  die  in  §  363  enthaltene  Bestimmung  der  Ober- 
weisung der  gemäss  §  361  No.  6  Verurteilten  in  eine  Erziehungs- 
anstalt, anstatt  in  ein  Arbeitshaus.  Als  Stichprobe  allerdings  fQr 
die  im  Volke  herrschenden  sittlichen  Anschauungen  zeigten  diese 
Veriiandlungen  und  die  sich  daran  knüpfenden  Erörterungen  in  der 
Tagespresse,  wie  fest  Jahrhunderte  der  Kompromisse  und  der  still- 
schweigenden Duldung  die  Macht  gegründet  hatten,  gegen  die  die 
Frauen  kämpfen  wollten,  wie  fest  sie  mit  den  moralischen  Grundlagen 
des  öffentlichen  Lebens  und  seiner  Institutionen  verwachsen  war. 

Unter  diesen  Umstanden  hat  die  Sittlichkeitskommission  wohl 
zunächst  nur  ideelle  Erfolge  fOr  ihre  Arbeit  zu  erwartezL  Sie  legt 
daher  den  Schwerpunkt  ihrer  Thätigkeit  in  die  Verbreitung  ihrer 
Anschauungen  in  weiteren  KreisexL  Durch  Aufrufe  und  die  Ver- 
sendung von  Flugschrifken  hat  sie  versucht,  auf  erziehlichem  Wege 
fbr  ihre  Ideen  Boden  zu  gewinneiL  In  dieser  Arbeit  haben  die 
Frauenvereine  in  allen  Teilen  Deutschlands  sie  unterstützt  Auch 
an  den  bereits  von  anderer  Seite  au%enommenen  Bestrebimgen 
zur  Bekämpfung  des  internationalen  Madchenhandels  hat  sich  der 
Bund  durch  eine  Petition  beteiligt 

Zweimal  haben  die  J/ertreterinnen  der  Frauenbewegung  auch 
in  öffentlichen  Protestversammlungen  gegen  Erscheinungen  sittlich- 
sozialer Verkommenheit  das  öffentliche  Gewissen  angerufen.  Die 
erste  wurde  gelegentlich  der  in  Berlin  vorgefallenen  Inhaftierung 
eines  unschuldigen  Madchens  durch  die  Sittenpolizei;  die  andre 
im  Winter  1901  nach  dem  Prozess  Stemberg  mit  seinen 
erschreckenden  Enthüllungen  sittlicher  Entartung  unter  starker 
abgehalteiL*) 


I)  VgL  ia  flbriffca  Haadbodi  dtr  Fnotsbcirtfanf ,  Tdl  IL 
Haadboch  der  Fran«Abew«f  nag;    L  TdL  XO 
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In  jüngster  Zdt  haben  sich  unter  den  Vertreterinnen  der 
Frauenbewegung  in  Bezug  auf  die  Sittlichkeitsfrage  Gqiensfttze 
herausgestellt  Die  von  der  internationalen  Föderation  vertretenen 
Anschauungen  sind  neben  der  von  Frau  Bieber  eingeschlagenen 
Richtung  zur  Geltung  gekommen.  An  versdiiedenen  Orten,  in 
Berlin,  Hamburg,  Dresden,  Colmar,  haben  sich  Zweigvereine  der 
Intemationaien  Föderation  gebildet,  die  ihrerseits  auf  den  durch 
ihre  Stellung  in  der  Frage  gewiesenen  Wegen  der  Sittlichkeits- 
bewegung dienen.  Da  die  beiden  Richtungen  in  Bezug  auf  die 
vorbeugenden  Massregeln  miteinander  übereinstimmen,  hat  sich  im 
Bunde  Ober  die  gemeinsamen  Aktionen  bisher  noch  ein  Einver- 
ständnis auf  beiden  Seiten  erzielen  lassen. 


Wahrend  an  die  Thfltigkeit  dieser  drei  Kommissionen  der 
Fortschritt  der  Frauenbewegung  auf  den  betreffenden  Gebieten 
und  die  Initiative  auch  weiterer  Kreise  angeknüpft  hat,  ist  die 
Arbeit  der  übrigen  Kommissionen  zum  Teil  jüngeren  Datums,  zum 
Teü  li^  sie  mehr  auf  dem  Gebiet  der  Wohlfahrtspflege,  zum 
Teil  sind  die  von  der  Kommission  aufgenommenen  Bestrebungen 
auch  durch  grosse  Fachvereine  vertreten,  denen  die  Führung  auf 
dem  Gebiet  zufallt  So  ist  ihre  Bedeutung  bisher  noch  geringer. 
Die  Massigiceitskommission  hat  —  abgesehen  von  einer  Petition 
an  alle  deutschen  Unterrichtsministerien  um  Einführung  der  Unter- 
weisung über  die  Gefahren  des  Alkoholgenusses  in  die  Schulen 
und  einem  Aufruf  ahnlichen  Inhaltes  an  Lehrer,  Leiter  von 
jQnglingsvereinen  etc.  —  ihren  Schwerpunkt  in  der  lokalen  Arbeit 
ihrer  Mitglieder.  *)  Die  Kommission  fbr  Kinderschutz  besteht  erst 
seit  1898  und  hat  sich  die  Au^püse  gestellt,  fbr  die  EinAhrung 
der  Generalvormundschaft  im  Sinne  des  Taubeschen  Ziehkinder- 
systems zu  wirken.  Da  eine  solche  Arbeit  auch  nur  lokaler  Natur 
sein  kann,  so  ist  bis  jetzt  nur  in  einzelnen  Städten  versucht  worden, 
auf  die  Einführung  dieses  Systems  hinzuwirken.  Die  Kommission 
für  Handelsgehilfinnen  und  die  für  Erziehungswesen  geben  den 
Interessen  der  Fachvereine  eine  Art  Repräsentation  imd  ihren 
Bestrebungen  einen  Vereinigungspunkt  im  Bunde.  Die  Handels- 
gehilfinnenkommission wirkt  vor  allem  für  die  Organisation  neuer 
Berufsvereine;   die  Kommission  für  Erziehungswesen  ist  bis  jetzt 


>)  Vgl  im  abrifcn  Handbuch  der  Fnuenbewefimg«  Teü  IL 
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fOr  die  staatliche  Regeiting  des  Eindergartenwesens  und  filr  die 
Einf&hrcmg  der  obligatorischen  Fortbildungsschule  durch  Petitionen 
an  die  deutschen  Regierungen  eingetreten,  ohne  jedoch  unmittelbare 
Erfolge  erreichen  zu  können.  Die  j^Kommission  für  Erwerbs- 
thatigkeit  der  Frau*  iinterliielt  eine  Auskunftsteile  f&r  Frauen- 
erwerb, die  kOrzlich  zu  einem  Informationsbureau  für  alle  Frauen- 
angdegenbeiten  erweitert  ist 


Der  Bund  deutscher  Frauenvereine  hat  sich  auch  nach  aussen 
hin  in  den  nun  7  Jahren  seines  Bestehens  kraftig  entwickelt  Er 
zahlt  nach  dem  za  Vorstandsbericht  137  Zweigvereine,  die  eine 
Zahl  von  über  70000  Mitgliedern  vertreten.  Diese  Vereine  re- 
präsentieren that^achlich  die  deutsche  Frauenbewegung,  abgesehen 
von  der  in  den  ersten  AnfiLngen  bestehenden  auf  konfessioneller 
Grundlage.'  Der  Modifikation,  die  durch  die  Entwicklung  des 
Bundes  seine  ursprOngiiche  Grundlage  erfiüu-en  hatte,  wurde  durch 
eine  Statutenveranderung  auf  der  Hamburger  Generalversammlung 
1898  Rechnung  getragen,  durch  die  der  §  a  die  folgende  Fassung 
erliielt: 

Der  Bund  deutscher  Frauenvereine  bezweckt  die  Vereinigung 
aller  derjenigen  deutschen  Frauenvereine  beziehungsweise  Verbände 
solcher  Vereine,  welche  die  Förderung  des  Gemeinwohls  und  die 
Hebung  des  weiblichen  Geschlechts  auf  geistigem  und  wirt- 
schaftlichem, rechtlichem  und  sozialem  Gebiet  anstreben,  zu 
gemeinsamer  Verfolgung  dieser  Ziele. 

Er  will  Gelegenheit  zum  Gedankenaustausch,  zu  Vergleichen,  zur 
Kenntnisnahme  mustergiltiger  Einrichtungen,  zur  Anregung  neuer, 
selbständiger  Schöpfungen  bieten. 

Der  Bund  sieht  ab  von  jeder  Einmischung  in  die  inneren  An- 
gelegenheiten der  zu  ihm  gehörenden  Vereine  und  beschränkt  seine 
Thatigkeit  auf  diejenigen  Arbeitsgebiete  und  Bestrebungen,  denen  die 
Bundesvereine  zustimmen. 

An  die  Stelle  der  dtuxh  Arbeitsüberiastung  zum  Rücktritt 
gezwungenen  hochverdienten  Vorsitzenden  FrL  Auguste  Schmidt 
wurde  durch  die  Generalversammlung  von  1900  Frau  Marie 
Stritt  gewählt,  in  deren  Hflnden  die  Bundesleitung  seitdem  liegt 
und  die  den  steigenden  Anforderungen  des  immer  komplizierter 
werdenden  Organismus  in  hervorragendem  Masse  gerecht  wird. 

10* 
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Seit  dem  z.  April  1899  besitzt  der  Bund  ein  eigenes  Organ, 
das  i^CentrsIblatt  des  Bundes  deutscher  Frauenvereine^,  das  zuerst 
von  Frau  Jeannette  Sciiwerin,  dann  seit  deren  Tode  von  Frau 
Marie  Stritt  iierausgegeben  wird  und  halbmonatlich  erscheint 


Die  besonderen  Verlialtnisse,  die  in  Deutschland  die 
Entwicklimg  der  Frau  starker  zurückgehalten  haben  als  in  vielen 
andern  Landern*  Verhaltnisse,  die  äusseriich  durch  den  Ausschluss 
der  Frau  von  der  dem  Manne  gegebenen  Koalitionsfreiheit,  innerlich 
durch  die  allgemein  herrschenden  Vorurteile  gegen  irgendwelche 
politische  Bethatigung  der  Frau  bezeichnet  sind,  haben  es  dem 
Bunde  bisher  unmöglich  gemacht,  für  die  politische  Befreiung  der 
Frau  einzutreten. 

'Diese  Zurückhaltung  ist  eine  taktische,  nicht  eine  prinzipielle. 
Sie  ist  diu'ch  Äussere  Umstände  aufgezwungen,  nicht  ein  Ausdruck 
der  inneren  Stelltmg  der  deutschen  Frauenbewegung  zu  der 
Forderung  politischer  Gleichberechtigung. 

Seit  Louise  Otto  in  das  freiheitliche  Programm  der  acht- 
undvierziger  Bewq^ung  das  Wort  von  der  pfUchtgemSssen  Teil- 
nahme der  Frauen  am  Staatsleben  einsetzte,  hat  sich  die  Zahl  der 
Frauen  von  Jahr  zu  Jahr  gemehrt,  die  persönlich  für  das  Frauen- 
stimmrecht  eingetreten  sind.  Dass  die  Frage  des  Frauenstimmrechts 
nach  dem  Erscheinen  der  deutschen  Obersetzung  von  John  Stuart 
Mill,  und  bei  Gelegenheit  der  Aufrichtung  des  norddeutschen 
Bundes  und  des  Deutschen  Reiches  vielfach  diskutiert  wurde,  ist 
bereits  erwähnt  (S.  67  £)  Die  Forderungen  der  Frauen  selbst 
sind  seitdem  nicht  verstummt 

So  hat  Hedwig  Dohm  in  einer  1876  erschienenen  Schrift 0 
mit  der  ihr  eigenen  glanzenden  Beredsamkeit  die  Frauen  dazu 
aufgerufen,  ihr  politisches  Recht  zu  fordern,  als  den  Schlflssel  zu 
all  den  Rechten  und  Freiheiten,  von  denen  sie  heute  noch  aus- 
geschlossen seien.  Auf  einer  von  Frau  Minna  Cauer  einberufenen 
öffentlichen  Versammltmg  in  Berlin  (3.  Dezember  1894)  hat  Frau 
Lily  von  Güycki  in  einem  Vortrag  über  „die  Bürgerpflicht  der 
Frau',')    das   Wahlrecht,   ^die  Anwendung   der   Prinzipien    des 


0  Der  Frauen  Natnr  und  Recht.    Zwei  Abhandiunfen  aber  Eigenschaften  imd  Stunm- 
recht  der  Franen  Ton  Hedwi|f  Dohm.    Berlin  1876. 
s)  Ala  Broaehfüre  er8Gfaiette&.    Berlin  xfigs. 
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moderaen  Staates  —  der  allgemeinen  Menschenrechte  —  auch 
auf  die  andre  Hälfte  der  Menschheit,  die  Frauen*  gefordert 

In  einer  längeren  Abhandlung  hat  Helene  Lange')  die  Frage 
in  ihrer  Beziehung  zu  unsem  modernen  Verfassimgsgrundsätzen 
und  die  Aussichten  und  Wege  zu  ihrer  Lösung  in  Deutschland 
erörtert    Sie  kommt  zu  dem  Schluss: 


Sobald  die  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  Frau  fOr  das  Gemeinwohl 
in  den  Kreisen  der  Männer  genügend  Wurzel  gefasst  hat,  dann,  aber 
auch  erst  dann,  wird  der  Augenblick  gekommen  sein,  in  dem  die 
gesetzgebenden  Faktoren,  von  der  öffentlichen  Meinung  gedrängt,  fOr 
das  Frauenstimmrecht  eintreten  werden. 

Und  so  ist  uns  unser  Weg  gewiesen.  Es  gut  zunächst  —  und  diese 
Arbeit  haben  wir  schon  mit  Energie-  in  Angriff  genommen  ~  die 
Hindernisse  zu  beseitigen,  die  uns  am  Leisten  hindern.  Es  gilt  einzu- 
dringen in  die  Arbeit  der  Gemeinden,  in  die  Schulverwaltungen,  die 
Universitäten,  die  verschiedenen  Berufszweige,  und  aberall  zu  zeigen: 
das  kann  die  Frau.  Es  gilt,  der  »Dame*  entgegenzutreten,  die  durch  das 
parfümierte  Taschentuch  den  , Armeleutegeruch'  fernhalten  möchte; 
es  gilt  das  Laster  in  seinen  Schlupfwinkeln  aufzusuchen,  die  Khidlein 
zu  uns  kommen  zu  lassen,  den  Verwaisten  und  Vexiassenen  Pflegerinnen 
zu  sein  und  unerschrocken  die  Wahrheit  zu  sagen  Ober  alles,  was  da 
faul  ist  auf  sozialem  Gebiet  mag  uns  noch  so  oft  das  allmählich  doch 
etwas  in  Misskredit  geratende  ^Unweiblich'  entgegengeschleudert 
werden.  Der  Weg  ist  weit;  aber  er  ist  kein  Umweg.  Denn  wir 
nehmen  viel  mit  unterwegs,  all  das  ROstzeug,  das  wir  fOr  eine  spätere 
Zeit  brauchen.  Und  Oberdies:  wir  haben  keine  WahL  Auch  wer 
grundsätzlich  nicht  mit  mir  einverstanden  ist  wer  von  einer  Vor- 
bereitung im  Prinzip  nichts  wissen  wül,  wird  mir  zugestehen:  »Du 
hast  recht  vorzüglich  weil  ich  muss.'*} 

Diese  Ausfilhrungen  kennzeichnen  durchaus  die  Taktik,  die 
von  der  deutschen  Frauenbewegung  innegehalten  wird.  Mit  der 
längst  geforderten  und  zum  Teil  schon  verwirklichten  *)  Mitarbeit 
der  Frauen  in  kommunalen  Ämtern,  in  der  Armen-  und  Waisen- 
pflege, ist  der  erste  Schritt  auf  dem  Wege  zur  politischen  Gleich- 

gethan.    Der  Bund  deutscher  Frauenvereine  hat  auf 


I)  Fraacnwihlrtdit.  Zuent  endiienen  in  der  lamaaatioaaima  Rc^ue  «CosmopoUi**, 
Attfiist  Z896;  dann  als  Broschara  z.  AniL,  Berlin  Z897,  &  AniL,  Beriia  1898. 

>)  V^  aacfa  die  Broacbfire  Ton  Elisa  lehenhaenaer:  Die  politiache  Glcidi- 
bcrechdffiittf  der  Fiaa.  Berlin  iSgS,  in  der  eine  gttt  orientierende  Oberaicht  Aber  die  £nt- 
vicUnnf,  den  Stand  und  die  ^^Hrkanfcn  dea  Franenatinnueehta  im  Aoalande  gegeben  und 
gieidiüüla  am  Scfalnaa  die  Fordenmf  der  politiaciien  Befreiaif  der  deutsdicn  Fran  er- 
hoben wird. 

>)  VfL  Handbuch  der  Franenbeweguf ,  Teil  IL:  Die  Fraa  in  der  toiialen  Hflfi- 


—    I50    — 

seiner  Hamburger  Generalvemxnmlung  beschlossen«  für  eine 
weitere  DurchfQhrung  der  auf  diesem  Gebiet  bereits  gemachten 
Anfänge  einzutreten. 

Wenn  auch  bei  den  noch  bestehenden  vereinsgesetzlichen 
Beschränkimgen  und  den  allgemein  noch  giltigen  Ansichten  aber 
die  politische  Emanzipation  der  Frau  vorläufig  die  Vorbedingungen 
für  eine  geschlossene,  erfolgreiche  Agitation  für  das  politische 
Stimmrecht  fehlten,  so  hat  doch  auch  die  organisierte  Frauen« 
bewegung  die  Öffentlichkeit  nicht  im  Zweifel  darüber  gelassen, 
wie  sie  zu  der  Frage  steht 

Auf  der  Generalversammlung  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins  in  Stuttgart  1897  ist  die  Forderung  der  politischen 
Gleichberechtigung  der  Frau  in  einem  Vortrag  von  Frau  Marie 
Hecht  gestellt  worden.  In  allen  offiziellen  und  nicht  offiziellen 
Organen  der  Frauenbewegung  ist  sie  wieder  und  wieder  erhoben. 
Der  Z899  gegrOndete  Verband  fortschrittlicher  Frauenvereine  hat 
sie  zu  einem  Prmkt  seines  Programms  gemacht 

In  steigendem  Masse  haben  auch  im  letzten  Jahrzehnt  die 
Frauen  in  öffentlichen  Kundgebungen  Stellung  genommen  zu  all- 
gemein politischen  Fragen,  die  nicht  unmittelbar  mit  der  Frauen- 
bewegung zusammenhangen.  Veranlassung  dazu  boten  u.  a.  das 
Volksschulgesetz,  die  sogenannte  Zuchthausvorlage,  die  Haager 
Friedenskonferenz!)«  die  Flottenvorlage,  die  Lex  Heinze  und  in 
letzter  Zeit  der  Zolltarif. 


VTit  der  Bund  deutscher  Frauenvereine  einer  internationalen 
Anregung  seine  Entstehung  verdankte,  so  trat  durch  ihn  die 
deutsche  Frauenbewegung  in  ihrer  Gesamtheit  in  die  Beziehungen 
ein,  die  sich  in  jQngerer  Zeit  mehr  und  mehr  zwischen  den  Frauen 
der  einzelnen  Länder  gefestigt  haben*  Der  Bund  gehört  seit  1897 
dem  International  Council  of  Women  an,  der  1888  in  Washington 
gegrOndet  wurde  und  jetzt  Z2  grosse  Nationalverbande  umschliesst ') 
Der  International  Council  of  Women  halt  alle  fOnf  Jahre  eine 
Generalversammlung  ab,  und  verbindet  damit  einen  Frauenkongress, 
der  den  Mitgliedern   der  verschiedenen  Lander  Gelegenheit  giebt, 

>)  VfL  Haadbuch  der  Frauenbewefunf ,  Teil  IL 

*)  Die  natioiiAlea  Verblade  in  den  Vereiniftea  Sonten  von  Kordiaeriluu  KuAda, 
Deutschland,  Schweden,  Groubritannien  und  Irland.  DtneaMrk,  Holland,  Ncnaaelaad, 
NeoeOdwalea,  Tasmanien,  Italien,  Frankreich.  Der  Ansehlass  von  Österreich  steht  nahe 
bevor.    (VgL  die  Darstelluaf  der  Franeabewefiiag  in  Österreich^ 
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ihre  Er&hningai  auszutauschen  und  Anregungen  l&r  ^ire  Arbeit 
zu  gewinnen«  Selbstverständlich  bat  der  internationale  Austausch 
fOr  die  Frauenbewegung  nicht  die  praktische  Bedeutung,  wie  sie 
2.  B.  l&r  die  Arbeiterfrage  besteht,  inunerfain  aber  haben  gerade 
die  deutschen  Frauen  dadurch  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vor- 
teil, die  Arbeit  der  zum  Teil  viel  weiter  vorgeschrittenen  Frauen 
des  Auslandes  unmittelbar  kennen  zu  lernen« 

Den  internationalen  Kongressen  selbst  kann  man  diesen  Wert 
aQerdings  nicht  unbedingt  zuschreiben.  Bis  jetzt  gilt  es  noch  die 
Form  zu  finden,  in  der  sie  in  vollem  Masse  fruchtbar  gemacht 
werden  können.  Das  Bestreben,  die  Hauptgebiete  der  Frauen- 
thatigkeit  durch  Referentinnen  aller  Linder  vertreten  zu  lassen, 
hat  zu  einer  solchen  Oberiastung  des  Programms  gef&hrt,  dass  die 
einzelnen  Gebiete  stets  nur  in  sehr  oberflächlicher  und  allgemeiner 
Form  zur  Darstellung  kommen  konnten,  und  dass  vor  allem  der 
Meinungsaustausch  stets  sehr  beschrankt  werden  musste. 

Der  einzige  offizielle  Kongress  des  International  Council  seit 
dem  Beitritt  Deutschlands  hat  1899  in  London  stattgefimden.  Der 
nächste  wird  1904  in  Berlin  sein. 

Man  hat  ntm^  ausserdem  mit  besonderen  internationalen  Ver- 
anstaltungen andrer  Art,  Ausstellungen  etc.  internationale  Frauen- 
kongresse verbunden;  in  Amerika,  Frankreich,  Belgien  haben  solche 
inoffiziellen  Kongresse,  von  Vertreterinnen  der  betrefienden  Länder 
einberufen,  stattgefunden. 

Auch  in  Berlin  hat  vom  19.-06.  September  2896  ein  inter- 
nationaler Frauenkongress  getagt 

Die  Anregung  dazu  ging  von  Frau  Lina  Morgenstern  aus. 
Sie  fand  bei  den  Vertreterinnen  der  deutschen  Frauenbewegung 
eine  geteilte  Aufiiahme.  Viele  der  zur  Teilnahme  aufgeforderten 
Frauen,  so  unter  snderm  Auguste  Schmidt,  AnnaSchepeler- 
Lette,  Helene  Lange,  Elisabeth  Gnauck-Kahne  lehnten  die 
Beteiligung  ab,  teils  da  sie  an  den  Abmachungen  mit  dem  Inter- 
national Cotmdl  festhalten  wollten  und  die  in  Zwischenräumen 
von  5  Jahren  stattfindenden  offiziellen  Kongresse  fOr  völlig  aus- 
reichend hielten,  teils  weil  sie  sich  bei  den  mehr  als  zoo  Referaten, 
die  das  Programm  aufwies,  keine  fruchtbare  Ausnutzung  der 
wirklich  wertvollen  internationalen  Anregungen  denken  konnten. 
Von  bekannten  deutschen  Fohrerinnen  beteiligten  sich  unter  andern 
Minna  Cauer,  Jeannette  Schwerin,  Marie  Stritt,  Anita 
Augspurg,  Frau  Henriette  Goldschmidt,  Hanna  Bieber- 
Böhm. 
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Hauspflege»  durch  Organisatioii  der  allgemeinen  Wohl&hrtspflege. 
des  Kostiunderwesens,  durch  Eintreten  in  die  GefiugenenfiQrsorge, 
Errichtung  von  Arbeiterinnenheimen  u.  s.  w. 

Alle  diese  Bestrebungen  sollten  nicht  nur  ihrem  unmittelhsren 
Zweck  dienen,  sie  sollten  zugleich  einer  zukünftigen  kommunalen 
Thatigkeit  der  Frau  in  jeder  Weise  die  W^e  bahnen  und  die 
Gemeinden  von  den  Vorteilen  einer  solchen  Erweiterung  des 
Wirkungskreises  der  Frau  Überzeugen.  Thatsachlich  hat  die  frei- 
willige  soziale  Arbeit  auch  mehrüach  zur  Eingliederung  der  Frauen 
in  die  stadtische  Armen*  tmd  Waisenpflege  gefflhrt.  Neben  dieser 
praktischen  Arbeit  treiben  die  in  der  Frauenbew^ung  stehenden 
Vereine  meist  zugleich  eine  propagandistische  Thatigkeit»  insofern 
als  sie  in  öffentlichen  und  Vereinsversamm  hingen  die  Frauenfrage 
nach  ihren  verschiedenen  Seiten  erörtern  und  zu  Fragen  von 
aktueller  Bedeutung  f&r  die  Frauenbewegung  in  Resolutionen  und 
Petitionen  öffentlich  Stellung  nehmen. 

Die  Propaganda  wird  in  Deutschland  weniger  durch  Flug* 
blltter,  wie  sie  fflr  England  charakteristisch  sind«  als  vor  allem 
durch  lyPropagandareisen*  der  Fohrerinnen  tmd  sonstigen  Ver- 
treterinnen der  Frauenbewegung  betrieben.  Eine  Art  Organisation 
dieser  Propaganda  ist  durch  eine  in  Mannheim  gegründete  Central- 
stelle  versucht,  bei  der  von  den  Vereinen  Rednerinnen  erbeten 
werden  können. 

Daneben  ist  die  Flut  von  längeren  Broschüren  zur  Frauen- 
bewegung von  Jahr  zu  Jahr  mehr  angeschwollen.  Eine  umfassende 
propagandistische  Arbeit  leisten  auch  die  im  Dienste  der  Frauen* 
bewegung  stehenden  Zeitschriften:  ausser  den  erwähnten  Organen 
der  grossen  Vereine  die  Monatsschrift;  »Die  Frau^  (hrsg.  von 
Helene  Lange)  und  »die  Frauenbewegung^  (hrsg.  zuerst  von 
Minna  Cauer  und  Lily  von  Giiycki,  dann  von  der  ersten 
allein). 

Von  grosser  propagandistischer  Wiricung  sind  die  General* 
Versammlungen  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  in 
Nomberg  (1893),  Frankfurt  (1895),  Stuttgart  (2897),  Königsberg 
(1899)  gewesen,  die  zur  Gründung  neuer  Zweigvereine  in  den  be- 
treffenden Städten  oder  ihrer  Umgegend  führten  und  neue  Anregung 
für  die  Arbeit  der  bestehenden,  häufig  auch  fOr  weitere  sozial- 
reformatorische  Bestrebungen  an  den  betreffenden  Orten  gaben. 
Dem  Beispiel  der  grossen  nationalen  Verbände  in  der  Beruftmg 
von  Wanderversammlungen  folgte  man  in  Bayern  durch  die  Qn* 
richtung  bajnischer  Frauentage,   die  bisher  zweimal,   in  Manchen 
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und  Nomberg,  stattfanden  und  die  öffentliche  Meinung  in  Bayern 
in  hervorragendem  Masse  zu  Gunsten  der  Frauenbewegung 
beeinflusst  haben.  Auch  der  kflrziich  begrOndete  Rheinisch« 
Westfiüische  Frauenverband,  der  die  in  vorsichtiger  und  plan- 
voller Organisationsarbeit  nach  und  nach  gegrOndeten  Vereine  in 
den  Rheinlanden  zu  einem  Provinzialverein  znsammeniaaste,  be- 
absichtigt die  Bnrichtung  solcher  Frauentage. 

Es  ist  ein  charakteristisches  Zeichen  f&r  die  wachsende  An- 
erkennung der  deutschen  Frauenbewegung,  dass  diese  Ver- 
sammlungen Qberall  einen  offiziellen  Empfang  von  Seiten  der 
stadtischen  Behörden  fanden,  dass  die  Frankfurter  Versammlung 
des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  durch  die  Kaiserin 
Friedrich«  die  Stuttgarter  durch  die  Königin  von  Worttemberg 
besucht  wurde. 


Mit  der  numerischen  und  geographischen  Ausbreitung  der 
Frauenbewegung,  mit  der  Erweiterung  ihrer  Arbeitsgebiete  und 
der  fortschreitenden  Ausgestaltung  ihrer  Organisation  musste  sich 
natuigemflss  auch  die  Auffassung  der  einzelnen  von  den  Zielen, 
die  zu  erstreben,  den  Wq;en,  die  zu  beschreiten  waren,  mehr  und 
mehr  individualisieren.  Das  hat  in  Bezug  auf  einzelne  Fragen 
sowohl,  wie  in  Bezug  auf  allgemeine  Prinzipien  zu  einem  Aus- 
eixumdergehen  der  Meinungen  und  schliesslich  zur  Konsolidierung 
einer  Partei  in  der  deutschen  Frauenbewegung  geführt,  die  sich  als 
die  ,^Qogere  Richtung"  bezeichnet  und  als  solche  in  Gegensatz  zu 
der  Majorität  des  Bundes,  als  der  „alteren  Richtung",  gestellt  hat 
Die  Führung  hatte  dabei  der  Verein  „Frauenwohl*  zu  Berlin,  der 
seinen  ursprOnglichen  Charakter  mehr  und  mehr  aufgegeben  und 
seine  Aufgabe  ausschliesslicher  in  der  Agitation  und  Propaganda 
gesucht  hatte,  da  er  glaubte,  speziell  mit  Rücksicht  auf  seine 
Lokalisation  in  der  Reichshauptstadt,  der  Frauenbewegung  aut 
diese  Weise  bessere  Dienste  leisten  zu  können.  Einen  festen 
Zusammenschluss  suchte  die  Partei  in  dem  1899  gegrQndeten 
„Verband  fortschrittlicher  Frauen  vereine''.  Nach  der  von  Frl. 
Maria  Lischnewska  gehaltenen  Programmrede,  in  der  die 
Ziele  des  Verbandes  dargel^  werden,  0  soll  die  neue  Gründung 
den  neuen  Ideen  und  Forderungen  jener  jüngeren  Richtung 
im  Bunde  eine  nachdrückliche  Vertretung  sichern.     Als  solche 


0  JHm  Fnaanb««refvnf  Ton  X5.  Okt  and  x.  Nor.  189^ 
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neuen  Ideen  werden  benchnet:  „die  Sittlichkettsfrafe»  dasFnnen» 
stinunrecht,  der  sociale  Gedanke  der  Einheit  alier  kampfenden  und 
erwerbenden  Frauen,  der  endlich,  und  aei  es  nur  in  der  Theorie, 
die  Schranken  zwischen  der  bürgerlichen  und  proletarischen  Frau 
niederwarf/*  ,,Als  neue  Forderungen,  weiche  in  Wort  und  Sdirift 
nachdrücklich  zur  Geltung  gebracht  und  sogar  teihreiae  ihrer 
Erfüllung  näher  geführt  worden**,  werden  genannt:  ^eine  Reform 
des  Familienrechts,  der  Eintritt  der  Frau  in  die  kommunalen 
Ämter,  die  Gründtmg  von  wisnensrhaftiichen  Vorbildungsanstalten 
für  schulpflichtige  MAdchen  und  endlich  die  hochwichtige  Reform 
der  Frauenkleidung**.  Es  wird  ausdrücklich  erkUrt,  ^dass  von 
allen  diesen  Ideen,  von  allen  diesen  Forderungen  nicht  eine  von 
den  Frauen  der  alteren  Richtung  eriioben  oder  gar  in  der  Öffent- 
lichkeit durchgesetzt  worden  ist**. 

Dass  der  »jüngeren  Richtung*  die  in  dieser  Eridirung  für  sie 
in  Anspruch  genommene  Bedeutung  nicht  zukommt,  beweist  die 
Geschichte  der  deutschen  Frauenbewegung.  Sie  bietet  genug  Zeug- 
nisse dafür,  dass  die  Idee  des  Frauenstimmrechts,  wie  der  soziale 
Gedanke  der  Einheit  aller  kämpfenden  und  erweri>enden  Frauen 
zu  den  Gnmdlagen  der  deutschen  Frauenbewegung  gehört  haL 
Auch  die  Reform  des  Familienrechts,  der  Qntritt  der  Frau  in 
kommunale  Ämter  sind  Forderungen,  die  seit  Jahrzehnten  auf  den 
Frauentagen  wie  in  der  Presse  vertreten  sind,  von  denen  die  letzte, 
durch  die  praktische  Wohlfahrtsarbeit  in  den  Vereinen  gestützt, 
schon  verwirldicht  zu  werden  beginnt 

Auch  waren  eben  die  Vereine,  bei  denen  die  Initiative  fOr  die 
Inangriflfhahme  der  Sittlichkeitsfrage,  die  Gründung  von  Mädchen- 
g3rmnasien  gelegen  hatte,  sich  eines  Gegensatzes  zu  der  im  Bunde 
vertretenen  Majorität  nicht  bewusst;  sie  hatten  vielmehr  dort  volle 
Zustimmung  für  ihre  Forderungen  gefunden  und  keine  Veranlassung 
gehabt,  zur  Vertretung  ihrer  Interessen  einen  neuen  Zusammen- 
schluss  zu  suchen  und  sich  an  der  Gründung  des  Verbandes  zu 
Oberdies  war  der  in  dem  Verbände  führende  Verem 
in  seiner  Zusammensetrung  so  fluktuierend,  >) 
dass  auch  er  keine  Anhaltepimkte  für  die  Abgrenzung  einer 
jüngeren  Richtung  zu   bieten   vermag;   noch  im  Jahr  vor  der 


>)  Scboa  x8m  war  ciac  grOMcn  Zahl  tob  XitglMcn  bb4  VuiinadniiUiBtrtini 
aasfeiretcn.  Fttaf  Jahre  apMttr  triederhohe  tich  dendbe  Vorganf .  Aach  Tcnchtodcat 
Schwtftcnreralaa  des  Vcraiaa  FraacBWohJ,  so  die  froaa«&  Verton  la  KABlgaberf  od 
DtBoif ,  !Attan  ihre  Vefhiadnsf  alt  ihn. 
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GrOndung  des  Verbandes  waren  auf  Grund  von  Differenzen  mit 
der  Leitung  gerade  die  Persönlichkeiten  ausgeschieden,  die, 
wie  Frau  Bieber-Böhm  und  Frau  Schwerin,  auf  den  flQr 
die  jüngere  Richtung  beanspruchten  Gebieten  Pionierarbeit 
geleistet  hatten. 

Glebt  der  Inhalt  des  Programms  also  thatsachlich  keine  An- 
haltepunkte  zur  Abgrenzung  einer  jQngeren  gegen  eine  altere 
Richtung  der  deutschen  Frauenbewegung,  so  ist  ein  solcher 
Gegensatz  allerdings  erkennbar  in  der  Beurteilung  und  Wahl  der 
Mittel  und  Wege,  in  der  Art  und  Weise  des  Öffentlichen  Auf- 
tretens. Als  solcher  kommt  er  vor  allem  in  der  Haltung  der  von 
Frau  Minna  Cauer  herausgegebenen  Halbmonatsschrift  „Die 
Frauenbewegung'  zum  AusdrucL  Wahrend  die  in  der  Frauen- 
bewegung arbeitenden  Vereine  neben  der  Propaganda  die 
Arbeit  in  der  Errichtung  von  Erwerbs-  und 
heiten,  der  freiwilligen  Teilnahme  an  der  Wohlfahrtspflege  als  die 
unumgängliche  Voraussetzung  jeder  Erweiterung  des  weiblichen 
Wirkungskreises  in  den  Vordergrund  stellen,  konzentrierte  man 
sich  auf  der  andern  Seite  immer  mehr  auf  eine  mit  starken 
Mitteln  wirkende  Agitation.  Man  suchte  sich  als  eine  politische 
Macht  zu  beweisen  und  so  durch  Massenkundgebungen,  durch 
agressive  Resolutionen  und  scharf  agitatorische  Kritik  den  Hnfluss 
zu  gewinnen,  der  den  Forderungen  der  Frauenbewegung  zum 
Siege  helfen  sollte.  Nun  waren  solche  Mittel,  der  Frauenbewegung 
Gehör  zu  verschaffen,  zweifellos  in  gewissem  Umfange  durch  die 
Zeit  geboten,  nachdem  einmal  die  Arbeit  der  vorang^angenen 
Jahrzehnte  die  Frauenbewegung  in  der  Öffentlichen  Anerkennung 
soweit  gefestigt  hatte,  dass  sie  eine  gewisse  Resonnanz  flQr  der- 
artige Kundgebungen  erwarten  konnte.  Auch  der  Bund  deutscher 
Frauenvereine  als  solcher  sowohl,  wie  die  in  seiner  Majorität  ver- 
tretenen Zweigvereine  hatten  diese  Mittel  anerkannt  und  ange- 
wendet, «und  wenn  man  auch  über  die  Art  und  das  Mass  ihrer 
Anwendung  vielfach  abweichender  Ansicht  war,  so  hielt  man 
doch  allgemein  die  Mitarbeit  von  Kräften,  die  in  dieser  Richtung 
zu  wiricen  im  stände  waren,  für  ausserordentlich  wertvoll.  Speziell 
die  grosse  agitatorische  Thatig^eit  des  Vereins  Frauenwohl  zu 
Berlin  in  der  Bewegung  gegen  das  borgerliche  Gesetzbuch  ist  voll 
anerkannt  worden. 

So  wOrde  sich  auch  aus  diesem  Umstände  keine  Parteienbildung 
innerlialb  des  Bundes  ei^ben  haben,  —  zumal  der  Bundesvorstand 
Mitglieder  zahlt,  die  gerade  nach  der  Richtung  der  äusseren  Pro- 
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paganda  ausserordentlich  thfltig  sind  ~  wenn  die  im  Verband 
fortschrittlicher  Frauenvereine  zusammengeschlossenen  Vereine 
sich  nicht  auf  Grund  ihres  Vorgehens  und  ihrer  Taktik  als  die 
einzig  j^elbewusste"  Partei  des  Bundes,  als  die  ^^Radikalen'  in 
einen  Gegensatz  zu  den  übrigen  Vereinen  gestellt  und  deren  Wohl- 
fahrtsbestxebungen  ostentativ  gering  angeschlagen  hätten.  Dieser 
G^ensatz.  der  vor  allem  seit  der  Hamburger  Generalversammlung 
hervortrat,  hat  auf  den  Bundesversammlungen  seither  Organisations- 
fragen  zu  Machtfragen  der  Parteien  gestempelt  und  auch  gering- 
fOgigen  Meinungsverschiedenheiten  eine  prinzipielle  Scharfe  ge- 
geben, so  dass  die  gemeinsame  Arbeit  dadurch  mericbar  erschwert 
worden  ist  Es  ist  zu  erwarten,  dass  sich  die  deutsche  Frauen- 
bewegung als  stark  genug  erweisen  wird,  in  ihrer  weiteren  Ent- 
wicklung diesen  Gegensatz  zu  überwinden. 


Die  Frauenbewegimg  in  konfessioneUen  Kreisen, 


die  Ideen  der  Frauenbewegung  weitere  Verbreitung  fanden, 
hat  man  begonnen,  von  dem  Boden  der  christlichen  Welt- 
anschauung eine  Stellung  zu  ihnen  zu  suchen,  sie  mit  dem  im 
Kirchenglauben  verfiassten  Christentum  zu  verbinden  oder  ihre 
prinzipielle  Unvereinbarkeit  mit  den  Grundsätzen  des  christlichen 
Bekenntnisses  nachzuweisen.  Man  muss,  wenn  man  die  stetig  an- 
gewachsene Litteratur  auf  diesem  Gebiet  übersieht,  gestehen,  dass 
die  Lösungen  der  Aufgabe  die  denkbar  verschiedensten  sind.  Auf 
der  einen  Seite  hat  man  im  Sinne  des  i^mulier  taceat  in  ecdesia'' 
erklärt:  „dass  die  Frauenemanzipation  mit  dem  Wortlaut  und  mit 
dem  Geist  der  ganzen  Bibel  im  Widerspruch  steht,  soll  man  einem 
Christen  nicht  erst  sagen  müssen''  >)  —  auf  der  andern  Seite  bat 
man  behauptet,  die  Durchführung  des  christlichen  Ideals  der 
Gleichstellung  der  Geschlechter  vor  Gott,  als  sittlich  freie  Persön- 
lichkeiten, erfordere  die  Befreiung  der  Frau,  sogar  bis  zur  po- 
litischen Gleichberechtigung,  wenn  auch  diese  letzte  zur  Zeit  noch 
nicht  zu  fordern  seL*)  Es  sind  eine  ganze  Reihe  von  Namen  zu 
nennen   für  diesen  Standpiwkt,   von   dem  aus  es  als  eine  Pflicht 


I)  Bettex:  Natur  und  Geeeti.  IV.  Mum  imd  Weib.  Biciefcid  mdl^ipzif.  IZLAniL, 
Z89&    5.  S43  ff. 

9)  Xic  Johennce  Weiss  A.  o.  Profcteor  derThe^Ofle.  Fnuieabenif.  ETiBfeliecli« 
BotiMim  Zcitfrifen.   e.  Reihe,  7.  Heft    Leipsif  1890. 
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der  Kirche  bezw.  ihrer  Diener  erscheint,  f&r  die  Frauenbewegung 
mit  ihren  letzten  Konsequenzen  einzutreten,  neben  Johannes 
Weiss  vor  allem  Gustav  GeroL*)  Andre  Namen  bezeichnen 
eine  Stufenfolge  zwischen  diesen  beiden  Extremen«  so  Hermann 
Kötzschke,*)  Wilhelm  Bornemann, ^  G.  KQssner,«) 
Fr.  Patzachke*)  u.  a.  nu  Zuweilen  auch  wird  geltend  gemacht, 
dass  das  Evangelium  unmittelbar  keine  Anhaltepunkte  fOr  die 
Beurteilung  der  Frauenfrage  biete.  Das  geschah  z.  B.,  als  auz 
dem  Kongress  für  innere  Mission  in  Bremen  1897  die  Frage  ver- 
handelt wurde:  Welche  Zide  und  Schranken  sind  der  Frauen- 
bewegung durch  das  Evangelium  gesetzt? 

Zu  emer  Frauenbewegung  kam  es  hier  erst,  als  die  Frauen  selbst 
die  Initiative  dazu  ergrifien.  Eine  der  ersten  Frauen,  die  den  Ge- 
danken der  Frauenbewegung  auf  kirchlichem  Gebiet  geltend 
machten,  war  Elisabeth  Malo,  die  in  einer  auf  kirchenhistorische 
Studien  gestQtzten  Schrift  ,J>as  Recht  der  Frau  in  der  christlichen 
Kirche^«)  die  Giltigkeit  des  mulier  taceat  in  ecdesia  bestritt 

Zu  einer  Organisation  kam  es  in  de»  Kreisen,  die  ihren 
Mittdpunkt  in  dem  ,,  evangelisch  •  sozialen  Kongress  *'  gesucht 
hatten;  sie  ging  in  Erster  Linie  von  Frau  Elisabeth  Gnauck* 
Kühne  aus.  Sie  begründete  im  Dezember  2894  in  Berlin  eme 
(»evangelisch- soziale  Frauengruppe*.  Die  Gesichtspunkte,  von 
denen  hierbei  ausgegangen  wurde,  enthalten  die  Ausführungen  der 
GrOnderin*')    Darin  heisst  es: 

JLs  ist  uns  jahrelang  schmerzlich  gewesen  zu  sehen,  dass  die 
christlich*konservativen  Kreise  sich  ablehnend  gegen  die  sns  wirt- 
schaftlichen Ursachen  notwendig  sich  entwickelnde  Frauenbewegung 
verhielten,  wahrend  der  politische  Freisinn  die  Bewegung  verständnis- 
voll unterstOtzte,  und  die  Sozialdemokratie  eifrig  bemüht  wsr  und 
bemüht  ist,  ihre  weibliche  Gefolgschaft  zu  organisieren.  Wir  ver- 
suchten eine  Änderung  herbeizuführen,  indem  wir  die  Aufmerksamkeit 
des  evangelisch-sozialen  Kongresses  auf  die  Frauenbewegung  lenkten, 
und  (wir  erkennen  es  dankbsr  an)  unsere  Bemühungen  sind  nicht 
erfolglos  gewesen.  Indem  die  Vertretung  des  Kongresses  sich  ent- 
schlossen hat,  Stellung  zur  Frauenfrage  zu  nehmen  und  die  Angliede- 


I)  FnBMoabcade.  Sechs  Voitrifei8rFruMnfrif«ToaGitatAvG«rok.  Statifait  s8|9& 
^  0«r  chriicttciie  Staadpuakt  in  der  FraneBfiraft^    Ldpsf  xSgQ.    (ß.  Aaü) 
))  D«r  PrttttuwtiimM  u&d  dte  Francn.    Mafdebwf  1900^ 

^  Zur  FiMMBÜrtf«.    Beitraf  n  tiaar  priaiipiaOea  Ldraaf  dendbca.     Kiel   nad 
Leipeif  X9as« 

^  Dia  GranffHiriffa  der  Fraiieabeweguay.    Breelaa  XS97. 

*)  Desiaa  oad  Leipiif  . 

>)  VgL  liittaflaacea  dee  evaageliadi-eofialea  Soagretaea.    Jasaar  1895. 
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mn^  von  rnum^iuppcii  211  ^cttMttd»  ist  nunmcnr  Fn^iOs  bcsttmiiitBi 

Titivea  Krdten  dn  Bdipiel  gegeben,  welches  boffeiitiidi  wiricen  winL* 

Die  hier  von  seifen  des  evangdiscfa^sodaleii  Kongyesses  in 
Aussicht  gestellte  ErOrtemog  der  Franenfiage  fimd  auf  dem  Er- 
forter  Kongress  im  Juni  2895  statt  Man  hatte,  gegen  den 
Wunsch  einer  Anzahl  von  Kongressnutgüedem,  die  dem  Gedanken 
des  öffentlichen  Auftretens  einer  Frau  unsijmpathisdi  gegenOber- 
standen,  Frau  Elisabeth  Gnauck-Kahne  sdbst  zn  dem  Hanpt- 
referat  aber  die  Franenfiage  benmgezogen. 

Ihr  Vortrag  Ober  ^die  soziale  Lage  der  Fran^*)  fiuste  die 
Frauenfiage  nach  ihrer  vendnedeDen  Bedeutung,  für  die  bUrger- 
liche  Frau  und  f&r  die  Arbeilerin,  klar  und  knapp  zusammen. 
Er  kommt  zu  dem  Ergebnis: 

Wir  sehen,  die  Frauen  der  oberen  Klassen  sind  entiasteC.  die  der 
unteren  belastet  Darin  liegt  schon  ein  "Wink:  die  gebildeten  Frauen 
sollen  den  hart  bedringten  Ifitschwestern  zn  HQfe  kommen.  Sie  haben 
es  von  Alters  her  getfaan,  aber  in  der  neuen  Zeit  nmss  sich  der  Geist 
der  Liebe  neuen  Forderungen  anpassen.  Mitarbeit  an  der  Wirtschaft* 
liehen,  geistigen  und  sitdichen  Hebung  der  Arbeiterinnen,  das  ist  die 
Aufgabe»  die  der  sozial  höheren  Frau  gestellt  ist;  aber  die  wirtschaft- 
liche Hebung  der  Arbeiterinnen  steht  in  erster  Linie.  Durch  dies 
Thor  gelangen  wir  in  ihre  Welt,  durch  dies  Streben  besiegen  wir  das 
furchtbare  Misstrauen,  das  sie  gegen  uns  hegen.  Wenn  wir  dies  Ziel 
erreicht  haben,  können  wir  an  ethisch-religiöse  Aufgaben  denken,  denn 
wer  Ketten  zerbricht  soll  Gewissen  binden,  wer  den  Menschen  frei 
macht  muss  zugleich  bemfiht  sein,  ihn  zur  Herrschaft  Ober  sich  selbst 
zn  befUiigen.  Um  aber  zur  Mitarbeit  an  der  wirtschaftlichen  Hebung 
der  Arbeiterinnen  geeignet  zu  sein,  muss  die  gebildete  Frau  einmal 
ihre  Ästhetik  an  den  Nagel  hangen  und  sich  mit  dem  realen  Leben 
und  volkswirtschaftlichen  Fragen  beschäftigen.  Liebe  und  guter  VnO/s 
genOgen  nicht  Wissen  und  Urteil  muss  dazu  kommen.  In  zweiter 
Linie  muss  die  gebildete  Frau  sich  klar  machen,  dass  die  Arbeite« 
rinnenbewegung,  so  gut  wie  die  Frauenbewegung  höherer  Kreise,  ein 
geistiges  Moment  bat  ein  Kampf  um  ideales  Gut  ist  Die  Arbeiterin 
will  Mensch  sein,  sie  will  in  erster  Linie  Brot  haben,  aber  sie  will 
auch  nicht  vom  Brote  sllein  leben,  sie  sehnt  sich  nkch  Freude,  nach 
Licht  nach  etwas  höherem,  fOr  das  sie  selbst  noch  den  rechten  Namen 
nicht  hat  In  Naturiauten,  aber  desto  ergreifender,  dringt  diese  Sehn- 
sucht an  das  Ohr,  welches  hören  wül. 

Das- Ziel  ist  gross,  aber  gross  ist  auch  der  Einsatz;  Almosen  — - 
und  seien  sie  noch  so  hoch  —  thun*s  nicht  'wir  müssen  uns  selbst 


I)  VfL  Kapitel  XV.   S.  xoi. 
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einsetzen,  d.  h.  wir  müssen  oniere  Erkenntnis  in  Thaten  umsetzen, 
nnbekflmmert  um  Verleumdung,  Verkennung,  Anfechtung,  verlorene 
Freundschaften. 

Aus  dem  siten  Rom  berichtet  die  Sage,  dass  einst  ein  furchtbarer 
Spalt  klaffte,  der  sieh  nur  schloss.  als  freiwillig  ein  Borger  hinein- 
sprang. Auch  in  unserem  Volke  klafft  ein  Spalt  Wer  mithelfen  wiU, 
dass  er  einst  sich  schliesst,  muss  bereit  sein,  im  Notfalle  sich  selbst 
und  sein  pers<lnliches  Glück  zu  opfern.  —  Die  Frauen  der  sozial 
höheren  Stftnde  suchen  Lebenszweck  und  Arbeit:  Hier  haben  sie 
beides! 

Die  prägnante  klare  DarsteUuiq^,  die  in  ihrer  Hervorkehrung 
der  wesentlichen  Momente  eine  auf  umfasaenden  volkswirtscfaaft- 
lidien  Eenntniaaen  beruhende  Beherrschung  des  ganzen  Gebietes 
bdenndete,  sicherte  den  Auaf&hrungen  von  Frau  Gnauck  einen 
durchschlagenden  Erfolg.  Sie  eroberte  der  Frauenbewegung  weite 
Kreise,  die  ihr  bisher  sowohl  mit  ihrem  Verständnis  als  mit  ihren 
Sympathien  femgestanden  hatten  und  fimd  in  der  gesamten  Presse 
Idihafte  Zuattnunung.  Die  Stellungnahme  der  Versammlung  wurde 
in  den  folgenden  Thesen  niedergelegt: 

Die  Frauenfrage  ist  vorzugsweise  eine  Bildungsfrage  und  hat  als 
solche  gemAss  den  Anforderungen  der  Gegenwart  neue  Wege  einzu- 
schlagen. In  höheren  und  unteren  Standen  ist  die  Frau  für  die 
Stellung  der  Hausfrau  besser  vorzubereiten.  Zugleich  ist  und  zwar 
auch  staatlicherseits,  Sorge  zu  tragen,  dass  verheiratete  Frauen  in 
Fachschulen  fOr  pflegende  und  gewerbliche  ThAtigkeit,  in  höheren 
Schulen  für  den  Ärztlichen  und  Lehrerinnenberuf  gründlich  vorgebildet 
werden  können. 

Als  wirtschaftliche  Frage  hat  die  Frauenfrage  eine  bessere  Ver- 
sorgung  der  Frauen  zu  erstreben,  geeignete  Berufsarten  fOr  dieselben 
zu  pflegen,  neue  Erwerbsquellen  aufzusuchen,  Überlastung  zu  ver* 
hindern,  dem  Familienleben  die  ThAtigkeit  der  Mutter  zu  erhalten. 

Als  soziale  Frage  hat  die  Frauenfrage  die  religiösen  und  sitt- 
lichen KrAfte  der  Frauenwelt  für  die  Erneuerung  der  Gesellschaft  in 
y.mipi^tig  mit  dem  lebendigen  Qiristentum  richtig  einzuordnen  und  zu 
starken.  Den  Frauen  sind  gesetzlich  Organisationen  zum  Zweck  der 
Förderung  ihrer  Angelegenheiten  zu  gewAhren. 

Als  Rechtsfrage  soll  die  Frauenfrage,  ohne  den  Emanzipations- 
gelflsten  zu  dienen  und  die  Einheit  des  christlichen  Hauses  wie  des 
deutschen  Familienlebens  zu  gef&hrden,  die  unverheiratete  Frau  vor 
dem  Missbrauch  ihrer  Arbeitsstellung,  die  verheiratete  vor  dem 
BiGssbrauch  der  ehehexriichen  Gewalt  wirksam  zu  schOtzen  suchen. 

Der  praktische  Erfolg  von  Frau  Gnaucks  Initiative,  die 
evangelisch*soziale  Frauengruppe,  hat  seitdem  im  Sinne  der  von 

Uaadbvch  d«r  Frav«Bb«w«f  vag.   L  TaO.  ZX 
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ihr  gekennzeichneten  Aufgaben  gearbeitet.  >)  Sie  hat  vor  aUem  bei 
Gdegenheit  des  grossen  Konfektionsstreikes  1896  eine  rege  Thatig» 
keit  za  Gunsten  der  Arbeiter  entfaltet 

Em  Fortschritt,  der  an  den  Erfurter  Erfolg  unmittdbar  an* 
schloss»  war  die  Behandlung  der  Frauenfrage  in  dem  Programm  der 
national-sozialen  Partei,  der  ,pnicht  konservativen  christlidi-sozialen', 
wie  es  die  Versammlung  vom  November  1896  in  Erfmt  annahm. 

Der  erste  Entwurf  dieses  Programms")  berQcksichtigte  die 
Frauenfrage  mit  folgender  These: 

Wir  sind  für  Regelung  der  Frauenfrage  im  Sinne  weiterer  Zu- 
lassung des  weiblichen  Geschlechts  zu  geeigneten  Berufen  und  grosserer 
Sicherung  seiner  persönlichen  und  Ökonomischen  Stellung  auf  dem 
Boden  des  bürgerlichen  Rechts. 

In  der  von  Pfarrer  Naumann  der  Versammlung  vorgelegten 
Fassung  wurde  die  Frauenfrage  nicht  ansdrOcklich  berOhrt  Im 
Laufe  der  Diskussion  wurde  dann  aber  durch  Frau  Gnaucfc-Kohne 
die  Wiederaufnahme  der  These  in  etwas  veränderter  Form  durch- 


Wir  smd  fOr  Reg^nng  der  Frauenfrage  im  Sinne  einer  grosseren 
Sicherung  der  persönlichen  und  wirtschaftiichen  Stellung  der  Frau  und 
ihre  Znlsssnng  zu  solchen  Berufen  und  öffentlichen  Stellungen,  in 
denen  lie  die  fOrsorgende  und  erziehende  ThStigkeit  fOr  ihr  eigenes 
Geschlecht  wirksam  entfalten  kann.  >) 

In  diesem  Sinne  sind  seither  die  Zeitschriften,  in  denen  die 
nationad-soziale  Partei  zu  Worte  kommt,  für  die  Frauenbewegung 
eingetreten. 

• 

Eine  besondere  Stellung  innerlialb  der  Frauenbewegung  auf 
konfessioneller  Grundlage  nimmt  der  von  Professor  Zimmer  Z894 
gerundete  Evangelische  Diakonieverein  (eingetragene  Genossen- 
schaft mit  beschrankter  Haftpflicht)  ein,  der  die  Aufigabe  hat,  die 
BedOrfiusse  und  Interessen  der  evangelischen  Diakonie  in  l^«n«wg 
zu  setzen  mit  den  Forderungen,  die  von  der  Frauenbewegung 
in  bezug  auf  bessere  Erziehung  und  wirtschafttiche  Selbständigkeit 
der  Frau  gestellt  sind«) 


I)  VfL  auch  Fr.  Lippmana.   Die  Fna  in  KnmninmMignat.    Götüsfca  S89& 

>)  VgL  dte  mife,  1896»  N«L  4a 

*)  V|L  Hm«,  1S9S»  No.  48  imd  49. 

*)  V^  aber  die  Aoeabonf  der  Uiekooie  iaaciUb  dieeet  Vereint  and  Aber  die 
ihn  beffftadaien  Arbdterinneafeieine!  Handbach  der  FmMbewefvnf  Teil  IX,  Aber  eetaM 
£niehmifeaastdtc&  Teil  TJL 
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In  den  kirchlicb-konservativen  Kreisen»  die  der  oben  skizzierten 
Bewegung  fem  bleiben,  bat  man  die  Frauenfrsge  nur  insoweit  an* 
erkannt,  als  sie  in  der  wirtschaftlichen  Not  und  der  Gefidurdung 
der  Familie  durch  die  modernen  industrieUen  Verhältnisse 
bestdit  und  als  sie  eine  stärkere  Heranziehung  der  Frau 
zur  Liebesarbeit  in  der  kirchlichen  imd  mit  Beschrankungen 
auch  in  der  stadtischen  Gememde  erfordert  Immerhin  stellt  die 
Summe  der  sozialen  Arbeit»  die  inneriialb  dieser  Kreise  von  Frauen 
fOar  die  Frauen  geleistet  wird,  auch  einen  Faktor  in  der  Forderung 
der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Hebung  der  Frau  dar. 

Auf  einem  bestimmten  Gebiet  berflhren  sich  die  Forderungen 
der  organisierten  borgeriichen  Frauenbewegung  mit  denen  der 
Frauen  dieser  SIreiBe  am  nflchstm,  das  ist  das  Gebiet  der 
Sitdichkdtsfragen.  Wir  stehen  in  Bezug  auf  den  Kampf  der 
chrisüidi-konsenrativen  Frauen  gegen  die  doppelte  Moral  und  ihre 
Folgeerscheinungen  emer  Bewegung  gegenober,  die,  von  ganz 
verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgehend,  im  grossen  \md  ganzen 
dieselben  Ziele  verfolgt,  wie  die  Vertreterinnen  der  Sittlichkeits* 
frage  in  der  borgeriichen  Frauenbewegung. 

Diese  Bewegung  hat  sich  in  unmittelbarem  Ansohluss  an  die 
innere  Mission  und  die  deutschen  Sittlichkeitsvereine  entwickelt 
Neben  einem  umfassenderen  ^Deutschen  Frauenverein  zur  Hebung 
der  Sittlichkeit',  der  nach  einer  Angabe  von  1898  zaooo  Mit- 
glieder zahlt,  bestehen  Frauen-Sittlichkeitsvereine  in  Berlin«  Dresden, 
Hamburg,  Hannover,  Dberfeld,  Essen,  Freiburg,  Heidelberg  u.  s.  w. 
Ober  die  Arbeit  all  dieser  Vereine  orientieren  die  von  Superintendent 
Niemann  herausgegebenen  ^Frauenblatter^,  die  seit  2900  den 
Untertitd  „Ox^gan  für  die  deutsch-evangelische  Frauenbewegung*' 
statt  des  früher  geführten  «Organ  der  Sittlichkeitsbewegung  für 
die  deutsche  Frauenwelt*  eingetauscht  haben. 

Die  Bestrebungen  dieser  Vereine,  soweit  sie  nicht  in  den 
Rahmen  der  sozialen  Hilfsthfltigkeit  fidlen,  gehen  gleichfidla  auf 
Abschaffung  der  Reglementierung,  auf  gesetzlichen  Kellnerinnen- 
schutz, auf  erziehliche  Beeinflussung  der  Offimtiichkeit  im  Sinne 
gleicher  Moral  und  sittlicher  Reinheit  hinaus.  Die  Mittel  sind 
Petitionen  und  Adressen  an  Behörden  und  städtische  Magistrate, 
Aufrufe  an  die  Armee  und  an  die  Studentenschaft,  Frauen- 
vexsammlungen  u.  s.  w. 

Es  ist  in  dem  Organ  dieser  Bewegung,  den  j^Frauenblattem", 
zu  verfolgen,  wie  mehr  und  mehr  auch  weitere  Gebiete  der  Frauen- 
frage, Frauenbildungs-  und  -erwerbsfiageut  in  den  Kreis  der  Be- 

22* 
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trachtung  gesogen  werden  und  wie  nich  die  Erkenntnis  von  der 
Notwendiglceit,  an  der  Frauenbewegung  teOzondunen,  allmählich 
wachst. 

Diese  wachsende  Erkenntnis  fiihrte  im  Jahre  1899  zu  einem 
Znsammmsrhhut  »von  Frauen,  Jungfrauen  und  Franenvereinen, 
die  im  Sinne  des  in  Gottes  Wort  geoffenbarten  Evangeliums  an 
der  Lösung  der  Frauenfrage  und  der  religite-sitdichen  Erneuerung 
desVolkslebens  arbeiten  woUen*  zu  dem  i,deutsch*evangelischen 
Frauenbünde*".  An  die  Spitze  des  Bundes  trat  FrL  Gertrud 
Knutzen  aus  CasseU  die  aber  nach  einem  Jahr  den  Vorsitz  an 
FrL  Paula  Mueller  in  Hannover  abgab.  Der  Verein  verfolgt 
nach  §  3  seiner  Satzungen  seinen  Zweck 

ydurch  eigene  Veranstsltnngen  und  UnterstOtznng  schon  be« 
stehender  verwandter  Bestrdnmgen,  beispielsweise 

a)  Vemstaltongen  zur  Ausbildung  für  die  christliche  Liebes* 
tbatigkeit  sowie  fBr  hanswixtschaftliche,  gewerbliche»  soziale, 
wissenschaftliche  Berufsarbeit  der  Frauen, 

b)  geeignete  Stellenvermittlung, 

c)  Hilfskassen  und  Heimstatten, 

d)  Bemfsvereine, 

e)  Rechtsschutz.' 

Von  der  Agitation  lär  politische  Rechte  sieht  der  Verein  ab. 
Er  hatte  bereits  im  ersten  Jahre  seines  Bestehens  17  Ortsgruppen 
in  verschiedenen  deutschen  Städten,  im  zweiten  Jahre  stieg  ihre 
Zahl  auf  2a.  Dazu  kommen  a8  angeschlossene  Vereine.  Im  Sinne 
der  aufgesteUten  Ziele  sind  auf  den  Generalversammlungen 
des  Vereins  die  Fragen  der  Frauenbildung,  sowohl  der  wissen- 
schaftlichen als  der  beruflichen  und  hauswirtschaiUidien,  und  der 
sozialen  Frauenarbeit  im  Dienste  der  Blirche  und  der  Kommunen 
erörtert  worden.  Einzelne  Ortsgruppen  haben  auf  dem  Gebiete 
des  Rechtsschutzes  in  der  Weise  der  schon  bestehenden  Rechts- 
schutzvereine gearbeitet 

Hervorzuheben  ist  unter  anderm  die  Arbeit  der  dem  evan- 
gelischen Frauenbund  als  Zweigverein  angegliederten  kirchlich- 
sozialen Frauengruppe  in  Berlin  zur  Organisation  der  Heim- 
arbeiterinnen, die  einen  christlichen  Gewerkverein  der  Heim- 
arbeiterinnen ins  Leben  rief,  dessen  Interessen  ein  eigenes  Organ 
„Die  Heimarbeiterin"  vertritt  *) 

Das  Organ  des  deutsch -evangelischen  Frauenbundes  sind  die 
von  ihm  herausg^ebenen  „Mitteilungen"'. 


I)  V|^  Hndbocfa  dar  FnuMabcwegdaf,  TcQ  XL:  Ol«  ArbaittrianeBbe wtg lUig. 
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Auf  dem  Boden  der  katholischen  Kirche  besteht  keine  Frauen- 
bewq;ung  im  engeren  Sinne.  Nach  der  Interpretation  des 
katholischen  Dogmas,  wie  sie  katholische  Gelehrte  mit  Beziehung 
auf  das  Verhältnis  der  Geschlechter  gegeben  haben,  ist  der  soziale 
Vorrang  des  Mannes  vor  dem  Wdbe  ein  fflr  alle  mal  in  der  von 
Gott  herrührenden  patria  potestas  g^eben.  0  So  bestimmt  sich 
das  Wesen  des  Weü>es  in  katholischer  Auffassung  als  „die  eigen- 
tümliche Seinsweise  der  Menschennatur,  welche  in  Unterordnung 
vereint  mit  dem  Manne  bestimmt  ist,  das  Menschengeschlecht  dar- 
zustellen und  zu  entwickeln''.  Diese  Auffassung  hat  kürzlich  Frau 
Elisabeth  Gnauck-KQhne  nach  ihrem  Obertritt  zum  Katholizis- 
mus in  einem  Artikel  der  Kölnischen  Volkszeitung  *)  „Unterordnung 
oder  Einordnung?*'  zu  widerlegen  versucht,  indem  sie  geltend 
machte,  dass  die  spezifische  Hgenart  der  Frau  wohl  eine  Arbeits- 
teilung zwischen  den  Geschlechtem  bedinge,  die  aber  nicht  in  der 
allgemeinen ,  unbedingten  Unterordnung  des  Weibes  unter  den 
Mann,  sondern  in  ihrer  gleichberechtigten  Einordnung  in  den 
sozialen  Organismus  bestehen  mOsse.  Ihren  Einwanden  begegnete 
P.  Rosler  in  einer  eingehenden  BegrOndung  und  Bestätigung  des 
von  ihm  vertretenen  Standpunktes')  unter  der  Au&chiift  „Ein- 
ordnung durch  Unterordnung";  und  auch  die  weiterhin  sich 
anschliessende  Polemik  Änderte  in  der  Position  auf  beiden  Seiten 


Ist  auch  der  Gedanke  der  Frauenemanzipation  mit  den  Grund- 
anschauungen der  katholischen  Kirche  unvereinbar,  so  hat  sie  doch 
durdi  ihre  ausgedehnte  charitative  soziale  Hilfsthltigkeit  ihrer- 
seits an  der  Lösung  der  wirtschaftlichen  Frauenfrage  mitgearbeitet 
Das  Organ  dieser  Frauenbestrebungen  auf  katholischem  Gebiet  ist 
die  in  Freibui^  erscheinende  Zeitschrift  „Cfaaritas". «) 


Die  Geschichte  der  deutschen  Frauenbewegung,  das  langsame, 
ausserlich  kaum  merkliche  Wachsen,  Erstarken  und  Vordringen 
der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Idee,  und  die  raschere  Folge  ihrer 
äusseren  Errungenschaften  in  dem  letzten  Jahrzehnt  verkörpert  die 

I)  P.  RdaUr,  C  S.  R.:  Frdbarfv  KirrtirnUrrikiw  IL  AniL  Heft  xaB.  VfL  anch 
P.  Cathrtia  S.  J.:  StianaB  «oi  üuia  LaadL    Aptfl,  Mai  und  Jui  19001. 

*)  Vom  a,  Janaar  tgoc 

^  Kalniacfaa  VoQcacetamf  vooi  4.  Febraar  1901. 

^  VfL  Eiaf^aBdaraa  Aber  ^m  cfaarhathre  Thltifkah  dar  kathoUackta  Kirch«:  Haad- 
hmth  dar  Fraaaabawf  uag,  Tafl  IL 
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Wahrheit  eines  Wortes  von  Lloyd  Garriaon:  MWeon  die  not- 
wendige Revolution  im  Bewusstsein  des  Volkes  vollbracht  ist» 
wird  die  in  den  Institationen  des  Landes  folgen,  wie  der  Tag  der 
Nacht  folgt''  In  Deutschland  wird  trotz  der  praktischen  Fortschritte 
die  theoretische  Erörterung  immer  noch  einen  breiten  Raum 
beanspruchen.  Aber  sie  nimmt  mehr  und  mehr  den  Charakter 
der  soziologischen  Erw^;ung  der  Thatsachen  und  £r£fthrungen  an, 
wie  das  die  neueste  gr<Vssere  Veröffentlichung  auf  diesem  Gebiet, 
das  tüchtige  Buch  von  Adele  Gerhard  und  Helene  Simon 
^Mutterschaft  und  geistige  Arbeit'  (Berlin  X90X)  bezeugt 

In  dieser  geistigen  Revolution  ist  die  eigentlidie  Frauen- 
bewegung nicht  der  einzige  treibende  Faktor  gewesen.  Beweis- 
kräftig standen  neben  ihr  die  geistigen  Leistungen  von  Frauen, 
die  davon  zeugten,  dass  auch  das  Genie  nicht  an  das  Geschlecht 
gebunden  ist:  die  wissenschaftlidie  Bedeutung  einer  Caroline 
Michaelis  deVasconcellos,  einer  Lady  Blennerhasset  (geb. 
Gräfin  Ley  den),  die  künstlerische  Kraft  einer  Marie  von  Ebner- 
Eschenbach,  Ricarda  Huch  und  so  mancher  andern. 

Aber  auch  ausserhalb  der  Frauenkreise  haben  geistige,  soziale, 
wirtschaftlidie  Mächte  an  dieser  Revolution  gearbeitet  Politiker 
und  (jdehrte,  Soziologen  und  Philosophen,  Männer  aus  allen 
Kreisen  des  Volks  beginnen  auch  bei  uns  in  Deutschland  ihre 
Kraft  zur  ,JU>sung  der  Frauenfrage^  einzusetzen.  Die  Frauen- 
bewegung beginnt  auch  bei  uns,  wie  in  andern  Ländern  schon 
lange,  den  Charakter  einer  kultorellen  Bewegung  anzunehmen,  an 
der  beide  Geschlechter  beteiligt  sind,  weil  beide  ein  Interesse 
daran  haben,  geistige  und  sittliche  Kräfte,  deren  Bethätigung 
unsere  Zeit  mehr  und  mehr  veriangt  zu  befreien  imd  zu  voller 
Entfaltung  zu  bringen. 


Die  Ge3chichte 
der  Frauenbewegung  in  Österreich. 


Von  Xarlaime  Halulüch, 


Jb*s  wird  in  dem  nachstehenden  hiatorischen  Abrias  eine  Ge- 
schichte der  (Merreichischen  Frauenbewegung  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  von  mir  nicht  erwartet  werden  dflrfen,  denn  bei 
dem  redlidiaten  Bemflhen,  alle  Blomente  nach  ihrer  Bedeutung  und 
ihren  VHrkuxqpen  au  verMichnen  und  subjektive  Regungen  zurtlck* 
zustellen,  dflrfke  mir  dies  nicht  gelingeut  weil  ich  selber  vom  An- 
bq;inn  inmitten  der  Bestrebungen  stand;  waa  ich  bieten  kann, 
daa  ist  der  Bericht  einer  Mitiebenden,  Mitbeteiligten.  Und  doch 
darf  es  auch  nadit  die  Schilderung  meines  Frauenkreises  sein,  dem 
ich  durch  so  viele  Bande  angehorte  und  ai^ehOre,  denn  die  Auf« 
gäbe  dieser  kleinen  Arbeit  ist  es,  unbekümmert  um  Persönlich* 
kdten,  eine  getreue  Schilderung  von  dem  Erwachen  der  Frauen 
auf  Österreichischem  Boden  2u  geben.  Es  soll  gesagt  werden, 
welche  Schritte  sie  unternahmen,  ob  sie  gOnstige  oder  ungünstige 
Vorbedingungen  vorfanden,  ob  und  wann  sie  Entgegenkommen 
oder  Zurückweisung  erfuhren,  welche  Erfolge  heute  zu  ver- 
zeichnen sind. 


Obgleich  Osterreichische  Lande  an  Deutsdiland,  die  Schweiz 
und  Italien  grenzen,  trifft  man  nicht  selten  bei  Angehörigen  der 
westeuropäischen  Staaten  die  Vorstellung,  Osterreich  entbehre  des 
kulturellen  Zusammenhanges  mit  seinen  westlichen  Nachbarn  und 
sei  politisch,  sozial  und  kulturell  wesentlich  von  ihnen  verschieden. 
Daa  trifft  allerdings  einigermassen  bezüglich  dnzetoer  Kronlander 
zu;  keineswegs  gilt  dies  aber  fbr  daa  ganze  Reich,  noch  hat  es 
Geltung  fbr  alle  Zeitabschnitte.   Der  aufgeklarte  Absolutismus  hat 
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auch  in  Österreich  segensvoll  gewirkt,  hat  die  Geister  und  KrSfte 
geweckt  und  Einrichtungen  geschsffexi,  die,  trotz  Isnger  Reaktions- 
perioden, dauernde  Errungenschaften  geblieben  sind  Es  liegt 
nicht  im  Rahmen  dieser  Berichterstattung»  die  politische  und  wirt* 
schaftliche  Erbschaft  dieser  Zeit  su  verzeichnen,  aber  um  die  Ent- 
wicklung des  derzeitigen  Frauenrechtes  in  Osterrddi  kennen  zu 
lernen,  wird  man  zurttckblicken  mOssen  auf  die  Regierungazeit 
der  grossen  Kaiserin  und  ihres  edeln,  erieuchteten  Sohnes.  Maria 
Theresia  und  Josef  IL,  deren  Refonnarbeit  noch  immer  unge- 
nOgend  gewQrdigt  wird,  sind  auoh  die  BegrOnder  des  ,,BQrger- 
liehen  Gesetzbuches''  und  der  ,, Volksschule',  zweier  Einrichtungen, 
welche  von  grOsster  Bedeutung  fOr  die  weibliche  Bevölkerung  sind. 

Am  3.  Mai  1753  liess  Maria  Theresia  eine  ans  Vertretern  aller 
deutschen  Erblande  bestehende  Kommission  zusammentreten,  die 
einen  «Codex  Theresianus'  beraten  sollte. 

Die  Kaiserin  eriebte  die  Fertigstdlung  dieses  Werkes  nicht, 
das  erst  z8za  vollendet  wurde  und  das  heute  noch  zu  Recht  be- 
stehende Gesetzbuch  ist  Aber  es  imterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
die  Erinnerung  an  die  ausgezddmete  Monarchin  und  hochbegabte 
Frau  die  Gesetzgeber  beeinflusste.  Unseren  heutigen  Anschauungen 
und  Verhaltnissen  genOgt  dies  «Österreichische  bOrgerliche  Ge- 
setzbuch" keineswegs,  denn  sein  Personenrecht  bestimmt  die  Ab- 
hängigkeit der  Gattin  von  dem  Gatten,  kennt,  so  lange  der  Vater 
lebt,  nur  ein  Vaterrecht  und  verüQgt,  dass  vateriose  Kinder  einen 
Vormund. haben  sollen,  wahrend  fOr  mutterlose  Kinder  keine  Vor- 
münderin  bestellt  wird. 

Diese  und  andre  Bestimmungen  sind  reformbedOrftig,  wogegen 
der  vermögensrechtliche  Teil  des  Gesetzbuches,  bedenkt  man,  dass 
dieses  im  Jahre  x8za  veröffentlicht  wurde,  in  Erstannen  setzt 
Denn  es  gewahrt  den  Frauen  das  Eigentums-,  Vertrags-  und  Erb- 
recht, das  die  Manner  haben,  und  der  vermögensrechtliche  Teil 
des  Eherechtes  gestattet  der  Gattin  die  fi^eie  Verfügung  aber  ihr 
eingd>rachtes,  ererbtes  oder  erworbenes  Vermögen,  wenn  nidit 
durch  einen  Ehevertrag  eine  andre  Bestimmung  getroffen  wird. 
Der  §  Z2Q7  des  Osterreichischen  Borgerlichen  Gesetzbuches  lautet: 
,iHaben  Eheleute  Ober  die  Verwendung  ihres  Vermögens  keine 
besondere  Obereinkunft  getroffen,  so  behalt  jeder  Ehegatte  sein 
voriges  Eigentumsrecht,  und  auf  das,  was  ein  jeder  Teil  wahrend 
der  Ehe  erwirbt  und  ihm  auf  was  immer  fOr  eine  Art  Obericommt, 
hat  der  andre  keinen  Anspruch.  Im  Zweifel  wird  vermutet,  dass 
der  Erwerb  von  dem  Manne  herrOhre.* 
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Wie  das  ,,Osterreichiscbe  BOrgexüche  Gesetzbuch*,  das  aus 
jener  Zeit  stammt,  den  Frauen  in  vielem  gerechter  wird,  als  mandie 
neuste  Institution,  so  unsere  Volksschule.  Maria  Theresia  schuf 
sie,  von  zwei  Grundsätzen  ausgehend:  sie  sollte  allen  Unterthanen, 
Männern  und  Frauen,  glddi  zugänglich,  und  sie  sollte  volkstomlich 
sein.  Mit  ihren  denkwOrdigen  Worten:  ,,Das  Schulwesen  ist  und 
bleibt  allezeit  ein  Politikum'  befireite  die  fromme  Regentin  die 
Schule  vom  Kinfluss  des  Klerus  und  machte  sie  zur  Staats- 
institution.  Kaiser  Josef  setzte  die  von  seiner  Mutter  begonnenen 
Reformen  fort  Er  war  es  auch,  der  die  erste  weltliche  Anstalt 
zur  Ausbildung  von  Lehrerinnen  und  Gouvernanten  errichtete 
(Z786);  es  ist  das  heute  noch  bestehende  Civil-Madchen-Pensionat 
in  Wien. 

Sieben  Jahrzehnte  einer  bildungsfeindlichen  Reaktion,  die  2848 
nur  eine  kurze  Unterbrechung  erfuhr,  hinderten  die  Fortentwick- 
lung  des  von  den  zwei  grossen  Herrschern  Begonnenen.  Die 
Reaktion  erreichte  ihren  Höhepunkt  durch  den  Abschluss  des 
Konkordates.  Wie  Maria  Theresias  Ausspruch  ein  Programm  ist, 
so  bezeichnet  eine  Stelle  aus  dem  Konkordate,  die  wir  hier  folgen 
lassen,  die  GrundzQge,  die  im  Jahre  1855  tOr  die  Unterrichts- 
verwaltung massgebend  wurden. 

«Der  ganze  Unterricht  der  katholischen  Jugend  —  lautet  sie  — 
wird  in  allen,  sowohl  öffentlichen  als  nicht  öffentlichen  Schulen,  der 
Lehre  der  katholischen  Religion  angemessen  sein.  Die  Bischöfe  aber 
werden  kraft  des  ihnen  eigenen  Hirtenamtes  die  religiöse  Erziehung 
der  Jagend  in  allen  öffentlichen  and  nicht  öffentlichen  Lehranstalten 
leiten,  and  sorgsam  darüber  wachen,  dass  bei  keinem  Lehrgegenstande 
etwas  vorkomme,  was  dem  Glauben  ond  der  sittlichen  Reinheit  zuwider- 
Iflnfi  —  Alle  Lehrer  der  für  Katholiken  bestimmten  Schulen  werden 
der  kirchlichen  Beaofsichtigang  unterstehen.'  — 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  ein  erweiterter  Madchen- 
Unterricht  in  dieser  Zeit  nicht  angestrebt  wurde. 

Die  Februarverfassung  des  Jahres  i86z  brachte  Wandlung, 
und  ein  Ex^ebnis  des  wiedererwachten  Verfassungslebens  ist  das 
Reichsvolksschulgesetz.  I)  FOr  den  völligen  Umschwung  in  Schul- 
angelegenheiten zeugt  aberdies  die  Errichtung  einer  Anstalt,  die 
der  fortschrittlichen  Gesinnung  des  damaligen  Gemeinderats  der 
Reichshauptstadt  ihr  Entstehen  dankt  Es  ist  dies  das  Pädagogium,  *) 
das  den  Zweck  hat*  aktive  Lehrer  sowie  Lehrerinnen  mittelst 


s)  Rd^sfCMtiblalt  xSS»»  Ko.  «i. 
*>  zSSS— iSflS  crbant 
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does  2weijflhrifen  Narhmittagi»  und  Abeodscbnluaterricfates  fort* 
zttbflden.  Die  k.  k.  Lehrerimenbfldiuigsaiistalt  in  Wien  wurde 
1869  erOflhet  und  in  den  darutf  folgenden  Jahren  eben  soldie  in 
den  I  »andeihanpmadten.  Ihre  Organisation  knöpft  ebenso  wie 
die  der  Volks»  und  Bflrgerschulen  an  die  Theresianisdie  Tradition 
an;  der  Unterricht  ist  an  allen  diesen  Schulen  der  gleiche  für  das 
männliche  und  das  weibliche  Geschlecht  Die  Lehrer-  und 
Lehierinnenbüdungsanstalten  sind  unentgdtlich*  Die  Gehfllter  der 
Lehrer  und  Ldirerinnen  sind  an  den  meisten  Orten  die  gleichen, 
nur  bezidien  die  weiblichen  Lehrpersonen  ein  kleineres  Quartier- 
geid  und  sind  die  Schuldirektoren,  mit  wenig  Ausnahment  Minner. 
Die  Ausnahmen  beweisen,  dass  sie  es  nicht  auf  Grand  von 
Gesetzesnormen,  sondern  einer  Gepflogenheit  sind;  wie  in  Wien  eine 
definitive  und  eine  provisorische  BOrgerschukUrektorin  angestellt  ist, 
so  Oben  das  Amt  auch  in  andern  T.  jndeshanptstldtcn  Frauen  ans. 
\f%  ^^ji  flezirtcslenrerkonicpensen  besttzen  die  Jw^Mrsnnnen  Sitz  uno 
Stimme.  Sie  haben  das  aktive  und  passive  Wahlrecht  flir  die  Lehrer» 
Vertretung  im  Besirksscfaulrate.  Dassdbe  wurde  ihnen  durch  dne 
Ministerial*Verordnung  vom  8.  Mai  2873  zugestanden.  Dieses  Recht 
haben  die  Lehrerinnen  2890  zum  ersten  Mal  gdtend  gemacht  und 
zwar  unter  Protest  der  mflnnlichen  Lehrerschaft. 

IL 

Die  Leser,  die  auf  die  Jahreszahlen  achten,  sehen,  dass  die 
Osterreichische  Volksschul-Gesetzgebung  mit  der  Blfltezeit  des 
Liberalismus  zusammeniUlt  Wir  werden  noch  Öfter,  besonders 
bei  Besprechung  des  Wahlrechtes,  Gelegenheit  haben  zu  zeigen, 
dass  die  Fortschritte  und  Rockschritte  im  Wirtschafts-  und  Rechts- 
leben der  österreichischen  Frauen  eng  mit  der  politischen  Lage 
zusammenhingen.  Wie  das  Vermögensrecht,  die  Schulzgesetz- 
gebung und  das  Wahlrecht  ans  Zeiten  stammen,  in  denen 
es  noch  keine  Frauenbewegung  gab,  so  wurden  die  ersten 
gewerblichen  Fortbildungsschulen,  so  wurde  der  erste  Frauen- 
verein,  der  die  Erweiterung  der  weiblidien  Erwerbsdittigkeit  zum 
Zwecke  hatte,  von  Männern  ins  Leben  gerufen.  Es  ist  bezeich- 
nend, dass  es  der  i^Verein  for  volkswirtschaftlichen  Fort- 
schritt* war,  der  mit  der  Anregung  zur  Gründung  des  «Wiener 
Frauen-Erwerbsvereins "  (z866)  das  Zeichen  zur  Mobilisierung 
gab.  Er  erkannte  zuerst,  dass  die  durch  die  veränderten  Produktions- 
weisen hervorgerufene  Notlage  der  Frauen  kollektive  Selbsthilfe 
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erfadsche,  und  kam  ihnen  in  der  Formulierung  des  Nötigen  zuvor. 
Bis  dsliin  hatte  sclion  manche  Osterreidierin  in  Wort  und  Sclinft 
die  Mangel  des  Frauenrechtes  besprochen;  aber  wir  glauben  nicht 
fdil  zu  gehen,  wenn  wir  von  der  Gründung  des  ersten  Frauen- 
Vereins»  der  seine  Forderungen  nach  erweiterter  Erwerbsthatig* 
keit  fonnulierte  und  geschlossen  an  die  Verwirklichung  seiner 
Ziele  ging,  die  Osterreichische  Frauenbewegung  daderen.  Der 
(»Wiener  Frauen« Erwerbsverein*  begann  z866  seine  Thatig- 
keit  mit  der  Errichtung  von  Nahschulen,  Zeichenkuzsen,  einer 
Fortbildungsschule  und  einer  Handelsschule.  Noch  in  demselben 
Jahre  that  sich  eine  Anzahl  junger  Madchen  zusammen,  um  den 
„Madchen-Unterstatzungsverein''  zu  gründen.  In  Prag  und  BrOnn 
entstanden  wenige  Jahre  spater  ebenfalls  Frauenerwerbsvereine 
mit  den  Zielen  ihres  Wiener  Vorbildes.  0 

Eine  neue  Phase  fOr  die  Frauenbewegung  bedeutete  das 
öffentliche  Emtreten  der  Frauen  fOr  die  Gleichberechtigung  der 
weiblichen  Jugend  an  allem  Unterrichte  und  allem  Erwerbe,  zu 
dem  sie  befähigt  ist  Auf  der  dritten  General-Venammlung  des 
Wiener  Frauen-Erwerbsvereines  am  za.  März  2870  wurde  folgender 
Antrag  eingebracht:  ^Dtr  geehrte  Verein  möge  zunächst  der 
Gemeinde  Wien  eine  Petition  aberreichen,  welche  um  die  Er- 
richtung von  Parallelklassen  fflr  Madchen  an  einem  der  Real- 
Gymnasien  Wiens  nachsucht  FOr  den  Fall  jedoch,  dass  die 
Gemeinde  Wien  diese  Bitte  abschlAgig  beantworte,  schlage  die 
AntragBtellerin>)  vor,  bei  der  hohen  Regierung  um  die  Bewilligung 
zur  Exrichtung  emes  Real-Gymnaaituns  f&r  Madchen  einzuschreiten, 
und  eine  solche  Schule  dann  in  eigene  Verwaltung  zu  nehmen.*' 

Mit  Ausnahme  der  Wahhechtsforderung  und  des  Protestes 
gegen  die  Legalisierung  der  Unzucht  enthielt  die  ausflQhrliche 
Begründung  dieses  Antrags  die  Forderungen,  die  noch  heute  das 
Programm  der  östeneichischen  Vorkampferumen  ausmachen.  Die 
Aufnahme,  welche  dieselbe  fand,  liefert  den  Bewets,  wie  gQnstig 
damals  die  Sachlage  fär  die  Frauen  war.  Allerdings  gab  es  auch 
damals  viele  Stimmen,  die  gegen  den  Mittelschuluntenicfat  der 
Madchen  waren,  darunter  ein  Dr.  Fr.  Dittes;  aber  Manner,  wie 
Regierungsrat  Orges,  Dr.  Leopold  Kompert,  Hofradi  Beer, 
Ritter  von  Dioszeghy  stimmten  zu.  Eine  bedeutende  Schenkung 
wurde  fiOr  den  Fall  der  Errichtung  der  Schule  in  Aussicht  gestellt; 
im  Finanzausschnss  des  Abgeordnetenhauses  beantragte  der  Vor- 


i)  s807  warte  aadh  ia  Bndiport  «in  Lmdci  Fnawabad 
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sitzende  der  StaatSKhnlden-KontroIIkoiniDissicm»  Dr. 
Perger  von  Pergenan,  und  der  narhmalige  JnHiaiiinirter, 
Professor  Glaser»  daas  eine  Summe  fbr  die  Erricfatmig  vpa 
hOherenMadchensdmlen  in  dasBudget  anzustellen  seL  Dr.Heinrich 
Jaquest  ein  berOiunter  Verteidiger»  verfuste  die  Petitionen  an 
die  Komnrane  Wien  mid  an  das  Minisrmum  £Qr  Knltos  mid 
Unterricfat,  die  von  dem  Vereinsvorttande  onteifci'tigt  mid  flber- 
reicht  wmtien.  Das  Ministerimn  liess  auch  die  Bitte  mcht  mi- 
beaclitet  und  forderte  die  Petenten  auC  Ddegierte  zu  entsenden, 
um  den  Mittelsdmluntenidit  fbr  Mädchen  in  Beratnng  zu  zj^t^fw- ». 
Seit  1873  gewahrt  das  UnterrichtsoMinisteriom  dem  Verein  zu 
diesem  Zweck  audi  eine  namhafte  Subvention. 

Der  Verein  errichtete  1871  eine  vierUassige  ,,h0here  Bfldungs- 
sdiule.  flir  Mflddien',  die  mehrere  Wandfamgen  erfithr»  und  seit 
Juli  Z69Z  ein  mit  demOffentüchkeitsredite  ausgestattetesLyoenm  ist  0 

Hatten  damals  die  massgebenden  Frauen  die  Tragweite  reg^ 
rechter  Mittelschulen»  Qberlunqit  eines  paritätischen  MittelschnW 
und  Fadiuntemchtes  fbr  das  weiblidie  Geschledit  eriiannt»  so 
wäre  Osteneidi  auf  dem  Gd>iete  fbhrend  geworden.  —  So  ging 
die  Gunst  der  Zeiten  ungenutzt  vorüber.  Was  im  LaOfe  der 
späteren  Jahre  geschaffen  wurde»  musste  g^en  die  ZeitstrOmung 
errungen  werden»  die  den  Frauen»  trotz  der  steigenden  wirtsdiafk- 
liehen  Bedrängnis,  immer  ungünstiger  wurde.  Nicht  allein  darin, 
dass  die  Schaffenslust  erlahmte»  macht  sich  die  Ungunst  bemericbar, 
sondern  nicht  minder  in  dem  Vericennen  der  Bedorfiiisse»  dem 
mangelnden  Gerechtigkeitssinn  und  dem  widerwilligen  Gewahren. 
Unter  den  Schöpfungen  jener  Zeit  nimmt  das  auf  Anregung  und 
unter  Zuthun  Rudolf  von  Eitelbergers  z868  geschaffene  k.  k. 
Gewerbemuseum  eme  erste  Stelle  ein.  An  dessen  Kunstgewerbe- 
schulen wurden  damals  ohne  Unterschied  mannliche  und  weibliche 
Schaler  aufgenommen.  Seit  2887  werden»  wegen  dauernder  Ober« 
fiülung»  in  die  allgemeine  Abtdlung  Frauen  nicht  mehr  auf« 
genommen;  in  den  Fachschulen  und  Spezial-Ateiiers  finden  sie 
nur»  soweit  Platz  voriianden  ist»  Aufnahme;  an  dem  vieijahiigen 
Zeichenlehrerkurs  des  Museums  können  Frauen  nicht  teilnehmen» 
sondern  dort  nur  die  diesbezQ^che  StaatsprOfung  ablegen.  Die 
k.  k.  Fachschule  fOr  Kunststickerei  und  der  k.  k.  Central-SpitKn« 
kuxs»  die  beide  insofern  mit  dem  Museum  in  Verbindung  stehen, 
als  sie  von  ihm  kOnstleiische  Anregung  eriialten,  wurden  bald 


1)  In  Gras  hmtbt  Mit  tbn  «te  LTcani,  Ja  Pnf  Mit  1876;  mMmt  wwdM  in  Win 
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darauf  (1874  und  1879)  geschaffen.  Diese  Kunstinstitute  sollen  die 
Spitzen»  und  Stickereiscfaulen,  die  an  Orten  errichtet  wurden,  wo 
solche  Hansindustrie  in  Betrieb  war,  kflnstierisch  beeinflussen. 
Von  1876  bis  1895  wurden  z8  derartige  Schulen  geschaffen,  und 
gewiss  wird  dadurch  die  Spitzeneraeugung  vervollkommnet,  aber 
um  den  Preis,  dass  ein  Arbeitsgebiet  eriialten  wird,  das  Tageslohne 
von  70  bis  90  Heller  eintragt 

Nicht  aUein  das  Konservatorium  tOr  Musik  >)  und  darstellende 
Kunst  und  andre  Kunstschulen,  sondern  alle  Fachschulen,  die 
filr  einen  lohnenden  Erwerb  vorbereiten,  weisen  einen  Obergrossen 
Zudrang  von  Frauen  au£  Die  privaten  Lehrstatten  reichen  nicht 
hin,  die  mangelnde  staatliche  Fttrsorge  wett  zu  machen,  was 
leicht  begreiflich  ist,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  wie  gering 
der  weibliche  Fachunterricht  im  Budget  bedaicht  ist  Der  Vor- 
anschlag for  das  Jahr  1899  bestimmte  fOr  samtliche  Madchen« 
Arbeits- undFortbildungsschttlen  der  im  Reichsrat  vertretenenLänder 
Z9500  Gulden,  fbr  die  Mittdschulen  34700  Gulden,  7  Prozent 
des  Gesamtaufwandes  fbr  Schulzwecke.  Diese  Sachlage  erklart 
die  Veretnsthatigkeit  und  die  Privatanstalten. 

Im  Jahre  z888  wurde  in  Wien  der  ,» Verein  fOr  erweiterte 
Frauenbildung'  gegründet  Trotz  der  angestrengtesten  ThStigkeit 
seiner  Präsidentin*)  und  eines  Vorstandes,  dem  die  zielbewusstesten 
Vorkampferinnen  der  Frauen  und  Überdies  Manner,  wie  Dr.  Serafin 
Bondy,  Hoürat  Theodor  von  Gomperz  angehörten,  und 
trotzdem  der  Referent  im  Unterrichtsausschuss  des  Abgeordneten- 
hauaes,  Hoürat  Professor  Ad.  Beer,  seinen  Einfluss  zu  Gunsten 
der  Sache  aufbot,  gelang  es  erst  im  Herbst  1892,  die  erste  Klasse 
des  Gymnasiums  zu  eröfhen.  Schon  zwei  Jahre  firOher  war  der 
cxechische  Verein  ,,Minerva'  in  Prag  ans  ZM  gekommen,  und 
seither  unteriiält  der  dortige  deutsche  Frauen-Erwerbsverein  neben 
einem  Ljrceum  auch  eine  gymnasiale  AbteQung.  In  Wien  gab 
schliesslich  den  Ausschlag  für  das  Zustandekommen  der  gym- 
naaialen  Madchenschule  der  Direktor  des  Pädagogiums,  Dr.Emänuel 
Hannak.  Da  er  sah,  dass  von  seinem  Entschluss,  die  Leitung 
der  neuen  Anstalt  zu  übernehmen,  ihre  Aktivierung  abhing,  Ober- 
nahm  er  sie.  Die  gymnasiale  Madchenschule  gedieh;  nach  den 
ersten  sechs  Jahren  maturierten  ihre  SchQlerinnen  mit  bestem 
Erfolg,  und  in  diesem  Jahre  entliess  sie  zum  vierten  Male  ihre 
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Schfllerinnen  zur  Ablegung  der  Matura.  In  Prag,  Graz»  SaUiurg, 
Krakau  und  Caernowitz  unterzidien  sich  auch  alljthriich  Madrhfn, 
die  teUs  in  den  genannten  Anstalten  vorgebildet  sind,  teils  privaten 
Unterricht  empfangen  haben,  mit  gutem  Erfolge  der  Reifq>rOfiing. 
Dennoch  veÄllt  sich  die  Unterrichts vei  waltnng  den  gymnasialen 
Mädchenschulen  gegenflber  völlig  ablehnend  und  gewihrt  ihnen 
keine  Subventionen.  Was  sie  allein  in  der  Richtung  zngestand, 
ist  die  Erlaubnis,  an  bestimmten  Gymnasien  die  Reifeprüfungen 
abzulegen.*)  Jedoch  Issst  die  andauernde  Agitation  audi  im 
Untenichtsministerittm  die  Frage  eines  Mittelschuhmterridites  fbr 
Madchen  nicht  von  der  Tagesordnung  verschwinden.  In  einem 
Eriass  vom  24.  März  1897  wurden  die  Landesche&  au^efbrdert, 
auf  die  Vertreter  der  Lander  und  Städte,  sowie  auf  die  Landes- 
schulbehOrden  dahin  zu  wirken,  dass  sie  dem  Zuge  der  Zeit 
gemSss  eine  höhere  MaddienbOdung  ins  Auge  £usen  sollten.  Da 
dieser  Appell  ohne  Wirkung  blieb,  veranstaltete  das  Ministerhnn 
for  Kultus  und  Unterricht  im  Mai  1900  eine  Enqu€te»  zu  welcher 
zum  ersten  Mal  Frauen  herangezogen  wurden.  Die  Hoflhungen, 
die  man  an  ihre  Ergebnisse  knöpfte,  waren  gross,  aber  noch 
grösser  war  die  Enttäuschung,  die  das  im  Spftdierbste  Z900  er* 
scheinende  Regulativ  tor  die  neuen  Madchenlyceen  verursachte.*) 
Es  hatte  sich  schon  in  den  Beratungen  der  Experten  gezeigt,  dass 
die  Landesschubrate,  die  Mehrzahl  der  Direktoren  und  Professoren 
keineswegs  Mittelschulen,  sondern  höhere  Töchterschulen  im 
Auge  hatten.  Dementsprechend  wurde  auch  das  Regulativ  fbr  die 
Madchenlyceen  verfasst  Die  wichtigsten  Bestimmungen  sind,  dass 
dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache  und  in  den  modernen 
Sprachen  viel  mehr  Zeit  eingerftumt  wird  wie  bisher,  wogegen 
Mathematik,  Naturkimde  und  Geschichte  Einschränkungen  erfahren; 
auchwirdausdrQcklichgefordert dass  der  gesamteUnterricht  der 
Eigenart  des  weiblichen  Geschlechtes  angepasst  werde. 
Die  Beurteilung,  die  dieser  Refonnplan  bei  allen  fand,  denen  die 
Madchenbildtmg  am  Herzen  liegt,  war  eine  einmOtig  abfUlige. 
In  Lehrer-  und  'Lehrerinnenkreisen  wünscht  man  die  Ausgestaltung 
der  Borgerschulen  mit  daran  sich  schliessenden  Fortbildungs-  und 
Fachschulen  fflr  Madchen,  wahrend  die  in  der  Frauenbewq[ung 
Stehenden  an  einem  dem  männlichen  gleichen  Bildungsgange  f&r 
die  Madchen  festhalten,  und  zwar  imbeschadet  eines  Fortbildungs- 
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und  Fachunterricfates,  der  sich  fOr  die  breiten  Schicfaten  der 
mAnniicben  und  weiblichen  Jugend  an  die  Bflrgenchulen  zu 
schlieasen  hätte.  Wie  in  den  Volks»  und  Borgerschulen  Knaben 
und  Mädchen  die  gleiche  Bfldungagrundlage  erhalten,  und  die 
Universittt  den  HOrem  imd  Hörerinnen  gleiche  Pflichten  auferlegt 
und  gleiche  Rechte  gewährt»  so  streben  wir  auch  regelrechte 
Mittelsdiulen  i&r  liAdchen  an.  Wir  halten  die  beiden  Enden  in 
der  Hand  und  streben  den  folgerichtigen  Ausbau  an.  Die  in 
Aussicht  gestellte  Verwendung  minder  vorgebildeter  Mittelschul- 
lehrerinnen  an  den  lycealen  Mädchenschulen ')  kann  auch  nidit  eben 
als  eine  BegOnstigung  betrachtet  werden»  denn  man  fragt  sich,  wie 
es  mit  der  Stelhmg  und  der  Besoldung  der  Lehrerinnen  beschaffen 
sein  wird,  die  einen  eigens  fOr  sie  präparierten  Unterricht  erhalten 
und  fOr  die  eigene  PtoAingskommissionen  eingerichtet  werden  sollen. 
Trotz  der  ablehnenden  Haltung  der  betroffenen  Kreise  werden  im 
kommenden  Schuljahre  die  Lyceen  probeweise  nach  dem  neuen 
Plan  eingerichtet 

Erfreulicher  ist,  was  Ober  die  Zulassung  der  Frauen  zum 
Universitätsstudium  zu  berichten  ist  Bnzelne  und  Vereine  sind,  von 
einem  SIreiBe  aufgeklärter  und  wohlwollender  Professoren  unter» 
stotzt  seit  Jahren  bemOht,  durch  Petitionen,  Versammlungen  und 
Flugschriften  der  Frauenwelt  die  Gewährung  dieses  Rechtes  zu 
erringen.  Der  Umstand,  dass  ftkr  die  zu  gründenden,  höheren 
Töchterschulen  Lehrerinnen  beschafft  werden  sollten,  scheint  das 
Ifinisterium  Gautsch  zu  der  Verordnung  vom  23.  März  1897  be* 
stimmt  zu  haben,  durch  die  die  philosophischen  Fakultäten  ordent- 
lidien  und  ausserordentlichen  Hörerinnen  zugänglidi  gemacht 
wurden.*)  Nun  wandten  sich,  um  audi  die  Zulassung  zur  medi- 
zinisdien  Fakultät  zu  erlangen.  Einzelne  und  Vereine  an  das 
Ministerium.  Der  akademische  Senat  an  den  das  Ministerium  die 
Petitionen  zur  Begutachtung  gesandt  hatte,  veriiielt  sich  in  seiner 
Mehrheit  zustimmend,  während  Einzelne  heftig  opponierten.  Hn 
Mitglied  dieser  Opposition,  der  als  Chirurg  ausgezeichnete 
Professor  Dr.  E.  Albert,  liess  Oberdies  eine  BroschOre:  «Die 
Frauen  und  das  Studium  der  Medizin'  erscheinen,  die 
grösstea  Au&ehen  erregte.  Es  war  nicht  neu,  dass  Universitäts- 
professoren der  Frauenbewegung  entgegentraten;  schon  1875  hatten 
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eine  mediziiuscbe  Koryphie  und  da  NationalOkonom  von  Ruf  sich 
in  oflSsndidien  Vortragen  gegen  die  Erweiterung  der  weiblichen 
Beraftsptiflren  erkllzt.  Der  Volkswirt  hatte  sich  sogar  zu  dem 
Asssprudi  verstiegen:  ,fiem  Manne  sei  die  Produktion,  der  Frau  die 
Konsumtion  znge&llen'.  Wahrend  damals  nur  Professor  Brflll  und 
eine  FranO  entgegnet  hatten,  entfesselten  die  massios  heftigen  An* 
griffe  Hofirat  Professor  Alberts  diesmal  binnen  wenig  Monaten  eine 
Anzahl  Protescversammlnngen  und  dm  Gegenschriften.*)  Audi 
wurde  die  Streitfirage  wochenlang  znm  Gespradisdiema  in  Kreisen, 
die  sich  bis  dahin  nicht  tOr  die  Frauenbestrebungen  interessiert 
hatten,  so  dass  in  den  letzten  0$  Jahren  nichts  so  sehr  die  Frauen* 
bewegung  gefordert  hat,  als  die  AusqxrQche  tiefster  Missarhnmg, 
die  der  £ss^  des  Gdehrten  enthielt  *)  Noch  in  demselben  Jahre,  am 
15.  April  1896,  erschien  das  Verordnungsblatt  des  Ministfriums 
tOr  Kultus  und  Untenicfat,  wddies  hfsthmnfr,  dass  die  Nostrifikation 
der  von  Franen  im  Auslande  erworbenen  medizinisdien  Doktoren- 
diplome gestattet  sd;  eine  grossere  Anzahl  ausserordentlicher 
Hörerinnen  wurde  an  der  medizinischen  Fakultät  inskribiert;  es 
wurde  sogar  ein  Stipendium  fOr  eine  ordentlidie  HOrerin  der 
Medizin  an  der  Wiener  Universittt  gestiftet^)  Damit  war  jedodi 
<fie  'V^nrining  des  angedrungenen  Kampfes  noch  nicht  erschöpft, 
sie  dauerte  in  einer  den  Frauen  günstigen  Stimmung  fort  Im 
FrOhling  Z900,  wahrend  die  Österreichischen  Frauen  zur  i^Marie 
Ebner-Eschenbach-Fder'  rosteten,  wurden  sie  durch  die  Kunde 
erfireut  die  philosophische  Fakultät  habe  die  gefderte  Schrift- 
stellerin zum  Ehrendoktor  ernannt 

Fast  gldchzdtig  erschien  von  dem  ordentlichen  Professor 
Dr.  Bernatzik  ein  Essay:  ^^Ober  die  Zulassung  der  Frauen  zu 
den  juridischen  Studien*.  Gldch  Professor  Dr.  Anton  Menger, 
der  schön  wiederiiolt  sich  den  Frauenrechtsbestrebui^en  geneigt 


>)  Fnni  HariAaa«  Haiaitelu   D.  Red. 

«)  .Prafnter  Albcm  Ensy:    Dto  Tnnm  wd  da*  Stadfan  d«r  UadWa,  kiittecfa, 
vaa  PraiHMr  Dr.  £.  Haaaak.'     Wica  ligs.    .Dte  Tnam  wd  die 
Albert  ar  Aatworf  ^aa  Dr.  X.  Kroafeld.   Wiea  ligs.    «SelMrin« 
oad  dk  Waharocrtdnafca  Aber  da*  Wdb  im  i^  Jahibaadot*  voa  Mariaaae  Haiaitcb. 

S)  1b  AbfKw^njifnhinie  gab  m  tiam  lebhafte  Debatta,  ia  der  akb  AbgeeidBeia  euer 
Liader  sa  Gonstea  der  Fraaea  aaaspiacbea,  aDea  veiaa  der  seit  Jahroa  bewAbrte  Ab- 
faordacte  Dr.  Kroaawetter. 

4)  Die  Stifteria,  Harie  roa  Najaajer«  hat  seither  «aeoo  Kroaen  t^  den  Baa 
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gezeigt  hatte,  trat  auch  er  für  die  Erweiterung  der  Frauezu^chte 
ein.  Auch  flberraschte  der  Hofirat  im  Unterrichtsmiziisterium, 
Ritter  von  Haymerie,  mit  einer  wertvollen  Studie:  ,,Der  weih- 
liehe  Fachunterricht*.  Dieselbe  bietet  ein  reiches  Material  und 
äusserst  interessante  Anregungen  betreffs  des  Fachunterrichts« 
BezOglich  des  weiblichen  Mittelschulunterrichts  teilt  er  jedoch  den 
Standpunkt  der  Frauenbewegung  nicht  Es  ist  gewiss,  dass  in 
massgebenden  Kreisen  einer  oder  der  andre  weibliche  Doktor  aus- 
nahmsweise noch  immer  annehmbarer  erscheint,  als  ein  durch- 
gehend  gleiches  Bildungsniveau  für  Manner  und  Frauen;  so  mag 
auch  aus  diesem  Gesichtspunkte  die  Freigebung  der  medizinischen 
und  pharmazeutischen  Studien  erfolgt  sein.  Immerhin  empfingen 
wir  sie  dankbar  am  Schluss  des  Jahrhunderts.  0 

m. 

Das  hohe  Interesse,  welches  die  Entwicklung  des  Schulwesens 
in.  Anspruch  nimmt,  aber  auch  der  Umstand,  dass  die  Frauen- 
bewegung in  Österreich  noch  vorwiegend  ein  Kampf  um  Bildungs- 
und Erwerbsgelegenheiten  ist,  veranlasste  die  Breite  dieser 
Darstellung.  Einzelne  Frauen  arbeiten  allerdings  imentwegt  und 
angestrengt  f&r  das  Wahlrecht  \md  fOr  die  Verwirklichung 
der  Friedens-,  Sittlichkeits-  und  Massigkeitsideale,  aber  grösseren 
Kreisen  fehlt  leider  noch  die  Teilnahme  dafür.  Was  von 
kleineren  Gruppen  daxin  angestrebt  imd  geleistet  wurde,  wollen 
wir  im  folgenden  mitteilen. 

Wahrend  es  sich  seit  Beginn  der  siebziger  Jahre  auch  in  den 
Landeshauptstädten  regt  und  Frauenvereine  bemflht  sind.  Madchen 
eme  bessere  Ausbildung  und  einen  besseren  Erwerb  zu  verschaffen,  so 
fehlt  es  dort  noch  ganz  an  einer  zielbewussten  Frauenrechts- 
bewq;ung. 

An  der  Agitation  fOr  das  Wahlrecht  beteiligen  sich 
die  sozialdemokratischen  Arbeiterinnen,  die  im  Anschluss  an 
die  mannlichen  Genossen  das  gleiche,  allgemeine,  direkte  Wahl- 
recht anstreben;  eine  bflrgerliche  Wahlrechtsbewegung  besteht 
jedoch  nur  unter  den  Frauen  Wiens.  Diese  wurde  bezeichnender- 
weise von  den  Lehrerinnen  begozmen.  Der  Anlass  dazu  war  der 
Beschluss  des  niederösterreichischen  Landtages  im  Jahre  1888,  der 


I)  Vcrotdmnf  des  Mmiittriiiini  flir  KaJtn  und  Uatcrricht  im  Einreniehmca  mix  dtm 
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den  Frauen  das  aktive  Landtagswahlrecht  aberkamUe,  das  sie  durch 
27  Jahre  ausgeflbt  hatten  Damals  wurde  die  erste  Petition  um 
Wiedererlangung  dieses  Rechts  an  den  Landtag  gerichtet 

Dieser  ersten  Wahlrechtsknndgebung  folgten  andre,  die  meist 
vom  Allgemeinen  österreichischen  Frauenverein  ausgingen.  Zwei 
allgemein  zugängliche  Wahlrechtsversammlungen  zu  Wien  hatten 
Damen  der  besten  bOrgeriichen  Gesellschaft  zu  Einberuferinnen. 
Das  eine  Blal  galt  es,  dagegen  vorstellig  zu  werden,  dass  jeder 
Packtrager  und  Bediente  durch  die  in  Beratung  stehende  Wahl- 
ordnung fbr  den  Reichsrat  in  der  f&nften  Curie  wahlbereditigt 
werden  solle,  wogegen  gebildeten  Frauen  das  Wahlrecht  vorent- 
halten bliebe.  Die  in  dieser  Versammlung  beschlossene  Petition 
wurde  von  einer  Frauendeputätion  dem  Ministrrprisidenten  und 
mehreren  Abgeordneten  Qberreicht  und,  wie  frohere  und  spitere, 
im  Abgeordnetenhause  eingebracht 

Um  die  niederOsterreichische  Wahhrechtsbewegung,  die  eine 
historisch  begrOndete  ist  vOUig  zu  verstehen,  muss  man  zurQdc- 
blicken  und  sich  des  allgemeinen  FrOhlings  erinnern,  in  dem  es 
auch  tOr  die  Frauen  FrOhling  war.  Es  war  im  Jahre  Z&4.9,  da 
die  Gemeindeautonomie  geschaffen  wurde,  dass  den  Osterroduschen 
Frauen  in  allen  Landgemeinden  und  vielen  Städten  0  auf  Grund 
ihrer  Steuerleistung  das  aktive  Wahlrecht  fOr  die  Gemeinde- 
vertretung gewahrt  wurde;  sie  Oben  dieses  Recht  noch  heute  aus. 
Auf  Grund  der  Februarverfiassung  (z86i)  wurden  den  Landern 
Landtage  zugestanden  und  das  Wahhrecht  für  dieselben  auf  das 
Gemeindewahlrecht  gegrQndet;  dadurch  wurden  auch  die  Frauen 
wahlberechtigt 

Aus  dem  Protokoll  der  dritten  Sitzung  des  ersten  Landtages 
f&r  das  Erzherzogtum  Osterreich  tmter  der  Enns  vom  xo.  April  i86z 
ist  ersichtlich,  wie  der  Regierungsvertreter  und  die  damaligen 
Fahrer  der  liberalen  Partei  Qber  die  Frage  urteilten,  ob  den  Frauen 
nach  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  das  Wahlrecht  zustehe  oder 
nicht  Sie  entschieden  mit  grosser  Majorität  zu  Gunsten  der 
Frauen.  Von  da  ab  hatten  die  steuerzahlenden  Frauen  >)  in  Nieder- 
Osterreich,  wie  in  Böhmen,  Steiermark  und  andern  Kronlandem 
noch  heute,  das  aktive  Wahhrecht  fflr  den  Landtag.  Waren  sie 
sich  aber  auch  ihres  Vorrechtes  voll  bewusst?  —  Gewiss  ist,  dass, 
als  am  2.  Oktober  1888  ein  Beschluss  des  immer  reaktionärer 


>)  Wita  hat  da  tif«BM  Gcaciadnifttat,  das  Fnnta  aicmalt  das  Wahlrwht 
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werdenden  Landtages  bestimmte:  Das  Wahlrecht  f&r  denselben 
komme  nur  eigenberechtigten  Personen  männlichen  Geschlechtes 
und  den  eigenberechtigten  Frauen  des  Grossgrundbesitzes  zu,  die 
Frauen  protestierten«  und  daas  von  da  ab  die  Wahhrechtsbewq;ung 
von  den  fortschrittlichen  Frauen  VHens  stetig  fortgefflhrt  wurde. 
Diese  können  sich  mit  Recht  darauf  berufen,  daas  das  Wahlrecht 
der  Frauen  in  Österreich  im  Prinzip  anerkannt  ist,  da  die  Frauen 
Ar  die  Landgemeinden  und  viele  Städte  das  aktive  Gemeinde- 
wahlrecht besitzen,  da  sie  in  den  meisten  Kronlandem  ftkr  die 
Landtage  stimmberechtigt  sind,  und  da  die  Grossgrundbesitzerinnen 
direkt  und  die  Handels-  und  Gewerbetreibenden  mittelst  der 
Handels-  und  Gewerbekammeni  f&r  den  Reichstag  wählen. 

Trotzdem  schliesst  das  österreichiKhe  Vereins-  und  Versanun- 
lungsrecht  die  Frauen  von  politischer  Beteiligimg  aus.  Das  hat 
jedoch  nicht  verhindert,  dass  im  verflossenen  Winter  grosse  Frauen- 
versammlungen  —  die  erste  von  der  Präsidentin  des  Allgemeinen 
Osterreichischen  Frauenvereins  einberufen  —  stattfanden,  in 
denen  die  fortschrittlichen  Reichsratskandidaten  ihre  Programme 
entwickelten,  um  die  Frauen  zur  Beteiligung  an  der  Wahlagitation 


Diese  Art  der  Agitation  ist  nicht  neu,  sie  wird  in  der  christlich- 
sozialen Partei  schon  lange  geflbt  Nur  geht  sie  dort  nicht  von 
Frauen,  sondern  von  den  mannlichen  Fohrem  aus.  Im  Winter 
werden  von  dieser  Partei  allwöchentlich  Frauenversammlungen 
einberufen«  in  denen  die  Liechtenstein,  Lu^er  \md  Paters  die 
Parole  ausgeben,  die  der  aus  kleinbflrgeriichen  Kreisen  rekrutierte 
«Wiener  christlich-soziale  Frauenbund*,  der  13  000  Mitglieder  zahlt, 
mit  Eifer  veri)reitet  Sein  Organ,  dessen  Leitmotive  die  Ver- 
kOrzung  der  Schulpflicht  und  die  Judenhetze  sind  —  «Die  Oster- 
reichische Frauenzeitung*  —  ist  sehr  veri)reitet,  und  die  Wahl- 
erfolge der  Partei  werden  zum  Teil  auf  die  guten  Dienste  des 
weiblichen  Anhanges  zurOckgefQhrt  Dieser  strebt  nicht  nach 
einem  eigenen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Verhaltnisse  und 
steht  daher  trotz  seiner  lebhaften  politischen  Agitation  der  Wahl- 
rechtsfrage fem. 


Wie  die  Wahlrechtsbewegrug  der  österreichischen  Frauen 
heimatlichen  Ursprungs  ist,  so  nicht  minder  die  Friedenspropaganda. 
Den  Anstoss  dazu  gab  ein  Buch,  das  eben  die  31.  Auflage  in 
deutscher  Sprache  erlebt  hat  und  mit  Ausnahme  des  Spanischen 
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in  alle  europaischen  Sprachen  Qbersetzt  ist  Ja,  man  achreibt 
diesem  Buche  Rinfliiss  auf  das  Zustandekommen  der  Haager 
Friedenskonferenz  zu.  Als  im  Jahre  iBgo  der  Roman:  ^Die 
Waffen  nieder*  >)  erschient  war  die  Whrkuzq;  eine  so  grosse,  dass 
Blinister  Dunajewski  bei  Beratung  des  Militärbudgets  im 
Parlament  den  Abgeordneten  zurief:  ,,Ich  rate  Ihnen,  das  Buch 
einer  österreichischen  Dame  aber  den  Krieg  zu  lesen,  denn  wer 
nach  der  LektOre  dieses  Buches  den  Krieg  noch  verteidigen  kann, 
den  bedaure  ich.' 

Der  Verfasserin  desselben  gelang  es  denn  auch  binnen  wenig 
mehr  als  Jahresfrist,  den  österreichischen  Friedensverein  und  eine 
österreichische  Gruppe  der  Interparlamentarischen  Union  zu  gründen. 
Seidier  vertrat  und  vertritt  die  GrOnderin  und  Präsidentin  des 
genannten  Vereins  Osterreich  auf  den  Friedenskongressen;  sie 
war  in  Bonn,  Antwerpen,  Budapest,  Hambuiig  und  Paris;  auch 
erstattet  sie  aüjflfariich  in  der  Generalversammlung  und  bei  ausser- 
ordentlichen Znsammfnkt^nftfn  Bericht  aber  die  internationale 
Friedenskonferenz.  Der  Verein  unteriiAlt  nebenbei  eine  lebhafte 
Propaganda  mittelst  Flugschriften.  Allerdings  ist  die  Anteilnahme, 
die  er  f&r  seine  2Iiele  gewonnen  hat,  noch  sehr  gering. 


Es  ist  nicht  lange  her,  dass  man  hier  zu  Ljmde  Qberhaupt 
an  die  Mithilfe  der  Frauen  in  der  Bekämpfung  der  Unzucht  denkt 
Eine  Engländerin,  die  einige  Winter  in  Wien  lebte,  gab  die  An- 
regung  dazu.  Wenn  auch  ihre  feine  Bildung  und  ihre  Zugehör^keit 
zur  guten  Geseilschaft  sie  vor  Missdeutung  schätzte,  so  wirkten 
Mrs.  Butlers  und  andre  Flugschriften,  die  sie  im  Kreise  ihrer 
Bekannten  verteilte,  doch  zunächst  befremdend.  Nur  wenige 
b^riffen  die  soziale  Pflicht,  die  ihnen  aus  dem  Stand  der  öffent- 
lichen Sittlichkeit  erwächst  Unter  diesen  wenigen  war  der  Vor- 
stand des  Allgemeinen  österreichischen  Frauenvereins.  Dieser 
Verein,  dessen  Programm  das  Frauen- Wahlrecht,  die  Organisation 
von  Fachvereinen,  die  Eröffnung  der  Universität,  die  Errichtux^ 
von  Fachschulen  umfasst,  der  die  erste  Rechtsschutzstation  für 
Frauen  errichtete  und  in  zahlreichen  allgemein  zugänglichen 
Frauenversammlungen  auf  Frauen  aller  Stände  erziehlich  wirkte, 
begann   mutig   den   Kampf  gegen    die  Tolerierung   und   Legiti- 

I)  vDi«  Waffea  aitder*  1890.    »Die  ÜMfer  Koofercaz,  TafebndiWltwrr*  1899.    »Dm 
MatrhhifHTOit>ltffr*  29001    Voa  Baroais  Bert  ha  Snttaar. 
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mierung  des  Lastars.  Die  Präsidentin  und  einige  durch  Be- 
gabung und  Persönlichkeit  gleich  geeignete  Vorstandsmitglieder  0 
traten  in  mehreren  Versammlungen  mit  Wärme  gegen  die 
Kasemierung  und  die  polizeiliche  Aufsicht  auf.  Die  Wirkimg 
war  eine  geteilte;  eine  grosse  Anzahl  Frauen  fühlte  sich  verletzt 
und  wandte  dem  Verein  den  Rocken  zu«  während  andre  begriffen, 
dass  es  sich  um  das  sanitäre  Volkswohl  handle,  um  die  Gesimd- 
hdt  von  Kind  und  Kindeskindem.  So  wurde  eine  Petition  an 
das  Abgeordnetenhaus  beschlossen,  die  im  April  1894.  überreicht  und 
auf  Antrag  des  Abgeordneten  Pernerstorfer  dem  stenographischen 
Protokoll  einverleibt  und  der  Sanitätskommission  überwiesen  wurde. 
Eine  äusserst  lesenswerte  Broschüre*)  giebt  darüber  Au£ichluss, 
wie  der  Sanitätsausschuss  des  Abgeordnetenhauses  sich  seiner 
Aufgabe  entledigte.  Er  brauchte  drei  Jahre,  bis  er  seinen  Bericht 
ersuttete,  dessen  Inhalt  ein  Dokument  erstaunlicher  Anmassung 
und  Unwissenheit  ist  Darauf  durften  die  Frauen  die  Antwort 
nicht  schuldig  bleiben,  und  sie  gaben  sie  in  einer  grossen  Frauen- 
Versammlung,  die  in  einer  würdigen,  selbsttiewussten  und  treffenden 
Resolution  zu  der  Frage  Stellung  nahm.  —  Ein  Missgriff  der  Wiener 
Polizei,  durch  den  im  verflossenen  "V^Hnter  ein  unbescholtenes 
Mädchen  dem  polizeilichen  Verfahren  unterworfen  wurde,  das 
gefallenen  Mädchen  gegenüber  brutal  und  ungeeignet  erscheint, 
lenkte  die  allgemeine  Aufinerksamkeit  auf  die  Sittlichkeitsfrage. 
In  einer  gedrückt  vollen  Versammlung,  welche  die  Herausgeberin 
der  (^Dokumente  der  Frauen''  einberufen  hatte,  sprachen  Männer 
und  Frauen  einmütig  ihre  Entrüstung  über  die  behördliche 
Tolerierung  und  Legitimierung  der  Unzucht  aus.  Gleichzeitig  unter- 
breitete der  Allgemeine  Österreichische  Frauenverdn  dem  Ab- 
geordnetenhause  eine  Petition,  in  der  um  eine  Enquete  über  die 
Sanitätskontrolle  angesucht  wurde. 

Die  Prostitutionsfrage  wird  seit  Jahren  von  Sozialpolitikem 
und  Ärzten  akademisch  behandelt*);  es  ist  das  Verdienst  des 
Sanitätarats  Hofrat  Professor  Maz  Grub  er,  sie  vor  der  aka- 
demischen Jugend  aufgerollt  zu  haben.  Im  Winter  1899—1900  hielt  er 


O  Attf vtte  Fickert,  Rosa  Mayreder,  Marie  Lanf.    D.  Rad. 
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*)  Dia  ProttitBtiOB  in  Wian  von  Dr.  Joa.  Schrank,  a  Blada.  Wiaa  x88&  Dia 
ftoattüitioii  ia  Wiaa  vad  Piria  Toa  Dr.  W.  Schlaaiapar.   Wiaa  1868. 
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im  SozialwiBsenschafUichea  Bildungsverein  einen  diesbezQglichen 
Vortrag»  und  auf  seine  Anregung  wurde  im  verflossenen  Herbst 
bei  Anlass  der  Inskription  den  Studierenden  ein  von  vielen 
Professoren  unterfertigter  Aufruf  eingehändigt,  der  eine  Warnung 
vor  geschlechtlichen  Ausschreitungen  enthalt 


Was  die  Massigkeitsbestrebungen  anbetriffi,  so  hat  erst  der 
im  FrOhling  1901  in  Wien  stattgehabte  (^Internationale  Kongress 
gegen  den  Alkoholismus'  den  mannlichen  Bekampfem  des  Alkohol- 
genusses weibliche  Gehilfinnen  zugeführt  Eine  Genossenschaft 
ist  im  Entstehen,   die  alkoholfreie  Speisehauser  zu  gründen  be- 


IV. 

Eine  gedrängte  Obersicht»  wie  das  Vomehende  sie  darstellt, 
kann  auch  die  Schilderung  der  wirtschaftlichen  Lage  und  Be« 
thatigung  der  Österreicherin  nur  sein;  nur  ein  Spezialwerk  konnte 
der  grossen  Verschiedenheit  der  Kronlander  und  ihrer  weiblichen 
Bewohnerschaft  gerecht  werden. 

Als  Z873  die  Wiener  Weltausstellung  stattfand,  schuft  trotz 
des  Widerratens  der  führenden  Frauen,  ein  wohlwollendes  aber 
unklares  Bestreben,  der  Frauenarbeit  auch  Geltung  zu  verschaffen, 
einen  Frauenpavillon,  der,  wie  alle  derartigen  Pavillons,  kein  Bild 
der  Frauenarbeit  gab,  weil  sich  die  Frauenarbeit  in  ihrer  grossen 
unmessbaren  Leistung  im  Familienleben  gar  nicht  und  in  den 
meisten  andern  Arbeitsgebieten  nicht  gesondert  danteilen  lasst 
Hn  Bleibendes  liess  diese  Ausstellung  aber  zurück.  Or.  F.  Migerka, 
k.  k.  Sektionsrat  im  Handelsministerium,  verfasste  dazu  einen 
erläuternden  Text,  durch  den  die  Thalsache  überliefert  ist,  dass 
damals  schon  in  95  Industrien  und  Gewerben  Frauen  mit- 
produzierten» Das  Zahlenverfaaltnis  der  Nichterwerbstfaatigen  zu 
dem  der  Erwerbsthatigen,  allerdings  aus  einer  spateren  Zeit,  ver- 
anschaulicht uns  das  Ergebnis  der  Volkszahlung  von  1890,  das 
Dr.  Rauchberg  bearbeitet  hat')  Aus  dieser  Arbeit  entnehmen 
wir  das  Nachfolgende: 

Von  den  im  Reichsrat  vertretenen  Landern  waren  damals 
6  345  073  weibliche  Personen,  inklusive  der  Kinder  und  Ehefrauen 

ohne  einen  bestimmten  Erwerb  und 
S  961 2x2  weibliche  Personen  erwerbsthatig. 

0  Dr.  H.  R  au  ebb  er  f:  »Die  BeröIkcmBr  Otterreicbt*,  VolVirihlwnf  Z690.  Wien  1895. 
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Der  Landwirtschaft,   der  Industrie  und  dem  Handel  gehörten 
Frauen  in  folgendem  Verfaftitnis  an: 

Landwirtschaft: 

Von  je  zooo  Personen       Männer  Frauen 

Selbständige  .....        885  1x5 

Angestellte 957  43 

Arbeiter 350  650 

Familienangehörige     .    .        468  53a 
187  8x3 


Industrie: 

Von  je  zooo  Personen  Manner  Frauen 

Selbständige  .....  819                  z8i 

Angestellte 947                   53 

Arbeiter 763                 237 

Tag^öhner 333                 667 

Dienende 47                 953 

Handel:  ' 

Von  je  xooo  Personen  Männer  Frauen 

Selbständige 637  363 

Angestellte 934  76 

Arbeiter 763  338 

Taglohner 618  382 

Angehörige 333  667 

Dienende ^5  935 

Ohne  eigene  Folgerungen  an  das  Vorstehende  zu  knapfen«  bitten 
wir  die  Leser,  auf  die  Zahl  der  erwerbenden  Frauen  und  den 
Prozentsatz  der  Dienenden  zu  achten.  Zugleich  weisen  wir  die- 
selben auf  die  Ergebnisse  der  Arbeiterinnen-Enquete.  0  Diese,  von 
der  ethischen  Gesellschaft  angeregte  und  von  den  Fabiem  und 
Personen  aus  allen  Parteien  unterstQtzte  Aktion  beleuchtet  in  den 
grellsten  Farben  die  untergeordnete  Stellung  und  die  Notlage  der 
meisten  Arbeiterinnen*  Die  angeftüirten  statistischen  Erhebungen 
ergeben,  dass  die  österreichischen  Frauen  einen  grossen  Prozentsatz 
der  erwerbsthätigen  Bevölkerung  ausmachen  und  dass  sie  in  vielen 


I)  Dl«  Arbiil»»  «ad  LabtaifwhiltDli—  der  Wteaar  X.ohatfb«itcriBBn.   Eaqii«t« 
Tnammtb9kL  Vnn  iflgflL  Redigiert  von  Dr.  Michael  Haiaiteh,  ProfiMaer  roa  Philip- 
powieh  ODd  Otto  Wlttelahöfar. 
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Industrien  und  Gewerben  mitarbdtent  sie  ergeben  aber  auch*  dass 
die  Frauen  aller  Gesellschaftsklassen  in  Stellung  und  Lohn  hinter 
den  Männern  zurQckstehen. 

Als  es  vor  30  Jahren  gelang,  den  ersten  Telegraphistinnen 
Eingang  in  den  Öffentlichen  Dienst  zu  verachaffen*  erhoffte  man 
für  sie  mit  der  Zeit  eine  ausreichende  ETisrmz.  Aber  diese 
Hoffiiung  erwies  sich  als  trOgerisch,  denn  das  Oberangebot,  das 
die  Beschrankung  der  Frauen  auf  wenige  Beruftkategorien  erreugt, 
wird  hiernoch  dadurch  gesteigert,  dass  gerade  dieBeamtinnenlaufbahn 
aus  StandesrQcksichten  von  den  Madchen  gern  gewählt  wird.  Das 
ergab  und  ergiebt  fOr  alle  Beamtinnenstellen  einen  Massenandrang, 
der  den  Lohn  sofort  drQckte,  so  dass  der  Handelsminister  bald 
den  Vorschlag  machen  konnte,  aus  ErsparungsrQcksichten 
Mädchen  auch  zur  Post  zuzulassen« 

In  den  Staats-,  Eisenbahn-,  Bank»  und  Privat-Bflreaus  finden 
sie  aus  der  gleichen  Ursache  Verwendung.  Die  Post-,  Telegraphen- 
und  Telephonmanipulantinnen,  deren  es  sehr  viele  giebt,  haben 
ein  dauerndes,  von  der  Konjunktur  und  der  Saison  *  unabhängiges 
Brot,  aber  der  Tageslohn  erreicht  lange  nicht  den  besserer 
Schneiderinnen,  Näherinnen,  Baglerinnen« '  Badedienerinnen  und 
dergleichen',  er  beträgt  täglich  a  Kronen  im  ersten,  a  Kronen 
20  Heller  im  zweiten,  2  Kronen  47  Heller  im  3.,  4.  und  5.  Jahre, 
und  steigt  sodann  in  Quadriennien,  bis  er  im  37.  Dienstjahre 
150  Kronen  monatlich  erreicht  Die  Manipulantinnen  sind  dem 
Pensionsverein  fOr  Landpostbedienstete  obligatorisch  zugewiesen 
und  werden  nach  10  Jahren  pensionsfähig,  wofiQr  sie  monatlich 
X  Krone  68  Heller  in  den  Fonds  zu  zahlen  haben.  Urlaub  wird 
nur  im  Falle  der  Erkrankung  gewährt 

Seit  einigen  Jahren  besitzen  die  Manipulantinnen  Fachorgani- 
sationen. Die  zahbneichen  Privatbeamtinnen,  deren  BezQge  zwischen 
40  und  130  Kronen  monatlich  variieren,  gehören  zum  Teil  dem 
Beamrinnenverein  an.i)  An  Beruftorganisationen  •)  sind  femer 
besonders  hervorzuheben  die  beiden  grossen  Lehrmnnen vereine; 
der  von  der  einzigen  definitiven  Bflrgerschuldirektorin  aus- 
gezeichnet geleitete   „Verein   der  Lehrerizmen  imd  Erzieherinnen* 


I)  Die  Blitter  nr  Vcmcmay  dv  Fruirninieittitai  JFiwaakbtaf*  tSnd  aaeh  du  Blatt 
der  BcmtiBBcn» 

>)  Fadnrercine  lind  ferner:  Der  Peadonavexem  der  Pott-  nad  TelegraphenauDii- 
pulastiBBen.  «  Der  Spar-  und  UsteratatsangiTerein  der  Poat*  ead  Telefrapheaflsaai- 
pnlantinmm  —  Die  Beaatisaea-Seiitioa  dea  AUfemeiaen  öaterreidiiaefaaB  Fnneavereina.  — 
Der  .Erste  Wiener  Gabeiabcrfer  DafflenstexMfnphcn- Vereis *,  der  anch  eiae  Sdnile 
uaterlillL 
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besitxt  ein  Heim  im  eigenen  Hause  und  als  Organ  die  Lehrerinnen- 
Zeitung.  Ausserdem  besteht  in  Wien  eine  Anzahl  kleiner  Fach- 
vereine  borgerlicher  Frauen.  In  den  Landstädten  NiederOster- 
reichs,  in  den  Lindem  Ober-Österreich ,  Salzburg,  Steiermark, 
in  Galizien,  in  der  Bukowina,  Istrien«  Vorarlberg  bestehen  keine 
nennenswerten  Frauen-Fachvereine»  dagegen  weisen  Mahren  0  und 
Böhmen  sehr  scbOne  Anfänge  auL  Dem  Verein  der  ^kauf- 
mlnnischen  Angestellten'  in  Witn  gehören  bQrgerliche  und  sozial- 
demokratische Frauen  an.  —  Die  letzteren  haben  ausserhalb 
Wiens,  in  Joachimsthal,  eme  Gewericschaft  der  Tabakarbeiterinnen ; 
in  Wien  sind  die  Näherinnen  und  die  Angehörigen  der  Wäsche- 
branche organisiert  Die  jyArbeiterinnenzeitung'  hat,  obwohl  die 
Zahl  der  Frauen-Fachvereine  noch  so  gering  ist,  in  den  zehn 
Jahren  ihres  Bestandes  dennoch  mit  Erfolg  gewirkt  Denn  die 
Zahl  der  den  Gewerkschaften,  Allgemeinen  Gewerkschaften  und 
Arbeiter-Bildungsvereinen  angehörenden  Frauen  ist,  bei  ;der  be- 
kannten Abneiguig  der  Frauen,  sich  zu  organisieren,  immerhin 
nennenswert  Den  beiden  letzteren  Ox^^anisationen  gehören  66  o8o 
männliche  und  4363  weibliche  Mitglieder  an.*)  Da  Industrie  und 
Gewerbe  vid  mehr  Männer  als  Frauen  beschäftigen,  ist  der 
Prozentsatz  nicht  so  klein,  als  er  auf  den  ersten  Blick  erscheint 
Seit  kurzer  Zeit  sind  auf  Wunsch  der  Arbeiterinnen  besondere 
Frauensektionen  innerhalb  der  Veri^ände  gebildet  Qne  Frauen- 
versammlimg,  die  am  za.  Februar  1901  stattfand,  nahm  auch  dazu 
Stellung.  Die  anwesenden  Rednerinnen  traten  Ar  die  Erwerbs- 
thätigkdt  der  Frauen,  den  Ari>eiterschutz,  Gewerbe-  und  Fabriks- 
inspektorinnen  und  die  Wählbarkeit  von  Frauen  als  Beisitzerinnen 
bei  den  Gewerbegerichten  ein.  Die  Resolution,  in  der  diese  Punkte 
zusammengefasst  wurden,  unterscheidet  sich  in  nichts  von  ähnlichen 
Resolutionen  und  Petitionen  der  BOrgerlichen^},  wie  die  Ziele  der- 
selben und  die  der  Arbeiterinnen  in  allem,  was  das  Frauenrecht 
betriöt,  die  gleichen  sind.  Dennoch  scheitern  alle  Versuche  eines 
gemeinsamen  Vorgehens.  Aller  Kontakt  mit  den  Arbeiterinnen 
besteht,  so  weit  er  nicht  persönlich,  geschäftlich  oder  humanitär  ist. 


I)  Der  cnchisdM  Verein  •VceoA*  in  Brtaa  eBtwickaU  aach  jeder  Ridita&f  der 
FnacabewefUBf  eine  lebhafte  Ttadtickeit  im  Dienste  der  wetionilen  Propegande. 

•)  Recfaenaehaitsberidit  der  Gewerkaeiwfta-Koauaiaaiea  öaieneicha.  1900,  Veriaf  von 
Henber,  Wien  VI,  Ceperalkaagaaee  n. 

S)  So  ward«  s.  B.  im  April  1896  aaf  Anregnnf  dea  Vcreini  (Or  enr.  Franenbildiay 
dem  Abfeerdaetenhanie  Ton  x6  Vereinen  dne  Pedäan  rorfeteft,  wel^e  geaetdiciie  B^ 
tdmmnngen  ttber  dea  weibliche  I-ehrüEftwesen,  dea  Arbeitavertraf  and  die  BeacaUing 
treihlicfacr  Geweilwinipektorea  erbat. 
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darixu  dass  beispielsweise  in  Wien  die  Arbeiterinnen  Vortrage 
besucben*  die  von  bürgerlichen  Frauen  im  Rahmen  des  Vollcs- 
bildungsvereins  gehalten  werden«  dass  Bürgerliche  und  Arbeiterinnen 
an  allgemein  zuganglichen  Frauenversammlungen  teilnehmen  und 
dass  sie  die  von  einer  Bürgerlichen  geschaffene  Arbeiterinnen- 
Kochschule  besuchen*  zu  der  stets  grosser  Andrang  istO  Diese 
Zurückhaltung,  so  bedauerlich  sie  ist  findet  volle  Erklärung  darin, 
dass  die  Arbeiterinnen  mit  ihren  männlichen  Genossen  im  Klassen- 
kämpf  stehen  und  von  dem  Zusanunengehn  mit  diesen  mehr  er« 
warten,  als  von  dem  Zusammensdiluss  der  Frauen.  Ganz  aus- 
geschlossen erscheint  derzeit  ein  Anschluss  der  in  Schlössern 
erzogenen  Adeligen,  die  Anteil  an  konfessionellen  Wohlthatigkeits- 
vereinen  haben,  aber  den  fiwienrechtlerischen  Bestrebungen  ab- 
lehnend gegenüberstehen.  Die  Exklusivität  macht  sie  zu  Welt- 
fi^mden,  so  dass  selten  eine  Aristokratin  uch  an  Veranstaltungen 
beteiligt,  die  das  Wohlwollen  SOir  alle  schafft 

Bne  schier  unüberbrückbare  Scheidewand  zwischen  den  Ver- 
treterinnen der  Österreichisch-ungarischen  Frauenbewegung  bilden 
überdies  die  nationalen  Gegensätze;  sie  scheiden  solche,  die  sich 
sonst  nahe  stehen  und  bringen  nur  den  einen  Vorteil  eines  leb- 
haften Wettkampfes  mit  den  deutschen  Elementen.  Die  Czechinnen, 
Polinnen  und  Croatinnen  haben  neben  den  Wohlthätigkeitsvereinen 
Schul-  und  Erwerbsvereine,  sie  haben  gymnasialen  Untenricht  und 
Zutritt  zu  den  Universitäten,  doch  haben  sie  noch  keine  Frauen- 
rechtsbewegung. Den  vollen  Beweis  für  diese  Behauptung  liefern, 
sofern  ihr  Land  in  Betracht  kommt,  eben  jetzt  die  ungarischen 
Frauen  durch  die  Passivität,  mit  der  sie  den  Entwurf  zum  neuen 
ungarischen  Gesetzbuch  hinnehmen.  Derselbe  ist  auch  in  deutscher 
Sprache  erschienen.  Ohne  Zweifel  empfinden  Einzebe  das  Un- 
genügende der  ihnen  in  dem  Entwurf  angewiesenen  Stellung,  und 
es  kommt  nur  darum  nicht  zu  Versammlungen  und  Protest- 
eriüärungen,  weil  Ungarn  noch  keine  Frauenreehtsbewegung  hat 
Vielleicht  ersteht  sie  jetzt,  und  das  neugewählte  Bureau  des 
Budapester  Beamtenvereins  erOfihet  damit  seine  Wirksamkeit  Bei 
der  Ritterlichkeit  gegen  die  Frauen,  deren  sich  der  Ungar  rühmt  ist 
zu  erwarten,  dass  die  Frauen  nicht  erfolglos  g^en  ein  Gesetz  kämpfen 
werden,  dessen  Mutterrecht  so  lange  der  Vater  lebt  illusorisch  isf) 

>)  Fnui  Katharina  Mif  erka,  dit  VeriasMri&  daa  4UasUefaeB  QOcki*^  «ad  dar 
pStolMB  Leai*  WIca  SaaÜBiki,  hat  diaaa  Kochachnla  fcfrtadet  «md  laitet  tia. 

Siaa  DiimninadA«4CnfhwhBla,  ▼ob  daa  Fiaaea  Johaaaa  Mayaart  «ad  Ottiiia 
Boady  fefrttadat,  aifrant  tich  aneh  froafBB  Zotpraehi. 

^  Eaiwuii  ai&ai  QByarisdia&  att^cBanaa  dQi  gaiaoMB  GaMtzsadMt.    Badapatt  X90L 
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Das  Entgegenkommen  des  gegenwärtigen  Unterrichtsministe- 
riums erinnert  an  die  Zeiten,  da  diesseits  der  Leitba  der  Weizen 
ftkr  die  Frauen  blühte. 

Im  Dezember  1895  unterbreitete  Minister  Wlassics  dem 
Könige  die  Vorlage,  die  den  Frauen  den  Zutritt  zu  den  philo* 
sophischen  und  medizinischen  Studien  gestattet,  und  1896  wurde 
das  erste  Staatsgymnasium  für  Mädchen  eröfiEhet  Ausserdem  be- 
reitet  eine  höhere  Staatstöchterschule  in  Budapest  filr  höhere 
Berufe  und  die  Matura  vor.  1900  reformierte  das  Ministerium  die 
Handelsschule  ftkr  Madchen.  Präparandien  bereiten  fOr  den  Unter« 
rieht  an  dieser  Anstalt  vor. 

Zu  gedenken  ist  auch  eines  Vereines,  der  im  verflossenen 
^^Hnter  gegründet  wurde.  Die  Anregung,  die  der  Sekretär  der 
Londoner  National  Vigüance  Association,  Mr.  A.  Coote,  gab,  fand 
in  Budapest  einen  aufhahmebereiten  Boden,  wahrend  sie  in  Wien 
abgelehnt  wurde. 

In  den  grösseren  Städten  Siebenbürgens  bestehen  tüchtige 
Frauenvereine,  welche  die  Erweiterung  der  Erweri)Sthätigkeit 
anstreben,  besonders  dienen  sie  der  dort  betriebenen  Haus- 
die  ausserordentlich  schöne  Nadelarbeiten  erzeugt 


Die  nationalen  Gq;ensätze  hindern  ein  geschlossenes  Zu- 
sammengehen aller  in  der  Frauenbewegung  arbeitenden  Frauen 
der  Monarchie.  Ihr  streng  nationaler .  Standpunkt  veranlasst  sie, 
jeden  Versuch,  em  gemeinsames  Vorgehen  zum  Erreichen  gemein- 
samer Ziele  anzubahnen,  schroff  zurückzuweisen. 

Dies  zeigte  sich  klar,  als  die  vom  International  Council  be- 
stellte Ehren-Vicepräsidentin  an  die  nichtdeutschen  Vereine  die 
Aufforderung  richtete,  einen  Bund  österreichisch-ungarischer 
Frauenvereine  zu  bilden.  Auf  zweimalige  Aufforderung  und  die 
Znsendung  von  Broschüren  erfolgte  nicht  eine  Antwort,  geschweige 
denn  eine  Beitrittserklärung. 

Die  Bundesidee  findet  in  Ostexreich  leider  noch  wenig  Anklang, 
und  der  Bund  wird  im  kommenden  Winter  mit  nur  12  Vereinen 
ins  Leben  treten  müssen. 
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Wenn  auch,  wie  die  Betrachtung  der  Österreichischen  Frauen- 
bestrebungen  zeigt,  die  Zahl  der  Frauen  nur  klein  ist»  die  sich 
der  letzten  Ursachen  ihres  geringen  Lohnes  und  ihrer  Abhängigkeit 
bewusst  sind,  so  halt  doch  diese  kleine  Zahl  ihr  Programm  hoch: 
Gleichberechtigung  am  Unterrichte  und  im  Erwerbsleben  —  Reiche 
Moral  fOr  Mann  und  Frau  —  Reform  des  Personenrechtes  in  der 
Ehegesetzgebung  —  gleiches  Vereins-  und  Versammlungsrecht  fbr 
beide  Geschlechter  —  das  passive  WaUrecht  Ar  alle  Ver- 
tretungskörper. 

Noch  sind  wir  fem  vom  2Iiel  und  um  so  femer,  da  der  Tief- 
stand unseres  politischen  Lebens  auch  f&r  die  Frauenbewegung 
Stillstand  oder  Hemmung  der  Entwicklung  bedeutet  Aber  die 
günstige  Flut  wird  wiederkehren,  die  alles  erhebt  und  dem  Lichte 
zufahrt;  wir  halten  unser  Schifflein  bereit;  einmal  landet's  beim 
gleichen  Menschenrecht  ftkr  Mann  imd  Frau. 


^s*^ 


Die  Geschichte 
der  Frauenbewegung  in  der  Schweiz. 

Von  Bmflie  Banz. 


VorbotexL 

1^  achdem  schon  im  ersten  \^ertel  des  z8.  Jahrhunderts  die 
trostlosen  Zustande  der  Madchenbildung  in  litterarischen  Kreisen 
vielfach  besprochen  worden  waren,  fand  diese  Frage  ihre  erste  prak- 
tische Lösung  durch  Leonhard  Usteri  in  Zfliich,  der  1774  die 
ente  Töchterschule  gründete.  Zwar  wurde  der  Unterricht  in 
engste  Beziehung  zum  nüchternen  Hausleben  gebracht  und  angstlich 
alles  vermieden,  was  die  Madchen  ,yins  Federkauen,  in  Brief-  und 
Schriftstellerei*  hineinführen  konnte,  aber  unter  der  Leitung  der 
Jungfrau  Susanna  Gossweiler  entwickelte  sich  die  Schule  zu 
einer  Musteranstalt,  der  bald  ahnliche  NeugrOndungen  in  Bern  und 
Basel,  Chur  und  Aarau  folgten.  Pestalozzi,  der  in  Bezug  am 
das  Anrecht  an  Bildung  und  Erziehung  beide  Geschlechter  gleich 
wertete,  errichtete  x8o6  in  Yverdon  neben  seiner  Knabenerziehungs- 
anstalt ein  Madcheninstitut,  dessen  Führung  er  2809  der  vortreff- 
lichen Erzieherin  Rosette  Kasthof  er,  der  spateren  Frau 
Dr.  Niederer,  übertrug.  Wenn  Pestalozzi  die  Bildimg  der  Frauen- 
welt namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  mütterlichen  Beruf  zu 
fördern  suchte,  so  wies  dagegen  seine  Jüngerin  auch  auf  die  Auf- 
gaben hin,  die  eine  neue  Zeit  dem  weiblichen  Geschlecht  ausser- 
halb des  engen  Elreises  der  Familie  zuteilt  In  ihrer  Schrift 
^Blicke  in  das  Wesen  der  weiblichen  Erziehung'^  0  verlangte  sie 
daher  eine  berufsmassige  Vorbereitung  auf  dieselbe  imd  eine  Bildung, 
die  auch  das  Dasein  der  Unverehelichten  befriedigend  gestalte. 
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Sie  beklagt  es,  daas  das  Gebiet  der  GemeinnOtzigkeit  dem  wdblicfaen 
Geschlecht  verschlossen  sei  und  die  Frauen  infolge  ungenügender 
Vorbereitung  und  mangels  jeglicher  Organisation  sich  nicht  an 
der  Lösung  ernster  Kulturfra^;en  beteiligen  konnten.  0 

Im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  Frauenvereine 
noch  „Kulturphlnomene',  die  nur  bei  Landeskalamitaten  in  die 
Öffentlichkeit  traten,  um  sich  nach  der  Hilfeleistung  rasch  wieder 
aufzulösen«  Doch  wies  die  französische  Schweiz  damals  bereits 
mehrere  wohlorganisierte  Frauenveresne  auf^  die  sich  erfolgreich 
auf  dem  Gebiet  der  GemeinnOtzigkeit  bethatigten.  Nach  den 
dreissiger  Jahren,  als  die  Kantone  dem  Schulwesen  vermehrte 
Fürsorge  zuwendeten,  machte  die  Qnfflhfung  des  Arbeitsnnter* 
richts  Air  Biltdchen  die  Mitwirkung  der  Frauen  notwendig.  Es 
bildeten  sich  in  der  Folge  lokale  Frauenvereine,  die  neben  ihrer 
offiziellen  Mission  auch  die  Förderung  gemeinnütziger  Bestrebungen 
auf  ihr  Programm  nahmen. ') 

Neue  Impulse  erhielt  die  Frage  der  weiblichen  Erziehung 
durch  Josephine  Stadiin  von  Zug  (2806 — 1875),  ^u^^  Schü- 
lerin des  Niedererschen  Instituts,  die  1841  in  Zürich  eine  eigene 
Töchteranstalt  errichtete.  Um  die  Frauenwelt  f&r  eine  bessere 
Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  zu  interessieren,  gründete 
sie  den  ^Verein  schweizerischer  Erzieherinnen*  und  redigierte  von 
X845— Z849  eine  Zeitschrift  ^Die  Errieherin',  in  der  sie  mit  Wflrme 
dafür  eintrat,  dass  dem  weiblichen  Geschlecht  in  der  öffentlichen 
Erziehung  der  Jugend  und  des  Volkes  die  ihm  gebOhrende  Stellung 
eingeräumt  werde.  NachdrQcklich  betonte  sie  der  Frauen  Recht 
und  Pflicht,  vom  Staate  die  Errichtung  geeigneter  Anstalten  zur 
Bildung  weiblicher  Lehrkräfte  zu  verlangen,  ermunterte  aber  gleich- 
zeitig ihre  Schwestern,  selbst  die  Hand  an  den  Pflug  zu  l^en, 
so  lange  sich  der  Staat  ablehnend  verhalte.  AnUssiich  der 
SAkularfeier  zu  Ehren  Pestalozzis  1846  legte  sie  einer  Versamm- 
lung von  130  Frauen  das  Projekt  eines  schweizerischen  weiblichen 
Seminars  dar,  das  dann  im  Sommer  1847  eröfihet  wurde.  Um 
den  erzieherischen  Kräften  der  weiblichen  Natur  ein  weites  Feld 


>j  DcTMlb«  G«daalM  fiadat  aich  Obciftas  tcboa  ofadtolet  in  dem  BQchMn 
wwdou*  TOB  HorteatU  Garelbarr  von  Moos,  feb.  itob  SaUs  (rfgS  -nis)  n 
Mai^nfirH  im  Bondatrlaad.  Diäte  «tte  deutMfa-tckwetariach«  ScfariftiteUcriB  wird  itob 
iltfta  ZcitfaMMM  alt  dM  Hnttar  der  Armeo,  alt  FVcoodiB  der  Schale  oad  der  KirdM, 
alt  felehite  «ad  eifrige  Pfleferia  der  Wlittnerhaftea  gepiieecB,  die  Deicheid  waaeie  Jn 


•)  J.  J.  Sprftaf  li,  Pfarrer.   Bcriekt  Ober  Fraaeavereiae  im  aUceamiaea  vad  Ober 
dea  aev  getUfteteu  Fnmeufeieia  TbalweQ  iatbeeeadera.   Zttricb  x8s7. 
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der  Bethfltigung  zu  sichern,  wurden  an  der  Anstalt  Lehrerinnen 
fOr  Kleinkinderschulen,  niedere  und  höhere  Mädchenschulen  aus- 
gebildet und  ebenso  die  Kinder-  und  Krankenpflege  als  weib« 
lieber  Beruf  ins  Auge  gefasst  Doch  musste  die  Anstalt  infolge 
der  ungünstigen  Zeitverhaltnisse,  sowie  der  Zurückhaltung  gewisser 
Kreise  schon  1853  geschlossen  werden.  >) 

UngefiLhr  zu  derselben  Zeit  suchte  Frau  Vaucher-Gu^dinin 
(1803— 1880)  in  Genf  durch  Einrichtung  von  Industrieschulen  und 
Erwerbsvereinen,  sowie  durch  EinCohrung  einer  nationalen  weib- 
lichen Handarbeit  (TollstickereO  sowohl  den  unbemittelten  Madchen 
aus  dem  Volke  als  auch  den  Töchtern  des  BOrgerstandea  zu 
ökonomischer  Unabhlngi^eit  zu  verhelfen.  Auch  die  stadtischen 
Behörden  entwickelten  damals  einen  bemerkenswerten  Eifer,  die 
berufliche  Ausbildimg  junger  Madchen  auf  dem  Gebiete  der 
nationalen  Uhrenindustrie  zu  fördern.  1843  wurde  eine  Uhren- 
macherinnenschule  gegründet,  die  in  steigendem  Masse  frequentiert 
wurde,  dann  aber  1862  infolge  geschäftlicher  Krisen  einging. 

n. 

Die  prinzipielle  Erörterung  der  Frauenfrage. 

Zu  diesen  ersten  Versuchen,  die  Bildungs-  und  Erwerbsfrage 
praktisch  zu  lösen,  gesellte  sich  nun  auch  die  prinzipielle 
theoretische  Erörterung  der  Frauenfiage.  Als  Pionierin  der  mo- 
dernen Frauenbewegrmg  trat  Mme.  Marie  Goegg  geb.  Pouchoulin 
(1806 — 1899),  die  Frau  des  ehemaligen  badischen  Revolutions- 
ministers Amand  Go^g,  energisch  in  der  Öffentlichkeit  fOr  ihre 
humanitären  2ele  ein,  gründete  1868  die  erste  internationale  Frauen- 
vereinigung und  redigierte  spater  wahrend  10  Jahren  das  den 
Interessen  der  Frau  gewidmete  Blatt  j,LaL  solidarittf'.  Als  eifrige 
und  unermüdliche  Sekretärin  der  internationalen  »Ligue  de  la  paiz 
et  de  la  libert6'  richtete  sie  2868  an  den  Kongress  dieses  Bundes 
eine  Adresse,  um  ihm  die  Bestrebungen  der  Association  ans  Herz 
zu  legen.  Dieses  Discours-programme  veriangt  ftir  die  Frau  ge- 
setriiche  Gleichstellung  mit  dem  Manne,  das  Recht  auf  Arbeit  xmd 
Unterricht  und  überiiaupt  Gerechtigkeit  und  Freiheit  für  alles,  was 
Menschenantlitz  trägt     Doch  fand  sie  zunächst  bei  den  Frauen 

0  Dit  Mnttandial«  am  sdiwtisariMhMi  wcibUdien  ScBriaar,  da  Bchrmf  nr  BefrOadmf 
datr  Schul«  dv  Xacor  nad  des  I«b«Bft,  den  £atehQOfsbdiOrd«B  d«r  tchwoseriichca 
ICiimw  dufiudotfoD  fvwidmtt  -tob  J.  St    ZOxich  ifijo. 
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der  Westscbweiz  fOr  ihre  Bestrebungen  wenig  Versttndnis«  wohl 
aber  Gleichgiltigkeit,  ja  entschiedene  Ablehnung,  wurde  sie  doch 
im  friedlichen  Lausanne  mit  dem  Rufe:  A  baa  la  p^troleuse! 
empfangen. 

Die  Erfahrungen  eines  fünfzehnjährigen  Liebeswerkes  an  den 
Insassen  schweizerischer  Fraueiq[efflngnisse  veranlassten  Lina 
Beck-Bernard  0  ums  Jahr  x868,  die  Frauenfrage  auch  nach  ihrer 
rechtlichen  Seite  hin  j^im  Sonnenlichte  eines  tmai  Landes*  öffent- 
lich zu  erörtern.  Sie  macht  aufinerksam  auf  die  Ungerechtigkeit 
der  bestehenden  Civügesetze,  die  das  Weib  als  Jungfrwi,  Gattin, 
Mutter,  V^twe  dem  Manne  gegenüber  zurücksetzen.  *)  In  Bezug 
auf  den  aus  dieser  Unterordnung  sich  ergebenden  ungenügenden 
Lohn  für  weibliche  Arbeiten  sagt  sie:  »Diese  Ersparnis  kommt 
der  Gesellschaft  teuer  zu  stehen.  Der  Ausfall  an  rechtmässigem 
Arbeitslohn  findet  sich  zdm-  und  hundertfach  wieder  auf  Seite 
der  Entsztthchung»* 

Ein  Mann  war  es,  der  zum  ersten  Mal  die  wirtschaftliche 
Seite  der  Frauenfrage  zur  öffentlichen  Diskussion  brachte. 
J.  J.  Binder,*)  Inspektor  der  schweizerischen  Rentenanstalt  in 
Zürich,  früher  Lehrer,  wies,  angeregt  durch  die  Schrift  von  Louise 
Otto  »Das  Recht  der  Frauen  auf  Erwerb',  auf  die  praktischen 
Versuche  im  Ausland  und  insbesondere  in  Deutschland  hin,  wo 
eben  in  Berlin  (Februar  z866)  der  Verein  zur  Förderung  der  Er- 
werbsfUiigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  gegründet  worden  war. 
Da  die  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  eine  steigende 
Zahl  von  Frauen  von  ihrem  natürlichen  Lebensberuf  wegdrängten, 
verlangte  er,  daas  alle  Mädchen  f&r  eine  besondere  Berufsstellung 
vorbereitet  und  ihnen  eine  Reihe  von  Berufen  eröfihet  werden, 
die  bis  dahin  der  Mann  fast  ausschliesslich  als  sein  Monopol  be- 
trachtet hatte.  (Bureaudienst  der  eidgenössischen  Post,  alle  Zweige 
der  kaufmännischen  Arbeit,  Schriftsetzerei,  Buchbinderei,  der 
ärztliche  und  der  Lehrberuf  etc.)     Den  Staat  hält  er  f&r  ver- 


O  Ober  FnaanfeÜBfoiM«.  Voctn^  tm  dtn  Mbw«inriMlMB  Vtrdn  ftr  Stnf-  vsd 
Ol  niiniiiiHinii    St.  Gallen  xfl0^ 

^  «Wo  Ist  der  Maas,  der  in  da«  AnodaHoo  ttaffflUfMi  wOrd«,  bei  der  eetee  guan 
Hebe  TaDnindif  Ja  der  Geweh  teiaet  IfitteOheben  wtre,  w«kbcr  Ttritmaiea,  ^reracheakea, 
verfeadea  ktaate,  ohae  dies  der  tmfare  EigentaaMr  dee  Vcraiöfeai  da  Redtt  bitte, 
Eiaaprecbe  xa  erbebca  oder  akb  in  die  Secbe  xa  miecbea?  Uad  dodi  iet  diee  die  lAffc, 
woria  die  Geeetsfebaaf  dee  Weib  vereeitt  bd  der  Ebe.' 

*)  Ober  dea  Ansbaa  der  Zflrtbcrisdiea  Sekaadarschole  uad  die  Bera^ebOdmc  oaaerer 
Toditer.  Gekroate  Prdescbrift.  ZOfidi  iStfL  Ober  die  Bildaar  der  MiddMB  fiilr  Hsae, 
FeadHe  vad  Bendl  Separatebdrack  eae  der  ■^areiacrisebca  Zeitecbxift  fOr  GcmehinmdgkeiL 
Zflfi^  ISO. 
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durch  Gründung  geeigneter  Bemfiidnilen  die  Losung 
dieser  Frage  in  Angriff  zu  nehmen.  Den  Frauenvereinen  aber 
möchte  er  neben  der  Au£ücht  Ober  die  Arbeitsschulen  eine  ebenso 
dringliche  als  erfolgreiche  Mission  zu  Gunsten  der  Beniftthäti^eit 
des  weiblichen  Geschlechtes  zuweisen. 

Bei  den  verschiedenen  mannlichen  Beruisgruppen,  die  ihr 
Monopol  auf  Arbeit  bedroht  sahen,  stiess  er  auf  gewappneten 
Widerstand  In  Prosa  und  Poesie,  in  den  Leitartikeln  von  Tages- 
zeitungen wie  in  WitzbUUtera  wurden  seine  Projekte  unbarmherzig 
zenust  und  lacherlich  gemacht  Dass  die  Frauenvereine  nicht 
imstande  waren«  ihn  im  Kampfe  zu  unterstQtzen,  ist  begreiflich. 
Bn  Geschlecht,  das  jahrhundertelang  vom  öffentlichen  Leben 
weggedrängt  worden,  kann  nicht  von  heute  auf  morgen  Aufgaben 
dieser  Art  lösen.  Übrigens  waren  die  ZdÜJkaft  einer  grOndlichen 
Erörterung  der  Frauenfrage  nicht  gOnstig.  Im  Vordergrund  des 
öffentlichen  Interesses  stand  die  Politik,  und  in  den  Verfassungs- 
kSmpfen  der  schweizerischenKantone  verhallten  die  Stimmen  wieder, 
die  sich  filr  die  Rechte  des  weiblichen  Geschlechtes  erhoben. 
Zudem  haben  Herkommen  und  Sitte  den  schweizerischen  Frauen 
von  jeher  eine  entschiedene  ZurQckhaltung  der  Offendichkeit  gegen- 
über auferlegt  Damit  im  Zusammenhang  steht  das  Misstrauen, 
mit  dem  Neuerungen  zunächst  aufgenommen  wurden  und,  bei  dem 
vorzugsweise  auft  Praktische  gerichteten  Sinn,  eine  gewisse  Ab- 
neigung gegen  die  Erörterung  abstrakter  Prinzipienfiragen.  Der 
grosse  Umschwung,  der  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts in  den  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  vollzog, 
machte  sich  damals  noch  wenig  spürbar,  und  so  fehlte  auch  in  dieser 
Beziehung  eme  wesentliche  Bedingung  zur  Förderung  der  Frauen- 
bewegung. 

Das  Schreckgespenst  der  Emanzipierten,  das  wohlwollende 
Biedermanner  heraufbeschworen  hattexi,  verfehlte  unter  solchen 
Umstanden  seine  Wiricung  auf  einen  grossen  Teil  der  Frauenwelt 
nicht  Wie  hatte  sie  sich  sonst  Ermahnungen  wie  die  folgende 
ohne  Widerspruch  gefallen  lassen  können:  „Lasst  das  Gebiet  des 
öffentlichen  Lebens  dem  Manne  und  wartet  in  Geduld  ab,  bis  er 
das  irdische  Jammerthal  wieder  zu  einem  Paradiese  umgewandelt  hat, 
und  dann  sollt  ihr  in  demselben  vollständig  gleichberechtigt  sein!'  >) 

Anlassiich  der  Verfassungsrevision  im  Kanton  Zürich  z868 
wurde  das  Volk  eingeladen,   dem  Verfassungsrate  seine  Wansche 


0  Jnlins  CAdvfL    Cbcr  EmaadpatiM  dar  Fna«.   EiM  Vorieraaf.   Chnr  ilUß. 
Haadbacii  dar  Fraaaabawaf  aaf.   L  TaiL  Z3 


kundzugeben.  Es  gingen  Ober  400  Petitionen  ein,  daninter.  drei 
ans  Frauenkreisent  die  letzteren  bezeichnenderweise  anonym.  0  Die 
eine  verlangte  Wahlberechtigung  und  WablfUiigkeit  fitar  das 
weibliche  Geschlecht  in  allen  sozialen  und  politischen  Angelegen* 
hdten,  die  andre  Gleichberechtigung  des  weiblichen  Gesdilechts 
mit  dem  mannlirhm  in  Bezug  auf  Ehescheidung»  Erbrecht  und 
umg.   Die  dritte  Petition,  unteneichnet  „Frauen,  die  umsonst 


Sklavendienste  venichten  mflssen*.  fordert  gerechte  Teilung  der 
ehdichcn  Errung^"*^***^^"!  imd  eine  andre  Zuschrift»  aller  ^Vahr- 
f^hyjnK^^fcig^*  nach  eben£dls  aus  Frauenkreisen  stammend»  mit 
eingehender  Motivierung  strengere  Handhabung  der  Sittenpolizei 
Diese  Petitionen  beweisen  immerhin»  dass  in  kleineren  Ztricdn  die 
Franenfrage  lebhaft  erörtert  wurde.  Wahrend  diesdben  aber  ad 
acta  gelegt  wurden*  sdiicktft  sich  der  Kanton  Zoiich  in  aller  Stille 
an»  die  Frage  der  Zulassung  der  Frauen  zum  Hochschulstudium 
praktischer  Losung  entgegenzufilhren. 


HL 
Die  Znlassnng  2um  Hochschtilstiidfaim. 

Anfangs  dervierzigerjahrehatten  zum  ersten  Mal  zweiDameUt  die 
schon  genannte  Josephine  Stadiin  (die  spStere  Pestalozzibiographin 
Frau  Borgermeister  Zehnder-Stadlin)  und  Elise  Siedler»  Tochter 
des  damals  in  Zürich  wohnenden  Landammanns  Siedler  von  Zug» 
durch  Spezialbewilligung  der  Erziehungsdirektion  Zutritt  zu 
Kollegien  der  philosophischen  Fakultät  eriulten.  Ihr  Beispiel 
fand  1864.  und  2865  Nachahmung  durch  zwei  russische  Damen» 
die  Vorlesuiqpen  besuchten  mit  der  ausgesprochenen  Absicht»  die 

medizinischen  Prüfungen  abzulesen.  Die  eine  der  beiden 
Studierenden  wurde  2867  nachträglich  immatrikuliert  und  dann 
zur  DoktorprOfung  zugelassen.  In  den  beiden  nftehsten  Jahren 
studierte  neben  drei  EnglSnderinnen»  einer  Russin  und  einer 
Amerikanerin  die  erste  Schweizerin  Medizin.  Von  da  an  begann 
die  Zahl  weiblicher  Studierender»  darunter  solcher  mit  ganz 
ungenflgender  Vorbildung»  sich  derart  zu  mehren»  dass  im  Februar 
2870  sechs  weibliche  Studierende  sich  an  den  Senat  mit  dem 
Gesuch  wandten»  er  möge  beim  Erziehungsrate  um  den  Erlass 
einer  Verordnung  einkommen»  die  den  Zutritt  zur  Hochschule  nur 

i)  StMtiarehhr  d«  Kamoni  ZOrich. 
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auf  Gnind  eines  MaturitttBzeugmsses  gewähre.  »Ein  grund- 
sfttziieher  Beschluu  in  betreff  des  Frauenstudiums  war  bisher 
weder  vom  Eraebungsrat  noch  vom  akademischen  Senat  geiaast 
worden;  immerhin  gingen  beide  Behörden  von  der  Anschauung 
aust  dass  wenn  auch  die  Gesetzgebung  es  nicht  ausdrQcklich  sage» 
Ober  die  gesetzliche  Zulflssi^eit  des  Anspruchs  auf  Zutritt  zu  den 
akademischen  Studien  filr  weibliche  Studierende  kein  Zweifel 
bestehen  könne'  >)  (Prot  Dr.  G.  v.  Wyss.)  Im  TAHntersemester 
1870/72  zthlte  man  2a,  im  Jahr  nachher  3z  studierende  Frauen; 
im  Sommersemester  2873  stieg  die  Zahl  derselben  auf  63,  von 
denen  51  Russinnen  waren»  im  Winter  1872/73  auf  xzo,  darunter 
96  Russinnen.  Das  Vorherrschen  des  russischen  Elementes  erregte 
Bedenken  und  gab  der  Öffentlichkeit  Anlass  zu  Erörterungen» 
der  Sache  des  Frauenstndiums  keineswegs  forderlich  waren.  *) 
Verhaltnisse  drflngten  zu  einer  Entscheidung.  Im  Frflhiing  1873 
wurde  durch  Volksabstinmiung  das  neue  „Gesetz  betreffend  die 
Aufinhme  von  Studierenden  an  der  Hodiachule*  in  Kraft  erklSrt» 
das  beiden  Geschlechtern  gleiche  Redite  gewährt  und  f&r  Kantons» 
bOrger  und  BOrgerinnen  einerseita,  sowie  für  Aufiiahme  von 
NichtkantonabOrgem  beider  Geschlechter  einheitliche  Bestimmungen 
aufstdlt 

Nachdem  im  Sommer  1873  die  Zahl  der  weiblichen  Studierenden 
auf  zza  angewachsen  war»  sank  sie  infolge  des  Befishls  der 
russischen  Regierui^»  der  die  zoo  Russinnen  zur  Heimkehr  vep> 
pflichtete»  auf  ein  Minimum.  Im  Jahre  Z87Z  bestand  die  erste 
Schweizerin*)  das  medizinische  Konkordatsexamen  und  erlangte 
dadurch  das  Recht  der  AusQbung  der  ärztlichen  Praxis  auf  dem 
Gebiete  der  ganzen  Schweiz.  Auch  der  eidgenossische  Schulrat 
hat  sich  filr  Zulassung  von  Frauen  zum  eidgenossischen 
Polytechnikum  entschieden.  Dem  Vorgange  Zorichs  folgten  nach 
und  nach  die  andern  schweizerischen  UniversitSten  und  Akademien: 
Z873  Genf^  wo  Marie  Goegg  durch  die  von  ihr  lancierte  .^Petition 
des  mtoes  de  famille  genevoises''  den  Stein  ins  Rollen  brachte» 
Bern  z873»  Neuenburg  Z878.  Basel  und  Lausanne  z89a  Die  Zu- 
lassung zu  Universitatsstellungen  überhaupt  und  zum  akademischen 
Lehrstuhl  ergab  sich  ohne  besondere  Schwierigkeiten.    Die  Frage 

I)  Di«  Hoduehnl«  ZOiich  in  dn  jatna  i0m-  lOflis.  FMtsefarift,  im  Auftnff«  des 
ikiiWmiirhi  Senats  vwiknt   Zfirich  i60|s. 

*)  Haraaan,  Pra£  Dr.  Dta  FnMUOidtvBi  oad  dit  IntemicB  der  Hoducfaul« 
Zorich.  ZOrich  1S79.  Prot  Dr.  VilLtor  Bdiia«rt.  Du  Stadicm  der  Fraaea  mtt 
beioadcrer  Rfieksidit  auf  den  Stadiva  der  MedisiiL   Leipdf  1S79. 

^  Dr.  aed.  Meri«  Heia-VOf  tUe  von  St  Geileo. 

13* 
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der  weiblichen  Doxentur  wurde  xum  enten  Mal  diskutiert  und  als 
natttriiche  Konsequenz  der  Zulassung  der  Madchen  zum  Hochschul« 
Studium  behandelt  als  Frau  Dr.  jur.  Kempin  sich  2892  an  der 
Hochschule  Zürich  hierüDr  meldete. 

So  war  den  Frauen,  wenn  auch  nicht  ohne  Kämpft  die  Gldchp 
berechtigung  auf  dem  Boden  des  wissenschafUichen  Studiums  zu- 
gestanden worden.  Freilich  maehen  die  Schweizerinnen  von  diesem 
Redit  nicht  in  solchem  Umfange  Gebrauch»  als  man  enrarten 
könnte.  Unter  den  an  den  Hochschulen  des  Landes  studierenden 
Frauen  sind  die  Schweizerinnen  betrachtlich  in  der  MinderzahL 

Darum  gingen  auch  die  Hoffiiungen,  die  Freunde  der 
feministischen  Bewegung  an  die  Thatsache  der  Freigebung  des 
Frauenstttdiums  geknOpft  hatten,  zunächst  nicht  in  Erfiülung.  So 
hatte  die  damals  in  Zürich  erKheinende,  von  Herzog  redigierte 
Zeitung  ^Der  Republikaner',  die  2868  mdmnals  ior  volle  gesetz* 
liehe  und  bOiigeriicheGleichberecfatigung  des  weiblichenGeschlechtes 
eingetreten  war,  den  Frauen  geraten,  sich  dadurch  zu  emanzipierent 
dass  sie  das  wissenschafmche  Feld  bebauen,  wissenschaftliche 
BemÜMUten  ausüben  und  sich  hierfOr  in  der  Presse  und  in  Ver^ 
einen  aussprechen.  Noch  ein  volles  Jshrzehnt  blieb  die  Franenfrage 
im  Stadium  theoretischer  Erörterungen,  bis  endlich  das  einzige 
Mittel,  das  die  Schwachen  stark  macht,  die  Verbindung  zu  gemein- 
samem Zwedc  die  schweizerische  Frauenwelt  zur  aktiven  Teilnahme 
an  der  Lösung  der  Kulturprobleme  befUiigte. 

IV. 

Entwickitmg  des  Vereinslebens. 

Die  enten  kraftigen  Impulse  zur  Vereinigung  schuf  die  Refonn* 
bewq[ung,  die  vom  Lande  der  Briten  aus  ihren  Siegeszug  durdi 
die  dvilisierte  Welt  angetreten  hatte.  Als  im  Februar  2875  Fi^>u 
Josephine  Butler  nach  Genf  kam,  und  sie  hier  treue  und 
begeisterte  Ifitarbeiter.  Unter  den  Frauen  war  es  vor  allem 
Marie  Goegg,  die  durch  Wort  und  Schrift  filr  die  Sache 
djBS  britischen  Bundes  eintrat  Im  Anschluss  an  den  inter- 
nationalen Sittlichkeitskongress  in  Genf^  September  1877,  bildeten 
sich  in  der  Westschwexz  die  ^Association  des  femmes 
suisses  pour  le  rd&vement  moral'^  und  das  ,,Comit^  international 
des  Dames  de  la  F6d6ration*'.  Unter  der  Leitung  von  Aim^ 
Humbert,  Rektor  in  Neuenburg,  und  dessen  Gattin  breiteten  sich 
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diese  Vereine  über  die  Westschweiz  und  spiter  auch  in  der 
deutschen  Schweiz  aus.  Nichts  war  so  geeignet»  den  Mitgliedern 
dieser  Verbände  die  soziale,  wirtschaMiche  und  rechtliche  Ge- 
bundenheit des  weiblicben  Geschlechtes  zum  Bewusstsein  zu 
bringen,  als  der  auf  der  soliden  Basis  sozialer  Hilfsrhatigkrit 
ruhende  Kampf  gegen  die  doppelte  MoraL 

Aber  auch  in  der  deutschen  Schweiz  regte  es  sich.  Em 
.Schweizer  Frauenverband*  bestand  dem  Namen  nach  schon  seit 
x883.  Auf  Anregung  der  in  St  Gallen  1879  gegrOndeten  »Schweizer 
Franenzeitung''  konstituierte  sich  der  Verein  <)  im  Juli  1885  in  Aarau 
und  erklärte  sich  filr  unverzQgüches  energiKhes  Handeln  auf  dem 
Gebiete  der  hauswirtschafUichen  und  beruflichen  Bildung  des 
weiblichen  Geschlechtes.  Eine  Anzahl  Blitglieder  lösten  sich  bald 
vom  Verbände  ab  und  gründeten  im  MSrz  z888  den  Schweizerischen 
gemeinnützigen  Frauenverein.*)  Nach  §  z  seiner  Statuten  fordert 
er  diqenigen  gemeinnützigen  Bestrebungen,  die  im  Wirkungskreis 
der  Frau  liegen.  Dieser  Vereui,  der  rasch  an  Boden  gewonnen 
0m  Sommer  zgoz  zahlte  er  50  Sektionen  mit  ca.  5000  Mitgliedern) 
leistet  der  Frauenbewegung,  obwohl  er  eigentliche  Reform* 
bestrebungen  ausdrücklich  nicht  auf  sein  Programm  genommen, 
wesentliche  Dienste,  indem  er  die  Frauen  zu  gemeinsamer  Thfltig» 
keit  auf  sozialem  Gebiet  heranzieht  und  so  in  immer  weitere  Kreise 
das  Veivtflndnis  f&r  Fragen  des  Gemeinwohles  tragt 

Die  eigentliche  Reformbewegung  iand  um  diese  Zeit  ihre  Ver- 
treterinnen in  Genf  (Union  des  femmes)^  gegründet  Z69Z,  in  Bem^) 
(Frauenkomitee)  zSga  und  in  Zürich,  wo  mehrere  Interessengruppen 
nebeneinander  ähnliche  Ziele  verfolgten  und  Frau  Dr.  jur.  Kempin 
für  Reform  journalistisch  thstig  war.  d^Frauenrecht''  Z893— z894^ 
Beilage  zur  „Züricher  Post".)  Das  Bestreben,  den  Boden  kennen  zu 
lernen,  den  man  bebauen  wollte,  führte  zur  Inangri£5uhme  wertvoller 
Arbeiten.  Angeregt  durch  die  vom  schweizerischen  (Sewerbeverein 
wahrend  der  Jahre  Z885  und  z886  veranstaltete  Enqu6te  über  die  Ver- 
haltnisse zwischen  Meistern,  Gesellen  und  Lehrlingen,  hatte  schon  Z887 
der  Schweizer  Frauenverband  im  Einverständnis  mit  dem  schweize* 


0  PMsidaBtia  Dr.  aad.  CaroU&e  Fahraar,  Zlkrieh. 

^  x88B  VonÜMBde  Frui  Boos«J«fh«r,  Zttricfa,  1889  Pi*"  Pfairtr  Ga  eil  wind, 
KaiMnagtt,  acitktr  Fran  VilUf  er*KaUcr«  Lanatarf. 

s)  FMaidasda  Ua  sSgB  Eaüia  Laaaarra,  lailtar  Carnüla  Vidart,  VlnprtaidaMi& 
bii  iBg^  Marie  Goaf  f. 

^  FiaiiToaSeeifer-JaaadreTia«FraiiJ.R3rff,  Stkre(iria,HeleaaToaSlaaar, 
dtnaa  afteh  aptttr  aocfa  Frau  C  tob  Wattaawyl,  Frau  E.  Mttller-Vof  t,  Halaaa  roa 
Mfiliaaa  aaacUoaaaa. 
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rischen  Handeb-  und  LandwirtschafttdqMortement  Exiiebungen  aber 
den  weiblichen  Teil  der  Gewerbetreibenden  aufgenommen.  zSga 
begann  das  Frauenkomitee  Bern  seine  Eriiebungen  Aber  die 
philanthropische  Frauenthttigkeit  in  der  Schweiz  und  stellte  die* 
selben  auf  den  Zeiq>unkt  der  schweizerischen  Landesausstellung 
in  Genf  1896  fertig.  Durch  diese  Enquete»  die  der  Bundesrat  mit 
einem  ansehnlichen  Kredit  unterstQtzte,  konnten  5695  Vereine,  An» 
stalten«  Stiftungen  ermittelt  werden*  „ein  Denkmal  der  Solidarität 
der  Frauen  mit  den  Interessen  der  gesamten  Nation'^.  Ebenso  hat 
die  Union  von  Geni  gelegentlich  der  Ausstellung  die  Frauenarbeit 
in  Genf  auf  Grund  umfassender  Erhebungen  zur  Darstellung 
gebracht  >) 

Anlflsslich  der  schweizerischen  Landesausstellung  in  Genf 
fand,  gleichzeitig  von  Zürich,  Bern  und  Genf  angeregt,  ein  Eongress 
für  die  Interessen  der  Frau  statt  Sechs  Damen  und  zwölf  Herren 
teilten  sich  in'  die  Aufgabe,  die  verschiedensten  Seiten  der  Frauen- 
frage zu  erörtern:  Erziehung  und  Beruisbfldung,  Erwerb,  Ver- 
sicherung gegen  Arbeitslosigkeit,  Beteiligung  an  der  öffentlichen 
Verwaltung,Rechtsstellung.*)  Eine  ippermanente  nationale  Kommission 
f&r  die  Interessen  der  Frau'*')  wurde  mit  der  Au%abe  betraut,  fiSr 
die  Realisierung  der  gefassten  Beschlüsse  thfltig  zu  sein.  Durch 
diesen  ersten  Kongress  erfuhr  die  Sache  der  Frauenbewegung  m 
der  Schweiz  eine  nachhaltige  Förderung.  Die  einzelnen  Interessen- 
gruppen hatten  Fühlung  miteinander  gewonnen  und  brachten 
dadurch  mehr  Einheitlichkeit  in  ihre  Bestrebungen.  In  unmittel^ 
barem  Zusammenhang  damit  stand  die  Bildung  neuer  Vereine,  so 
1899  ^^  Union  des  femmes  de  Lausanne«),  der  Gesellschaft  für  die 
Interessen  der  Arbeiterin  in  Genf*)  und  der  Union  für  Frauen« 
bestrebungen  in  Zürich.*)  Obrqpens  trat  in  den  Vereinen  immer 
mehr  das  Bestreben  hervor,  die  Mitglieder  durch  systematische 
Aufklarung  und  Bethätigung  zu  zielbewussten  Vertreterinnen  der 
Frauenbewegung  heranzuziehen.  Der  Kongress  hat  auch  die  filr 
die  Frauenbewegung  in  der  Schweiz  charakteristische  Thatsache 

0  ActhrM  d«  U  foBD«  i  G«a*v«.  Tnvafl  pnUü  k  ToccMioB  de  fcspOfWoB  naHmato 
GenAve  1896.  rtdigicrt  dvrch  die  Daaea  R.  Rchfom,  E.  Mertla,  C  Montehal, 
L.Aeh«rd,  IL  J.  Albert. 

*)  Bericht  ober  die  Verhindlimcen  des  Schweiseriediea  KoBfreuei  fOr  die  Intereaeea 
der  Frau,  abfeheltea  in  Gca£»  im  September  1896.  Redifiert  rem  Sekrettriet  der  KemmieeioB 
for  die  Fflrderanf  der  Imereieen  der  Frau.    Ben  1897. 

s)  Prtaideatia  Camüle  Vidart. 

*)  PrieideBtis  Uarf  nerite  DvTillart. 

^  PMiide&t  Pfarrer  IL  H.  Robricb. 

^  PrlaideatiB  Fraa  Boos-Jef  her. 
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ins  Licht  stellt,  dass  sieh  hier  stets  Männer  gefunden  haben«  die 
energisch  f&r  die  Rechte  der  Frauen  eintreten.  Wo  es  sich  um 
eine  kräftige  Aktion  handelt»  da  wirken  nicht  selten  Männer  und 
Frauen  zusammen.  Ein  Beispiel  hierfOr  ist  der  Kampf  um  die 
Zulassung  der  Frau  zum  Anwaltsberuf  im  Kanton  Zorich.  Als  im 
November  z886  Frau  Dr.  Kempin  vor  den  Schranken  des  Bezirks- 
gerichts Zorich  erschien,  um  einen  Prozess  zu  fähren,  wurde  sie 
abgewiesen,  da  zur  Vertretung  Dritter  in  Qvilsachen  der  Besitz 
des  Aktivborgerrechtes  erforderlich  seL  Von  Männern  und  Frauen 
wurde  es  als  eine  Unbilligkeit  empfimden,  dass  eine  Frau,  die  un* 
gehindert  zu  den  juristischen  Studien  zugelassen  worden  sei,  den 
Doktortitd  und  die  DozentenwOrde  eriangt  habe,  an  der  Ausabung 
des  erlernten  Berufes  gehindert  werde  Im  Kampf  ums  Recht 
standen  die  .»Zoricher  Post*  und  ihr  Chefredakteur  Nationalrat 
Curti  im  Vordertreffen.  1892  brachte  derselbe  im  Kantonsrat  eine 
Motion  ein,  wodurch  die  Frage  an  die  Geset^ebung  gewiesen 
wurde  2897  wurde  der  neue  Gesetzesentwurf  betreffend  Zulassung 
zum  Anwaltsberuf  vom  Kantonsrat  mit  zao  gegen  ax  Stimmen  an- 
genommen und  passierte  dann  am  3.  Juli  2898  glQcklich  die  Volks- 
abstimmung. Damit  wurde  freilich  ein  neuer  Widerspruch  ge» 
sdiaffen,  indem  nun  die  Frau  nach  zürcherischem  Recht  wohl 
gerichtliche  Funktionen  ausOben,  nicht  aber  der  Vormund  ihrer 
eigenen  Kinder  werden  kann. 


V. 
Erwerbaleben  und  OiEenflicfae  Stellungen, 


Hat  sich  das  weibliche  Geschlecht  im  Laufe  von  drei  Jahr- 
zehnten unter  dem  harten  Druck  der  Notwendigkeit  Arbeits- 
gebiete erobert  die  früher  der  Mann  allein  beherrschte,  so  ist 
immerhin  noch  die  erwerbende  Frau  infolge  ihrer  bOrgeriichen 
UnmOndigkeit  vielfach  in  ihrer  Bewegungsfreiheit  gehemmt  Diese 
Gebundenheit  der  Frau  zeigt  sich  vor  allem  in  den  amtlichen 
Berufen,  die  ihr  von  der  Öffentlichkeit  obertragen  werden.  So 
verwendet  der  Bund  seit  2870  im  Verkehrsdienste  auch  Frauen, 
doch  nur  in  untergeordneten  Stellungen  imd  mit  niedrigerer  Ent- 
lohnung als  ihre  männlichen  Kollegen. 

Im  Lehrberufe  weisen  nur  2  Kantone,  Zürich  und  Aargau,  für 
beide  Geschlechter  dieselben  gesetzlichen  Besoldungsansätze  auf. 


Von  einem  freien  Wettbewerb  kann  nur  mitEinacfarflnkung  gesprodien 
werden,  da  weibliche  Lehrkräfte  nicht  gleiefamflsaig  auf  allen  Schul* 
stufen  verwendet,  sondern  xum  grOnem  Teil  auf  die  Unterstufe 
verwiesen  werden.  Leitende  Stellen,  auch  an  Mädchenschulen, 
sind  fast  überall  mit  Männern  besetzt,  und  vereinzelte  Petitionen 
aus  Frauenkreisen,  wie  z.  B.  in  Gen£  haben  an  dieser  Thatsache 
bis  heute  wenig  andern  können. 

In  immer  weitem  Kreisen  der  Frauenwelt  bricht  sich  daher 
die  Erkenntnis  Bahn,  dass  niu-  durch  Sammlung  aller  Kräfte  und 
zielbewusste  Arbeit  Fortschritte  errungen  werden  können.  Es  ist 
auch  nicht  mehr  zu  firOh,  wenn  die  weiblichen  Beru£igruppen  die 
Bedeutung  der  Organisation  erkennen.  0  In  ein^  Reihe  von  Vereinen 
arbeiten  die  Schweizer  Frauen  an  der  Au%abe,  die  wirtschaftlich 
schwachen  Schwestern  im  Kampf  ums  tagliche  Brot  erfolgreich  zu 
unterstQtzen.  *)  Stellen-  und  Arbeitsvermittiung,  Einrichtung  von 
gewerblichen  und  allgemein  bildenden  Kursen,  Forsorge  Ar  billige 
Unterlninft  und  Ernährung,  das  sind  die  zumeist  angewendeten  Mittel 
Die  Organisierung  weiblicher  Erwerbsgruppen  ist  wesentlich  auf  die 
Initiative  solcher  Frauenvereine  zurOckzu  fahren.  Das  Recht  der  freien 
Berulsübung  hat  die  Union  Zorich  den  weiblichen  Handelsbeflissenen 
durch  rasches  Eintreten  gewahrt  Um  sich  in  Zukunft  die  Slon- 
kurrenz  der  Frauen  fem  zu  halten,  hatte  1899  der  schweizerische 
kaufinflnnische  Verein,  dessen  Schulen  vom  Bunde  subventioniert 
werden,  beschlossen,  die  weiblichen  kaufmännischen  Kandidaten 
nicht  mehr  zur  LehrlingsprQfung  zuzulassen.  Die  Union  rekurrierte 
hierauf  au  die  Bundesbehörden,  und  diese  entschieden  im  Sinne 
der  Eingabe  dahin,  die  Verabfolgung  der  Bundessubvention  sei  in 
Zukunft  an  die  Bedingung  zu  knüpfen,  dass  kaufinftnmsche  Schulen 
und  Prüfimgen  auch  dem  weiblichen  Geschlecht  offen  gehalten 
werden. 

Um  die  Förderung  der  spezifisch  weiblichen  Beruiszweige  und 
Erwerbsmögiichkeiten  hat  sich  seit  seiner  Gründung  in  erfolg- 
reicher Weise  der  Schweizerische  gemeinnützige  Frauenverein 
bemüht  Eine  Eingabe  an  die  Kantonsregierungen  befiOrwortete 
die  Einführung  des  Koch-  und  Haushaltungsunterrichtes  in  den 
obem  Klassen  der  Volksschule,  für  welchen  Unterricht  der  Verein 


0  Sdiwciserif dicr  LehrcriniicBTarciB,  fCfrOadct  189$.  HüftTtreiae  ftkr  kaoteiOBitck« 
ABfCtteilte. 

>)  Sehtppi,Natioaalnt:  Artcit Vfdicat, BeMcntcflimf  dw  uii?cilidi>tet Mdbcadan 
Frauen.  ZQiieh  1889^  Eduard  Boos-Jef  her:  Auf  trdche  Weise  kasa  am  bestea  den 
bedflrftifea  Franea  Verdieast  versdiaft  werdea?   Zttridi. 


die  notwendigen  Lehrkräfte  in  seinen  Hauahaltungaschulen  und 
Seminarien  heranbildet  0 

Der  Schweizerische  gemeinnützige  Frauenverein  hatte  2893  in 
seiner  Jahresversammlung  zu  Luzem  auch  die  Ausbildung  von 
Krankenpflegerinnen  auf  sein  Arbeitsprogramm  genommen.  Neue 
Anregung  brachte  der  Genfer  Frauöikongress,  an  dem  Dr.  med. 
Anna  Heer  in  Zürich  das  Projekt  einlAsslich  erörterte  und  die 
Gründung  eines  schweizerischen  Verbandes  diplomierter  Kranken- 
wflrterinnen  und  Vorgängerinnen  sowie  die  Errichtung  von 
Pflegerinnenheimen  bef&rwortete.  Die  schon  früher  bestellte 
Krankenpflegekommission ,  <)  unterstützt  von  der  Opferwilligkeit 
der  Frauenwelt,  arbeitete  dann  so  rüstig  an  der  Ausgestaltung  des 
schonen  Projektes,  dass  das  schweizerische  Frauenspital  mit 
Pflegerjnnenschule  in  Zürich  im  llflrz  zgoz  erOffiiet  werden  konnte. 
Von  Frauen  geschaffen,  COat  Frauen  bestimmt,  steht  es  auch  au«* 
schliesslich  unter  weiblicher  Leitung. 

Auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Verwaltung  ist  die  Frau  bis 
heute  nur  in  sehr  geringem  Masse  zur  Mitarbeit  herangezogen 
worden.  (Beanfinchtigung  der  Mädchenarbeicsschule,  der  Kinder« 
gfirten,  des  Hanshaltiingsuntertichts,  des  Kostkinderwesens  etc.) 
Wohl  ist  man  in  weitgehendem  Masse  den  Bfldungsbedürfiiissen 
der  weiblichen  Natur  entgegengekommen,  aber  die  daraus  mit 
Naturnotwendigkeit  sich  ergebende  Konsequenz,  der  akademisch 
gebildeten  Frau  ein  entsprechendes  Wirinmgsfeld  anzuweisen,  ist 
noch  kaum  gezogen  worden.  Unter  Hinweis  auf  die  Erfolge  der 
freiwilligen  sozialen  Hilfstharigkdit  hat  der  Schweizerische  gemein- 
nützige Fnuienverein  im  Jahre  1900  an  die  Kantonsregieningen 
das  Gesuch  gerichtet,  den  Frauen  Sitz  und  Stimme  in  Armen-  und 
Waiaenbehörden  zu  gewahren.  Das  neue  Zuteilungsgesetz  der  Stadt 
Zürich  bringt  die  Zulassung  der  Frauen  in  Kommissionen  der 
städtischen  Schul-  und  Annenpflege.  Anlaufe,  die  in  jüngster  Zeit 
da  und  dort  im  Schweizeriand  gemacht  worden  sind,  den  Frauen 
eine  intensivere  Mitwirkung  an  der  Schule  zu  sichern,  hatten  bis 
jetzt  keinen  nennenswerten  Erfolg.  Auf  einen  kraftigen  Vorstoss, 
den  die  bemischen  Frauenvereine  unter  Führung  der  ,|Schul« 
freundlichen'*)  imtemahmen,   antwortete  die  Regierui^  wohl  mit 


0  Di«  tchiPcinriidM  fwirfnnfltiif  G«teUsctaaft  hat  tbcafkUi  Mit  t66o  ihr  Anfcn- 
■af  dit  Fordtnmf  voa  Hrathataagtschalta  oad  AoaUldnaf  tob  HanahaltaBf«- 

fwichttt   Ems  Wagadcrlahrate  Fru  Wy d er* la eichen,  Lonn. 
>)  Pn^Omam  Dr.  aed.  Aana  Heer,  Qniacoria  Dr.  med.  Marie  Heia-VOftHa. 
^  PMsidc&tin  Fru  fiaadeartt  tfailer*Vof  t. 


einem  Gesetzesentwuxf  betreffend  Wählbarkeit  der  Frauen  in  die 
Schulkonunissionen,  doch  bat  das  Volk  sich  dag^en  ausgesprochen. 
Wohl  aber  hat  die  Frage  der  AusQbung  des  Stimmrechts  durch  die 
FraueUt  zunächst  auf  kirchlichem  Gebiet,  einen  Fortschritt  zu  ver- 
zeichnen. Die  »Eglise  libre''  des  Kantons  Waadt  hat  den  Frauen 
1898  das  Stimmrecht  gewahrt*  und  eine  ähnliche  Bewegung  macht 
sich  in  der  waadtländischen  Nationalkirche  geltend.  Die  Union 
des  femmes  in  Genf  hat  nun  ebenfalls  Schritte  gethan*  um  den 
Genferinnen  dasselbe  Recht  zu  sichern. 

Was  die  eidgenossische  Verwaltung  anbetrifft»  so  funktionieren, 
seitdem  infolge  Bundesbeschlusses  vom  20.  Dezember  1695  ^^^^ 
die  Mädchenfortbildungsschule  subventioniert  wird«  3  Frauen  als 
eidgenossische  Expertinnen  fOr  hauswirtschaftliches  Unterrichts- 
wesen. Dag^en  wurde  2898  die  Eingabe  der  ^pennanenten  nationalen 
Kommission  für  die  Interessen  der  Frau''  in  Genf  betreffend  An- 
stellung weiblicher  Fabrikinspektoren  vom  eidgenossischen  Fabrik- 
inspektorat  in  ablehnendem  Sinne  begutachtet,  unter  Berufung  auf 
eine  zukOnftige  Revision  des  eidgenossischen  Fabrikgesetzes.  Da- 
mit wurde  die  Losung  der  Frage  fttr  einmal  auf  kantonalen  Boden 
verwiesen,  wo  sich  die  Anstellung  weiblicher  Inspektoren  zur 
Überwachung  der  kleinen  Gewerbe  und  Geschäfte,  in  denen  weib- 
liche Arbeitskräfte  beschäftigt  sind,  insbesondere  auch  der  Wirt- 
schaften, mehr  und  mehr  als  ein  BedQrfnis  herausstellt  Nachdem 
sich  bereits  die  schweizerische  Arbeiterpartei  hierfür  ausgesprochen, 
beiasste  sich  auch  der  schweizerische  gemeinnOtzige  Frauenverein 
mit  der  Frage')  und  richtete  Z900  eine  bezQgliche  Zuschrift  an  die 
Slantonsregiemngen. 

VL 

Rechtliche  SteUung  der  Frau. 

Das  wachsende  Interesse,  das  die  Frau  den  Rechtszuständen 
entgegenbringt,  unter  denen  sie  zu  leben  hat,  regt  sie  zu  Ver- 
gleichimgen  mit  den  bezüglichen  Verhältnissen  andrer  Länder  an. 
Dieselbe  zeigt  ihr,  dass  sie  in  mancher  Beziehung  besseres  er- 
streben muss  und  dass  es  nicht  mehr  zu  früh  ist,  die  Gesetze 
auch  einmal  vom  Standpunkt  der  Frauen  aus  zu  werten.  Aus 
der  Erkenntnis«   dass  dieselben  der  gegenwärtigen  wirtschaftlichen 


I)  Wdblldw  Fabiikiiiipeksoran.    Referat,  wrfttmfn  as  der  JahMtvarHunnlnDf  in 
Zfirleh  1899  roa,  Frui  Coradi«StahL  (Bctldtt  des  lokweiaaitdieB  iriiiflnHlWTigea  Fi 
▼crdna.    IZL  Jehrfanf ,  Ko.  zQ. 
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und  sozialen  Stdlung  der  Frau  in  vielen  Fällen  nicht  gerecht 
werden,  ergiebt  sich  die  Verpflichtung,  einerseits  den  unbemittelten 
Frauen  in  ihren  Konflikten  mit  einer  rOckstfindigen  Gesetzgebxtng 
mit  Rat  und  That  an  die  Hand  zu  gehen,  andrerseits  Aufklarung 
Aber  die  Rechtsstellung  der  Frau  in  immer  weitere  Kreise  hinaus- 
zutragen.  Es  entstanden  deshalb  in  Zorich,  wo  zuerst  Frau 
Dr.  Kempin  initiativ  vorgegangen,  in  Bern  und  Genf  die  Ein- 
richtungen ftOr  unentgeltliche  Rechtskonsultationen  sowie  eigent- 
licher Rechtskurse  fiOr  Frauen. 

Ebe  direkte  Beeinflussung  der  Gesetzgebimg  ist  dem  weib- 
lichen Geschlecht  gegenwärtig  nur  durch  Petitionen  möglich.  Im 
Jahre  1887  beschritt  die  Sektion  Zorich  *)  des  Schweizer  Frauen- 
verbandes diesen  Weg,  um  die  Zulassung  der  Frau  zur  Vormundschaft 
und  als  Testamentszeuge,  sowie  die  Beseitigung  des  sogenannten 
Sohnsvorteils*)  und  eine  grossere  Sicherheit  der  ehefraulichen 
Ansprache  auf  die  ehelichen  Errungenschaften  zu  erwirken.  1893 
erfolgte  endlich  durch  Volksabstimmung  die  Gleichstellung  von 
Sohn  und  Tochter  im  Erbrecht  Ebenso  that  die  1893  in  Genf 
gegründete  Association  pour  la  Rtforme  de  la  condition  legale 
de  la  femme')  anlässlich  der  Revision  des  Civilgesetzbuches  Schritte, 
um  der  Ehefrau  das  Anrecht  auf  den  Ertrag  ihrer  Arbeit  zu 
sichern.^) 

Am  13.  November  1898  hat  sich  das  Schweizervolk  grund- 
sätzlich mit  gewaltigem  Mehr  filr  die  Reditseinheit  ausgesprochen. 
Damit  ist  nun  auch  an  die  Frauen  die  Notwendigkeit  heran- 
getreten, zu  den  Entworfen  für  ein  eidgenossisches  Qvil- 
imd   Strafrecht  Stellung    zu    nehmen  und   ihre   Wonsche   aua- 


>)  PrisidcndB  Fimu  £.  Booa-Jtf  har. 

^  Zu  froh  kancB  dit  Frantn  alt  fhnm  Bcfcfarea  dchtriidi  nicht  Schoa  z8^ 
«nUlwHch  dar  BcratODf  da  sQrchcritchaB  Pilimiitihti  im  GrotMB  Rata,  hati«  Heiarieh 
Orvttholi«r  ia  swai  gUataadaa  Radaa  ftr  dia  Baaajtjygf  daa  Sohaavartaila  TOtiart. 
•ÜBUDar  exiadaran  noch  alta  Vorartaila  fat^n  dia  Staüimf  daa  waihUdiaB  Gaachladttaa  vsd 
aa  lat  Pflidit,  dieaa  n  iiahaa.  Ehia  ioleha  Ünftatrhhtit,  tfia  sia  jaizt  atainiaft  wardaa  will, 
aiistiart  £wt  oircaada  aMhr.  Uod  Zürich,  daa  in  ao  vialaii  Diafaa  ▼oranaaekritt,  aoU  da  in 
Hnmaaitit  and  Garechrifkeit  nrtcfcblaibcn?*  KoUar.  Heinrich  CrnnhoUer,  Lcbent* 
bild  cinea  Rcpobükaaera.   IV^  S.  dgB— 71*. 

>)  Koakaandtgüadar:  Lonia  Bridal,  H.  ROhrieh,  Varia  Goaf  f ,  Mathild« 
J.  Albart  n.  a. 

*)  Lonii  BridaL  Lm  droit  da  la  fenma  oarida  rar  la  prodoit  da  aon  travaiL 


I«itra  adraaada  au  Conaefl  dXtat  d«  Gtnkf^  par  la  Conitd  pour  U 
Rdfofna  da  la  condition  Idfala  daa  fonmaa.  Doaaiar  daa  piteaa  raaiiaai 
i  11 1«  Conaafllar  tfEtat  Duaant,  pour  la  Commiaaion  charfd  da  a'occnpcr 
da  la  ravlaiott  du  droit  BusinoniaL    Gantro  x6g^ 


zosprecben.  Sdum  1894,  als  Profenor  Dr.  E.  Hober,  der 
Ver£uier  des  Voreiitwiir&  flkr  das  cmbecbtliche  Gesetzbacfa,  an- 
Iflssüch  der  adxwexzeriachen  JoristenverMnimhing  in  Basel  Ober 
das  Hiema  JDic  Grundlage  einer  schweizerischen  GeseUgebung 
Ober  das  ehdiche  Gatenecht*  referierte,  kamen  die  bezflglicben 
Wonsche  der  Frauen  nicht  nur  durch  die  anwesende  Juristin, 
Frau  Dr.  Kempin,  0  sondern  auch  durch  Qngaben  des  Frauen* 
konutes  Bern  und  der  Genfer  Association  zum  AusdnidL  Im 
Herbst  1894  unterbreitete  das  Frauenkomitee  Bern  der  Expatea- 
kommission  des  L  Teilentwurfii  des  Gvilgesetzbuches  eine  gedruckte 
längere  Hngabe.  Im  Juni  1897  verwendete  sich  die  Union  filr 
Frauenbestrd>ungen  in  Zorich,  von  der  eine  nachhaltige  Bewegung 
filr  bessern  Schutz  der  Kinder  ausgegangen  war,  unterstützt  von 
30  Vereinen  aus  allen  Teilen  der  Schweiz»  filr  schärfere  und  ge- 
nauere Bestimmungen  im  scfawdaerisdien  Strafrecht  mit  Rockaicht 
anf  Verbrechen,  die  an  Kindern  begangen  werden.  Nachdem  noch 
in  Bezug  anf  andre  Materien  von  verschiedenen  Vereinen  Ein- 
gaben gemacht  worden  waren,  erwies  sich  immer  mehr  eine 
Dnigung  als  unabweisbare  Notwendigkeit  So  ging  denn  das 
Frauenkomitee  Bern  im  FrQhling  1899  initiativ  vor.  Auf  dessen 
Hnladung  kamen  die  Delegierten  der  verschiedenen  Vereine  zur 
Besprechung  einer  gememsamen  Petition  zusammen.  Als  Grund* 
läge  filr  die  Beratung  diente  eine  schon  1897  von  der  Union  fitar 
Frauenbestrebungen  in  Zorich  ansgeari>eitete  Eingabe.  Man  einigte 
sich  auf  folgende  Forderungen,  i.  In  Bezug  auf  die  Vermögens» 
rechtlichen  Wirinmgen  der  Ehe:  Als  gesetriicher  Goterstand  soll 
die  Gotertrennung  oder  Goterunabhangigkeit  gelten.  Die  Be- 
stimmung der  ehdichen  Wohnung  soll  nur  in  dem  Fsll  dem 
Ehemann  allein  zustehen,  wenn  er  auch  aOein  fOr  den  Unteriialt 
von  Frau  und  Kindern  auikommt  a.  In  Bezug  auf  das  Vonnund* 
schafiswesen:  Gleichstellung  der  mfltterlichen  mit  der  vateriichen 
Vormundschaft,  und  in  Fallen,  wo  Uneinigkeit  herrschen  sollte, 
Schaffung  der  Möglichkeit,  an  die  im  Entwurf  filr  andre  Falle 
voigesehene  Vormundschafisbehörde  appellieren  zu  können.  Be- 
stdiung  eines  Vormnndes  im  Falle  der  Wiedervereheiichung  eines 


>)  Emille  Kcmpia:  Die  Ehefrsa  im  kfisttfoi  Privirecht  dcrSdiwcis.  Zorich  1694. 
A.  Ifaekaaroth,  Dr.  jv«.  Reehtaaswak:  Ober  die  Recht— teUung  der  Frmn  im  Eatworf 
efaMs  fftliwfiitiitfiwff  QTilfesctzbachflS.  Vier  Vortrlfe.  Zoricb  1901.  Prot  Dr.  Eur«a 
H«ber:DieStdlaof  dcrFruiimEacwvfciBMechweiaeriedMaCiTflfeaetxhBchet.  Vottni(, 
flehen  ia  der  Jehietfeiiiwiiihiiij  da  SchwciseriacfacB  fOTrimrt>*ngen  FimiMBweiitea  des 
m  Jnri  190X  in  Bmtu  Scfawciser  BlltMr  £  Wiitacfaalb- oad  Serielpolitils.  DLJiihrgnf 
Heft2& 
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die  elterliche  Gewalt  besitzenden  Ehegatten,  statt  wie  der  Entwurf 
bestimmt,  nur  im  Falle  der  Wiederverehelichung  der  Mutter.  Die 
Pflicht  zur  Obemahme  von  Vormundschaften  Oberhaupt  soll  sich 
auch  auf  weibliche  Personen  erstrecken.  3.  In  Bezug  auf  das 
Recht  der  geschiedenen  Frau:  Im  Falle  der  Scheidung,  sofern 
dieselbe  nicht  dtvch  Verschulden  der  Ehefrau  herbeigeflihrt  wurde, 
soll  es  derselben  freistehen,  ihren  Mädchennamen  wieder  anzu- 
nehmen oder  den  des  Mannes  (ihrer  Kinder)  weiterzuführen. 

Ein  einigendes  Moment  lag  in  dieser  gemeinsamen  Arbeit  und 
bradite  allen  Beteiligten  zum  Bewusstsein,  dass  unbeschadet  der 
besondem  Interessen,  die  der  einzelne  Verein  an  seinem  Ort  zu 
pflegen  hat,  das  gemeinsame  Vaterland  auch  noch  eine  Mission 
stellt  So  wuchs  aus  dem  Boden  gememschafUicher  Interessen 
heraus  der  Gedanke  des  Zutammmsrhlusfir^  Zuerst  nur  von 
den  vier  Vereinen  Union  Genf^  Zorich,  Lausanne  und  den  Frauen- 
konferenzen Bern  gehegt,  fasste  derselbe  in  weitem  Kreisen  Wurzel, 
und  so  erfolgte  im  Mai  2900  die  Konstituierung  des  »Bundes 
schweizerischer  Frauenvereine'',  der  im  Sommer  1902  bereits 
26  Vereine  mit  ca.  9500  Mitgliedem  zählt  Durch  diesen  Bund 
erhalt  auch  die  schweizerische  Frauenwelt  dem  Ausland  gegenüber 
eine  angemessene  Repräsentation,  namentlich  ist  aber  auch  dadurch 
der  Anschlnss  an  den  internationalen  Frauenbund  gesichert  Die 
zweite  Generalversammlung  des  Bundes  im  April  190z  trat  krflftig 
fflr  Fordernis  der  Gütertrennung  als  ordentlichen  ehelichen  Gater- 
stand  ein,  tOr  die  Erleichterung  der  Vaterschaftsklagen,  besseren 
Kinderschutz  und  sdiflrfere  Bestrafung  der  an  Kindern  begangenen 
Sittlichkeztsdelikte.  Einen  Erfolg  hat  der  Bund  schweizerischer 
Frauenvereine  bereits  errungen,  indem  das  eidgenossische  Justiz- 
departement demselben  eine  Vertretung  gewahrt  in  der  grossen 
E^>ertenkoinmi8sion  des  künftigen  schweizerischen  Qvibrechtes. 

Den  Kampf  gegen  die  doppelte  Moral  haben  mit  Eifer  und 
Geschick  die  nationalen  Vereine  des  kontinentalen  Bundes  gefilhrt  0 
und  dabei  nennenswerte  Erfolge  erzielt,  so  in  Bern,  wo  infolge 
einer  Petition  z888  vom  grossen  Rat  die  Abschafiung  der  Toleranz- 
hauser  verfügt  wurde,  und  in  Zürich,  wo  nach  vergeblichen  An- 
laufen, in  denen  Frauen-  und  Mannervereine  Schulter  an  Schulter 


0  2896  hat  sich  «i&  kitiioBichf  »Vtnin  zum  SdmtM  JuBf«r  Utdchn*  ffcbOdet, 
w«kiwr  1897  Isteraatfoulca  Chtrakter  «htelL  Bits  da  MfawcisciisdMa  und  iat«nutioaitaa 
CcBOmIkoadtMt  iat  Frt&orv,  PrtiideBdii  Frui  tob  R^Tttold,  Frdborf-  Sidie  «Sdiwate* 
liMh«  Rnadschas^  (kaihAlitclM  Rem«).  Jahrfinf  I^  igw  1901.  H«ft  6.  ILB.  ZnrFi 
bcw8fVB|^  i&  dv  Schwcis 


gearbeitet  hatten,  der  verfaasungsinflssige  Weg  der  Volküinitiarive 
beschritten  wurde,  der  dann  zum  Ziele  führte.  0  Dag^en  wurde  in 
Genf  eine  ähnliche  Initiative  1896  verworfen.  Aber  gerade  in- 
folge dieser  Niederlage  haben  sich  dort  die  Kräfte  neuerdings 
gesammelt  Eine  2899  geschaffene  Zeitschrift  ,^evue  de  Morale 
sociale'^  *)  nimmt  den  Kampf  wieder  auf.  Neue  HiUstruppen  sind 
auf  den  Plan  getreten,  so  die  Ligue  des  femmes  contre  Talcoolisme. 

vn. 

Die  Arbeiterixmenbewegmiff. 

Ober  die  numerische  Stärke  der  in  der  Schweiz  beschäftigten 
Arbeiterinnen  geben  nachstehende  Tabellen  Auischiuss: 

VerbAltniazahl  der  weibUehen  Arbeiter. 

weibliche  Arbeiter 
188B  1895 

Baumwollspinnerei 4&6  */•  S^9  V* 

Weissweberei 73.5  •/•  73*8  Vt 

Buntweberei 63t8  Vt  67,0  */• 

Baumwollindustrie  überhaupt .    .  55,2  */§  57t3  Vt 

Sddenstofiweberei 78,5  */•  8i«9  Vt 

Seidenbandweberei 75,3  */•  7^  V« 

gesamte  Stickerei 53.9  */•  56,0  •/§ 

gesamte  Textilindustrie  ....  63,0  •/«  65,4  •/• 

Schuhfabrikation 49,6  •/•  S^f9  Vt 

Tabakindustrie 721,0  %  73,1  */• 

Papierfabrikation 35,0  */•  39,1  */• 

und  Bijouterie     .  34,1  Vt  34*3  Vt 


Fabriken  nur  mit  weiblichem  Personal  (abgesehen  von  all£äl]igem 
Au&ichtspersonal  männlichen  Geschlechts): 

Im   L  Kreis  x8zz  Arbeiterinnen  in  69  Etablissements 
„  IL      „       793           „             w    70 
H  HL     „      2986  „    9^ 

Total    5090  Arbeiterinnen  in  230  Etablissements. 
(Gesamtzahl  der  Etablissements  4933). 


tf 


I)  Der  Eampf  gefen  dia  UaihtUdtkdt  oad  der  Eatwvrf  cIms  •cfawdseriidMa  Sin^ 
fMCtsbodict.    Den  tchwikctiMlMB  Tnamwtnmm  ftwidmct  tob  lUntor.    Zttieh  tfgs* 

*)  RedakttenikoBitec:  Lonia  Bridel,  Alfred  de  Menroa,  Henri  Uiaod, 
Anf  nate  de  Iforiicr,  £bba  Pieciiaaka,  CamiUe  Vidert«  William  VioUier. 
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Was  die  Qrgaiuntion  der  ArbetterinDen  betrifft,  so  reicht  die- 
selbe bis  in  die  siebziger  Jahre  zorOck.  Infolge  der  grossen  geschäft- 
lichen Krise  Ende  des  Jahrzehnts  gingen  aber  die  bestehenden 
Vereine  zum  grössten  Teil  ein.  Um  das  Jahr  i88s  erstanden  neue 
Arbetterinnenvereine  zom  Teil  infolge  der  Initiative  von  Frau 
Guillaume-Schack  in  Lausanne.  AnUssIich  eines  sdiweizerischen 
Arbeitertages  1890  konstituierte  sich  der  Centralverband  schweize- 
rischer Arbeiterinnenvereine.  0  Derselbe  erstrebt  neben  der  sozialen 
und  ökonomischen  Besserstellung  namentlich  die  soaalpolitiscbe 
Erzidmng  und  Aufklärung  der  Arbeiterinnen. 

Von  Anfang  an  haben  sich  die  Arbeiterinnen  an  die  Arbeiter- 
partei angeschlossen«  in  deren  Centralvorstand  sie  zur  Zeit  durch 
zwei  Mitglieder  vertreten  sind,  und  haben  sich  dadurch  einen 
starken  Rflckhalt  geschaffen.  Der  Arbeiter  hat  Übrigens  ein  Interesse 
daran,  daas  sich  die  Art>eiterin  organisiere,  da  ihm  die  nicht 
organisierte  bei  Lohnbewegungen  ein  Hemmschuh  werden  kann. 
Der  am  35.  Januar  Z89Z  in  Zorich  versammelte  Gewerkschafts- 
kongress  nahm  daher  eine  Resolution  an,  die  es  den  Geweric- 
schaften  zur  Pflicht  machte,  die  weiblichen  Arbeiter  ihrer  Branche 
als  gleichberechtigte  Mitglieder  in  die  Organisation  aufzunehmen. 
Die  meisten  Arbeiterinnen  sind  daher  auch  Mitglieder  des  Geweric- 
schafitsbttndes  und  erlialten  bei  Streiks  UnterstQtzungen.  Der 
Konkurrenzkampf  der  Geschlechter  ist  anerkanntermassen  in  den 
Reihen  der  Arbeiterschaft  nicht  prinzipidler  Natur,  sondern 
beschrankt  sich  auf  vereinzelte  Vorkommnisse.  1889  kam  die 
Typographia  Bern,  unterstotzt  durch  14  andre  Sektionen  des 
Gewerkschaftsbundes,  beim  Bundesrate  mit  dem  Gesuche  ein,  die 
Frauen  mit  Rücksicht  auf  die  gesundheitlichen  Schädigungen, 
denen  sie  beim  Buchdruckereigewerbe  ausgesetzt  seien,  von  dem- 
selben auszuschliessen,  eine  Forsorglichkeit,  fOr  die  ihnen  die 
SetzeiJnnen  nicht  gedankt  haben.  Der  Bundesrat  ist  Obiigens  auf 
das  Gesuch  gar  nicht  eingetreten. 

Die  Arbeiterinnenvereine,  namentlich  in  den  Kantonen,  die 
mit  dem  Erlass  kantonaler  Gewerbegesetze  noch  im  Rückstande 
sind,  halten  es  fOr  ihre  Pflicht,  auf  die  dem  eidgenossischen 
Fabrikgesetz  nicht  unterstellten  kleinen  Geschäfte,  in  denen  Frauen 
arbeiten,  ein  wachsames  Auge  zu  haben  und  begrOndete  Be- 
schwerden an  amtliche  Instanzen  weiter  zu  leiten.  Die  gemachten 
Erfahrungen   veranlassten    sie   immer   wieder,    bei   den   Kanton- 


0  PrtridwtiB  Fnu  V.  Coazctt.  Zoiich. 


regierungen  um  Eriass  von  Schotzgesetzen  sowie  um  Anstellung 
von  weiblichen  Gewerbeinspektoren  zu  petitionieren,  wobei  sie 
von  den  Arbeitern  nachdrQcklich  unterstützt  werden.  Beide  Ge- 
schlechter sind  auch  gemeinsam  in  die  Achtstundentagbewegung 
eingetreten*  die  durch  den  Z897  in  Zorich  abgehaltenen  inter- 
nationalen Arbeitersdiutzkongress  narhhalrig  gefördert  wurde. 
Seit  Z895  haben  die  Arbeiter  bei  den  BdiOrden  mehrfach 
Schritte  gethan,  den  Arbeiterinnen  sowohl  mit  Rflcksicht  auf 
ihr  persönliches  Wohl  als  das  ihrer  Familie  eine  wirkliche 
Sonntagsruhe  zu  sichern  durch  Freigebung  des  Samstag-Nach- 
mittags. Im  Juni  1897  sprach  sich  auch  die  Delegiertenversammlung 
der  schweizerischen  Arbeiterinnenvereine  einmQtig  dafbr  aus 
und  trat  dann  mit  dem  Ausschuss  des  schweizerischen  Arbeiter- 
bundes in  Verbindung.  Im  Dezember  1900  hat  nun  derselbe  dem 
Bundesrate  in  einlasslicher  Motivierung  eine  bezOgiiche  Petition 
eingereicht 

Ein  Zusammengehen  mit  der  borgeriichen  Frauenbewegung 
hat  nur  in  vereinzelten  Fällen  stattgefunden,  und  zwar  nicht  durch 
den  Verband  als  solchen,  sondern  bloss  durch  lokale  Arbeiterinnen- 
vereine, so  z.  B.  wenn  es  galt,  die  gemeinsamen  Interessen  des 
Geschlechtes  zu  wahren,  z.  B.  bei  Fragen  des  Kinderschutzes  und 
der  Sittlichkeit  Dem  neu  gegründeten  Bund  schweizerischer 
Fnuienvereine  sind  bis  heute  nur  drei  Arbeiterinnenvereine  bei- 
getreten, der  Verband  als  Ganzes  halt  sich  fem. 

Dafbr  pflegen  die  Arbeiterinnen  internationale  Beziehungen, 
namentlich  mit  Deutschland.  Zu  wiederholten  Malen  haben 
Fflhrerinnen  der  deutschen  Arbeiterinnenbewegung,  so  Frau  Clara 
Zetkin  aus  Stuttgart,  Frau  Ihrer  aus  Berlin,  auf  eigentlichen 
Agitationstouren  die  schweizerischen  Genossinnen  gesammelt  und 
deren  Organisation  gekräftigt 

Auch'  die  FQhrer  der  schweizerischen  Arbeiterpartei  suchen 
durch  dieselben  Mittel,  also  diurh  Vorträge  Aber  Biedeutung  und 
Ziel  der  Organisation  und  Behandlung  andrer  wichtiger  Fragen 
die  Arbeiterinnen  f&r  die  Sache  der  Arbeiterschaft  zu  interessieren. 
Noch  ist  aber  der  Erfolg  dieser  Bemühungen  kein  bedeutender. 
Ganze  grosse  Beruisgruppen,  Dienstboten,  Kellnerinnen,  sowie  die 
zahlreichen  weiblichen  Angestellten  in  der  Fremdenindustrie  sind 
noch  nicht  organisiert  Die  Arbeiterinnen  sind  sozialpolitisch  noch 
zu  wenig  erzogen,  und  daher  steht  die  grosse  Mehrähl  derselben 
sowohl  den  allgemeinen  Arbeiterinnenvereinen  als  den  Gewerk- 
jchafken  noch  fem. 

Haadbaeh  dar  Fraacabawaf  aag*.   L  TdL  Z4 
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Borgdorf,  Fnnen£dd,  St  Galkn,  Horgen,  Kriens,  Sdiaffbauseo« 
Thalweil«  Uzwil,  ^Anmerthur,  Zoricfa.  Aiistchliesslidi  wdbliche 
Gewerkschaften  imd  selten.  (Gewerkschaft  der  Seidenarbeite- 
rinnen in  HoOgg.)  Wohl  aber  bestehen  grosse  gemischte  Gewerk- 
schaften, so  der  Ostschweizerische  Stidcerei verband  der  Appen- 
zellische  Weberverein,   der  Centralverband   der  Sdmeider  und 


Die  Ge3chichte  der  Frauenbewegung 

in  Holland. 

Von  KardiUL  0.  Kramen. 


Obgi< 


Idch  es  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  bei  iins  zu 
Lande  einige  berühmte  Frauen  gegeben  hat  —  so  Anna  und 
Maria  Tesselschade  Visser  (1584— xtisz  und  zsgfr— 1649),  die 
durch  ihre  Sldhmg  in  dem  massgebenden  litterarisdien  Salon  ihrer 
Zeit  einen  gewissen  Bnfluss  auf  die  Geschmadcsbildung  ihres 
Volkes  gewannen,  und  die  bekannte  Gelehrte  Anna  Maria 
Schuurman  (Z607— 1678),  die  StQtze  der  Labadistensdcte  —  so 
kann  doch  von  einer  eigentlichen  Frauenbewegungt  die  f&r  die 
Hftlfte  der  Menschheit  wirtschaftliche  und  geistige  Freiheit  be» 
ansprucht,  so  wenig  die  Rede  sein  als  im  z8.  Jahrhundert  Nur 
zwei  SchriftsteUerinnen,  die  sich  durch  Geist  und  Darstellungsgabe 
einen  bleibenden  Platz  in  der  RomanUtteratur  erobert  haben, 
können  wir  aus  dieser  Zeit  nennen:  Elizabeth  Wolf-Bekker 
(1738— 1804)  und  Agatha  Deken  (Z74Z— X804X  die  stets  zusammen 
gearbeitet  haben.«) 

Im  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zeigen  sich  zwar 
schon  die  ersten  Spuren  der  Frauenbewegung  in  Versuchen  einer 
grOndlichen  Erziehung  der  Mädchen  und  besonderen  Bildung 
weiblicher  Lehrkräfte,  doch  blieb  die  öffentliche  Thatigkeit  der 
Frauen  noch  immer  auf  Kunst  und  Litteratur  beschränkt  Als 
Schauspiderin  war  damals  Frau  Wattier -Ziesenis  berühmt, 
Malerinnen  wagten  es  noch  nicht  unter  ihrem  eigenen  Namen  ihre 
Arbeit  auszustellen*)*  m  der  Litteratur  aber,  wo  die  romantische 
Schule  in  voller  BlQte  stand,  dürfen  wir  stolz  sein  auf  Frau 
A.  L.  G.  Bosboom-Toussaint  (z8za— >z88(S),  deren  historische 


0  Ihrt  hftiiimtim  Wert»  tiad  «Hisioite  tob  San  Borfvtard*  1781  od  «Hisioite 
v«B  WUctt  Lcmd*  X7S4. 
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Romane,  durch  reiche  geschiditliche  Kenntnine,  tiefe  Bnsicht  in 
das  Menschenherz  t  Behenscfanng  der  Sprache  und  eine  tief 
rdigiöse  Oberzengung  ausgezeichnet»  ihren  Platz  in  unserer 
Litteratur  behaupten  werden.  0  So  spielte  diese  tüchtige  Frau, 
ohne  es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  eben  durch  ihre  Tflchtigkeit 
und  Begabung,  ihre  RoUe  in  der  Frauenemanzipation;  obgleich 
nach  Erscheinen  ihrer  modernen  Novdle  Majoor  Frans,  deren 
Heldin  die  Manner  und  die  Menschen  Überhaupt  verachtet  und 
ihre  Kleidung  vernachlässigt;  bis  ihr  Vetter  kommt  und  sie  bekehrt, 
ihr  Name  von  den  Gegnern  der  Emanzipation  mit  Voriid>e  als  der 
einer  Bundesgenossin  genannt  wird. 

Natflriich  ist  es  unmöglich,  den  Zatpünkt  genau  zu  bestimmen, 
an  dem  die  wirtschaftiichen  Faktoren  zu  wirken  beginnen,  wdche 
die  Frauenbewegung  hervorgerufen  haben,'  namentlich  die  all- 
mflhlich  starker  werdende  Hnschrankung  des  Arbeitsgebietes  der 
Frau  im  Hause  durch  das  Anwachsen  der  Grossindustrie;  wohl 
aber  lasst  sich  ffstitiellm,  dass  die  Erweri>sthatigkett  der  Frau  bei 
uns  zu  Lande  angefangen  hat  im  Beruf  der  Erzieherin.  Dtem, 
die  ihren  Töchtern  den  Weg  zur  wirtschaftlichen  Sdbstandigkeit 
öffiien  wollten,  liessen  sie  zum  Lehrerinnenezamen  vorbereiten.  Das 
war  schon  um  1848  nicht  selten. 

Gegen  z86o,  zur  Zeit  des  grossen  Umschwungs  der  Ideen  auf 
dem  Gebiete  der  Religion')  und  der  Philosophie,  0  kurt  der  ganzen 
Weltanschauung,  wurde  auch  die  Frauenfrage  Gegenstand  all- 
gemeiner Beachtung.  Hierzu  trugen  die  Schriften  Multatuli' s 
(Pseudonjrm  for  £.  Douwes  Dekker  zSao— 1887)  in  nicht 
geringem  Masse  beL^  Dieser  Moralist,  ein  Stern  erster  Grösse 
in  der  Litteratur,  hat  durch  seine  Originalität  und  seine  rücksichts- 
lose Kritik  der  bestehenden  Zustande,  vor  allem  der  Ausbeutung 
der  Kolonien,  sich  manche  grimmigen  Feinde  gemacht,  schwärme» 
rische  Bewunderung  erworben,  und  es  schliesslich  erreidit,  dass 
jedermann  ihn  las  und  dass  f&r  Holland  seine  Bedeutung  der  eines 
Goethe  gleicht  Er  sah  in  der  herrschenden  Meinung  Ober  die 
Mbiderwertigkeit  der  Frau  die  Folge  jahrhundertelanger  Knechtung. 


I)  Hbtorifch«  RMBoe:  Hct  Hais  UntRMM«  (xSiB),  De  Vronww  vit 
Tjdvak,  De  DcUtecte  Wonderdoktcr  (zOb).    —    Sodale  Komanmi   M^oor  Fraas  (1874)« 
RüjBQBd  de  Schfynwoiur« 

■)  De  GiiBMUet  UekadiA^o. 

))  Opsoomer.    Het  wenn  der  kcaait. 

^  Mas  HBvdaar  xSfo,  Id—tn  lOJi  lOja,  IfiDacbrierca  x86t«  Vqriwnuhool  187z, 
lCmoeB«utadiiB  sSts  n.  t.  w.  Eise  tchöM  Parmbd  tob  Moltatnli  Aber  di«  UafrciMt  dar 
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Den  grOssten  Unwillen  erregte  er  dadurch»  dass  er  die  Ehe  durch 
freie  Lid>e  ersetzen  wollte.  Die  Heldin  seines  berOhmten  Dramas 
^firstenschule'  ist  die  edle  Königin  Louise,  die  ihr  Volk  liebt 
und  das  fein  gesponnene  egoistische  Gewebe  der  politischen 
Parteien  durchschaut  Es  gelang  dem  Autor,  for  die  Darstellung 
dieser  Rolle  eine  junge,  schöne,  sehr  begabte  Frau  zu  gewinnen, 
die  sonst  bei  den  2873  noch  bei  ims  herrschenden  Vorurteilen 
wohl  nie  die  Bohne  betreten  hfttte:  das  war  Mina  Kruseman 

(1839)- 

Diese  und  ihre  Freundin  Betsy  Perk  waren  die  ersten  Vor- 

kampferinnen  der  Frauenbewegung  in  Holland;  Emanzipation 
nannte  man  sie  damals,  und  dieses  Wort  genflgte,  um  alle  an* 
ständigen  Leute  bald  in  unbändige  «Heiterkeit^,  bald  in  die  grösste 
Entrostung  zu  versetzen.  1870  grOndete  Betsy  Perk  das  Blatt 
j^Onze  Roeping',  in  welchem  sie  das  Recht  der  Frau  auf  Aus- 
dehnung ihres  Arbeitsgebietes  vertrat,  wahrend  «0ns  Streven' 
ihren  Forderungen  auf  sozialem,  wissenschafUichem  und  gesetz- 
lichem Gebiete  Ausdruck  gab.  Beide  Blfltter  gingen  aber  bald 
wieder  ein,  wahrend  «De  Huisvrouw',  >)  das  respektable,  anstandige 
Wochenblatt,  das  zu  ihrer  Bekämpfung  gegrOndet  worden  war, 
noch  jetzt  besteht  Es  erscheint  unter  dem  fingierten  Namen  einer 
Frau  C  von  Amstd;  f&r  eine  wirkliche  Frau  wäre  es  ja  zu  «un- 
weiblich'  gewesen,  Herausgeberin  eines  Blattes  zu  sein.  Besseren 
Erfolg  hatten  FrL  Perk's  Frauenvereine  „Arbeid  Adelt"  (Z87X)  und 
«Tesselschade'  (1873),  die  bezwecicten,  der  gebildeten,  mittellosen 
Frau  Absatz  fOr  Stickereien  und  deiigleichen  zu  verschaffen,  ohne 
dass  jemand  erfuhr,  dass  sie  für  Geld  arbeitete,  und  so  sehr  ent- 
qirachen  diese  Bestrebungen  dem  Zeitgeist,  dass  sogar  L  M.  Königin 
Sophie  öffentlich  «Arbeid  Adelt'  mit  ihrer  Gönnerschaft  beehrte. 
Bn  wenig  firoher  schon  hatte  Frau  M.  M.  Storm 
van  der  Chijs  (1824— 1895) •)  die  auf  ihren  Reisen,  zumal  in 
Cooper's  Institute  in  New  York,  beobachteten  Reformen  in  der 
Erziehung  und  wissenschaftlichen  Bildung  junger  Madchen  in 
Holland  einzufahren  versucht  1864  erlangte  sie  daftkr  die  Mit- 
wirkung der  angesehenen  «Gesellschaft  zum  Allgemeinen  Nutzen' 
(gegr.  1784),  die  sich  schon  lange  mit  Volksbildungsbestrebungen 
beschäftigte.  Diese  verschaffie  ihr  Gelegenheit,  in  den  grossen 
Städten  Vortrage  Ober  Madchenerziehung  ta  halten;  und  1867,  ün 


>)  Borna,  Rottardaa.  WIJahftvcB  1x3. 

<)  Kms%  LcbeDfaUac  i&  d«m  Blatt  Vrovwaaarbaid  S.  dt,  daa  iBgß  wlbrcnd  dar  Aoa- 
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Jahre  des  Encfaeinens  von  John  Stuart  IiGll't  .Subjection  of 
Women^,  hatte  sie  die  Freude,  in  Haarlem  die  erste  höhere 
Tochterschule  eröffnet  zu  sehen.  Frau  Storms.  Vortrage  und  ihre 
Zugehörigkeit  zur  wissenschaftlichen  Gesellschaft  fiDr  nieder« 
Iflndische  Litteratur  trugen  dazu  bei,  die  Leute  an  das  öffentliche 
Auftreten  von  Frauen  zu  gewöhnen. 


Die  Holländer  mit  ihrem  eng  begrenzten  Sprachgebiet  lesen 
viel  in  fremden  Sprachen  und  nehmen  daher  oft  Anteil  an  aus- 
landischen Bewegungen,  von  denen  man  bei  uns  hier  zu  Lande 
nicht  viel  merkt  Das  erklärt,  warum  die  Frauenbewegung,  die 
seit  Mina  Kruseman  und  Frau  Storm  eingeschlafen  schien, 
plötzlich  mit  Fri.  W.  Druckers  Auftreten  1890  einen  so  grossen 
AufiKhwung  nahm. 

Die  Erweri>sthttigkeit  der  Frau  in  der  Fabrik,  als  Steintrtgerin, 
in  der  Landwirtschaft  u.  s.  w.  war  inzwischen  wie  Oberall  so  auch 
in  Holland  im  Zunehmen  begriffen.  Der  Allgemeine  Nieder* 
landische  Arbeiterverein  sprach  sich  in  seiner  Generalversammlung 
von  2877  gqien  die  Frauenarbeit*}  aus  und  suchte  für  Verbot 
oder  wenigstens  Einschränkung  der  Frauenarbeit  die  UnterstOtzung 
der  Frauen  selbst  Das  gelang  auch  insoweit,  dass  einige 
sozialistische  Frauenvereine  an  der  grossen  öffentlichen  Kund- 
gebung im  Haag  1889  für  ein  Gesetz,  das  den  Kinderschutz  (1874) 
auf  die  Arbeiterinnen  ausdehnen  sollte,  teilnahmen.  Schon  waren 
einige  Male  Frauen  in  den  Versammlungen  des  A.  N.  A.  V.  als 
Rednerinnen  au^i;etreten,  und  eine  hatte  sogar  in  dem  Organ 
der  Sozialdemokraten  .Recht  filr  Alle*",  das  Wahlrecht  tOr  die 
Frauen  beansprucht ')  Auch  wurden  die  Frauen  zur  Mitgliedschaft 
in  dem  Bunde  filr  Allgemeines  Wahlrecht  (1885)  herangezogen, 
um  sie  auf  diese  Weise  auch  fOar  die  Ziele  der  Partei  zu  inter- 
essieren und  damit  zu  erreichen,  dass  sie  sich  der  Teilnahme  ihrer 
Manner  an  den  Versammlungen  nicht  widersetzten. 

FrL  W.  Drucker*)  war  seit  z888  als  Jouraalistin  in  der  Ar- 
beiterbewegung thatig.  Die  Fragen,  die  sie  besonders  beschäftigten, 
waren  die  Lage  der  unehdichen  Kinder  und  die  Fachbildung  der 
Arbeiterinnen.   Bald  gewann  sie  die  Oberzeugung,  dass  die  Frauen- 


I)  B.  Bysholt.  C— chi€d«Bii  der  ArbcMMBbcwtftaf  ia  Ntdcrind,  f  167. 
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frage  nicfatt  wie  die  Sozialdemokratie  meint,  durch  den  Klassen- 
kampf zu  lösen  ist;  mid  am  9.  Oktober  2889  gründete  sie  mit 
f&nf  Gesinnungagenossinnen  in  Amsterdam  den  »«Freien  Fnuien- 
verein**,  der  in  seinen  Statuten  klar  die  politiacfaen  und 
Ökonomischen  Forderungen  der  Frauen  ausspricht  und  aus- 
drücklich erklärt»  sich  keiner  Partei  im  Staate  anschliessen  zu 
wollen.  Das  war  der  Anfimg  der  zielbewussten  Frauenbewegung 
in  Holland 

Zahllos  sind  die  Verdächtigungen  und  Angriffe,  die  der  Fr.« 
Fr.«V.  von  sdten  der  Presse  und  des  Publikums  hat  dulden 
mflssen.  Das  alles  wäre  gewiss  unertrflg^ch  gewesen,  wenn  das 
Bewusstsein,  f&r  eine  gute  und  gerechte  Sache  zu  kämpfen,  die 
Fohrerinnen  nicht  ganz  erfhllt  hatte.  Dieses  Bewusstsein  war  es 
auch,  was  Fri.  Drucker  fiOr  die  Rechte  ihres  Geschlechtes  einzu- 
treten drängte,  als  am  7.  Fd>ruar  2890  in  Amsterdam  der  Verein 
zur  Bekämpfung  der  Prostitution  (2879)  und  der  Frauenbund  zur 
Hebung  der  Sittlichkeit  (1884)^  eine  Ofifentiiche  Versammhing 
hielten  zu  Gunsten  einer  Petition  f&r  Ahschaflfung  der  polizeilichen 
Untersuchung  von  Prostituierten. 

Ifiermit  kommen,  wir  auf  die  Anfange  der  Frauenbewegung, 
wenigstens  der  Frauenorganisation,  in  den  höheren  Ständen.  Frau 
Douairiire  Klerck,  geb.  Gräfin  v.  HogendorpO  war,  als  sie 
Frau  Josephine  Butler  und  deren  Arbeit  kennen  lernte,  so  tief 
erschottert  von  dem  sozialen  Qend  der  Prostitution,  dass  sie  mit 
einigen  Gesinnnnga-  und  Standesgenossinnen  1884  den  Frauenbund 
zur  Hebung  der  Sittlichkeit  gründete,  der  sich  der  bekannten 
FM^ration  Abolitionniste  Internationale*)  anschloss  und  seine 
Thätigkeit  bis  m  die  untersten  Volksschichten  eistreckte.  Dieser 
Verein  entspricht  in  Bezug  auf  seine  Ausgangspunkte  und  Ziele 
genau  dem  schon  bestehenden  ^Verein  zur  Bekämpfung  der 
Prostitution''  unter  dem  Vorsitz  von  Herrn  Pastor  Pierson;  die 
Frauen  wurden  zu  einer  Sonderorganisarion  nur  durch  den 
Umstand  genötigt  dass  dieser  Verein,  der  gleidifalls  der  Inter- 
nationalen Föderation  angehört,  keine  weiblichen  Mitglieder  auf- 
nimmt Ohne  die  Weigerung  des  Vorsitzenden,  weibliche  Iditglieder 
aufzunehmen,  würde  die  niederländische  Frauenbewegung  heute 
einen  grossen  eifrigen  Verein  weniger  rählen.  Beide  Vereine 
stehen  auch  in  religiöser  Hinsicht  atif  demselben  Standpunkt  und 
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betrachten  als  den  Hanptiaktor  in  der  P2X>stitution  nicht  die  wirt- 
schaftlich-sozialen Verhältnisse,  sondern  die  SOnde. 

Frl.  Drucker  war  darin  freilich  andrer  Ansicht  Auf  ihre  An^ 
r^ung  beschloss  die  Versammlung  in  Amsterdam  1890  eine 
Petition  an  die  R^enxng  —  um  Aufhebung  des  Gesetzes^ 
Paragraphen,  der  die  recherche  de  la  patemxt^  verbietet  0  Unter« 
Schriften  wurden  im  ganzen  Lande  gesammelt  In  der  Propaganda 
fOr  diese  Bittschrift  hat  der  Fr.  Fr.-V.  eifrig  mitgearbeitet  und 
dadurch  bildeten  sich  seine  Rednerinnen.  Gelegentlich  wurden 
diese  auch  vom  Bund  fOr  Allgememes  Wahlrecht  m  Anspruch 
genommen. 

In  der  grossen  Versammlung  dieses  Bundes  in  Heerenveen 
(90.  Mai  X890)  trat  Fii  Drucker  auf  und  hielt  gqien  die  Erwartung 
ihrer  Hörer  eine  warme  Verteidigungsrede  filr  das  Frauenwahl- 
recht Sie  erldSrtet  sie  sdie  in  der  Ausdehnung  des  Mbner» 
Wahlrechts  nur  eine  neue  Erniedrigung  für  ihre  niederländischen 
Schwestern.  Dieser  Ausspruch  erregte  einen  Sturm«  der  sich  bis 
heute  noch  nicht  gelegt  hat  denn  es  gid>t  noch  Sozialdemokraten 
genug»  die  dem  ungebildeten  Mann  das  Wahbecht  gesichert  haben 
wollen,  ehe  sie  daran  denken,  auch  nur  eine  einzige  Frau  heran 
zu  lassen. ')  Es  ist  kein  Wunder,  dass  der  Fr.  Fr.-V.  sich  seitdem 
stets  sehr  für  das  Frauenwahlrecht  interessierte,  und  dass  er  viel 
filr  die  Gründung  des  Vereins  tOr  Frauenwahlrecht  gethan  hat 
die  am  5.  Februar  1894.  stattfand. 

Von  1894.  an  nimmt  die  Frauenbewegxmg  eine  solche  Aus- 
dehnung an,  dass  eine  chronologische  Behandlung  keine  gute 
Obersicht  mehr  geben  kann.  Ich  behandle  also  getrennt  die 
Organisation  der  Frauenbewegung,  die  Stellung  der  Frau  im  Recht 
in  der  Erwerbsthfltis^eit  in  der  Kunst  und  Litteratur. 


Was  die  Organisation  betrifil,  so  giebt  es  bei  uns  mehr 
als  500  Vereine,  die  in  ihrem  Vorstand  Frauen  haben  oder  ganz 
aus  Frauen  bestehen.')  Diese  können  aber  nicht  alle  im  eigent- 
lichen Sinne  zur  Frauenbewegung  gerechnet  werden;  die 
meisten  treiben  nur  ein  wenig  Philanthropie  in  althergebrachter 

I)  BOrftriiAcs  GcseobodL    Art  34a. 

^  Ur.  P.  J.  Treclatra.  Worden  tsb  Vrouwca  iBgB,  Cornclit  Hayfttai. 
SodiJisaM  6B  FcadainM  xBoBl 

*)  Der  Bimd  aiedvllDdischcr  PnatsraraiBe  bcaittt  die  Litt«  der  Naan  imd  Admsen 
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Wdse.     Hier  sollen  ntu:  die  erwähnt  werden«   die  zielbewusst  an 
sozialen  Reformen  arbeiten. 

Der  Verein  fflr  Frauenwahlrecht  (1894)1)  xfthlt  jetzt 
.25  Abteilungen,  die  monatlich  Versammlungen  halten  und  ge* 
legentiich  Eingaben  an  staatliche  oder  stadtische  Behörden  ein- 
reichen. Der  Verein  schloss  sich  an  das  von  den  Sozialdemokraten 
am  23.  November  2899  gegründete  Komitee  für  Allgemeines  Wahl- 
recht an,  das  eine  Umgestaltung  der  Konstitution  erreichen  will, 
denn  auch  der  Frauenwahlrechtsverein  strebt  eine  solche  Ver- 
änderung an:  Die  Streichung  des  Wortes  „männliche**  vor  „Ein- 
wohner** in  Artikel  8a  Der  Verein  zur  Verbesserung  der 
sozialen  und  gesetzlichen  Lage  der  Frau  in  Holland*)  (2894) 
wurde  gegründet  von  vier  Rechtsgelehrten  und  vier  Damen,  die 
semen  Vorstand  ausmachen,  und  ist  in  besonderem  Masse  in  der 
Lage,  durch  Petitionen  zu  wirken,  da  die  Herren  der  Regierung 
angehören  und  aus  diesem  Grunde  stets  den  geeigneten  Moment 
fbr  die  Kundgebung  der  Wünsche  der  Frauen  zu  benutzen  wissen. 
Der  —  oben  schon  erwähnte  •—  Freie  Frauenverein')  (2*889)  ver- 
anstaltet gelegentlich  Enqueten  über  Frauen  in  Gewerkvereinen  u.  dgL 
und  sorgt  daf&r,  dass  die  Frauen  auf  in-  und  auslandischen  Kon- 
gressen nicht  fehlen,  wo  ihre  Interessen  zur  Sprache  kommen.  — 
Der  Verein  zur  Förderung  der  Interessen  der  Frau ^)  (2895) 
hat  als  eine  Art  von  Toynbee-Arbeit  den  Rotterdamschen  Nachbar- 
verem  gestiftet  und  arbeitet  an  der  Bildung  und  der  Hebung  der 
sozialen  Lage  der  Frau. «-  Der  Frauenbund  (2894)  *)  thut  dasselbe 
in  Groningen  und  beschäftigt  sich  in  letzter  Zeit  viel  mit  der  Lohn- 
verbesserung der  Naherinnen.  —  Der  Frauenbund  zur  Inter- 
nationalen Abrüstung  (2898)«)  wurde  in  der  ersten  Begeisterung 
tOr  das  Manif(nr  des  Zaren  gestüket»  macht  aber  im  Ausland  mdir 
von  sich  reden  als  in  unserem  Vateilande  selbst  —  Der  AUge- 
meineNiederlandische  Frauenverein  Tesselschade  (2873)0 
hat  99  Abteilungen  und  arbeitet  durch  Stellennachweise  und 
Schaffung  von  Fachbildungsgelegenheiten  praktisch  für  die  Er- 
höhung der  Erwerbsfahigkeit  der  Frau  aus  der  Bflrgerklasse,   die 


I)  VonllBndtt:  FnmA.W.X..Vttrtl«7t  ?••!■«&•  OoMtr^aikstnati 

<)  VoninaBd«:  BCeJoakTrovwJcltjed« Bosch Kcmp^r,  Zaadfd6. 

^  VoninaBd«:  Fri.  W.  Drvekcr.  SarplMiipttk  Si,  Aastvdaa. 

^  VonUnad«:  FrL  A.  Dobbt,  Priu  Hndiikhad»  47,  RottcrdOB. 

*)  Vonttnad«:  Ifavrovw  Z.  IL  SehUthnU-lCetdAr,  Noerdtrhartt,  GfOolBf«. 

^  Vontatad«:  Fnn  B.   Wassklcwies-TAS   SehilfriArd«, 

HMf. 

^  VoiiiUMMtet  M^joBkfr.  J.  4m  Boteb  Keapor. 
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sidi  ihres  Uncarhali  verdienen  miite.  Neuerdings  hat  er  ein 
Examen  für  Einderwarterinnen  eingerichtet,  und  vielleicht  weist 
Tesseischade  auch  hier  wieder  der  R^giening  den  Weg,  wie  einst 
beim  Eauunen  fOr  Handarbeitslehrerinnen,  deren  Diplome  jetzt  vom 


Unter  den  kooperativen  Vereinen  nenne  ich  De  Voorpost 
(1896),  0  eine  Gesellsdiaft  von  Schneiderinnen  auf  genossenschaft* 
lieber  Grundlage,  und  unter  den  Gewerkvereinen  den  N&herinnen* 
bund  (1897),  der  sidi  kOrdich  mit  den  männlichen  Fadigenoasen 
verbündet  hat  zu  einem  Allgemeinen  Schneiderbund  (Z901) 
und  schon  viermal  bd  ArbeitseinsteUungen  gesiegt  haL  —  Auf 
dem  Gebiet  der  Sitdichkeit  arbeiten  ausser  dem  oben  genannten 
Frauenbund  von  Frau  Douair.  Klerck  van  Hogendorp  noch  ver- 
schiedene  Vereine.  Der  Verein  Gegenseitiger  Frauenschutz 
(Mutualit^  Maternelle  2897)«)  schfltst  bedOrftige  Wodmerinnen, 
gleiehvid  ob  sie  verheiratet  sind  oder  nicht  und  ohne  die 
ZngdiArigkeit  au  einer  Konfession  zur  Bedingung  an  machen, 
Er  berflcksirhtigt  in  erster  Linie  die,  weiche  mdir  als  a  Jahre 
Mitglied  des  Vereins  gewesen  sind.  2900  hat  der  Verein  in 
Rotterdam  ein  Hospiz  eingerichtet  «-  Der  Neo-Malthuaianische 
Bund  (2882)')  bestand  anfimgs  nm;  ans  Männern,  arbeitet  aber 
jettt  mehr  unter  den  Frauen  der  Arbeiterkiaase. 

Der  Kinderbund  (z88z)*)  wirkt  unter  Kmdem  aller  Stande, 
die  zu  kleinen  Klubs  vereinigt  werden  und  unter  Leitung  einer 
Dame  q>ielen,  lesen  oder  Ausflöge  machen.  Zweck  des  Bundes 
ist,  den  Kindern,  dem  zukünftigen  Volk,  Gerechtigkeit  und  Mitgefühl 
fOr  alles  Lebende  anzuerziehen  und  Roheit  und  Mutwillen  zu 
bandigen.  «—  Der  Bund  gegen  Vivisektion  (2897)  steht  unter 
derselben  Leitung.  — >  Der  Vegetarierbund  (2896)*)  zahlt  such 
viele  von  den  Mitwirkenden  der  beiden  vorigen  Vereine  zu  seinen 
MitgUedem.  <—  Gegen  den  Alkohol  kämpfen  viele  Vereine,  meist 
zugleich  ans  Männern  und  Frauen  beatehend:  wir  nennen  nur  den 
Niederlandischen  Frauenbund  fOr  Abstinenz  (2897).«)  — 


•^  VuiilUMdi:  Trma  IL  BotaAB*FraAk«  PkBtofnPtf  97«  RoittrdMB. 
*)  VflCBimad«;  Fnw  IL  W.  H.  Rvtr^rfHeitittm«.«  Hiftefvitet  sß*  RoittrdMB. 
^  VotittMBd»:  Fm  C  tau  dsr  Hncht-K^rkliOTtta,  SoriaMMtnat  aB»  dM  ÜMf. 
Dia  baaia  Knft  öm  Baadaf  lac  FtL  Mari«  Juafiaa,  dcraa  T  thMailrif 
iat  ia:  Da  HaUaadadM  Rama  i^at. 

•)  Varaitsaadar:  Harr  da  Clarcq,  Laraa  N.  K, 

*)  ScMftfttanria:  Fraa  N.  Staiadjrk-Fletkaia,  tc  mmawifraai  sai8i 
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Der  Verein  fOr  Verbesserung  der  Frauenkleidung  (1899)0 
hat  ein  Monatsblatt  mit  Mustern  fiOr  Reformkleidung  und  ein 
Verkaufslokal  «De  Wekker',  Zeestraat  31,  den  Haag»  wo  eine 
kooperative  Schndderinnengeaellschaft  arbeitet  —  Der  Verein 
Ost  und  West  (1899)^  giebt  Auskunft  aber  Wohnung,  Er« 
aefaung  u.  dergL  an  Loite,  die  aus  den  Kolonien  kommen  oder 
dahin  gehen. 

Ich  kann  diesen  Abschnitt  Ober  unsere  Frauenvereine  nicht 
schliessen,  ohne  die  Frauenblfttter  zu  erwähnen,  denn  die  meisten 
sind  Vereinsorgane.  So  haben  die  Frauenbünde  zur  Internationalen 
AbrOstung  und  zur  Hebung  der  Sittlichkeit  und  die  Vereue 
Tesselschade,  Vegetarierbund,  Kinderbund,  Antivivisection,  Fraueo- 
wahhecht  und  Kleidungsreform  jede  ihr  Monatsblatt  Dazu  kommt 
noch  Belang  en  Recht*),  das  zwar  Organ  von  drei  Vereinen 
ist  aber  dessen  Redaktion  im  Abrufen  selbständig  ist  Es  enthalt 
Berichte  Aber  die  wichtigsten  Ereignisse  in  der  Frauenbewegung 
im  In-  und  Ausland  und  vertritt  die  Ansicht  dass  Ausnahme* 
gesetze  f&r  Arbeiterinnenschutz  ein  Segen  sind  und  dass  das 
WaUrecht  allen  Männern  eher  zukommt  als  den  Frauen.  Die 
entgegengesetzte' Ansicht  vertritt  das  unabhängig  von  irgend  einem 
Verein  erscheinende  halbmonatliche  Blatt  Evolutie,«)  das  stets 
kampfbereit  dasteht  wenn  die  Frau  vergessen  oder  gar  angegriffen 
wird.  Dann  haben  wir  noch  De  Vrouw,*)  von  der  taktvollen 
warmherzigen  Frau  Nellie  van  Kol  gegrOndet  «fbr  die  gegen- 
seitige Endehung  der  Matter  und  Frauen',  wie  sie  sagt  Jetzt 
enthalt  es  noch  gute  Winke  aber  Kindererziehung  und  dient 
ausserdem  der  theoretischen  sozialistischen  Propaganda. 


In  rechtlicher  Beziehung  stehen  in  Holland  die  Frauen  den 
Männern  nur  gleich,  soweit  das  Strafgesetz  in  Betracht  kommt 
im  Bflrgeriichen  Gesetzbuch  herrscht  hier  noch  immer  der  Geist 
Napoleons«)  und  sein  Code.    1838  in  Holland  eingeführt  hat  er 


^  Vonttnad«:  Fna  J.  BeaaAa«dtt  Laar^t  ViDa  VaS'  di  Raao, 
>)  Variiuaada;  Fnw  N.  vaa  Zaylaa-Troap. 
>)  RcdaktioB:  Fri.  H.  t.  d.  Mcy,  t.  Ba«ri«stnat  aS,  AasterduL 
^  Rcdaktioa:  FrL  Draekcr  aad  Fraa  HftTar,  SarphatiiMfk  di,  AatttidaB. 
'i  lUdakiloa:  Fri.  Ida  Hejrtraaas,  Biaaacwaf  ns«  Rottatdaa. 
^  Wccnrtilulca.  wumit  bllJkK,  dat  da  maw  radca  hoft  ovar  achtefmlUay  ta  klafaa 
op  hgiiauiaf  daarvaa  aaa  te  driafaa,  gwimmilf  ftr  dta  Vtrda  nr  Fdrdcnaf  der 
▼OB  Fraa  IL  W.  H.  Ratrtrt*Hoittaaa,  Rododaai  ttg^ 


ciii  Komitee  crauot  worden  uni  die  oMjgBleo  Refutiueu  in  be» 
raten.  Bei  der  Revision  der  ELonstitntion  2887  fiuid  die  Fraa  nur 
insoweit  Enrfllmang,  sls  msn  sie  ansdracklich  von  dem  Wshbedit 
sussdüo«.  Unsere  ente  Axztin,  Frsu  Dr.  Aletta  Jacobs,  hatte 
es  ngmlirh  gewagt»  ihren  Namen  auf  die  Wählerliste  eintragen  za 
wollen. 

Z889  wnrde  ein  nenes  Fabrikgesetz  erlassen,  das  die  Frauen 
den  Kindern  unter  z6  Jahren  gleichsetzt,  durch  das  Verbot,  sie 
langer  als  bis  7  Uhr  abends  arbeiten  zu  lassen;  die  ihnen  gestattete 
Arbeitszeit  jedoch  blieb  zz  Stunden  tflgüch,  mithin  lange  genug, 
um  ihnen,  den  MAnnem  gq;enflber,  deren  Arbeitazeit  noch  gar  nicht 
eingeschränkt  ist,  die  Konkurrenz  nicht  aQzu  sehr  zu  erschweren. 
Z895,  unter  van  Houtens  Ministerium,  wurden  ein  paar  geringfl&gige 
Bfsrhinssft  zu  Gunsten  der  verheirateten  Frau  g^ust:  sie  bekam 
das  Recht,  Aber  ihre  Ernanusse  in  der  Postnarkasse  sdbstandig 
zu  verfügen,  und  fiüls  eine  geriditliche  Vorladung  an  sie  ergdau 
wie  z.  B.  bei  Scheidungen,  diese  Vorladung  selbst  in  Empfang  zu 
nehmen.  Z900  wurde  der  Frau  die  Befugnis  eingertumt,  Vor- 
mOnderin  auch  Ober  andre  als  eigene  Kinder  zu  werden,  unter 
der  Bedingung  jedoch,  dass  ihr  Mann  nichts  dagegen  habe;  femer 
erhielt  sie  von  dem  niederländischen  Gesetzgeber  die  wertvolle 
Zusage,  dass  im  Gesetz  fortan  nicht  mdir  von  «vaterlicher  Gewalt*, 
sondern  von  ,, elterlicher  Gewalt'  die  Rede  sein  solle.  ^  Allein 
diese  Gewalt  beruht  nach  wie  vor  beim  Vater  allein,  wie  es  das 
romische  Recht  und  der  Code  Niq>oIeon  bestimmt  haben. 

Hat  also  die  Frau  in  Bezug  auf  ihre  rechtliche  Stellung  wenig 
Wohlwollen  seitens  der  Regierung  erfahren,  so  ist  sie  doch  zu  ver- 
schiedenen Ämtern  zugelassen  worden,  die  ihr  froher  verschlossen 
wsren:  in  der  SchuUnspektion  und  in  Prüfungskommissionen  hat  sie 
jetzt  ihren  bleibenden  Platz,  und  auf  dem  Pariser  Congrte  des 
Oeuvres  et  Institutions  feminines  Z900  liess  sich  unsere  Regierung 
durch  eine  Ddegierte  vertreteiL 


Wenden  wir  uns  nun  zur  Erwerbsthatigkeit  der  Frau. 
Damit  geht  es  bei  uns  wie  in  allen  andern  Landern:  die  Zahl  der 
weiblichen  Berufe  und  die  der  weiblichen  Angestellten  wachst  sehr 


>)  A.  W.  X«  Vcrilvjrt-PottlaAA.    Hm  wordM  dm  be  kann  b«kartifd  vaa  Imb« 


schsdL  Bei  der  letzten  Beruiszflhiung  X889O  waren  in  380  von  den 
936  darin  aiifgezfthlten  Berufen  Frauen  thätig,  und  gewiss  wird 
die  Zahlung  vom  vergangenen  Jahr  noch  eine  starice  Zunahme 
der  Frauenarbeit  aufweisen.  Ihre  Resultate  stehen  aber  noch  nicht 
vollständig  zur  Verfügung.  Ziehen  wir  jedoch  in  Betracht,  dass 
am  z.  Januar  1890  im  Telephondienst  78  Frauen  angestellt  waren« 
wahrend  ihre  Zahl  am  z.  Januar  Z898  schon  z^  betrug  und  dass  die 
Buchhalterinnen  sich  in  dieser  Zdi  von  69  auf  Z42  vermehrt  hatten« 
so  können  wir  nicht  zweifeln«  dass  die  Frauen  sieh  dem  Arbeits- 
marict  in  immer  grösserer  Zahl  zuwenden.  Natoriich  gestattet  es 
hier  der  Raum  nicht,  eine  Darstellung  des  Gesamtgebietes  der 
Frauenarbeit  zn  versuchen.  Ich  will  also  nur  von  einigen  Be» 
rufen  sprechen,  die  firOher  fOr  ausschliesslich  mannlich  galten. 

Die  niederiandischen  Universitäten  öffiaeten  sich  dem  Studium 
der  Frauen  ohne  Schwierigkeit,  sobald  sich  die  erste  Frau,  Aletta 
Jacobs  (Z879  als  Ärztin  promoviert),  dazu  meldete,  und  jetzt  haben 
wir  zfl  weibliche  Doktoren  der  Medizin,  8  Zahnarztinnen  und  viele 
Studentinnen  in  der  medizinischen  sowie  in  den  andern  Fakul- 
täten. Z878  gestattete  ein  Königlicher  Erlass  den  Frauen  die  Teil- 
nafame  an  der  PrQfung  für  Post-  und  Telegraphenbeamte  und 
d>enao  an  der  für  Apotheker.  In  diesem  Beruf  waren  Z889  schon 
396  weibliche  Angestdlte  thatig.  Im  Post«  und  Telegraphendienst 
hängt  Obrigens  die  Anstellung  weiblicher  Kräfte  ganz  von  der 
WillkOr  des  Ministers  ab,  bald  lasst  er  Vt  der  Geprüften  zu« 
bald  Vm-  Das  Eindringen  der  Frau  in  die  besser  bezahlten  Be» 
rufe  geht  eben  nicht  ohne  Kampf  ab.  Die  dabei  immer  wieder 
auftauchenden  Argumente,  das  Weib  sei  zu  schwach  oder 'stehe 
zu  hoch  u.  s.  w.  brauche  ich  hier  nicht  zu  wiederholen.  Thatsache 
iit,  dass  drei  Berufjq;enossenschaften,  der  Zahnarzte  (Z898)«  der 
Handelsangestellten  (igoi)  und  der  Spezereiwarenhandler  (Z896) 
die  Frauen  ausgeschlossen  haben.  Dies  verhindert  fi^ilich  die 
Thatigkeit  der  Frauen  in  diesen  Erwerbszweigen  nicht,  es  könnte 
sie  aber  veranlassen«  für  geringeren  Lohn  zu  arbeiten.  In  dieser 
Erkenntnis  nimmt  der  niederländische  Lehrerverein  die  Lehrerinnen 
als  gleichberechtigte  Mitglieder  atif.  ^e  weit  andre  Benifs- 
verbande  noch  von  diesem  Standpunkt  entfernt  sind,  das  geht 
deutlich  hervor  aus  der  Enquete,  die  der  Freie  Frauenverein  189z 
Ober  die  Zulassung  der  Frauen  unter  den  Gewerkvereinen  ange- 


I)  Umrim  Jnariai;  BcrocpsUappcr,  g«trokk«B  aÜ  da  uhkonsica  der  bcfotpefffiaf 


ttdlthatO  KoxxUch  wurde  in  Amsterdam  ein  Vertin  von  IbvDken« 
Pflegerinnen*)  gegründet,  der  zwar  hauptsächlich  aus  Frauen 
besteht,  aber  doch  auch  Idanner  vom  Fach  zulasst 

Die  steigende  BeruÜMrbeit  der  Frauen  hat  1899  die  Regierung 
veranlasst,  versuchsweise  eine  Adjunkt- Fabrikinspdctorin  anzu- 
stellen. Die  Probe  fid  so  gut  aus,  dass  2900  noch  zwei  andre 
Vize-Inspektorinnen  ernannt  sind 

Der  enge  Raum  dieser  Skizze  gestattet  nicht,  eingdiender  Ober 
die  Leistungen  der  Frauen  in  der  Kunst  und  Litteratnr  zu 
sprechen.  Nur  einige  hervorragende  Namen  seien  genannt  So 
ist  z.  B.  Minka  Bosch  Reitz  als  Bildhauerin  bekannt,  Thörise 
Schwarze  als  Malerin,  FrL  Oosterzee  hat  ein  bekanntes 
Oratorium  komponiert,  und  die  Kinderiieder  von  Catharina 
van  Rennes  erfreuen  sich  grosser  Belid>dieit. 

Über  den  Anteil  der  Frauen  an  der  Litteratur  ist  vollends 
eine  erschöpfende  Darstellung  im  Rahmen  dieser  Skizze  nidit 
mögiick  Es  scheint  mir  geboten,  mich  auf  die  ErKhetnung  der 
Frauenbewegung  selbst  in  der  Litteratur  zu  beschrflnken.  Da  ist 
Frau  Cöcile  de  Jong  van  Beck  en  Donk's  Roman  ,»Hilda 
van  Suylenburg*  in  erster  Linie  zu  nennen.  In  dem  Schicksal 
der  Heldin  dieses  Buches,  einer  jungen  Arztm,  hat  die  Verfiuserin 
alle  Momente  der  Frauenbewegung  zur  Darstellung  gebracht,  die 
Langeweile  der  reichen,  übersättigten  Frau,  die  Zurücksetzung  des 
Madchens  g^en  ihren  Bruder,  den  vorurteilsvollen  DOnkel,  der 
das  Madchen  in  ihre  ,»eigene  Sphäre*  zurückweist,  die  Ungerechtig- 
keit des  Gesetzes  und  den  Spott  der  Welt  über  die  Frau,  die  ihrem 
Leben  Inhalt  geben  will*)  Der  Roman  erschien  gerade  vor  der 
Ausstellung  von  Frauenarbeit  im  Sommer  1898  und  gewiss 
haben  das  Buch  und  dieses  Unternehmen  sich  gegenseitig  in  ihrer 
Wirkung  stark  unterstflzt  Wie  ein  aufgestörter  Bienenschwarm 
folgte  diesem  Roman  eine  Menge  von  ,»offenen  Briefen'  u.  dergL 
an  die  Verfaaserin,  teüs  bewundernd,  tdls  tadebd,  doch  eins  war 
klar:  Frau  de  Jong  van  Beck  en  Donk  hatte  ihre  Landesgenossen 
geweckt  aus  dem  Schlafe. 

Die  ganz  entgegengesetzte  Betrachtung  des  Frauenlebens  zeigt 
Anna  Savornin  Lohman's  Novelle:  «Das  Eine,  was  not  ist"«) 


^  VenitnBdc:  FH.  A.  Bnkhvis,  Bvfcr  Sakanhois, 

^  ICcTreaw  C  Getkoop-dt  Jeof  vaa  B««k  en  Dank,  Ifilda  tob  Sm^caboiv. 

voB  SchdmHi  tn  ▼•  HolknM,  Anstvdm  iSpV* 
<)  FrL  A.  am  S  !▼•»!&  Lokmaa:  H«t  mdc  noo4ift. 


ICer  bildet  unerwiderte  Liebe  den  Kern  des  Lebens  der  Heldin,  und 
den  Tod  des  Geliebten  kann  sie  nicht  Qberieben. 

In  Cornelie  Huygens  vielbesprochenem  Tendenzroman 
,3arthold  Meiyan',  der  1897  erschien,  ist  die  Qiarakterentwicklung 
Hauptsache  und  die  Verteidigung  der  Sozialdemokratie  die  Grund- 
tendenz. 

Die  Broschflren  von  Dr.  CozO  und  Prof.  C  ^7\^kler*)  g^en 
die  Frauenbewegung,  die  auch  um  diese  Zeit  erschienen  und 
eine  Reihe  von  Entgegnungen  hervorriefen,  geboren  eigentlich 
nicht  zur  Litteratur. 

Um  diesen  Oberblick  zu  vervollstftndigen,  muss  ich  noch  er- 
wähnen« dass  manche  Zeitungen  und  RevQen  in  Holland  Frauen 
als  Korrespondentinnen  und  Mitarbeiterinnen  beschäftigen. 


Ich  schliesse  die  Obersicht  Ober  die  verschiedenen  Be- 
strebungen der  niederländischen  Frauenbew^;ung  von  2994—1898, 
um  zu  zeigen,  wie  das  Jahr  Z898  sie  vereinigte  in  der  Ver- 
anstaltung der  Ausstellung  von  Frauenarbeit. 

Der  Plan  der  Ausstellung*)  entstand  bei  Frau  Pekelharing- 
Doijer  in  Groningen,  aber  an  der  Ausführung  haben  die  Haager 
Frauen  den  grOssten  Anteil,  weil  die  Leiterin  des  Ganzen  Frau 
Goekoop,  die  Verfasserin  der  Hilda  v.  Suylenburg,  in  Haag 
wohnte  tmd  dort  auch  die  Ausstellimg  stattfinden  sollte.  Jede 
Abteiltmg  hat  ziemlich  unabhängig  von  den  andern  geazi>eitet,  und 
so  waren  wir  alle  überrascht,  als  wir  das  Ganze  dastehen  sahen. 
Die  Ausstellung  gewahrte  einen  Oberblick  über  das  Gesamtgebiet 
der  Frauenarbeit  Und  wenn  jede  von  uns  sich  auch  in 
Bezug  auf  ihr  Fach  bewusst  war,  dass  die  Frauen  noch  wenig 
tüchtige  Arbeiten  aufwiesen,  und  dass  sie  bei  besserer  Bildung 
und  Erziehung  weit  mehr  leisten  könnten,  so  stellte  die  Frauen- 
srbeit  im  ganzen  sich  doch  bedeutender  dar,  als  wir  gedacht 
hatten.  Auch  die  Sympathie,  welche  die  Ausstellung  fand,  war 
grösser,  als  wir  gehofft  hatten.    Die  Zuschüsse  an  Geld  (5000  F. 

0  Z>r.  Cos :  Ottr  4»  Amqatniiaudm  vaa  Man  oa  Vroow,  ifl^a 

>)  Z>r.  C  Wiakltr  tv:  !>•  Vroow  «o  dm  Stadia,  tBgß, 

S)  Dit  bmaa  Barkfate  Ob«  dHaAmiialluaf  cBthilt  da«  Blatt  VrovwaaarMd,  waichaa 
wibiaad  flirar  Dauer  aaf  dan  Tanaia  aalbat  vaa  FrL  Joliaaaa  Nabar  radigiart  warda. 
Cbrigaas  hat  die  Pwaii  iai  ]&•  aad  Aaalaad  akte  nmariaiHB.  vaa  diatar  Arbait  dar  aiadarw 
llndiaehtn  Franea  n  apraehaa.  Aach  aiad  die  Jahreaberkfata  dea  Vefaiaa  «NaiiaBaJa  Aaa- 
eteÜBac'  ianreaiMit   SakraMria  iat  Fri.  M.  GaUd,  Priaa  Haadrikatraat  aa,  dea  Uaaf,  dia 


von  der  Regierung,  2500  F.  von  4er  Stadt  den  Haag,  zooo  F. 
von  der  Gesellschaft  zum  allgemeinen  Nutzen)  und  das  fireundUche 
En^egenkommen  des  Publikums  Qbertrafen  imsere  Erwartung. 
Die  Frauenbewegung  war  mit  einem  Schlage  populär  gewordea 

Auch  die  Resultate  der  Ausstellung  waren  nicht  gering:  Ein 
lebhaftes  GefOhl  der  Zusammengehörigkeit  erwachte  unter  den 
Frauen;  Frauenvereine  und  Genossenschaften  wurden  gq;rQndet; 
Königin  und  Regierung  sahen  ein»  dass  die  weibliche  Hfllfte  der 
Staatsbürger  nicht  langer  einfach  Qbersehen  werden  kOnne  und 
dass  ein  Orden  auch  die  Brust  einer  Frau  zieren*)  und  Ungerechtig« 
keit  des  Gesetzes  auch  Frauen  empOren  könne.*)  Der  Reinertrag 
der  Ausstellung  ergab  23  000  F. 

Das  neu  erwachte  Solidaritatsgefbhl  der  niederländischen 
Frauenwelt  fand  seinen  Ausdruck  in  der  GrOndtmg  des  Bundes 
niederiAndischer  Frauenvereine,  die  in  drei  Zusammenktlnften 
(99.  Oktober  2898»  25.  MSrz  1899  und  24.  Mai  1899)  beschlossen, 
und  durch  die  Annahme  von  Satzungen  und  einer  Geschäftsordnung 
ausgefohrt  wurde.  12  Damen  aus  Holland  gingen  1899  nach 
London,  um,  teils  als  Delegierte,  teils  als  Rednerinnen,  an  dem 
*Eongress  des  Frauenweltbundes  teilzunehmen.  *)  Obgleich  noch 
alle  katholischen  Frauenverexne  und  einige  sozialdemokratische 
Gewerkvereine  sich  vom  Bunde  fernhalten,  so  ist  doch  wohl  vor- 
auszusehen, dass  er  einst  sein  wird,  was  er  nach  der  Idee  seiner 
Vorsitzenden  Frau  Douair.  Klerck  van  Hogendorp  sein  soll: 
die  Zusammenfassung  und  der  Inbegriff  der  ganzen  Frauen- 
bewegung in  Holland.  Bis  jetzt  gehören  ihm  32  Vereine  an» 
welche  die  verschiedensten  Fraueninteressen  vertreten.^) 

Die  22000  F.,  welche  die  Ausstellung  eingetragen  hat,  werden 
so  viel  irgend  möglich  zum  Heü  aller  Frauen,  der  reichen  und 
armen,  angewandt  werden.  Am  9.  April  1901  ist  dazu  ein  Verein 
fOr  Frauenarbeit^  gestiftet  worden,  der  den  Auftrag  hat,  eine 
Auskunft-  und  Arbeitsnachweisstelle  fOr  alle  niederländischen 
Frauen  zu  gründen.  Wir  hoffen,  dass  seine  Arbeit  zum  Segen 
aller  sein  wird. 


I)  Nadi  dar  VcnktmuUm  der  AimiidluDf  itod  bis  bcoto  Mhoo  s  iadn  Domb  daalt 
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Die  Geschichte 
der  englischen  Frauenbewegung. 

Von  Oertrad  BAmner. 


LitterEtur« 

Hine  xttsaxmnenhingende  Darstelluiig  der  englischen  Frauen- 
bewegung» die  wissenschafdichen  Ansprachen  genügen  wflrde,  ezisdert 
nicht  Die  wenigen  historischen  Skizzen,  die  die  voriundene  Litteratur 
aufweist,  behandehi  nur  einzebie  Zweige  der  Frauenbewegung  ge- 
sondert: Büdnngsbewegnng,  Stimmrechtsbewegung  etc.  Es  entspricht 
das  dem  Charakter  der  Entwicklung  der  Bewegung  in  England  Seit 
den  seiehager  Jahren  dieses  Jahrhunderts,  d.  h.  von  der  Zeit  an,  da 
wir  es  mit  einer  organisierten  Frauenbewegung  zu  thun  haben,  sondern 
sich  die  ffinrHn^«  Gebiete  sehr  scharf  voneinander  ab.  Dementsprechend 
empfiehlt  es  sich,  die  Litteratur  fOr  diese  Zeit  im  Zusammenhang  mit 
der  Behandlung  dieser  Teilgebiete  anzufahren. 

Ober  die  Lage  der  Frau  in  England  ohne  spezielle  Berück- 
sichtigung der  Frauenfrage  orientiert  das  allerdings  etwas  dilettantisch 
geschriebene  Buch  von  Georgiana  Hill:  Women  in  EngUsh  Life. 
From  Medieval  to  Modem  Times.    London  xfi96.    a  Bd. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  aber  die  Frauenirage  kommt  zunächst 
in  Betracht  die  ^Sammhing  von  Theodore  Stanton:  The  Woman 
Question  in  Europe,  London  2684.  Sie  enthalt  fünf  Emujb  über  die 
englische  Frauenbewegung  und  zwar:  z.  Die  Frauenstimmrechts- 
beweguttg  von  Mrs.  Miliicent  Garrett  Fawcett;  2.  die  Frauen- 
bildnngsbewegung  von  Maria  G.  Gray;  3.  Frauen  in  der  Medizin  von 
Frances  Elizabeth  Hoggan,  M.  D.;  4.  die  Berufsbewegung  von 
Jessie  Boucherett;  5.  Frauen  als  Philanthropinnen  von  Henrietta 
O.  Barnett  Die  Essays  sind  wertvoll,  da  sie  sämtlich  auf  best- 
möglicher Orientierung  beruhen.  Die  Verfasserinnen  besprechen  ihr 
eigenes  Arbeitsfeld.  Doch  einerseits  kommt  bei  dieser  Behandlung 
der  Einzelgebiete  die  Zeit,  ehe  sie  sich  voneinander  sondern,  über- 
haupt nicht  zur  Behandlung;  andrerseits  fehlen  manche  Seiten  der 
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Dewegiuigt  die  nicht  notor  diese  Überschriften  psssfew.  und  der  Zu* 
sammenhang  «Her  Gebiete  nntereinsnder  tritt  nicht  hervor.  Auch  wtre 
dem  Buch,  da  es  nur  bis  in  den  Anlang  der  achtziger  Jahre  ftkhrt»  eine 
neoe  Auflage  bezw.  ein  Nachtrag  zu  wflnschen. 

Die  wichtigsten  Daten  der  englischen  Frauenbewegung,  sowie  eine 
Obersicht  Ober  den  gegenwlrtigen  Stand  und  bibliographische  Notizen 
vor  allem  zu  praktischen  Zwecken  giebt  das  ^Handbook  for  Women 
engaged  in  Social  and  Political  Woric',  hrsg.  von  Helen  Blackburn^ 
Bristol  1895,  das  sich  durch  vorzflgliche  Klarheit  und  abersichtliche 
Anordnung  auszeichnet  und  das  viel  umfangreichere  Englishwoman's 
Year-Book,  hrsg.  von  Emily  Janes,  das  fOr  jede  Information  Aber 
den  augenblicklichen  Stand  der  englischen  Frauenbewegung  und  Qber 
die  wichtigste  Litteratur  zu  benutzen  ist,  und,  da  es  jahrlich  erscheint^ 
jeden  Fortschritt  und  jede  Änderung  registriert 

Schliesslich  waren  noch  die  Berichte  der  Internationalen 
Kongretflie  zu  erwihnen,  in  deren  verschiedenen  Sektionen  auch  die 
verschiedenen  Seiten  der  Bewegung  in  England  bdeuchtet  werden. 
Ober  das  Buch  von  C  C  Stopes:  British  Freewomen,  das  auch  hierher 
gehört  vergleiche  die  Fussnote  zu  dem  folgenden  Abschnitt 

Alles  Obrige  ist  wesendich  biographischer  Natur.  Die  umfang- 
rdchste  Sammlung  biographischer  Skizzen,  und  diejenige,  die  auch 
den  Hanptmomenten  in  der  Entwicklung  der  Frauenbewegung  am 
meisten  gerecht  wird,  ist  die  von  Edwin  A.  Pratt:  Pioneer  Women 
in  T^ctoria's  Reign.  London  2897.  Einiges  Verwendbare  bietet  auch 
die  .Sammlung  von  Mrs.  Henry  Fawcett:  Some  Eminent  Women  o£ 
our  Times.    London  1889. 


EizifQiimnj^. 

Fnnenreebte,  FranenbOduBg  und  Frauenbewegung  in  Kngland 

vor  1800« 

JVlan  kann  bei  der  englischen  Frauenbewegung  ebenso  wenig- 
im  Zweifel  sein  wie  bei  der  deutschen,  daas  sie  nach  Wirtschaft*- 
liehen  und  geistigen  Ursachen  und  2elen  eine  Bewegung  des 
19.  Jahrhunderts  ist  Wie  dort  so  sind  auch  hier  vereinzelt  in 
firOheren  Jahrhunderten  schon  Forderungen  geltend  gemacht  die 
denen  der  Neuzeit  mehr  oder  weniger  verwandt  sind,  hier  wie 
dort  sind  sie  fQr  das  Wesen  der  ganzen  Frage  interessant  genug,, 
um  hier  Beachtung  zu  verdienen,  ohne  dass  man  sie  eigentlich  mit 
der  modernen  Frauenbewegung  in  einen  historischen  Zusammen- 
hang bringen  könnte.    In  Bezug  auf  einen  Punkt  aber  erfordert 
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die  Darstellung  der  Frauenbewegung  in  England  ausserdem  ein 
Zurückgreifen  in  frohere  Zeiten,  einen  Punkt,  der  mit  der  englischen 
Verfassung  im  Zusammenhang  steht,  in  Bezug  auf  die  Voraus- 
setzungen nimlich  des  Frauenstimmrechts  in  der  Munizipal-  und 
Reichsverwaltung.  >) 

Nach  den  englischen  Veriassungsurkunden  nimlich  ist  die  Frage 
der  politischen  Rechte  der  Frau  offen  gelassen.  Ihre  Entscheidung 
hingt  ab  von  der  Interpretation  der  Worte  homo,  man,  subject 
Dass  diese  Worte  nach  der  herrschenden  Anschauung  Frauen 
rinirhlossfn,  davon  haben  wir  bis  in  die  Neuzeit  hinein  zahlreiche 
Beweise.  So  handelt  eine  Parlamentsakte  unter  Heinrich  VL ')  von 
der  Bedeutung  des  Wortes  «parium''  mit  Bezug  auf  j^Femes,  Dames 
de  grande  estate''.  Dass  das  Kapitel  der  Magna  Charta,  um  dessen 
Auslegung  es  sich  handelt,  tOr  Frauen  auch  Geltung  hat,  scheint 
als  selbstverständlich  angenommen  zu  sein.  Ein  andres  Mal  — 
unter  Heinrich  IV.  —  wird  be  der  Entscheidung  eines  Rechtsfalls 
gesagt,  dass  zweifdlos  zu  allen  Zeiten  das  Gesetz  gegolten,  dass 
eine  4)ame*  »Peer  deRealm*  und  zu  den  Privilegien  und  Pflichten 
dieses  Amtes  berechtigt  sein  konnte.*)  Zahlreich  sind  die  Beweise 
auch,  dass  dieses  Recht  thatUchlich  ausgeQbt  wordeif  ist*«)  Aller- 
dings ist  diese  Gleichberechtigung  mehr  ein  Mittel  zur  Erhaltung 
des  Famüienbesitzes  als  der  Ausdruck  einer  Rechtsanschauung  in 
Bezug  auf  das  Verhältnis  der  Geschlechter.  Sie  schwindet  deshalb 
in  dem  Masse,  als  das  BOrgertnm  in  den  Vordergrund  des 
politischen  Lebens  tritt»  sie  schwindet,  als  der  englischen  Re* 
naissance  mit  ihrer  von  Frauen  geführten,  feinen  gesellschaftlichen 
Kultur  und  ihren  platonischen  Staatsidealen  die  rohen  Zeiten  des 
Commonwealth  und  der  Restauration  folgten.  Die  politischen 
Demonstrationen  der  Londoner  j^trades  men's  wives*  zur  Zeit 
Gromwells,  auf  die  in  englischen  Quellen  zuweilen  hingewiesen  wird, 
können  doch  kaum  anders  beurtmlt  werden,  denn  als  Zusammen- 
rottungen fanatisierter  Volksmassen,  wie  sie  Oberall  und  zu  allen 


I)  Obirdi««tTbawftabt  dnBoehYtM  Charlott«  Caraicha«!  Stopet:  Biitiah 
Tntmvmmu  T^iir  »norica  Prtyflaf  (Lomiaa.  iB^  tkam  ZinmiHwefUBay  dei  Matwiiüa. 
AllcrdiafB  aaeh  akfat  mdff  alt  «ban  da«  Mit«ffi«itimBihmf,  b«i  dar  hfluftr  «^a*  baulmiiita 
aftetotiMha  Abataht  anf  Aoawabl,  rniiiiianninillnnc  nd  Varwartaaf  MAnnd  aintauhki 
bat,  ood  dto  —  oott  dar  Batef«  aoa  daa  Qudln  — >  aar  adt  Vordcbt  n  Iwnimwi  Sat. 

*)  SiBlBiat  oi  tba  Raabs  mx  Haar.  VL  a.  ^  p.  au. 
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a.  a.  O.  «ad  «Oa  sobm  lappoaad  Cooatftailaaal  Raauabrta  npaa  tba  ParilaoMatary  Fisacbiaa* 
Cb.  Aaatay  ia  dca  Tmaadtoaa  af  tba  Sadal  Sdaoca  Sadaty  iSfifj. 
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Zdten  stattgefimdezL  Daas  sie  dem  populären  Bewuistsein  von 
der  Stellung  der  Frau  nicht  entsprechen«  zeigt  die  Fassung  einer 
Petitiont  mit  der  die  gentlewomen  und  tradesmen's  wives  von 
London  im  Jahre  1641  in  Scharen  vor  dem  House  of  Commons 
erschienen,  und  die  Hinrichtung  des  Erzbischofii  L4Uid  verlangten 
—  mit  vielen  EntschuldigungeUt  da  ihre  That  „seltsam  und  ihrem 
Geschlecht  nicht  wohl  zukommend  ersdieinen  mochte*.  *)  Dass 
das  Publikum  diese  Ansicht  teilte,  beweist  ein  zeitgenössisches 
Couplet,  das  zweifellos  auf  dies  Ereignis  hinweist  mit  den  Versen: 

The  Oysterwomen  lock'd  their  fish  up 
And  trudg*d  away  to  cry  »No  Bishop*. 
Diese  selbe  Zeit  aber  weist  auch  Falle  aui^  aus  denen  hervor- 
geht, dass  die  Anschauungen  jener  schon  erwähnten  Entscheidung 
unter  Heinrich  IV.  aber  die  Berechtigung  von  Frauen  zur  Peers* 
würde  ins  Schwanken  geraten  waren.  So  kämpfte  Anne  Clifford, 
die  Gräfin  von  Dorset»  Pembroke  und  Montgomexy,  der  die  Peers- 
wOrde  ihres  väterlichen  Erbes  durch  männliche  Verwandte  ent- 
zogen worden  war,  vergebens  um  die  Anerkennung  ihres  Rechtes; 
sie  gelangte  erst  nach  dem  Tode  ihrer  Verwandten  in  Besitc  ihrer 
Worde.^  So  werden  auf  Veranlassung  des  High  Sheriff  die 
Stimmend  die  einige  Frauen  bd  den  Parlamentswahlen  in  Suffolk 
abgegeben  hatten,  wieder  ausgeschaltet,  da  er  der  Meinung  war, 
„dass  es  dnes  gentleman  sehr  unwürdig,  und  bei  solch  einer 
Wahl  höchst  unehrenhaft  sei,  von  ihren  Stimmen  Gebrauch  zu 
machen,  obgleich  sie  gesetzlich  wohl  zuzulassen  gewesen  wären*,  f) 
So  weist  Sir  Edward  Coke,  der  berühmte  Rechtsgelehrte  des 
27.  Jahrhunderts,  das  Zeugnis  einer  Frau  vor  der  Commons'  Bar 
zurück  mit  Berufimg  darauC  dass  eine  Frau  in  der  Gemeinde 
nicht  reden  sollte;  so  verteidigt  er  die  von  ihm  geforderte  Aus- 
schliessung der  Geistlichen  vom  Stimmrecht  gegen  den  Vorwurf 
der  Ungerechtigkeit  damit,  dass  auch  Frauen  Gesetzen  unterworfen 
seien,  bei  deren  Abfassung  sie  keine  Stimme  hätten.^)  Dass  der 
Rechtsgelehrte  die  Thatsache  unberücksichtigt  lässt,  dass  gesetdich 
dieser  Ausschluss  der  Frauen  nicht  existiert,  ist  ein  Beweis,  wie 
belanglos  diese  Thatsache  der  allgemein  geltenden  Praxis  gegen- 
über war.  Für  die  städtischen  Verwaltungen  scheinen  die  Dinge 
etwas  anders  gelegen  zu  haben.    Zweimal  im  lAufe  des  x8.  Jahr- 

I)  Cobbttt:  Parikmenury  Iflstory  of  Enflaad  fron  tha  Nomuta  Coaq— it  to  tho 
xoos»   ^oodoft  1807*    IL  Bd.«  S.  107^ 
*)  C  C  Stopot  m.  s.  O.    S.  xxa  £ 
^  C  C  Stopot.    S.  M7  £ 
i)  ^onrth  bsiitBto.*    5. 


hunderts,  2739  und  1768»  hat  der  G>urt  of  King's  Bench  einen  Prozess 
aber  die  Stimmberechtigung  der  Frauen  zu  entscheiden.  Es 
handelte  sich  in  beiden  Fallen  um  die  Besetzung  eines  Amtes  der 
parish  von  London,  und  um  die  doppelte  Frage,  ob  Frauen  dies 
Amt  —  eines  KOsters  das  erste,  eines  Armenpilegers  das  zweite 
Mal  —  bekleiden  und  ob  sie  eine  Stimme  in  der  Wahl  hatten,  durch 
die  die  Besetzung  erfolgte.  Beide  Male  wurden  die  Fragen  durch 
den  Gerichtshof  bejaht  Der  erste  Fall,  der  um  seiner  Schwierigkeit 
wiDen  viermal  von  dem  Hof  verliandelt  wurde,  ist  interessant 
durch  die  zahlreichen  Belege,  die  zur  Begründung  des  Urteils 
herangezogen  wurden*)  und  durch  die  Aufeahlung  des  Lord  Chief 
Justice  von  Ämtern,  die  von  Frauen  versehen  worden.  Er  nennt 
da:  Constable,  Overseer,  Goveraor  of  a  Poorhouse,  Gaoler,  Keeper 
of  a  Prison,  Churchwarden,  Qerk  of  the  Crown  in  the  King's  Bench. 
Der  zweite  ist  fOr  die  herrschenden  Verhältnisse  noch  be« 
zeichnender,  da  er  durch  die  parish  von  London  veranlasst  wurde, 
die,  wie  es  in  den  Akten*)  heisst,  ,Jiartnackig  darauf  bestand,  eine 
Frau  als  Armenpflegerin  zu  haben,''  wie  es  nach  ihrem  Brauch 
zulassig  seL  Dar  Court  of  King's  Bench  entschied,  dass  die  parish 
von  London  kein  Recht  habe,  in  diesem  Fall  nach  ihrem  Brauch 
zu  verfahren,  da  es  sich  um  ein  durch  Parlamentsakte  geschaffenes 
Amt  handle;  trotzdem  aber  sei  gegen  einen  weiblichen  Armen- 
pfleger nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt,  dass  die  betreffende 
Person  die  sonstigen  Qualifikationen  besasse:  »Die  einzige  Frage 
ist,*  bemerkte  der  Chief  Justice  am  Schluss,  „ob  irgend  etwas  in 
der  Natur  des  Amtes  liegt,  das  Frauen  unfiLhig  macht,  es  zu  er- 
fllllen.    Und  wir  denken,  das  ist  nicht  der  FalL''  f) 

Es  ist  charakteristisch,  dass  der  Besitz  solcher  Rechte  fflr  die 
soziale  Stellung  der  englischen  Frau  des  17.  und  x8.  Jahrhunderts 
thalsachlich  bedeutungslos  war.  Im  Gegentdl  wurde  die  Korruption 
des  gesellschaftlichen  Lebens  nach  der  Restauration  und  die  damit 
verbundene  Geringschätzung,  ja,  Verachtung  der  Frau  in  dieser 
Zeit  Anlass  zu  der  ersten  Äusserung  von  Gedanken,  die  man  als 
eine  Art  erstes  Programm  der  englischen  Frauenbew^;ung  be- 
zeichnet hat   Ich  meine  die  Schriften  von  Mary  Asteil «)  (z668  [?] 


t)  Sir  Joka  Stranf«:  R«poiti  of  Adjvdfvd  atam  ia  tiM  Coom  of  OuuMry,  Kiaf*« 
BoBch  etc.  poblishtd  by  bis  mo.    B4.  n,  S.  11x5. 

*)  i  erat  Rcpofts  fl*    39^ 

^  ChitholB  Aattty  m.  s.  O.    $.89^ 

^  VfL  Ob«  Muy  Asna  BaUard:  Utmoin  of  Sevcral  Ladi«  of  Grcat-Britaia. 
Oifofd  rTsa;  teav  dca  Anikd  tob  R«t.  Caaoa  Ovartoa  im  Dieiftoaafy  of  NatioaaL 
Blogxapiqr.  IL  Bd^  vor  aUca:  Karl  O.  BOlbriaf  im  Jossai  of  Edneadoa.  Loadoa  1891. 
S.  199,  S.  140  £ 


bis  1731).  Im  Jahre  Z694.  veröffentlichte  sie  anonym:  A  Serious 
Proposal  to  the  Ladies  by  a  Lover  of  theh*  Sex;  1696  folgte: 
An  Essay  in  Defence  of  the  Female  Sex,  der  Prinaessin,  spftteren 
Königin  Anna  gewidmet,  und  schliesslich  im  Jahre  1700  erschienen: 
Some  Reflections  upon  Marriage.*)  Die  Verfasserin,  eine  auf 
kirchlichem  und  politischem  Gebiet  sehr  produktive  Essayistin, 
flbt  in  allen  drei  Schriften  eine  scharfe  Kritik  an  den  gesellschaft« 
liehen  Zustanden  ihrer  Zeit,  an  den  unnatürlichen  und  sittlich 
anfechtbaren  Beziehungen  der  Geschlechter  zueinander.  In  dem 
ersten  Essay  ist  diese  Kritik  knapp  und  gemessen,  in  dem  zweiten 
und  dritten  voll  bitterster  Ironie,  einer  so  feinen  Ironie,  dass  wogair 
Dr.  Bfllbring  in  seiner  Charakteristik  sie  fOr  Ernst  halt  Sie 
protestiert  in  ihren  Abhandlungen  auf  das  allerentschiedenste  da- 
gegen, dass  die  Unterordnung  des  Weibes  unter  den  Mann  natur- 
gewollt und  die  Geringsdittzung  der  Frau  gerecht  sei  Nach  dem 
Geschmack  der  Zeit,  entwirft  sie  in  «moralischen  Charakteren* 
mit  einer  erstaunlichen  Feinheit  und  Leichtigkeit  Typen  der 
Mflnner  ihrer  Zeit,  um  das  Gegenteil  zu  beweisen.  An  eine  Um- 
gestaltung der  sozialen  Verhältnisse  zu  Gunsten  der  Frau  denkt 
sie  nicht,  sie  fordert  viehnehr,  gerade  weil  die  Au^^abe  der  Frau, 
Unterwerfimg  unter  einen  vielleichr  geistig  oder  sxtüich  tieüer 
stehenden  Mann,  so  unendlich  schwer  sei,  fflr  die  Frau  eme  bessere 
Erziehung.  In  den  Grundsätzen,  die  sie  daftb*  aufstellt:  Kenntnis 
von  Dingen,  nicht  von  leeren  Worten,  ist  der  Einfluss  Lockes 
unvericennbar.  Ihr  Ideal  einer  Frauenbildungsanstalt  ist  ein  Kloster, 
in  dem  Frauen  durch  Erwerbung  nützlicher  Kennmisse,  durch 
Obung  in  Weiicen  der  Barmherzigkeit  und  Anleitung  zur  Endduu^ 
von  Kindern  und  eine  gesunde,  rinfarhe  Lebensweise  fOr  das 
Leben  vorgebildet  werden  sollen,  damit  sie  einst  wQrdigere  Auf» 
gaben  erfllUen  «als  eine  Farce  zur  Unterhaltung  ihrer  Gdneter 
zu  spielen'.«) 

Mary  Anteils  Schriften  scheinen  zu  ihrer  Zeit  stark  gelesen 
worden  zu  sein,  sie  haben  alle  mehrere  einander  ziemlich  rasch 
folgende  Aufllagen  erlebt  Ifissdeutungen  und  Veränderungen,  bis 
zur  Verdächtigung  ihres  eigenen  Ld>ens,  scheinen  aber  die  Haupt- 
antwort der  massgebenden  Kritik  in  den  Wochenschxüten  gewesen 
zu  sein.*) 


*)  Rcflccuoos  190B  luntefv»    vjfA   S.  69> 

^  Taticr.    Now  $•  rom  m$.  Jnai  nad  No.  ^  rom  ^  Sepnmbcr  tjo^ 
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Bemerkenswert  ist  die  Kritik,  die  Mary  AsteOs  erste  Schrift 
von  einem  bedeutenden  Zeitgenossen  erfahr»  keinem  geringeren 
nSmlicb  als  Daniel  Defoe.  Seinem  Essay  upon  Projects  ox 
AcademiesO  ist  ein  besonderer  Abschnitt  hinzugefilgt  aber  eine 
Akademie  ftOr  Frauen.  Er  denkt  sich  darunter  eine  Anstalt  etwas 
fleieren  Charakters  als  Maxy  Asteils  Kloster.  Hier  sollen  Frauen 
in  allem  Wissen,  nach  dem  sie  verlangen,  vor  allem  aber  in  den 
,undentandings  of  tbe  sex*,  d.  h.  in  der  Kunst  einer  sowohl 
leichten  und  anmutigen,  als  auch  gehaltvollen  Unterhaltung  untere 
wiesen  werdea  „Denn*,  so  sagt  er,  ipich  wage  die  kühne  Behauptung 
aufausfellen,  dass  man  durchweg  ganz  auf  dem  falschen  Wege  ist  in 
der  Art,  Frauen  zu  behandeln.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass 
der  allmichtige  Gott  sie  zu  so  zarten,  hexrlichen  Geschöpüen 
machte  und  sie  mit  solchen  Reizen  ausstattete  —  —  —  mit  Seelen, 
derselben  Vervollkommnung  fähig  wie  die  des  Mannes,  alles  nur, 
damit  sie  Haushälterinnen,  Köchinnen  und  Sklaven  wiren.'  *)  An 
eine  Verwirklichung  seines  Planes  denkt  Defoe  nicht  „Ich  überlasse 
die  Ausführung'  so  schUeast  er,  Jenen  glflckHrhm  Tagen,  wenn 
sie  jemals  kommen  werden,  da  Mflnner  weise  genug  sein  werden, 
ihn  zu  beherzigen.* 

Im  z8.  Jahrhundert  kamen  diese  „glOcklichen  Tage*  jedenfalls 
nicht  mehr.  Die  Wochenschriften  sind  voll  von  Klagen  aber  die 
Thorheit,  Launenhafkigkeit  und  Putzsucht  der  Frauen,  von  einer 
erwetfeerten  Büdtmg  aber  fbrchtet  man  allgemein  schlimme  sitdiche 
Folgen,  Im  Tatler  vom  9^  November  17x0  wird  zur  Verbesserung 
der  weiblichen  Erziehung  eine  ,»Damenbibliothek*  vorgeschlagen, 
ifdie  mit  nichts  ausgestattet  werdeni^soU,  das  der  ,Ostentation*  und 
der  Jmpertinenz'  Nahrung  giebt,  sondern  das  Ganze  soll  so  f&r 
den  Gebrauch  meiner  Studenten  hergerichtet  (digested)  sein, 
dass  sie  in  ihrem  Wissensdrang  nicht  Ober  ihre  SphSre  hinaus- 
gehen, sondern  dass  ihr  Wissen  nur  eine  »gebildete  Unschuld*  sei'. 

Von  den  Frauen  selbst  wird  nichts  mehr  gef&rchtet,  als  der 
Schein  der  Gelehrsamkeit,  wie  sdur,  das  zeigen  etwa  die  Briefe 
der  Lady  Montagu.^  Es  ist  geradezu  ein  Ideal,  wie  in  Deutschland 
unter  den  Anakreontikem,  dass  die  Mldchen  nichts  weiter  seien 
als  „lebendige  Puppen  f&r  die  Mflnner'. 


0  R  Morley.  Thm  Euilv Life  aadWoikiofD aalt  1  Defo«.  CoUstanoka Ubnry. 
ULBd.    iSapk   S.  144» 

S)  IL  MorUy  a.  m.  O.  S.  xsa. 

*)  Tba  Itttwi  of  Mn.  Elitabeth  Moataf  n  poblialMd  by  Matthaw  Moatar« 
Eti|tt*   LoadoB  1809  C 


n. 

Mary  WoUstonecraft-Godwin. 


Eid  txngehearer  Schritt  trennt  Mary  WolUtonecraftO  von 
den  Anschauungen,  dem  Wesen  der  eben  besprochenen  Zeit 
Sie  ist  eine  der  ersten,  .die  die  Sonne  des  neuen  Jahrhunderts 
grOsste,  eine  der  ersten  aus  jener  Generation  von  Idealisten,  deren 
Bild  in  der  Geschichte  im  Jugendglanz  festgehalten  wird,  weil 
ihnen  auf  Säen  und  Hoffen  niemals  eine  Ernte  wurde. 

In  England  äusserte  sieh  der  Kinfluss  Roiisseaus  ebenso  staiic, 
doch  andersartig  als  in  Deutschland  Es  ist  mehr  der  Gedanke 
der  Kritik  an  den  hergebrachten  Zustanden  auf  Grund  der  Ver- 
nunft, der  in  England  zOndete.  Eint  ansehnliche  Partei 
rationalistischer  Revolutionisten  diskutierte  eifrig  Plane  fOr  eine 
Neueinrichtung  des  Staates  auf  der  Grundlage  der  Vernunft,  der 
angeborenen  Freiheit  des  Individuums,  der  «Menschenrechte''. 
Mary  WoUstonecrafts  ganzes  Wesen  steht  in  dem  Bann  dieser 
Gedanken.*)  Qne  harte  Kindheit  unter  dem  Druck  eines  gewalt- 
thfltigen  Vaters,  der  die  Mutter  misshandelt,  eine  Jugend,  wahrend 
der  die  Sorge  fflr  die  Familie  allein  auf  ihren  Schultern  lag,  hatten 
in  ihr  ein  leidenschaftliches  Unabhangigkeitsgefilhl  genährt,  das 
ihre  politischen  Theorien  heiss  durchflutete.  Und  so  kommt  sie 
zu  der  Frage:  wo  steht  die  Frau  in  dieser  Neugestaltung  der  Ge* 
Seilschaft  auf  Grund  der  Vernunft?  und  so  antwortet  sie  daraux 
mit  einer  Proklamation  der  Frauenrechte. 

Die  ,  Verteidigung  der  Frauenrechte'  *)  ist  nach  dem  Bericht 
Godwins  in  den  Memoiren  über  seine  Gattin  innerhalb  sechs 
Wochen  konzipiert  und  ausgeführt,  sie  ist  eine  Augenblicks- 
schOpfimg,  mehr  ein  leidenschaftlicher  Kriegsruf,  als  eine  kflhl 
und  besonnen  entwickelte  Apologie.  Sie  ist  voll  bitterer  Anklagen 
und  heisser  Entrüstung  — -  Anklagen,   denen  sie  auch  einmal  in 


I)  BioinpiriMlici  Ober  Mary  Wollwo— crtfMSodwte;  W.  Godwts:  UaMfars  d  th* 
Author  of  tht  Ylndiaüton  of  tht  Riftats  of  Wonaa.  Loadoa  179^  Elisabeth  Robia 
PtnaeU:  MaryWoUatoDccni^GodwiB.  London  Z8B5.  EaBaRansefatnbvsch-Cloafh, 
Fh.  D.:  A  Stndy  of  Uarj  Wollatoaocnift  aad  tho  Rifbu  of  Womaa.  Loadoa,  New  Yoik 
aad  Bombay  xSgä  Heleae  Richter:  Mary  WoQatoaeenft,  die  Verfecfateria  der  Rechte 
der  Fraa.    Wica  2897. 

I)  VgL  AViadicatioB  of  theRiftats  of  Mea  hi  a  letter  to  the  Rigfat  HeaorableEdanuid 


S)  A  Vladicatioa  of  the  Righta  of  Womaa,  with  Strictares  oa  PoUtical  aad  Moral 
Sobjecta.  Loadoa  rj^ß,  FraasOeiache  Oberactsaaf :  Paiia  aad  Ljroa  1890.  Nene  Aaafabea: 
XS44,  zSpt  Yoa  Urs.  Heary  Fawcett,  189B  tob  Elisabeth  £.  Peaaell.  Oenteche  Ober» 
setsnar  roa  P.  Berthold.   Dresdea  aad  Leipsif  18991. 
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eineni  Roman  ,»WomeQ's  Wrongs'  >)  Gestalt  zu  geben  versuchte. 
Sie  ist  unsystematisch  und  voller  Wiederholungen,  aber  klar  und 

Wie  die  Kritik  der  Vernunft  am  politischem  Gebiete  die 
Autorität  des  Königs  ihres  göttlichen  Nimbus  entkleidet,  so  muss 
sie  auch  das  angeblich  göttliche  Recht  der  Ehemflnner  und  die 
Pflicht  der  Frau  zur  Unterwerfung  als  nichtig  erweisen.^  Es  ist 
eine  notwendige  Folgerung  aus  den  Ptflmissen,  die  in  der  Theorie 
von  der  angd>omen  Freiheit  des  Individuums  liegen,  dass  die 
Frau  sittlich  ebenso  hoch  stdit  wie  der  Maxm,  dass  ihre  sittliche 
Vervollkommnimg  sich  unter  denselben  Bedingungen  vollzieht, 
„denn  wenn  irgend  eine  Klasse  der  Menschheit  so  geschaffen  ist, 
dass  sie  notwendig  in  Prinzipien  erzogen  werden  muss,  die  nicht 
strenge  von  der  Wahrheit  abgeleitet  sind,  dann  ist  der  Begriff  der 
Tugend  eine  konventionelle  Loge.'*')  }ßt  dem  Stolz  der  voll« 
wertigen  sittlichen  Persönlichkeit,  die  sie  fflr  die  Frau  in  Anspruch 
nimmt,  protestiert  sie  gegen  die  gesellschaftliche  Stellung  ihres 
Geschledits,  die  Galanterie,  die  in  jedem  Fall  mehr  ihren  körper- 
lichen Vorzogen  gut  und  deshalb  im  Grunde  beleidigend  ist 
Gleiche  sittliche  Kraft  hat  aber  gleiche  mtellektuelle  zur  Voraus- 
setzung, denn  die  Tugend  geht  hervor  aus  Erkenntnis.  Wenn  die 
Frau  augenblicklich  sittlich  und  intellektuell  tief  steht,  so  ist  das 
keineswegs,  wie  Rousseau  behauptet,  ihrer  Natur  entsprechend, 
sondern  eine  Folge  ihrer  Erziehung  und  ihrer  sozialen  Stellung. 
Sie  fordert  gemeinsame  Erziehung  von  Knaben  und  Madchen  in 
öffentiichen  Schulen,  und  zwar  Erziehung  zu  Boigem  des  Staats. 
Energisch  wendet  sie  sich  gegen  Rousseaus  Prinzip,  dass  die  Frau 
vor  allem  zur  RQdcsicht  auf  ihren  Ruf  erzogen  werden  solle. 
fleh  fibrchte,  dass  in  der  Frauenwelt  die  Moral  heimlich  dadurch 
untergraben  wird,  dass  man  der  Form  mehr  Wichtigkeit  beilegt 
als  dem  Wesen.*  *)  Eine  solche  Erziehung  aber  soll  die  Frau  in 
erster  Linie  ftir  die  besonderen  Pflichten  ihres  Geschlechtes,  fflr 
ihre  Mutterpflichten  befähigen.  Eine  ebenso  unumgängliche  Vor- 
bedingung fOr  die  wflrdige  ErfflUung  dieser  Pflichten  ist  eine 
andre   soziale   Stellung.     „In   welchem  Lichte   immer    ich    den 


1)  Um  Wroafft  of  Womcn.  PoithiiBOiis  Worlu.  Loaden  rjglL  In  dar  Vorredt  sagt 
da,  ite  woQe  «dM  Elend  and  di«  Badrttckimf  daraultan,  die  bmouderi  Frmaan  treffen,  und 
die  entstehen  ene  perteSsehen  Gesetzen  nnd  Sitten.' 

S)  P.  Berthold,  ^e.O.S.43.  (Ui  zitiere  dieSteDen  neeh  der  demscfaen  Aosfibe, 
de  sie  aa  leichtesten  wifinfliffh  ist.) 

S)  A.  s.  O.  S.  6^ 

^  A.  s.  O.  S.  X49. 
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Gegeostand  betrachten  mag,'  sagt  Mary  WoUstonecraik  darObert 
,«ao  f&hren  Nachdenken  und  Erfahrung  zu  dem  Schlusa:  die  Frauen 
können  zur  Erfüllung  ihrer  besonderen  Pflichten  nicht  anders 
geführt  werden  als  durch  ihre  Befreiung  von  allen  Schranken  und 
ihre  Teilnahme  an  den  angeborenen  Menschenrechten.**')  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  fordert  sie  fiOr  die  Frau  TeOnahme  an 
der  Gesetzgebung  und  die  ErOflhui^  mannlicher  Berufe,  vor  allem 
des  ärztlichen,  auch  verschiedener  ^«Gewerbe  und  Geschafke**, 
damit  sie  vor  ^gemeiner  und  legaler  Prostitution**  *)  bewahrt  seien. 
Die  Frage  der  Prostitution  in  ihrer  Verbindung  mit  der  wirtschaft- 
lichen Unsdbstandi^dt  der  Frau  behandelt  Mary  WoUstonecraft 
mit  rQcksichtsloser  Ehrlichkeit  Die  Prostitution  erscheint  ihr 
schon  als  dne  Folge  davon,  „dass  die  Frauen  zur  Untfaatigkdt 
errogen  und  gewohnt  sind,  ihren  Unteriialt  vom  Manne  zu  er- 
warten, im  Austausch  gegen  ihre  Person,  die  sie  ihm  gaben**.  *) 
Mit  fSut  leidenschaftlicher  Entschiedenheit  tritt  Maxy  WoUstonecräft 
f&r  die  Forderung  gleicher  Moral  ein;  nur  gleiche  Moral  fOr 
beide  Geschlechter  gewährleistet  die  Moral  aberiiaupL  Diese 
Wahrheit  gut  aber  auch  auf  intellektnellem  Gebiet,  und  so  kommt 
die  Verfasserin  zu  dem  Schluss:  „Wenn  die  Frau  nicht  durch  Er* 
Ziehung  dahin  geführt  wird,  die  GefUutin  des  Mannes  zu  werden, 
wird  sie  den  Fortschritt  von  Kenntnis  und  Moral  aufhalten.  Die 
Wahrheit  muss  allen  gemeinsam  sein,  oder  sie  wird  wirlcnngslos 
in  ihrem  Einfhiss  auf  die  Gesamtheit**^) 

Ober  den  Eindruck,  den  die  „Verteidigung  der  Frauenrechte'  auf 
das  Publikum  machte,  bringt  Godwin  in  seinen  Memoiren  eine  Notiz: 
„Das  Publikum  bildete  sich  im  allgemeinen  sehr  verschiedene 
Ansichten  aber  den  Charakter  des  Weites.  —  — »  —  Die 
temperamentvolle  und  scharfe  Art  in  der  die  Verfasserin  das 
ganze  System  der  Galanterie  und  die  Art  der  Huldigungen  verwirft, 
die  man  dem  weiblichen  Geschlecht  gegenüber  gewöhnlich  anwendet 
entsetzte  die  meisten.  Das  Neue  daran  berührte  sie  wie  etwas 
Veiicehrtes.'  ^  Die  Verteidigung  der  Frauenrechte  wird  als  eine 
Parteischrift  der  Revolutionisten  auigefasst  obwohl  die  Revolu- 
tionisten  selbst  dieser  Anwendung  ihrer  Theorie  von  den  Menschen- 
rechten etwas  verdutzt  gegenOberstanden.    Sie  erregt  einen  Ent- 
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rOstiingsscnrm  in  der  guten  Gesellschaft,  und  eine  Flut  von  Satire 
und  plumper  Persiflage.  Wohlwollende  Kritiker  anerkennen  ihren 
pädagogischen  Wert  und  betrachten  das  übrige  als  Phantasterei  0 
Den  Frauen  der  Zeit  redete  sie  vollends  in  fremden  Zungen. 
Hannah  More,  deren  Wirken  fOar  weibliche  Erziehung  doch  mit  den 
pädagogischen  Gedanken  Maxy  Wollstonecrafts  manche  BerOhrungs- 
punkte  aufwies,  lehnt  das  Buch  nur  auf  den  „absurden''  Titel 
ipFrauenrechte'  hin  schon  ab.  ,plch  habe  sicher  soviel  Freiheit  als 
ich  nötig  habe*,  meint  sie,  Jetzt,  da  ich  ein  altes  Mldchen  bin, 
und  als  ich  ein  jimges  war,  hatte  ich  vermutlich  mehr  als  gut  fOr 
mich  war«  Unstetigkeit  und  Launenhaftigkeit  ist,  glaube  ich,  wirklich 
nur  zu  charakteristisch  fflr  unser  Geschlecht,  und  es  giebt  vidldcht 
kein  Tier,  das  seine  gute  Fohrung  so  sehr  dem  Zustande  der 
Unterordntmg  verdankt  als  die  Frau.'  Und  Hannah  Mores  Freund 
und  Verehrer  Horace  Walpole  spricht  von  Maxy  WoUstonecraft 
als  der  «HyAne  in  Unterröcken''.^ 

Maxy  WoUstonecraft,  so  stark  die  Wurkung  ihrer  Persönlichkeit 
war,  hat  fllr  ihr  Programm  keine  jQnger  und  erat  recht  keine 
jQngerinnen  gefunden,  niemanden,  der  es  fhr  die  Erziefaui^ 
kommender  Generationen  wirksam  machte.  Es  blieb  historisch 
unfruchtbar.  Das  Bild  aber  der  schönen,  stolzen  Frau  hat  als  die 
erste  dichterische  Verkörperung  des  ipueuen''  Weibes  in  der 
Litteratur  eine  Stelle  gefunden. 

An  ihrem  Grabe  in  Chelsea  unter  der  Trauerweide  fand 
Shdiey  sechzehn  Jahre  nach  ihrem  Tode  das  Kind,  dessen  Geburt 
ihr  das  Leben  kostete.  Die  kleine  Mary  Godwin  wurde  seine 
Frau.  In  der  Cythna  der  j^Revolt  of  die  Islam'  zeichnete  er  die 
Gestalt  der  Verteidigerin  der  Frauenrechte: 

The  wild  eyed  women  throng  around  her  path 
From  their  luzurious  dungeons,  from  the  dust 
Of  meaner  thralls,  fix>m  the  oppressor's  wrath, 
Or  the  caresses  of  bis  sated  lust.  —  —  -. 
Thus  she  does  equal  laws  and  justice  teach 
To  women  outraged  and  poUuted  long.*) 
Der  Gedanke  der  Frauenbewegung  soQte  aber,  nachdem  die 
Zeit  dieser  rationalistischen  Enthusiasten  vorüber  war,  von  ganz 
andrer  Seite  wieder  zur  Diskussion  gestellt  werden. 

>)  ABalTÜod  Rtriiw,  Min  XTga  Monthljr  Review,  Juni  X79&  Crilloii  Review,  Apcfl 
ood  JoBi  rjgß,  Lookcr-oo,  7.  Apcfl  rjgß, 
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m. 

Die  Phflosophic  Radicals  und  das  Frauenstimmrecht. 

Wie  die  Littentur  und  das  Theater  in  Deutschland,  so  steht 
in  England  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderu  political 
economy,  Staatswissenschaft  und  Nationalökonomie»  im  Mittelpunkt 
des  Interesses.  Die  Frage  der  politischen  Rechte  der  Frau  wird 
im  Zusammenhang  mit  Theorien  vom  Staat  und  der  Repräsentation 
des  Volkes  Gegenstand  der  Erörterung.  Bentham,  der  Führer 
der  Philosophie  Radicals,  legt  kein  besonderes  Gewicht  auf  die 
Frage  des  Frauenstimmrechts,  aber  er  giebt  zu,  dass  man  keinen 
stichhaltigen  Grund  dagegen  anführen  könne.  Sein  Schaler  aber, 
James  Mill,  beantwortet  die  Frage  in  seinem  berühmten  Artikel 
jyOn  Government'  in  der  Encydopaedia  Britannica  mit  dem  viel- 
umstrittenen Satz  in  Kapitel  VII:  0  »Eins  ist  ziemlich  klar,  dass 
alle  die  Individuen,  deren  Interessen  unstreitig  in  denen  andrer 
Personen  eingeschlossen  sind,  ohne  Beeinträchtigung  ausgeschaltet 
werden  können.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen:  Alle  Kinder 
bis  zu  einem  bestimmten  Alter  aufwärts,  deren  Interessen  ansehen 
in  denen  ihrer  Dtem.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen  auch  Frauen, 
da  die  Interessen  von  beinahe  allen  entweder  in  denen  ihrer  Väter 
oder  in  denen  ihrer  Gatten  aufgehen.  **  Seine  Argumentation  fand  in 
der  Schule  Benchams  selbst  Widerspruch.  William  Thompson 
bestreitet  in  einem  umfangreichen  und  bis  zur  Umständlichkeitpdnlich 
disponierten  Buch:  ^ Appeal  of  One  Half  of  the  Human  Race, 
Women,  against  the  Pretensions  of  the  other  HalC  Men,  to  retain 
them  in  Political  and  thence  in  Civil  and  Domestic  Slavery^  *)  die 
Berechtigung  der  Millschen  Argtunente  zunächst  von  dem  Boden 
aus,  auf  dem  Mill  Aisst.  James  AGll  behauptet,  die  Regierung  sei 
notwendig,  um  die  Liebe  zur  Macht,  die  der  Grundzug  der  mensch- 
lichen Natur  ist,  in  den  Schranken  zu  halten.  Jedem  muss  durch 
eine  Vertretung  in  der  Regierung  die  Möglichkeit  gegeben  sein, 
sich  gegen  Obergriffe  der  Machtliebe  des  andern  zu  sicherxL 
Wenn  James  Mill  nun  aber,  so  argumentiert  Thompson,  sagen  will, 
die  Frauen  bedürfen  keiner  Vertretung  in  der  Regierung,  so  könnte 
er  es  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  in  dem  Verhältnis  zu 
den  Frauen  die  Liebe  zur  Macht  bei  den  Männern  nicht  vorhanden 
wäre.    Mit  einer  solchen  Annahme  aber  erführe  die  Grundlage 

>)  Eacjrdop.  BritUL    SnpplCBtaL    1834,  p.  so& 
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seines  ganzen  Systems  eine  so  starke  Beschränkung,  dass  sie  nicht 
mehr  tragfahig  wäre.  Sie  ist  nach  Thompsons  Ansicht  auch  nicht 
tragfiLhig.  Thompson  erbaut  sein  eigenes  System  auf  einem 
andern  Zuge  der  menschlichen  Natur,  den  er  fOr  entscheidender 
halt,  der  Liebe  zum  Glack  und  der  Abneigung  gegen  den  Schmerz. 
Von  hier  aus  nun  stellt  er  drei  Fragen  und  erörtert  sie  eingehend: 
z.  Besteht  thatsflchlich  und  notwendig  eine  Identität  der  Interessen 
von  Maonern  tmd  Frauen?  x  Wenn  sie  besteht,  wflre  das  ein 
genügender  Grund,  oder  überhaupt  ein  Grund«  dass  die  einen  oder 
die  andern,  Mflnner  oder  Frauen,  ihrer  bürgerlichen  oder  politischen 
Rechte  beraubt  würden?  und  3.  giebt  es  irgend  eine  Gewähr  für 
Gleichheit  der  Genüsse  im  Verhältnis  zu  Fleiss  und  Fähigkeiten, 
ausser  diurch  gleiche  bürgerliche  Rechte?  oder  eine  Gewähr  für 
gleiche  bürgerliche  als  durch  gleiche  politische  Rechte?  Die 
Antwort  auf  die  drei  Fragen  geht  deutlich  aus  der  Art  der  Frage- 
stellung hervor.  Seine  Forderung  ist  daher:  volle  politische 
Gleichberechtigung  des  weiblichen  Geschlechts. 

Er  bezeichnet  sich,  indem  er  diese  Forderung  erhebt,  als  den 
erstexi,  der  ^das  vergessene  Banner,  das  die  Hand  einer  Frau  vor 
fast  dreissig  Jahren  kühn  entfaltete,  wieder  aus  dem  Staub  erhoben 
hat*.  Diesmal  sollte  es  nicht  wieder  in  Vergessenheit  geraten; 
unübersehbare  und  unwiderlegliche  Faktoren  wirkten  zusammen, 
um  die  Blicke  immer  weiterer  Kreise  auf  dies  Banner  zu  richten. 
Das  sind  die  veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  das 
schufen,  was  die  Nationalokonomen  die  Frauenfrage  nennen. 

IV. 

Die  Franenfrage  in  Grossbritaxmien. 

Der  Census  von  1851  war  es,  der  der  Allgemeinheit  eine 
Frauenfrage  in  unwiderleglichen  Zahlen  zum  Bewusstsein  brachte. 
Es  zeigte  sich,  dass  von  7  043  70z  Frauen  3  107  791  erwerbsthätig 
waren,  dass  von  1842  auf  1851  die  Gesamtzahl  der  Frauen  im 
Verhältnis  von  7  zu  8,  die  Zahl  der  erwerbenden  Frauen  aber  im 
Verhältnis  von  3  zu  4  gesti^en  war.  z  2x0663  unverheiratete 
Frauen  sind  in  der  Industrie  beschäftigt  Das  Verhältnis  der 
männlichen  zur  weiblichen  Bevölkerung,  besonders  in  den  grossen 
Städten,  ist  für  die  Frauen  ausserordentlich  ungünstig.  So  waren 
z.  B.  nach  dem  Census  von  Z851  in  Glasgow  83455  Männer  von 
über  20  Jahren  gegen  Z00574  Frauen,  in  Edinburg  gar  47049  Männer 
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gegen  64  638  Frauen.  FOr  diesen  OberschuBS  von  unverheirateten 
Frauen  nun  bot  sich  wenig  andres  als  die  MO^chkeiten 
„Heiraten,  Stichein,  Sterben  oder  SchlimTneres**.  Q  Sticheln 
und  Sterben  aber  wird  man  kaum  als  zweierlei  aufTflhren 
können,  wezm  man  bedenkt,  dass  eine  Nadelarbeiterin,  wenn  sie 
es  leisten  konnte,  von  5  Uhr  morgens  bis  8  Uhr  abends  zu  arbeiten, 
4  pence  taglich  verdiente.  Das  sind  die  Verhältnisse,  gegen  die 
der  weithin  vernommene  »Song  of  the  Shirt^  seine  fiuxhtbare 
Anklage  richtete.  FOr  die  Fabrikarbeiterinnen  lagen  die  Dinge 
nicht  viel  besser.  Oberall  kämpften  sie,  mit  unzureichenden  Löhnen, 
ohne  Schutzbestimmungen,  mflhsam  gegen  die  Konkurrenz  der 
Männerarbeit  In  diesen  Jahren  war  es,  als  in  den  Porzellan- 
fabriken von  Staffordshire  die  Frauen,  die  dort  beim  Bemalen  des 
Porzellans  beschäftigt  waren,  von  ihren  männlichen  Mitarbeitern 
gezwungen  wurden,  ohne  Handgestell  zu  malen,  damit  die  Gefahr 
der  Konkurrenz  geringer  wOrde.*)  Die  Arbeitgeber  waren  ge- 
zwungen, diese  Massregel  zu  sanktionieren.  Dieselbe  Beru&not, 
eine  noch  grössere  vielleicht,  bestand  iOr  die  Frauen  gebildeter 
Stände.  Die  Akten  der  Govemesses  Benevolent  Institution,  die 
um  diese  Zeit  gegründet  wurde,  bieten  dafür  beredte  Zaignisse. 

Während  der  Umschwung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
einerseits  viele  Frauen  in  eine  Thätigkeit  ausserhalb  des  Hauses 
zwang,  erschliesst  er  der  Frau  speziell  andrerseits  auch  wieder 
neue  Arbeitsfelder,  macht  er  vor  allem  das  Eintreten  der  Frau  in 
die  öffentliche  soziale  Fürsorgethätigkeit  an  vielen  Stellen  not- 
wendig, wo  man  ihrer  sonst  entraten  zu  können  glaubte. 

Schon  ehe  xnan  die  Thatsache  dieses  Umschwungs  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  und  Bedeutung  übersah,  vollzog  sich  unter 
ihrer  Wirkung  auf  den  rinTflnm,  unter  dem  Eindruck  ihrer  Hnzrinfn 
Symptome,  die  sich  der  Erfahrung  aufdrängten,  allmählich  schon 
eine  Veränderung  der  Ansichten  über  Stellung  und  Bildung  der 
Frau.  So  schnell  allerdings  nicht,  als  dass  nicht  1832  bei  Ein- 
filhrung  der  Reform-Bill  die  neugewährten  repräsentativen  Rechte 
unbeanstandet  auf  «male  persons'*  beschränkt  worden  wären. 
Unbeanstandet,  denn  es  wurde  mit  dem  Ausdruck  male  person  ja 
nur  die  seit  Jahrhunderten  in  der  Praxis  angenommene  Interpretation 
des  Wortes  ,,man*  ausdrücklich  ausgesprochen.  Dasselbe  geschah 
1835  durch  die  Munidpal  Corporations-Act  in  Bezug  auf  das  kom- 
munale Wahlrecht,  1838  durch   die  Irish  Poor-Law  Act  für  die 

>)  BArbAra  Leifk  Smith:  Woboi  aad  Work.    L^Ddoa  1857. 
S)  Ediabnrgh  Rcriew,  April  ifl!s9> 
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Amter  der  Armenpfleger  in  Irland  Eine  Petition  von  Mary 
Smith  aua  Stanmore  um  das  pariamentarische  Stimmrecht  für 
unverheiratete  weibliche  Steuerzahler  wurde  1832  im  Parlament 
als  ein  guter  "^^tz  angesehen.  >)  Charakteristisch  dafOr,  wie  voll- 
ständig fem  man  der  Frage  im  Parlament  stand,  ist  es  auch,  dass 
dann  und  wann  einmal  die  logische  Unanfechtbarkeit  des  Frauen- 
stimmrechts herangezogen  wird,  um  damit  gegen-  andre  logisch 
mOglichCt  aber  der  Landessitte  widersprechende  oder  aus  andern 
GrOnden  undurchführbare  Dinge  zu  argumentieren.*)  Abgesehen 
davon  aber  hat  die  Frauenbewegung  entschieden  an  Boden  ge- 
wonnen. Einerseits  war  —  von  konservativer  und  deshalb  weniger 
dem  Vorurteil  ausgesetzter  Seite  —  die  Frage  der  weiblichen 
Erziehung  au^enommen  und  theoretisch  ein  gut  Teü,  praktisch 
allerdings  kaum  mexidich  gefordert  In  den  «Strictures  on  Female 
Education"  von  Hannah  More,  in  Maria  Edgeworth's  „Prac- 
tical  Education"  in  einem  feinen  und  scharfen  Artikel  von  Sidney 
Smith  (x8xoX  und  auch  andren  weniger  populären  Bachern  wurde 
ein  ernster  Protest  gegen  die  ,,accomplishment">Erziehttng  erhoben 
und  der  Reform  damit  wenigstens  insofern  vorgearbeitet,  als  die 
Vorurteile  gegen  eine  tiefere  Bildung  der  Frau  ins  Wanken  ge- 
rieten und  der  Glaube  an  das  herrschende  System  erachQttert 
wurde. 

Eine  sehr  umfangreiche  Litteratur  aber  Qber  das  Thema 
Frauenfrage  entstand  schon  in  den  dreissiger  Jahren.  Es  würde 
zu  weit  führen,  auf  all  diese  mehr  oder  weniger  wertiosen  Schriften 
naher  einzugehen.  Dne  interessante  Besprechung  dieser  Litteratur 
und  zugleich  ein  charakteristisches  Dokument  fQr  den  Stand  des 
FOr  und  Wider  ist  ein  Artikel  in  der  Westminster  Review  von 
1842*)  yWoman  and  her  social  Position".  Die  Verfasserin  Mrs. 
Margaret  Mylne  konstatiert,  dass,  nach  der  Menge  der  ein- 
schlagigen Litteratur  zu  schliessen,  die  Lage  der  Frau  augen- 
blicklich Gegenstand  allgemeiner  Diskussion  sei  Eine  reformatorische 
Partei  betont,  dass  die  Gesetze,  die  die  Lage  der  Frau  in  Familie 
und  Gesellschaft  bestimmen,  durch  gerechtere  ersetzt  werden 
mOssten.  Diese  Reformpartei  hat  in  einzelnen  Fragen  schon  den  Sieg 
gewonnen,  so  in  der  Erziehungs-  und  Berufsfrage.  Es  gilt  nicht 
mehr  fflr  einen  Segen,  dass  die  Frau  unwissend  sei,  und  es  gilt 
nicht  mehr  f&r  unladylike,  dass'  sie  beruflich  arbeitet    Auch  darin, 


>)  HABtArd:  ParliaacBtary  DetwMs.  Third  Scries.  VoL  XXV.  Londoa  jBgi»  P-  mB6. 
^  So  danal  xSss  tob  Sir  Robtrt  Peel,  tkamaX  iSod  tob  Fox. 
*)  VoL  XXTV.  p.  a4. 
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dass  die  Ebegesetze  entwtkrdigend  seien,  bemcfat  ziemlich  all« 
gemeine  Übereinstimmung.  Die  Forderung  aber,  dass  die  Frau  an 
der  Repräsentation  des  Volkes  teilnehme,  stellt  zur  Zeit  nur 
eine  extreme  Partei 

Eine  Seite  der  ganzen  Frage,  auf  der  man  mit  der  Praxis  eher 
begonnen,  als  mit  theoretischen  Emrflgungen,  wird  in  dieser  Skizze 
nicht  berührt,  das  Gebiet  der  sozialen  Hilfsarbeit  ^ 

Schon  zu  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  hatte  Hannah  More 
in  der  Gegend  von  Bristol,  Mrs.  Trinmer  in  Brentford  mit  der 
Errichtung  von  Annenschulen  begonnen.  *)  In  grösserem  Massstabe 
und  unter  grösseren  sozialpolitischen  Gesichtspunkten  nimmt  M  ary 
Carpenter  diese  Arbeit  wieder  auf  mit  der  Begründung  der 
Ragged  Schools  (1846),  der  Reformatory  Schools,  (Elingswood 
bei  Bristol  1852)  imd  der  berühmten  Red  Lodge  School  for  Girls 
(1854).  Auf  die  Wirksamkeit  von  Elizabeth  Fry  unter  den 
Gefangenen  von  New-Gate  folgte  Louisa  Twinings  Arbeit  in 
der  Workhouse-Visating-SocieQ',  die  sie  b^rOnden  halü  Ein 
Hauptzweck  dieser  Gesellschaft  war  es,  dem  Mangel  an  Frauen- 
hilfe in  der  Verwaltung  der  Armenhäuser,  soweit  das  auf  privatem 
Wege  möglich  war,  abzuhelfen.  Louisa  Twining  behauptete: 
«Keine  Inspektion  durch  Männer,  auch  nicht  durch  die  wohl- 
wollendsten, die  die  Armenverwaltung  beschäftigen  mag,  kann  all 
diese  Dinge  entdecken  imd  heilen,  diese  Dinge  imd  viele  andre, 
von  denen  ich  hier  nicht  sprechen  kann,  die  ich  aber  immer  ver- 
sucht bin,  zu  nennen,  wenn  ich  höre,  dass  Parlamentsmitglieder 
und  Armenauiseher  durch  unsere  Armenhäuser  gegangen  sind  und 
proklamieren,  dass  alles  zufriedenstellend  imd  in  Ordnung  sei 
Seit  vielen  Jahren  steht  die  Oberzeugung  in  mir  fest,  dass  die 
nicht  Frauen  auf  irgend  eine  Weise  mehr  Anteil  an  der  Verwaltung 
und  Beaufsichtigung  unsrer  Armenhäuser  haben,  keine  wirksamen 
Hilfunittel  gefunden  werden  können.**)  Von  noch  grösserer  Be- 
deutung war  f&r  die  Heilung  der  augenblicklichen  doppelten  Not- 
stände, der  Beru&not  und  des  Mangels  an  geeigneten  Kräften  in 
der  sozialen  FOrsorgethätigkeit,  die  dmxh  Florence  Nightingale 


1)  Edwin  Pratt.  Pionev  Womea  in  Yictoriai't  Raign  Aber  Mary  CArptnter  5. 19« 
Bn4  Loatta  Twininr  S.  161.  Mrt.  Henry  Faweett  Eminent  Wonen  of  onr  Tiaet: 
£lixab«th.Fry  S.  x.    Henneh  More  5.  aiu 

*)  Wie  tchwerwiefende  Notttinde  in  dieaer  Beiiehnnr  hanthüan,  xeir  ▼ieUdcht  der 
Umstuid,  desi  im  Jahre  x^  (est  die  Hüfte  der  Franen,  die  heiraieian,  ihren  Namen  niebt 


*)  Txanaactinos  of  the  Sodal  Sdence  Confreaa.    m.-Annnal  tfeednf. 
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organisierte  weibliche  Krankenpflege*)  und  Mrs.  Chishoimes*) 
Arbeit  für  die  Auswanderer  und  in  den  Kolonien. 

So  ergeben  sich  deutlich  zwei  Faktoren,  deren  Zusammen« 
wirken  schliesslich  zur  Begründung  einer  organisierten  Frauen« 
bewegung  in  England  führt,  die  wirtschaftliche  Not  des  weib- 
lichen Geschlechts  und  die  in  der  Krisis  der  dreissiger  und 
vierziger  Jahre  auf  den  Höhepunkt  getriebene  Not  imd  Verwahr- 
losung der  unteren  Volksschichten;  Beru&not,  Mangel  an  Be- 
schäftigung, ein  Oberfluss  von  Kräften  auf  der  einen,  —  eine  schier 
unübersehbare  Fülle  von  Arbeit  und  ein  Mangel  an  Kräften  auf 
der  andren  Seite. 

V. 
Die  Konstittderung  der  englischen  Frauenbewegung.  ^ 


Waren  auf  einzelnen  Gebieten  der  sozialen  Fürsorgethätigkeit 
bereits  Frauen  mit  dem  Anspruch  auf  ihr  Teil  Arbeit  aufgetreten, 
so  fehlte  doch  noch  die  Zusammenfassung  all  dieser  Einzel- 
ansprüche unter  einen  Gedanken,  von  dem  aus  sich  wieder  neue 
praktische  Konsequenzen  ergeben  hätten.  Diese  Zusammenfassung 
vollzog  Anna  Jameson  in  drei  Schriften,  diese  praktischen 
Konsequenzen  verwirklichten  zum  ersten  Mal  Barbara  Leigh 
Smith,  Bessie  Rayner  Parkes,  Jessie  Boucherett  und  eine 
ganze  Reihe  ihrer  Mitarbeiterinnen. 

Anna  Jameson  ist  als  Begründerin  der  englischen  Frauen- 
bewegung nie  populär  geworden.  Wer  sich  näher  mit  ihr  be- 
schäftigt, wird  sich  darüber  nicht  wundem.  Sie  ist  eine  Sechzigerin, 
ab  sie  in  die  Frauenbewegung  eintritt;  ein  ganzes  Leben  hatte 
sie  ästhetischer  und  intellektueller  Verfeinerung  und  Bereicherung 
gewidmet  Die  Kunstschätze  Italiens  waren  ihr  so  vertraut  wie  die 
Dichter-Salons  Deutschlands  und  die  amerikanischen  Seen  und 
Wälder.  Und 'dies  Leben  hatte  die  innere  Festigkeit  imd  Klarheit, 
aber  auch  die  überfeine  Sensitivität  und  Zurückhaltung  nach  aussen 


1)  Edwin  Pratt:  a.  a.  O.  S.  xxB  £ 

^  Edwia  Pratt:  a.  a.  0.  S.  45  C 

^  Uttcntor:  Uta EnfüshwDaan't  JoiimaL  Londott  2838  £  Barbara  Leifh  Saith. 
Women  aad  Woit.  London  xBs7.  Basti«  Rayner  Parkas.  Essays  on  Woman's  Work. 
London  1865.  Anna  Jameson.  Sistert  of  Chahty.  London  1855.  Conmnnion  of  Laboor. 
XiOadon  1896.  A  new  edition  cnJarged  and  improved  with  a  preütiocy  ietter  to  the  Rifbt 
Hoo.  Lord  John  Rosscll,  President  for  the  National  Association  for  the  Promotion  of 
Sodal  Sdence,  on  the  Preaent  Ccndition  and  Reqnlremems  of  the  Women  of  Fnylfnd. 
JLondon  1899. 
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hin  gebildet,  die  sie  selbst  sagen  Iflsst:  ,,FOr  jede  Wahxiieit,  an  die 
ich  glaube,  könnte  ich  leiden  •*  was  es  anch  immer  wäre  -—  oder 
sterben,  wenn  es  nötig  wflre,  und  doch  fllhle  ich,  dass  ich  kaum 
einen  Streich  darum  fahren,  geschweige  denn  eine  Wimde  schlagen 
könnte.'*  Sie  weiss  zugleich  auch,  dass  ihre  Starke  nicht  darin 
liegt,  eine  soziale  Massenbewegung  zu  fuhren,  dass  sie  nur  vor- 
übergehend einen  Posten  einnimmt  der  leer  ist  Aber  gerade  ihre 
Persönlichkeit,  ihre  feine  und  tiefe  Bildung,  die  sie  fOr  einen 
litterarischen  Kampf  geeigneter  machte,  als  irgend  eine  ihrer 
Zeitgenossinnen  es  war,  bewies  sich  für  den  Anfimg  der  englischen 
Frauenbewegung  ganz  besonders  bedeutungsvoll  und  gab  ihr  ausser- 
dem die  Stellung,  die  sie  befiLhigte,  die  ganze  Bewegung  den 
Gesichtspunkten  zu  imterwerfen,  die  sie  selbst  geltend  machte.  In 
den  drei  Essays,  die  sie  in  den  Jahren  1855,  1856  imd  1859  ver- 
öffentlichte: Sisters  of  Charity,  Communion  of  Labour  und  dem 
einer  späteren  Auflage  dieser  beiden  Vortrage  beigefügten  Brief 
an  Lord  Russell,  fasst  sie  alle  Forderungen,  die  von  den  Frauen 
gestellt  werden,  in  die  eine  zusammen:  gleiche  Verteilung  der 
Arbeit  unter  beide  Geschlechter.  Sie  weist  den  Ausdruck  ,,Frauen- 
rechte"  als  einseitig  weit  von  sich.  Die  Frauenbewegung  ist  ihr  keine 
woman  question,  sondern  eine  human  question,  sie  ist  ihr  auf  das 
innigste  verknöpft  mit  der  „tief  gewurzelten,  heiligen  Oberzeugimg, 
dass  das  grösste  soziale  Bedflrfiiis  unserer  Zeit  eine  vollkommenere 
Einheit  des  hauslichen  Lebens  sei  und  eine  vollkommenere  soziale 
Gemeinsamkeit  von  Männern  und  Frauen".  „Wir  bitten  nicht,*^ 
heisst  es  in  ihrem  Brief  an  Lord  Russell,  „von  den  Männern 
getrennt  zu  werden,  sondern  ihnen  näher  kommen  zu  dOrfen,  nicht 
ntu*  als  Anhang  imd  Zierart  von  des  Mannes  äusserer  F.Trintrnz, 
sondern  als  ein  Teil  seines  Lebens  angesehen  zu  werden  und 
alles  dessen,  was  in  dem  wahren  Sinn  dieses  Wortes  eingeschlossen 
]iegt^\  Die  grosse  Gefahr  der  Zeit  sieht  sie  in  dem  Heranwachsen 
eines  Antagonismus  zwischen  Mann  und  Weib,  dessen  Ursache 
nicht  die  Frau  ist,  die  dtu*ch  wirtschaftliche  Verhältnisse  gezwungen 
ihre  Forderungen  stellen  muss,  sondern  einerseits  die  herablassende 
höhnische  Art  imd  Weise,  wie  die  Männer  diesen  Forderungen 
begegnen,  andrerseits  und  vor  allem  aber  die  doppelte  Moral 
Darüber  spricht  sie  mit  vornehmer,  feiner  ZurQckhaltung,  aber  mit 
der  Aufrichtigkeit,  zu  der  sie  sich  „durch  ihr  Alter  berechtigt  f&hlf'. 
Dass  der  Mann  der  Frau  gegenObertritt  mit  diesem  Bewusstsein 
der  Freiheit  zur  Ausschweiftmg,  die  Frau  dem  Manne  in  dem 
Gefühl  der  Gefahr,  der  ihr  Geschlecht  ausgesetzt  ist,  das  ist  das 
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gefiüirlichste  Hindernis  einer  gesunden  „Commiuion  of  Labour**. 
Anna  Jameson  fordert  zunächst,  daas  in  allen  öffentlichen 
Institutionen  der  Erziehung  und  Wohlfahrtspflege,  in  Gefilngnissen, 
Armen-  und  Krankenhäusern,  die  ÜQr  Frauen  und  Kinder  mit 
bestimmt  sind,  ein  Teil  der  Verwaltung  in  den  Händen  fthiger 
und  intelligenter  Frauen  liegt,  dass  das  mfltterliche  Dement  darin 
so  gut  wie  das  väterliche  vertreten  sei«  und  zwar  nicht  geduldet, 
sondern  autorisiert  Die  Erf&llung  dieser  Forderung  wOrde  aller- 
dings eine  bessere  Erziehung  der  Frau  zur  Voraussetzung  haben, 
dann  erst  werden  die  Missstande,  unter  denen  die  Gesellschaft 
jetzt  leidet,  beseitigt  werden  auf  dem  einzigen  Wege,  den  man 
mit  Recht  ab  .^radikal"  bezeichnen  kann.  »JMan  kann  diurch  einen 
Druck  von  aussen  eine  Regierungsform  indem,  aber  nicht  das 
Leben  der  Gemeinschaft;  das  muss  leben  imd  wachsen  nach  dem 
organischen  Gesetz  einer  Entwicklung,  die,  um  gesund  und  dauernd 
zu  sein,  allmählich  sein  muss.** 

Mrs.  Jamesons  Schriften,  vor  allem  der  Brief  an  Lord  Russell, 
hatten  durch  ihren  Qberzeugten,  entschiedenen  und  zugleich  warmen 
Ton,  dtu*ch  die  massvolle  Besonnenheit  der  Forderungen,  \md 
nicht  zum  mindesten  durch  ihre  weiche,  klassische  Sprache  einen 
mächtigen  Erfolg,  gerade  in  den  Kreisen,  die  die  Abneigung 
gegen  ,,Radicalism*'  und  ,^Americanism*'  bisher  der  Frauenbewegung 
fem  gehalten  hatte. 

In  ahnlich  weitblickender,  überzeugender  und  durchaus  sach- 
licher Form,  von  einer  Autorität,  die  bereits  durch  andre  Arbeiten 
sich  die  Anerkennung  ihrer  Kompetenz  gesichert,  wurde  etwa  um 
dieselbe  Zeit  (1859)  die  wirtschaftliche  Lage  der  englischen  Frauen 
dargestellt,  von  Harriet  Martineau.  Sie  kommt  zu  dem  un- 
anfechtbaren und  einleuchtenden  Ergebnis :  „Die  Ära  der  weiblichen 
Industriearbeit  hat  emgesetzt,  unbestreitbar  und  unabänderlich.**  >) 

Den  Spuren  dieser  beiden  Fohrerinnen  folgen  eine  Reihe  von 
Frauen,  die,  in  kleinen,  verschwindend  kleinen  Dimensionen  zuerst, 
ihre  Forderungen  zu  verwirklichen  streben.  In  kleinen  Di- 
mensionen» aber  mit  dem  Blick  auf  das  Ganze,  auf  Ursachen  und 
Wirkungen  im  sozialen  Leben,  und  deshalb  an  verschiedenen 
Punkten  zugleich  einsetzend  Damit  beginnt  eine  Verzweigung  der 
englischen  Frauenbewegung  in  verschiedene  Strömungen,  die,  trotz- 
dem Fortschritte  auf  dem  einen  Gebiet  natürlich  durch  Fortschritte 
auf  dem  andem  mit  bedingt  sind*  doch  in  ihrem  äusseren  Veriauf 


I)  Ediabvffa  Rcrlrr.    Apffl  xSsBb 
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sich  wenig  berOhren.  Unter  einem  doppelten  Gesichtspankt 
zunAcfaftt  versucht,  der  wirtscbafUichen  Not  der  Frauen  entgegen- 
zuarbeiten: durch  die  Hebung  ihrer  wirtschaftlichen  Selbständigkeit 
in  der  Ehe  imd  durch  Versuche»  ihr  weitere  Berufe  zugänglich  zu 
.  machen,  bezw.  sie  dazu  vorzubilden. 

1. 
Agitation  zur  Indepimg  der  Ehegssetze. 

Im  Sommer  1855  Hessen  Barbara  Leigh  Smith 0  (spater 
Mme.  Bodichon)  und   Bessie  Rayner  Parkes  eine  Petition  in 
England  zirkulieren,   die  eine  Änderung  der  herrschenden  Ehe* 
gesetze  verlangte,  nach  denen  Eigentum  und  Arbeitsverdienst  der 
verheirateten   Frau    unbeschrankt    dem    Manne    zur    Verfügung 
standen.    Als  Anna  Jameson  diese  Petition  unterzeichnete,   that 
sie  es,   wie  sie  sagt,   nicht  einem  abstrakten  Prinzip   zu  Liebe, 
sondern   aus  der  Erfahrung  heraus,   dass  dies  Gesetz  die  Frau 
wirtschaftlich  unendlich  schadige.    Und  das  ist  der  Gesichtspunkt 
gewesen,  der  in  England,  wo  Begriffe  nichts  gelten,  man  aber  „den 
Staub  kflsst  vor  einer  Thatsache'*,  vor  allem  Eindruck  machte. 
Die  Petition  verlangte  übrigens  nur,  was  thatsachlich  schon  in 
wohlhabenden  Klassen  üblich  war.    Es  waren  nämlich,  Schritt  für 
Schritt  den  Bedürfnissen   entsprechend,    die  sich   herausstellten, 
durch    die   Courts   of  Equity   Möglichkeiten  geschaffen  worden, 
durch   trustees,  Kontrakte  etc.   die  Bestimmimgen  des  Common 
Law  zu  umgehen,  ein  Weg,  der  natürlich  mit  grossen  Kosten  ver» 
bunden  war.    Die  Law-Amendment-Society  nahm  sich  der  Sache 
an  und  arbeitete  eine  Bill  aus,   die  im  Februar  1^57  dem  Ober- 
haus und  spater  auch   dem  Unterhaus  vorgelegt  wurde.     Eine 
Folge  dieser  Agitation  war  jedenfalls  die  „Act  to  amend  the  Law 
relating  to  Divorce  and  Matrimonial  Causes'«  in  England.    Dies 
Gesetz  gestattete  der  Ehefrau,    die  von  ihrem  Gatten  verlassen 
worden  war,  sich  um  „Schutz"'  ihres  Eigentums,  d.  h.  des  nach 
der  Verlassung  erworbenen,   an   die  Polizeibehörde  zu  wenden. 
Es  erleichtert  femer  die  Ehescheidung,   die  bisher  nur  durch  eine 
Parlamentsakte  in  jedem  einzelnen  Fall  vollzogen  werden  konnte 
und  daher  ebenfalls  nur  für  reiche  Leute  möglich  war,   dadurch, 
dass  sie  einer  besonderen  Abteilung  des  High  Court  of  Justice 
übertragen  wurde.    Wie  schwer  die  alten  Scheidungsgesetze  und 


0  VfL  «ach:  B.  X»  Smith.  A  bri«f  Somnuy  in  pliia  Ingiiafe  of  the  aoat  iaportutt 
lawB  coBCtraiBf  wpBtt.    Tofethcr  with  a  fcw  obtcrrmtioDs  tfacreon.    London  z4s4- 
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die  wirtschaftlicbe  Abhflngigkeit  der  Ehefirau  schon  auf  den  Frauen 
gelastet  hatte«  das  bewies  2U  allgemeinem  Erstaunen  die  ganz 
unerwartet  grosse  Zahl  von  Frauen»  die  nach  dem  Inkrafttreten 
des  neuen  Gesetzes  den  .«Schutz"  nachsuchten  und  zugleich  be* 
wiesen,  dass  sie  zum  Unterhalt  der  Familie  durch  selbständigen 
Erwerb  mitbeitrugen.  x86x  bestimmte  eine  weitere  Akte«  dass 
jede  Frau,  die  von  ihrem  Gatten  misshandelt  worden  war,  von 
der  Verpflichtung  mit  ihm  zu  leben,  befirdt  imd  in  Bezug  auf  ihr 
Eigentum  wie  eine  alleinstehende  Frau  angesehen  werden  sollte. 
Dass  die  geschaffenen  Verbesserungen,  die  nur  das  iOgentum  der 
eheverlassenen  Frau  schützten  und  durch  die  immer  noch  keine 
Handhabe  geboten  wurde,  den  Bfann  zur  Erhaltung  seiner 
zu  zwingen,  noch  nicht  genügten,  liegt  auf  der  Hand.  Es 
vielleicht  weniger  prinzipielle  GrOnde  gegen  eine  weitere  Aus- 
dehnung der  Bestimmungen  zu  Gunsten  der  Frau,  als  viehnehr  die 
Besorgnis,  mit  alten  Oberlieferungen  zu  schnell  zu  brechen,  die 
hier  in  Betracht  kommen.  Man  kann  das  aus  der  Thatsache 
schliessen,  dass  die  Kommission,  die  z86z  ein  bürgerliches  Ge- 
setzbuch f&r  Indien  ausarbeitete,  der  Frau  völlig  freie  Verfllgung 
über  ihr  Vermögen  zuerkannte.  In  England  wurde  diese  Frage 
erst  wieder  in  Angriff  genommen,  als  durch  Fortschritte  auf 
andern  Gebieten  die  Frauenbewegung  in  ein  neues  Stadium  ge- 
treten  war. 


Die  OsseUsehaft  zur  Fördenmg  der  Erwsrbsth&tigkett  der  Frauen. 

In  dem  Engiishwoman*s  Journal,  das  im  Msrz  1858  von 
Barbara  Leigfa  Smith,  Anna  Jameson  und  Bessie  Rayner  Parkes 
begründet  wurde,  schuf  die  junge  Bewegung  sich  ein  Organ.  Die 
ersten  Jahrgänge  der  Zeitschrift  geben  em  sehr  lebendiges  Bild 
von  der  Arbeit,  die  zuerst  in  Angriff  genommen  wurde.  In  der 
Nummer  vom  September  1859  entwickelt  Jessie  Boucherett  *)  ihren 
Plan  zu  einer  i^Gesellschaft  fOr  Frauenerwerb''.  Eine  solche  müsste 
Klassen  für  kaufmännische  Berufe  und  bestimmte  Gewerbe  —  etwa 
Drucken,  Frisieren,  vielleicht  auch  Uhrmacherei  —  einrichten  und 
mit  einem  Informationsbüreau  verbunden  sein,  das  Beschäftigungs- 
nachweise  giebt  xmd  das  Material  über  Frauenberufe  Mwitr^Ht 
Als   ein  Zweig   der  Nationalen  Gesellschaft  zur  Förderung  der 

*)  Edwin  PrAtL    A.  t.  O.  EmploymcBt  for  Woaan,  S.  x.    VfL  «nefa  Theodors 
Staaton.    Woaaa  Qneitioa  in  Eiiropo.  S.  90C 
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Sozialwissenschaften  trat  diese  Gesellschaft  Weihnachten  ZQ59  ins 
Leben.  An  der  Spitze  stand  Graf  Shaftesbury  als  Präsident 
und  ein  Komitee  aus  Damen  und  Herren.  Das  Boreau  war  zu- 
nächst mit  dem  des  Englishwoman's  Journal  vereinigt  In  den 
Versuchen,  Frauen  fOr  die  verschiedenen  kaufinaxmischen  Berufe 
vorzubilden,  musste  man  weiter  zurückgehen,  als  man  erwartet 
hatte  und  neben  dem  Unterricht  in  der  BuchfOhrung  auch  ein- 
fachen Schreib-  und  Rechenunterricht  einfahren.  In  einer  andern 
Klasse  wurden  Schreiber  fOr  Rechtsanwälte  etc  vorgebildet  Die 
Gesellschaft  wirkte  zu  gleicher  Zeit  propagandistisch  durch  Flug- 
schriften, Adressen  etc.  So  wandte  man  sich  vielfach  an  Kauf- 
leute mit  der  Bitte,  Frauen  in  Läden  und  Comptoiren  zu  be- 
schäftigen. Gab  es  doch  merkwOrdigerweise  185z  in  England  nur 
1742  Handelsgehilfinnen.  Der  Verein  unterstotzte  auch  die  Victoria 
Women's  Printing  Press,  die  durch  Miss  Faithfull,  zum  Teil  mit 
Schfllerinnen  der  Gesellschaft  für  Frauenerwerb  ab  Setzerinnen« 
z86o  eroShet  wurde.  Eine  Reihe  von  Tochtergesellschaften  ent- 
standen im  Anfang  der  sechziger  Jahre  in  allen  grösseren  Städten 
Englands:  z86o  in  Newcastle  on  Tyne  und  in  Edinburgh;  i86a 
in  Dublin,  Ldcester,  Nottingham,  Aberdeen  etc.  Es  ist  nicht 
möglich,  die  mühsame  Insektenarbeit  all  dieser  Vereine,  die  mit 
echt  ftauenhaftem  Blick  jede  neue  ErwerbsmögUchkeit  er8i>ähten, 
die  kleinsten  und  allerkleinsten  Mittel  imd  Wege  nicht  verschmähten, 
im  Detail  darzustellen.  Es  fehlte  bei  alledem  nicht  an  den  grossen 
nationalökonomischen  und  sozialpolitischen  Gesichtspunkten.  Der 
Gedanke  an  weibliche  Berufsorganisationen,  den  schon  1856  die 
Gesellschaft  der  KOnstlerinnen  verwirklicht,  wird  im  English- 
woman's  Journal  wiederholt  angeregt,  ebenso  ein  Plan  entworfen, 
die  Stelle  der  Zwischenmeister  in  den  Konfektionsbranchen  durch 
Vereinsdepots  zu  ersetzen.  Zur  AusfiQhrung  solcher  Pläne  fehlten 
in  jener  Zeit  des  schweren  Anfangs  natOrlich  sowohl  Mittel  als 
Arbeitskräfte. 

Z853  wurde  im  Comittee  der  „Electric  and  International 
Telegraph  Company*^  der  Plan  erwogen,  Frauen  in  den 
Telegraphendienst  einzustellen,  und  bald  darauf  wurden  acht 
SchQlerinnen  in  dem  0£Bce  der  Gesellschaft  für  den  Telegraphen- 
dienst vorgebildet 
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Maria  S.  Rye  und  die  Female  Middle  das«  Bmigration  Soeiety. 

Dn  andrer  Weg,  den  Tausenden  brotloser  Frauen  eine  Existenz 
zu  verschaffen,  war  leichter  zu  gehen.  Es  ist  der  der  Aus- 
wanderung. 0  Eine  bedeutungsvolle  Vorarbeit  auf  diesem  Gebiet 
hatte  Mrs.  Chisholm,  i^die  Heilige  des  fitaften  Erdteils'  unter 
den  australischen  Kolonisten  und  die  auf  ihre  Anr^ung  1849 
gegründete  ,3ritish  Ladies'  Female  Emigration  Sode^  geleistet 

Im  Jahre-  z86z  entwickelte  Miss  Rye  auf  der  General- 
versammlung des  sozialwissenschaftlichen  Kongresses  in  Dublin 
einen  Plan,  gebildeten  Frauen  durch  Darlehen  die  Auswanderung 
in  die  Kolonien  zu  ermöglichen,  wo  man  ihrer  bedurfte,,  wahrend 
im  Vaterlande  trotz  aller  Frauenerwerbsvereine  niemals  filr  alle 
gesorgt  werden  könne.  Ihr  Plan  erfuhr  allgemeine  Billigung. 
Charles  .Kingsley  sagte,  dass  Vr  „von  allen  Planen,  Damen  aus  der 
Erzidierinnenklasse  zu  helfen,  der  einzige  sei,  den  ein  praktischer 
Mann  mit  ungemischter  Befriedigung  betrachten'  könne*'.  Im  Mai 
z86a  wurde  die  „Female  Middle  Class  Emigration  SodeQT'  gebildet, 
als  deren  Sekretärin  Miss  Rye  und  Miss  Jane  Lewin  gldch  im 
ersten  Jahre  eine  grosse  Zahl  von  Erzieherinnen  in  die  Kolonien 
entsandten.  Miss  Rye's  Hauptinteresse  wendete  sich  allerdings 
spater  den  Frauen  der  unteren  Volksschichten  zu.  Im  Oktober 
2863  ging  sie  im  Auftrage  der  Regienmg  sdbst  mit  hundert 
Frauen  nach  Neuseeland  und  besichtigte  dort  und  in  Australien 
die  Vorkehrungen  f&r  die  wdblichen  Auswanderer,  regte  dort  auf 
den  verschiedensten  Gebieten,  Krankenpflege,  Erziehung  etc.  not- 
wendige Reformen  an  und  wurde  bd  ihrer  RQckkehr  mit  der 
Ldtung  eines  eigenen  Auswanderungsbüreaus  in  London  offiziell 
von  der  R^erung  betraut  Durch  dies  BOreau  wurden  jährlich 
300  Frauen  nach  Australien  geschickt,  wahrend  Miss  Rye  durch 
persönliche  Agitation  noch  dne  zahlrdche  Auswanderung  nach 
Canada  ermöglichte. 

Ein  wdteres  Stadium  dieser  Arbeit  mag,  obgidch  es  nicht 
mehr  dem  hier  besprochenen  Zdtraum  angehört,  hier  gldch  mit 
berührt  werden.  Miss  Rye  musste  dnen  verlialtnismassig  grossen 
Prozentsatz  von  Frauen,  die  dch  zur  Auswanderung  mddeten, 
zurQckweisen,  da  sie  ihrer  Unwissenheit  und  Verwahrlosung  wegen 
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den  Anforderungen,  die  an  Kolonisten  gestellt  werden,  nicht  ge- 
wachsen waren.  Einer  Anregung  aus  Amerika  folgend,  beschloss 
sie,  verwahrloste  Kinder  in  besonderen  Anstalten  fOr  diese  Aus- 
wanderung zu  erziehen,  oder  sie  in  den  Kolonien  als  Kinder  schon 
Erziehungsanstalten  zu  Obergeben,  in  denen  sie  auf  das  Leben  dort 
vorbereitet  wurden.  Ihr  Plan  wurde  ausgeführt  und  wuchs  sich 
aus  zu  einer  grossen  Institution,  die  bis  zu  Miss  Rye's  RQcktxitt 
aus  dieser  Arbeit  (1895)  ca.  4000  Madchen  nach  Kanada  Qber- 
gesiedelt  und  dort  versorgt  hat 

4. 
Dia  antan  Versaehs  znr  Hebung  der  FraaenbUdung.  0 

Die  unmittelbare  Veranlassung  zu  einer  Frauenbildungs- 
bewegung ergab  sich  gleichfalls  aus  den  wirtschaftlichen  Verhalt- 
nissen. Sie  setzt  ein  bei  der  Lei^mnnenbildung.  Die  Mass- 
nahmen, die  hier  ergriffen  wurden,  um  der  wirtschaftlichen  Not 
zu  begegnen,  wirkten  auf  die  Reform  der  MAdchenbildung  über- 
haupt zurück.  Durch  die  Reform  der  Lehrerinnenbildimg,  oder 
besser  gesagt,  die  Schöpfung  einer  Lehrerinnenbildung  wurde  erst 
ein  Stand  geschaffen,  der  nachher  die  Reform  der  Frauenbildung 
in  die  Hand  nahm. 

Im  Jahre  1843  wurde  die  Govemesses'  Benevolent  Society 
zum  Zweck  wirtschaftlicher  Fürsorge  für  die  wutschaftlich  kaum 
existenzfähigen  Erzieherinnen  geschaffen.  Sie  erkannte  schliesslich 
die  beste  Fürsorge  in  einer  tüchtigen  Berufsbildung  und  errichtete 
unter  Midiilfe  der  Professoren  von  King's  College,  besonders  des 
Professors  Maurice,  Abendklassen  ftlr  Erzieherinnen  in  London, 
deren  Erweiterung  im  Jahre  1848  zur  Eröffnung  von  Queen's 
College  fiLhrte.  Queen's  College  sollte  seine  Schülerinnen  in  allen 
Zweigen  weiblicher  Bildung  imterrichten  und  Beftüiigungszeugnisse 
ausstellen.  Die  Tagesklassen  wurden  auch  von  berufslosen 
Frauen  und  Mädchen  zu  allgemeiner  Fortbildung  besucht  Die 
Fächer,  in  denen  unterrichtet  wurde,  waren  Englisch,  Französisch, 
Deutsch,  Latein,  Griechisch,  Mathematik  und  Arithmetik,  Geschichte, 


>)  litiantar:  Alice  Zimmtrn.  Th«  Rfnaimnc«  of  Girl*t  £diiaiiio&  London 
i^gL  C  S.  Bromaor.  EduouiOB  of  girls  aad  Wobob  in  GroU'-Britaia.  London  1697. 
Sari  Hoinrich  Schaible.  Dio  hdhcre  Fraaenbildimf  in  GroosbritaanioB.  Xarlsnihc 
z8m*  (Kidit  dvrcfaoai  siiwÜMaf  in  Bocor  auf  dio  alten  UaivcnitlteB.)  Anaio  £. 
Ridley.  Fraaeoa  Mary  Bosa.  London  1895.  Blanche  Athcna  Cloofh.  A  Memoir 
of  Anne  Jeauaa  Qoufb*  London.  New  York  1897.  Education  in  the  Ntaeteenth  Century. 
Edited  by  R.  D.  Roberts,  M.  A^  D.  Sc    Cambridge  1901. 
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Geographie,  ,,Natural  Philoaophy"  und  Religion«  Es  ist  ein  Beweis 
dafllr,  wie  selir  dies  Unternehmen  einem  allgemeinen  Verlangen 
entgegenkam,  dass  gleich  für  das  erste  Semester  sich  aoo  Frauen 
meldeten,  eine  Zahl,  die  an  Bedeutung  gewinnt,  wenn  man  die 
immer  noch  sehr  lebhafte  Animosität  der  Zeit  gegen  eine  tiefere 

init  in  Betracht  zieht 
mit  den  Vorbereitungen  üQr  die  Gründung  von 
Queen's  College  bq;ann  Mrs.  Reid  ihre  Bemflhimgen  für  die 
Gründung  einer  ahnlichen  Anstalt  Bedford  College  hatte  schwerer 
um  seine  Kiistwir  zu  kämpfen,  als  Queen's.  Ihm  fehlte  die  Untere 
Stützung  bekannter  mannlicher  Namen,  da  Mrs.  Reid  ihr  Prinzip, 
dass  Frauen  die  Bedürfiiiase  weiblicher  Bildung  am  besten  be- 
urteilen, gleich  von  Anfang  an  durch  die  Wahl  eines  vorzugs- 
weise weiblichen  Komitees  bethfltigte.  Erst  1869  wurde  es 
inkorporiert,  und  1879  trat  es  ^  infolge  der  Zulassung  von 
Frauen  zu  den  Graden  an  der  Universität  London  —  in  die  Reihe 
der  akademischen  Bildungsanstalten  Englands  ein.  Dies  Stadium 
seiner  Entwicklung  jedoch  gehört  einer  andern  Periode  der  eng- 
lischen Frauenbewegung  an. 

Durch  Queen  s  und  Bedford  College  wurde  ein  Lehrerinnen- 
stand erzogen,  der  die  Reform  der  Frauenbildung  von  Grund  auf 
nun  in  die  Hand  nahm.  Unter  den  Schülerinnen  von  Queen's 
war  Miss  Buss,  die  Bqn^ünderin  der  ersten  ei^lischen  High-School 
für  Mädchen,  und  Miss  Beale,  die  später  das  Cheltenham-College 
zu  seiner  vorbildlichen  Bedeutung  erhob.  Beide  hatten  mit  ihren 
jungen  Anstalten  eine  noch  mühsamere  Pionierarbeit  zu  leisten, 
als  Queen's  und  Bedford,  noch  mehr  Vorurteile  zu  besiegen,  noch 
mehr  Schwierigkeiten,  ihren  Unternehmungen  die  Mittel,  und  vor 
allem,  bei  dem  Mangel  der  genügend  vorgebildeten  Lehrerinnen, 
die  Arbeitskräfte  zu  verschaffen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  praktischen  Versuchen,  den  Stand 
der  Frauenbildung  zu  heben,  gingen  andre,  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit für  die  Frage  zu  erwecken.  Barbara  Leigh  Smith 
gab  auf  dem  Glasgower  Kongress  der  sozialwissenschaftlichen 
Gesellschaft  einen  Bericht  über  die  bestehenden  Mädchenschulen, 
deren  Leiter  ohne  die  geringste  Vorbildung  meist  die  Schule  als 
eine  neue  Erwerbsquelle  ansahen,  nachdem  sie  sonst  irgendwie 
Schiffbruch  gelitten.  Um  f&r  die  Leistungen  dieser  Hunderte  von 
kleinen  Privatanstalten  irgend  einen  Massstab  zu  finden,  wurde  1863 
ein  Komitee  in  London  gebildet,  als  dessen  Sekretärin  Miss 
Emily  Davies  arbeitete,  und  das  sich  die  Ausdehnung  der  in 
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Oxford  und  Cambridge  eingerichteten  Examen  fbr  Nicbtmi^eder 
der  Uni versitat  1)  zum  Ziel  setzte.  Nach  einem  zunächst  privaten 
Versuch,  Madchen  die  von  der  Universität  ausgegebenen  Arbeiten 
mit  anfertigen  zu  husen,  bat  man  den  Vice-Chanceüör  von  Cam» 
bridge  um  offizielle  Zulassung  der  Madchen  zu  diesen  PrOfimgen. 
Z865  wurden  sie  schon  in  sechs  Städten  abgehalten  und  bewiesen 
sich  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  die  zahlreichen  Unzulänglich« 
keiten  der  Madchenbildung  ans  Licht  zu  stellen. 

Eint  andre  Gel^enheit,  die  Frauenbildung  zu  heben,  bot 
sich  dem  Komitee  in  der  Ernennung  einer  KOnigL  Kommission 
zur  Inspektion  einer  bestimmten  Kategorie  von  Knabenschulen. 
Auf  eine  Petition  des  Komitees  wurden  die  Madchenschulen  in 
diese  Inspektion  einbezogen  und  einige,  auf  erziehlichem  Gebiet 
schon  bewahrte  Frauen  aufgefordert,  Berichte  einzuliefern.  Die 
Resultate  dieser  Untersuchungen,  durch  Miss  Beale  aus  den 
20  Banden  der  Inspektionsberichte  zusammengestellt,  und  die  Vor- 
schlage, die  von  den  Kommissaren  im  Anschluas  daran  gemacht 
waren,  hatten  allerdings  —  wie  nach  dem  Urteil  der  Sach- 
verstandigen alle  Inspektionsberichte  königlicher  Kommissionen  in 
England  —  ntu*  den  Erfolg,  dass  man  sich  ofBzieQerseits  bei  dem 
Geschehenen  beruhigte.  Desto  kraftiger  aber  setzte  die  Privat- 
initiative nun  wieder  ein,  und  zwar  jetzt  in  der  Form  grosser 
Frauenbildungsvereine,  deren  Arbeit  die  Frauenbildungsbewegung 
in  England  in  ein  zweites  Stadium  hinflberfflhrte. 

3. 
ZnsammenHassong. 


Blickt  man  von  etwa  2865  auf  die  Entwicklung  der  en^ischen 
Frauenbewegung  von  Mary  Wollstonecrafk  an  zurQck,  so  ist  eins 
auffallend  und  für  die  weitere  Entwicklung  bedeutungsvoll  Der 
Charakter  eines  Rechtskampfes  der  Frau  gegen  den  Mann  wird  von 
der  englischen  Frauenbewegung  mehr  und  mehr  aufgegeben,  ihre 
Arbeit  gründet  sich  mehr  und  mehr  auf  die  ruhige  Erkenntnis,  daas 
wirtschaftliche  Verhaltnisse  die  bisherige  rechtliche  und  soziale 
Stellung  der  Frau,  die  bisherige  Form  der  Arbeitsteilung  zwischen 
Mann  und  Frau  unhaltbar  gemacht,  dass  man  einerseits  ihrer  Er- 
werbsarbeit ein  weiteres  Gebiet  und  günstigere  Bedingungen  schaffen 


>)  Di«  wiiiimtrhifTHrtim  PiDtaifn  in  Eaflaad  tiad  ktia«  StMtgpcOfiinfak  Msdoni 
Einiiefataaftn  der  frotacn  PrttftmfskOrpendufteii  tob  Oxford  und  Canteidft  oad  bc- 
•ondtrer,  mir  m  PrftftmfiiweckcB  orfasimcncr  STBdik«t«,  Kit  z.  B.  der  London  Uahrertity. 
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mflase,  dass  man  auf  der  andern  Seite  die  weibliche  Hilfe  zur 
sozialen  Forsorgethatigkeit»  die  immer  grösseren  Ansprachen  gegen- 
Obergesteilt  wurde,  heranzuziehen  habe.  Dass  die  Löstmg  der 
Fraueniiage  unter  diesen  Gesichtspimkten  zu  einer  gemeinsamen 
Aufgabe  von  Männern  und  Frauen  gemacht  wurde,  so  gut  wie 
die  jeder  andern  sozialen  Frage,  ist  neben  der  Besonnenheit  der 
Führerinnen  vor  allem  dem  Finfluss  der  grossen  National 
Association  for  the  Promoting  of  Social  Science  zu  danken,  die 
von  ihrer  Gründung  an  die  Mitarbeit  der  Frauen  in  Anspruch 
nahm,  deren  Kongresse  das  Forum  waren,  auf  dem  jede  neu  auf- 
tauchende Einzelfrage  der  Frauenbewegung  zuerst  verhandelt 
wurde,  die  den  von  Anna  Jameson  ausgesprochenen  Gedanken 
von  der  «Gemeinsamkeit  der  Arbeit^  widerspruchslos  verwhrk- 
lichte,  so  verwirklichte,  dass  man  fast  sagen  kann,  man  kann 
aus  den  Akten  dieser  Kongresse  die  englische  Frauenbewegung 
studieren. 


VL 
John  Stuart  MilLO 


„Seit  zwanzig  Jahren*',  heisst  es  im  EngUshwoman's  Journal 
vom  September  1860,  „ist  niemand  in  England,  dessen  Meinung 
von  Recht  und  Unrecht  bei  einer  politischen  Massnahme  so  sehr 
geachtet  ist,  wie  John  Stuart  MilL  —  —  Ob  man  mit  ihm  über- 
einstimmt oder  nicht,  man  muss  ihn  studieren  und  Stellung  zu 
ihm  nehmen.''  Es  ist  John  Stuart  Mill,  der  die  Frauenbewegung 
in  England,  als  die  Zeit  dazu  gekommen  war,  zur  Verfolgung  ihrer 
letzten  Konsequenz,  der  vollständigen  politischen  Gleichberechtigung 
der  Geschlechter  führte  imd  dadurch  zugleich  all  ihrer  KinzHarbeit 
den  Zusanmienschluss  tmd  neue  kraftige  Impulse  gab.  Als  die 
Zeit  gekommen  war  —  auch  derGedanke  des  Frauenstimmrechts  hatte 
in  dem  eben  geschilderten  Zeitabschnitt  in  England  schon  soweit 
Boden  gefasst,  dass  eine  kleine  Partei  seine  Ausführung  in  Betracht 
zu  ziehen  begann. 

Elizabeth  Cady  Stanton,  die  Führerin  der  amerikanischen 
Frauenbewegung,  fahrt  die  Bewegxmg  für  das  Frauenstimmrecht 
in  England  zurück  auf  ein  bestimmtes  Ereignis,  den  grossen  Anti- 


1)  PiiiiGiplet  of  PoUlical  Ecooooqr.  London  xa4&  CoaiidemtiOBS  ob  iipunninivo 
goTcnatat  ^861.  Esaay  co  libortjr.  18199.  SobicctioB  of  Wonoa.  Londoa  1889^  Dettich : 
Bio  HArifkeit  der  Frau,  flbonem  tcq  Joaay  HirtclL    3.  Aufl.    Boriia  xSpx. 
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skiavereikongress  in  London  im  Juli  1840.')  Im  Anfang  dieses 
Kongresses  kam  es  zu  einer  sehr  lebhaften  Diakussion  Ober  die 
Zulassung  der  weiblichen  Delegierten»  die  von  amerikanischen 
Antisklavereivereinen  nach  London  geschickt  waren.  Und  so  fem 
lag  den  Engländern  noch  die  Mog^chkeit,  dass  Frauen  an  einer 
öffentlichen  Mannerversammlung  teilnehmen  konnten,  dass  trotz 
aller  GrOnde,  die  in  diesem  Fall  in  Betracht  kamen«  die  weiblichen 
Delegierten  auf  die  ZuschauertribQnen  geschickt  wurden.  Dass 
dieser  Fall  in  der  Presse  diskutiert  und  wohl  auch  unter  dem 
Gesichtspimkte  der  Teilnahme  der  Frau  am  politischen  Leben 
besprochen  wurde,  ist  selbstverständlich.  Doch  berechtigt  der 
Verlauf  der  Stimmrechtsbewegung  in  England  keineswegs  dazu, 
ihn  als  eine  Art  Ausgangspunkt  darzustellen.  Eher  könnte 
man  der  Anteilnahme  der  Frauen  an  der  grossen  Anti-Com  Law 
Bewegung  von  Z84Z  und  den  folgenden  Jahren  eine  solche 
Bedeutung  zugestehen.  Zehn  Jahre  später,  im  Juli  1851, 
erschien  in  der  Westminster  Review  ein  Artikel  Ober  „Enfran- 
chisement  of  Women"  von  Mrs.  Mill,  John  Stuart  IGll's 
Gattin.  Sie  knOpft  an  an  die  grossen  Woman's  Right's  G>n- 
ventions  in  Amerika  <)  und  widerlegt  die  GrQnde,  die  gegen  das 
Heraustreten  der  Frau  aus  „ihrer  Sphäre''  erhoben  werden.  Am 
Schluss  erwähnt  sie,  das  am  13.  Februar  ZQ51  eine  Versammlung 
demokratischer  Frauen  in  Sheffield  eine  Resolution  zu  Gunsten 
des  Frauenstimmrechts  geÜEisst  und  dem  Oberhaus  eingereicht 
hatte.  Im  aristokratischen  England  war  nicht  viel  Aussicht,  dass 
der  Aufruf  der  i^women  of  the  democracy  of  Sheffield'*  *)  grossen 
Eindruck  machte,  und  yAmericanism**  wurde  nur  das  Schlagwort 
für  die  Gegner  der  Frauenbew^:tmg. 

1865  kam  John  Stuart  Mill  ins  Parlament  Unter  welchen 
Gesichtspunkten  er  die  Frauenfrage  betrachtet,  das  hat  er  verstreut 
in  einzelnen  seiner  Werke,  in  den  „Prinzipien  der  Nationalökonomie'*» 
i^Utilitarismus  und  repräsentative  Regierung',  «Ober  Freiheit" 
gesagt»,  das  hat  er  ztisammengefasst  in  einer  Qberaus  sox^gfiütigen, 
auf  breiteste  Basis  gestellten  und  in  sich  doch  vollkommen 
geschlossenen  Abhandlung  „Die  Hörigkeit  der  Frau''.^  Zeitlich 


I)  EHsAbcth  Cady  StABton.  Eigfaty  Yeara  «ad  Mor«.  New  York  189B.  S.  791 
Hiitory  of  Womaa  Sofütmfe  edited  by  £.  C  Staatoa,  S.  B.  Anthony  und  M.  J.  Gaf  e. 
Rochester,  London,  Piria  2876- z88s.  L  Bd. 

<)  New  York  Tribnne  for  Europe.  Oetober  99th.  xfiga 

S)  History  of  Womn  Soflfrafe,  UL  Bd^  S.  897. 

*)  Die  Qtatc  ihid  nach  der  3.  Anflefs  der  deotichen  Obeieemmy  t.  Jenny  Hfaveh. 
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folgt  sie  zwar  der  pariamentarischen  Thätig^eit  Mill's,  doch  ala 
die  Theorie,  die  seinem  Eintreten  für  das  Frauenstimmrecht  zu 
Grunde  lag,  mag  sie  wohl  an  den  Anfang  gestellt  werden.  Seine 
eigene  Einleitung  fordert  gewissermassen  dazu  auf:  i^Die  vor« 
liegende  Arbeit  hat  den  Zweck,  so  klar  es  mir  ii^nd  mög^ch  ist, 
die  Gründe  darzulq^n,  welche  mich  von  der  frühesten  Zeit  an,  wo 
ich  mir  überhaupt  eine  Meinung  über  gesellschaftliche  und  staat- 
liche Verhältnisse  zu  bilden  vermochte,  zu  einer  Ansicht  bestimmten, 
die  ich  seitdem  unverrückt  festgehalten  habe,  und  die,  weit  ent- 
fernt schwacher  oder  schwankender  zu  werden,  sich  durch  die 
Erfahrungen  und  das  Nachdenken  des  reiferen  Lebens  bei  mir  nur 
immer  starker  befestigt  hat  Diese  Ansicht  welche  ich  bq;ründen 
will,  ist  die,  dass  die  Grundregeln,  nach  welchen  die  jetzt  be- 
stehenden gesellschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Geschlechtem  geregelt  werden  —  die  gesetzliche  Unterordnung 
des  einen  Geschlechts  unter  das  andre  —  an  und  für  sich  ein 
Unrecht  und  gegenwärtig  eins'der  wesentlichsten  Hindernisse  für 
eine  höhere  Vervollkommnung  der  Menschheit  sei,  und  dass  es 
deshalb  geboten  erscheine,  an  Stelle  dieser  Grundr^ehi  die  der 
vollkommenen  Gleichheit  zu  setzen,  weiche  von  der  einen  Seite 
keine  Macht  und  kein  Vorrecht  zulassen  und  von  der  andern 
keine  UnfUiigkeit  voraussetzen.'  0 

Damit  ist  Grundlage,  Ziel  und  Art  der  Beweisftihrung  in  dieser 
Abhandlung  angedeutet 

Die  Stellung  der  Frau  ist  in  unserer  modernen  gesellschaftlichen 
Hnrichtung  wie  ein  erratischer  Block,  ein  Oberbleibsel  aus  einer 
andern  Zeit  Sie  ist  thatsächlich  eine  Ausprägung  des  Faustrechts. 
Als  auf  allen  Gebieten  des  sozialen  Lebens  im  Laufe  der  Zeiten 
das  Recht  des  Stärkeren  einer  auf  abstrakten  Prinzipien  beruhenden 
Gerechtigkeit  allmählich  wich,  als  man  mit  dem  Grundsatz  auf- 
räumte, dass  jemand  durch  seine  Geburt  zu  bestimmten  Ämtern 
ausersehen,  von  bestimmten  ausgeschlossen  sei,  da  wirkten 
besondere  Umstände,  die  natürliche  Anziehungskraft  der  Ge- 
schlechter,, die  vollständige,  unlösbare,  personliche  Abhängigkeit 
der  einzelnen  Frau  von  dem  einzdnen  Mann  zusammen,  um  den 
Sieg  dieses  Prinzips  im  Veriialtnis  der  Geschlechter  zu  verhindern. 
In  diesem  Lichte  betrachtet  kann  die  augenblickliche  Lage  der 
Dinge,  ihr  ehrwürdiges  Alter,  die  allgemeine  Zustimmung,  die  sie 
bei  Männern  und  Frauen  findet  keinerlei  Argumente  für  die  zu- 


>)  Jenny  Hirich  «.  «.  O.  5.  x. 
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kOnftige  Gestaltung  des  Verhältnisses  der  Geschlechter  hergeben. 
Die  Frage  muss  vielmehr  von  neuem  gestellt  und  ausschliesslich 
nach  Grflnden  der  Gerechtigkeit  und  der  Zweckmässigkeit 
geprüft  werden.  Es  darf  dabei  weder  die  Erüahrung,  die,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  für  den  bestehenden  Zustand  spricht,  noch  die 
„Natur  der  Frau*  ins  Feld  geführt  werden.  Soweit  man  von  Er- 
fahrung  reden  kann,  zeigt  sie  nur,  dass  jeder  Fortschritt  in  der 
Entwicklung  der  Menschheit  von  eber  Hebung  der  Lage  der  Frau 
begleitet  gewesen  ist  Und  aber  die  „Natur  der  Frau'  kann  man 
nichts  aussagen,  weil  man  sie  nicht  kennt  Die  Frau  ist  unter 
den  Verhaltnissen,  unter  denen  sie  lebte,  naturgemSss  noch  nicht 
zu  voller,  freier  Selbstdarstellung  gekommen,  und  selbst  wenn  das 
wäre,  so  mOsste  auf  Grund  einer  b^Mimmten  Theorie  aber  den 
Einfluss  der  Umstände  auf  den  Charakter  noch  konstatiert  werden, 
inwieweit  die  Unterschiede  der  Geschlechter  nOätOrlich*',  inwieweit 
sie  durch  Erziehung  und  Lebensstellung  entwickelt  sind.  .«Als 
gewiss  und  unumstösslich''  so  heisst  es  dann  weiter,  , Jässt  sich  eins 
festhalten:  die  Frau  wird  dadurch,  dass  man  der  Entfaltung  ihrer 
Natur  einfach  freien  Spielraum  lässt  nicht  veridtet  werden,  etwas 
zu  thun,  was  durchaus  gegen  dieselbe  isf ') 

Auf  Grund  der  Gerechtigkeit  und  der  Zweckmässigkeit  unter- 
wirft John  Stuart  Mill  nun  zunächst  die  Stellung  der  Frau  in  der 
Ehe  einer  Kritik.  Kein  Mensch  ist  so  vollständig,  so  in  jedem 
Augenblick  Sklave  wie  sie  nach  den  englischen  Ehegesetzen,  ein 
Zustand,  der  nicht  dadurch  gemildert  wird,  dass  sie  häufig  genug 
thatsächlich  diese  Stellung  nicht  einnimmt,  weil  „weder  in  An- 
gelegenheiten der  Familie  noch  in  Angelegenheiten  des  Staates 
Macht  ein  Ersatz  für  Freiheit  sein  kann."*)  Dag^en  ist  „die 
Gleichheit  der  Eheleute  vor  dem  Gesetz  nicht  allein  die  einzige 
Art,  das  eheliche  Verhältnis  nach  beiden  Seiten  mit  der  Gerechtig- 
keit in  Obereinstimmung  zu  bringen  und  zu  einer  Quelle  wahren 
Glücks  ftkr  beide  Teile  zu  machen,  sondern  auch  das  einzige 
Mittel,  das  tägliche  Leben  der  Menschheit  im  höheren  Sinne  des 
Wortes  zu  einer  Schule  moralischer  Veredlung  zu  gestalten.*' *) 
In  einem  dritten  Kapitel  behandelt  Mill  die  Gleichberechtigung  der 
Frau  im  Beruf.  Weil  wirtschaftliche  Abhängigkeit  «allein  die  Frau 
in  dem  Zustande  der  Hörigkeit  erhalten  kann,  verschliesst  man 
ihr  die  Berufe.    So  hoch  schätzt  er  die  Bedeutung  der  Wirtschaft- 

0  J.  Hirieh  «.  «.  O.  S.  36. 
>)  J.  Hirsch  «.  «.  O.  5.  53. 
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lieben  Unabhängigkeit  der  Frau  in  ethischer  Beziehung  ein,  dass 
er  an  einer  andern  Stelle  die  Ansicht  ausspricht:  Selbst  wenn  die 
erwerbende  Frau  die  Löhne  so  drQcken  würde,  dass  Mann  und  Frau 
zusammen  nun  nicht  mehr  verdienen,  als  vorher  der  Mann  allein,  so 
würde  doch  der  Umstand,  dass  die  Frau  mit  ihrem  Unterhalt  von 
ihm  nicht  völlig  abhängig  ist,  ein  vollkommenes  Äquivalent  sein. 
Er  fordert  volle  Freiheit  des  Wettbewerbs,  die  erst  die  Beüaihigung 
der  Frau  erweisen  und  Missgriffe  von  selbst  korrigieren  würde. 

Dazu  würde  aber  unbedingt  gehören:  politische  Gleich- 
berechtigung. 

Sehr  fein  und  tiefgreifend  sind  Mill's  Ausfilhrungen  über  die 
BefSLhigung  der  Frau  zu  geistiger  Arbeit  imd  die  Art,  in  der 
sie  die  Arbeit  des  Mannes  auf  diesem  Gebiet  zu  ergänzen  be- 
stimmt ist 

Am  Schluss  endlich  stellt  der  Utilitarier  Mill  die  Frage:  cui 
bono  und  führt  aus,  wie  durch  die  Befreiung  der  Frau  zunächst 
ein  sittlicher  Fortschritt  zu  erwarten  sei:  JUle  in  der  Menschheit 
vorhandenen  selbstischen  Neigungen,  alle  Selbstvergöttenmg  und 
ungerechte  Selbstbevorzugung  wurzeln  in  der  gegenwartigen  Be- 
schaffenheit des  Verhältnisses  zwischen  Mann  imd  Frau  xmd  ziehen 
ihre  hauptsächliche  Nahrung  aus  demselben.*'  ^  Ein  weiterer  Vor- 
teil würde  die  Verdoppelung  der  dem  Dienst  der  Menschheit  zu 
Gebote  stehenden  Summe  von  Kräften  sein.  Die  Ehe,  die  bis  jetzt, 
wie  notwendig  ein  Verhältnis  zwischen  Menschen  ungleicher  Rechte, 
eine  beständige  Quelle  des  Missverstehens  ist,  würde  zu  einer 
sittlichen  Arbeitsgemeinschaft  werden,  und  die  Frau  selbst  würde 
erst  den  Grad  von  Glückseligkeit  erlangen,  den  die  Gesellschaft 
ihr  zu  verschaffen  verpflichtet  ist 

Niemals  aber  wird  die  Stellung  der  Frau  vor  dem  Gesetz 
prinzipiell  eine  andre  werden,  wenn  sie  nicht  das  volle  Wahl- 
recht, die  Möglichkeit  voller,  selbständiger  Vertretung  ihrer 
Interessen  in  der  Regierung  des  Landes  hat  — 

Den  Weg  dazu  half  John  Stuart  Mill  den  Frauen  beschreiten, 
sobald  es  in  seiner  Macht  stand.  Mit  den  Führerinnen  der  Frauen- 
bewegung in  London,  Mme.  Bodichon  (Barbara  Leigh  Smith), 
Jessie  Boucherett,  Bessie  Rayner  Parkes,  bildete  er  ein 
Komitee  zur  Sammlung  von  Unterschriften  fOr  eine  Petition  um  das 
Frauenstimmrecht  John  Stuart  Mill  hatte  versprochen,  diese  Petition 
dem  Unterhaus   einzureichen,  sobald   sich  hundert  Frauen 

>)  A.  A.  O.  5.  xza. 
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fänden,  sie  zu  unterzeichnen.  ^  Sie  wurde  mit  Z499  Unterschriften 
eingereicht,  und  wenn  auch  das  Unterhaus  sie  gar  nicht  ernst 
nahm,  so  sorgte  Mill's  Autorität  dafür,  dass  sie  in  der  Ofientlich- 
keit  allgemeines  Aufsehen  erregte.  Mill's  Plan  ging  dahin,  in  die 
Reform-Bill,  deren  Verhandlung  bevorstand,  eine  Klausel  einzu- 
fügen, die  die  Frauen  den  Mäimem  in  der  Repräsentation  des  Volkes 
gleichstellte.  Das  Komitee  setzte  seine  lebhafte  propagandistische 
Thfltigkeit  fort^)  Mrs.  Bodichon  brachte  die  Frage  vor  dem 
sozialwissenschaftlichen  Kongress  von  1866  zur  Sprache,  und  die 
öffentliche  Meinung  wurde  so  rasch  dafür  gewonnen,  dass  im 
nächsten  Jahr  schon  13497  Unterschriften  abgegeben  wurden.  In 
andern  Städten  Grossbritanniens,  in  Manchester  imd  Edinburgh, 
gründeten  sich  gleichfalls  Komitees,  das  eine  mit  dem  Nachfolger 
Stuart  Mills  in  der  parlamentarischen  Vertretung  der  Frauensache, 
Jacob  Bright,  und  Lydia  Becker  an  der  Spitze,  das  Edin- 
burgher unter  Leitung  der  Schwester  Jacob  Brights  Eva  M& 
Laren.  Die  drei  zusammen  bildeten  eine  National  Society  for 
Woman  Suffrage,  um  eine  gemeinschaftliche  Aktion  gegebenen 
Falls  zu  ermöglichen.  In  einer  glänzenden  Rede  beantragte  John 
Stuart  Mill  am  20.  Mai  1867  im  Unterhaus  ein  Amendement  zur 
Cl.  4  der  Reformbill*),  das  dort  gebrauchte  Wort  »man"  durch 
„person**  zu  ersetzen,  und  so  die  Frauen  einzuschliessen.  Bedenkt 
man,  wie  wenig  man  in  England  an  ein  öffentliches  Hervortreten 
der  Frauen  gewöhnt  war,  wie  ganz  vereinzelt  erst  Frauen  die 
Rednertribünen  bestiegen  hatten,  so  ist  das  Resultat  der  Ab- 
stimmung, 73  Stimmen  für,  194  gegen  Mill,  ganz  ausserordentlich 
günstig.  Ein  Gnmd  dafor  ist  jedenfalls  die  Oberzeugungskraft 
des  Satzes,  dass  die  Pflicht  des  Steuerzahlens  das  Wahlrecht 
involviere,  eb  Satz,  der  dem  Engländer  als  die  Grundlage  der 
Repräsentation  des  Volkes  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist 
Merkwürdigerweise  wurden  die  wahlberechtigten  Personen  nicht 
wie  in  der  Bill  von  1832  als  ,4nale  person"  bezeichnet,  sondern 
als  „man'',  und  da  die  Bill  von  1832  nicht  etwa  die  alten  Wahl- 
gesetze ausser  Kraft  gesetzt  hatte,  sondern  ihre  Bestimmungen 
nur  für  die  neugeschaffene  Klasse  von  Wählern  galten,  da  femer 
nach  einer  besonderen  Akte,   der  sogenannten  Lord  Brougham*s 


I)  Histoiy  of  Womu  Suffrafe,  toL  m,  S.  8#oil     Theodore  StAston.  W< 
Qnestioa  in  Earope,  S.  a.    Mrs.  Bodichon.    Reesons  for  the  EnfriBchiMaeBt  of  W< 
Read  et  the  Meetmf  of  the  Netioaal  Asaodation   for  the  PromotioB  of  Socul  Sdc&ee  et 
Haaeheiter  x866l    ObjectiODe  to  the  Eafimduscnest  of  Women  considered.    x86& 
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Act,  der  Ausdruck  „man''  Frauen  einschloas,  so  konnte  es 
allerdings  eine  juristische  Frage  werden,  ob  die  neue  Re- 
presentation oi  die  People  Bill  nicht  —  aus  Versehen  —  doch 
auch  fOr  Frauen  Geltung  habe.  So  liessen  sich  etwa  7000  Frauen 
in  Manchester  und  der  Umgegend  als  Wahler  r^istrieren.  *)  Die 
Revisoren  strichen  ihre  Namen  zum  Teil  von  den  Listen,  und  so 
kam  die  Frage  zur  Entscheidimg  des  Court  of  Common  Pleas,  der 
gegen  die  Stimmberechtigung  der  Frauen  entschied. 

Ein  erster  thatsächlicher  Erfolg  der  durch  John  Stuart  MiU  in 
FIuss  gebrachten  Bewegung  war  die  Verieihung  des  Stimmrechts 
f&r  Munizipalverwaltungen  an  weibliche  Steuerzahler  durch  die 
Munidpal-Franchise-Act  von  1869.  Wertvoll  wurde  diese  Er^ 
rungenschaft  ÜQr  die  ,pSu£Bragists'  auch  dadurch,  dass,  da  die  Bailot- 
Act  noch  nicht  in  Kraft  war,  man  leicht  konstatieren  konnte,  dass 
die  Zahl  der  von  Frauen  abgegd>enen  Stimmen  zu  der  der  stimm- 
berechtigten Frauen  in  genau  demselben  Verhältnis  stand,  wie  bei 
den  MAnnem,  dass  also  Frauen  von  ihrem  Stimmrecht  in  ganz 
gleicher  Weise  Gebrauch  machten.  Ein  zweiter  Fortschritt  war 
die  Elementary  Education  Act,  durch  die  Frauen  das  aktive  und 
passive  Wahlrecht  ibr  die  School  •  Boards  bekamen.  1872  wurde 
dies  Gesetz  auf  Schotdand  aiisgeddmt 

John  Stuart  Mill  verlor  seinen  Sitz  im  Parlament  schon  x868, 
er  starb  fünf  Jahre  spater,  aber  die  Impulse,  die  er  gegeben, 
wirken  noch  lange  fort,  und  auf  den  verschiedensten  Gdueten. 
Sein  Wirken  leitet  einen  zweiten  Abschnitt  der  englischen  Frauen« 
bewegung  ein. 


>)  CCStoptti«.«.0.  S.  X3^  Chithola  Anttcy.  N«ias  «poB  Um  Rsprwontioa 
«f  th«  Peopte  Aet  2M7.  R.  PaakhnrtL  Um  Riflit  of  Womta  to  vom  tmdtr  th«  Rdbtm 
Act  tBSfjt    Forai^hiljr  Rortew«   Sopc»  zSflb 
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Die  Geschichte  der  englischen  Frauen- 
bewegung von  1870—1900. 

vn. 

Die  Bewegung  zur  dvilrechtlichen  Befreiung  der  Frau.  *) 

Seit  fast  dnem  Jahxzehnt  war  in  der  familienrechtiichen 
Stellung  der  Frau  mchts  geändert»  trotzdem  die  Beweise  dafOr, 
daas  die  getroffenen  Verbesserungen  noch  nicht  zureichend  waren, 
sich  mit  der  Ausbreitung  der  FrauenerwerbsthAtigkeit  von  Jahr 
zu  Jahr  mehrten.  Im  April  1868  legte  die  juristische  Abteilung 
der  nationalen  soziaiwissenschaftlichen  Vereinigung  eine  neue  Bill 
vor,  die  den  Paragraphen  andern  sollte*  nach  dem  bei  der  Heirat 
das  Vermögen  der  Frau  unter  allen  Umstanden  gesetzlich  dem 
Manne  zufällt  Von  einer  Änderung  der  Bestimmungen  in  Bezug 
auf  die  Haftbarkeit  des  Gatten  f&r  die  Erhaltung  von  Frau  und 
Kindern  ist  in  dieser  Bill  abgesehen,  da  mit  dem  Verluste  des 
Anrechts  auf  das  Eigentum  der  Frau  diese  Haftbarkeit  sich  ver- 
minderte. Diese  Bill  ist  verschiedene  Male  eingebracht  worden, 
es  sind  über  200  Petitionen  und  an  100  000  Unterschriften  zu  ihren 
Gunsten  eingereicht  Erst  1870  ging  sie,  allerdings  durch  die 
Amendements  der  Lords  bedeutend  verklausuliert  und  abgeschwächt, 
in  der  Form  durch,  dass  der  Frau  die  Verfilgung  Ober  ihr  Ar- 
beitsverdienst zugestanden  und  mit  bestimmten  Beschrankungen 
auch  deponiertes  Geld  als  ihr  getrenntes  Eigentum  erkUrt  wurde. 
Hne  neue  Married  Women  s  Property  Act  die  im  Jahre  1872  ein- 
gebracht wurde,  wm-de  nach  der  zweiten  Lesung  nicht  weniger 
als  13  mal  verschoben,  dag^en  wurde  1873  ^^  Macht  der  Frauen 
Ober  ihre  Kinder  bemeiicenswert  erweitert  Bis  1839  hatte  die 
Mutter  keine  gesetzliche  Macht  Ober  ihre  Kinder  wahrend  Lebzeiten 
des  Vaters,  und  wenn  dieser  starb,  so  ging  seine  Macht  auf  einen 
von  ihm  ernannten  Vormund  Ober.  Durch  die  Infant's  Custody 
Act  von  1839  wurde  der  Judge  in  Equity  ermächtigt  auf  eine 
Petition  der  Mutter  dieser  zu  gestatten,  ihre  Kinder,  die  durch 
Gatten  oder  Vormund  ihr  entzogen  waren,  zu  bestimmten  Zeiten 
zu  besuchen.    Kinder  unter  7  Jahren  durften  ihr  nicht  entzogen 


I)  VfL  hicnni  dSt  eattprecfacBdes  Numsen  der  EafUswomatt'i  Review  of  Sodal  aad 
iDdoMrial  QoestioiiSi  einer  Fortsemaf  des  EnfÜshwomaa'i  Jonmal,  aach  Arthar 
RackhAB  ClereUad.   Womea  aader  the  EafUah  Law.   Loodoo  1896. 
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werden.  1873  nun  wurde  dieses  Recht  der  Mutter  auf  Kinder  bis 
zu  z6  Jahren  ausgedehnt  Zum  Unterluüt  unehelicher  Kinder  ist 
die  Mutter  durch  Akte  von  1845»  187a  und  1873  in  erster  Linie 
verpflichtet,  doch  geht  die  Tendenz  dahin,  den  Vater  inuner  mehr 
dazu  heranzuziehen.  Nach  einer  nicht  sehr  bedeutungsvollen 
Amendment  Act  von  1874  in  Bezug  auf  die  Haftbarkeit  des  Gatten 
f&r  die  Schulden  der  Frau  kam  es  schliesslich  1882  zu  der  Mairied 
Women's  Property  Act,  die  der  Frau  vollkommen  selbständige 
Verfügung  über  ihr  Vermögen  in  der  Ehe  zusichert  x886  wurden 
durch  die  Guardianship  of  Infants  Act  ihre  Vormundschaftsbefug- 
nisse soviel  erweitert,  dass  sie  auch  hierin  dem  Manne  nahezu 
gleichsteht 

Seltsamerweise  wurde  erst  durch  einen  Prozess  von  1891,  den 
famosen  Mditheroe  Gase",  die  Frage  entschieden,  ob  ein  Mann 
das  Recht  habe,  seine  Frau  ihrer  Freiheit  zu  berauben. 


vm. 

Die  moderne  Entwicklung  des  Frau^nstudiums. 

1. 
High  -  School  -  Companies. 

Seit  1870  ist  auch  in  der  Erziehimgsbewegung  ein  rascherer 
Fortschritt  unverkennbar.  Auf  dem  sozialwissensdiaftlichen 
Kongress  von  1871  regte  Mrs.  William  Grey  die  GrOndimg  eines 
nationalen  Verbandes  zur  Verbesserung  der  Erziehung  der  Frauen 
aller  Stände  an,  die  alle  bereits  bestehenden  Vereine  gleicher 
Richtung  lunfiassen  sollte.  Derartige  Vereine  .  existierten  schon  in 
mehreren  Städten,  ihre  Mitglieder  waren  zum  grössten  Teil  Lehre- 
rinnen. In  London  hatte  Miss  Da  vi  es  selbst  einen  Lehrerinnen- 
verein gegründet  unter  dem  Vorsitz  von  Miss  Buss.  Bedeutender 
ist  der  North  of  England  Council  for  Promoting  the  Higher 
Education  of  Women,  an  dessen  Spitze  Mrs.  Josephine  Butler 
stand,  und  dessen  Gründung  vor  allem  Miss  A.  J.  Clough  zu 
verdanken  war.  Der  nationale  Verband  kam  unter  dem  Vorsitz 
der  Prinzessin  Luise  zu  stände  und  konnte  schon  2872  sein  erstes 
Hauptwerk  beginnen,  die  Gründung  der  Girls  Public  Day  School 
Company,  die  die  Gründung  von  High-Schools  nach  dem  Muster 
von  Miss  Buss'  Schule  unternahm  und  es  bis  zum  Jahre  1898  auf 
34  Schulen   brachte.     1883  wurde   eine  zweite  Gesellschaft,   die 
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Qnxrch  School«  Company,  begrOndet  Die  von  ihr  geleiteten 
Schulen,  ca.  25  an  der  Zahl,  vennittein  eine  streng  auf  dem  Grunde 
der  High-Church  beruhende  Bildung,  wahrend  die  Schulen  der 
andern  Gesellachaft  ihrem  Religionsuntemcht  keine  kon&ssiondle 
Fftrbimg  geben.  So  vollzieht  sich  veriifiltnismflssig  rasch«  und 
ohne  nennenswerten  Widerspruch  zu  finden,  eine  Bewegung,  die 
die  höhere  Msdchenbildung  schliesslich  auf  das  Niveau  der  höheren 
Knabenbildimg  erhebt 

2. 
Das  Fraoenstudlnm  in  Cambridge  und  Ozf6rd.O 

Von  dem  North  of  England  Council  war  an. den  Senat  von 
Cambridge  eine  Peätion  gerichtet  worden  um  Einrichtung  höherer 
Examen  f&r  Frauen.  Die  Gewährung  dieser  Bitte  machte  ein 
neues  Unternehmen  notwendig.  Queen's  und  Bedford  College 
waren  nflmlich  nicht  in  der  Lage,  den  Zuschnitt  ihrer  Kurse  diesen 
höheren  Examen  anzupassen,  und  so  wurde  von  Iffiss  Emily 
Davies  ein  Komitee  einberufen  zur  Gründung  einer  Anstalt,  die 
zu  den  bestehenden  Mädchenschulen  in  demselben  Verhältnis 
stehen  sollte,  wie  die  Universitäten  zu  den  öffentlichen  Knaben- 
schulen. Am  z6.  Oktober  1869  wurde  ein  neues  Frauencollqie  in 
JBenslow  House',  I£tchin,  eröffiaet,  in  dem  zunächst  Theologie, 
„Classics',  Englisch  und  Mathematik  studiert  werden  konnten. 
Als  dies  College  1873  als  „Girton  CoUqie*«  in  die  Nähe  von  Cam« 
bridge  übersiedelte,  dachte  man  daran,  den  Frauen  auch  die  volle 
akademische  Anerkennung  ihres  Studiums  zu  verschaffen  und  ver- 
pflichtete sich,  von  Zeit  zu  Zeit  Sduitte  zu  thun,  um  die  Zu- 
lassung von  Frauen  zu  den  Degrees  von  Cambridge  zu  erlangen. 

Die  Betonung  dieser  Zulassung  als  seines  eigentlichen  Ziels 
unterschied  das  Girton-Untemehmen  von  einem  andren,  das  um 
dieselbe  Zeit  in  Cambridge  eingeleitet  wurde  und  später  zur 
Gründung  von  ,J*fewnham  College'^  führte. 

Es  handelte  sich  hier  um  einen  von  Mr.  Sidgwick,  einem 
Philosophen  aus  der  Schule  John  Stuart  Mills,  eingeleiteten 
Versuch,  Frauen,  die  das  soeben  eingerichtete  höhere  Examen 
bestehen  wollten,  die  Vorlesungen  dortiger  Professoren  zugänglich 
zu  machen  und  ihnen  ein  Intematsleben  am  Ort  zu  ermöglichen. 
Man  meinte  auf  diesem  Wege  schneller  dem  dringenden  Bedürfiiis 

>)  VfL  auMcr  den  sdMO  fcaaoBtea  QaeDaa  di«  JahrMberidrt«  der  CoUefes. 
Helene  Lenre:  FnmesbUdnaf,  Bcftto  1889^    A  Brief  Hietory  of  Girtoa  CoOefe. 
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nach  einer  guten  Lehrerinnenbildung  zu  entsprechen,  als  wenn 
man  das  Frauenstudium  sofort  dem  kostspieligen  Mannerstudium 
voll  angliche  und  so  vielen  die  Gelegenheit  ganz  verschlösse.  So 
erOffiiete  das  Komitee  Mr.  Sidgwick's  Z67Z  unter  der  Leitung  von 
l(Gss  Clough  in  Cambridge  ein  Heim  für  studierende  Frauen,  das 
1876  als  Newnham  College  in  einem  eingenen  Hause  etabliert 
wurde. 

In  der  ersten  Zeit  ihrer  Entwicklimg  haben  Newnham  und 
Girton  jedes  seine  eigene  Tendenz  bewahrt,  Girton  die  prinzipielle, 
Newnham  die  mehr  vermittelnde  Stellung.  In  Girton  machte  man 
es  von  Anfang  an  zur  Ehrensache,  dass  die  Schülerinnen  das 
Degree-Certificate  eriangten,  das  nur  verliehen  wurde,  wenn  alle 
Bedingungen  für  das  entsprechende  Universitatsezamen  erfüllt 
waren.  Es  existierte  zwar  ein  sogenanntes  CoQqie- Certificate  f&r 
diejenigen,  die  Latein  und  Griechisch  durch  Englisch,  Französisch 
und  Deutsch  zu  ersetzen  wünschten,  und  ausserdem  ein  Certificate 
in  profidency,  das  verliehen  wurde,  wenn  das  Examen  nur  in  ein* 
zehien  Gegenstanden  gemacht  wurde;  das  letzte  ist  aber  nur  einmal, 
das  College  -  Certificate  niemals  nachgesucht  worden,  und  beide 
wurden  spater  aus  dem  Statut  entfernt 

Auch  in  Newnham  trat  ganz  von  selbst  das  sogenannte  j^Higher 
Local*'- Examen  mit  der  Zeit  zurück  gegen  das  Degree-Examen. 
Diese  Degree*Ezamen  wurden  auf  Ersuchen  der  Colleges  von  den 
Examinatoren  der  Univexsitat  in  genau  derselben  Weise  abgehalten, 
wie  die  fbr  die  mannlichen  Studenten.  Immerhin  aber  waren  es 
noch  besondere  Frauenexamen  ohne  offiziellen  Charakter.  Als  1879 
die  London  University  Frauen  ihre  Grade  Offiiete  und  i88z  eine 
Schülerin  von  Girton  ein  besonders  glänzendes  VatK^tiiariif^am^ 
ablegte,  kam  man  bei  dem  Senat  von  Cambridge  unter  Hinweis 
auf  die  Leistungen  der  Colleges  um  ofiSzielle  Zulassung  zu  den 
Tripos- Examen  ein.')  Am  24.  Februar  x88z,  dem  „Comme- 
moration-day^  von  Newnham  imd  Girton,  wurde  mit  398  Placets 
gegen  32  Non  placets  vom  Senat  diese  Bitte  gewahrt  Allerdings 
erwerben  die  Frauen   damit  nicht  den  eigendichen  Dqjee  des 


^  Der  rotk  der  iikUoeopUtchea  FeknltAt  der  Uairenitat  Cimhridfe  vKliehcne  Gred 
ist  der  Bachelor  of  Arte.  £r  kMsa  doreb  swei  EsanieD  crwwbea  werden,  da«  gewohaliefae 
piti  rfeminirioa  imd  das  Ticl  schwerere  tripos-euminatioa.  Durch  das  ertle  wird  der 
ordiaeiy  detiee  des  Bachdor  of  Arts,  dnrch  das  «weite  der  defrse  of  Honours'  des  B.  A. 
eiwuiben.  Dtm  rTsmin  fhr  den  ordinaiy  detiee  berechtift  saglciGh  snr  TeÜhaberschaft  aa 
allen  Prirflefiea  oad  BestartOmera  der  Üaiverdttt  and  soai  StiaBBrecht  flir  die  Verwahasf . 
Aus  diesem  Grvade  Ist  die  Zulassa&g'  der  Fraaeo  ra  dem  fewOhnSchen  B.  A.  mit  gaas 
Sckwieri^siisB  verkBOpft,  die  for  des  schwerere  uipus  nicht 


Bachelor  of  Art  with  HonourSt  sondern  nur  die  Zulassong  zum 
Examen  mit  einem  Zeugnis  der  Univenitat»  nachdem  sie  es  be- 
standen. Auch  die  Zulassung  zu  den  Vorlesungen  ist  noch  nicht 
offiziell,  sondern  nur  ,,by  courtesy  der  Dozenten.  In  Bezug  auf 
die  Erlangung  von  Privilegien,  Stimmrecht  in  der  Verwaltung  der 
Universität  etc  haben  Girton  und  Newnham  verschiedene  Ansichten 
vertreten.  Von  Girton  ging  1887  eine  Petition  um  unbeschrSnkte 
Zulassung  der  Frauen  zu  den  Degrees  an  den  Senat,  von  Newnham 
aus  wurde  sie  nicht  unterstOzt,  Professor  Sidgwick  war  gegen  Be- 
stimmungen, die  die  bis  jetzt  gestattete  Qnschiebung  von  modernen 
Sprachen  an  Stelle  von  Latein  und  Griechisch  in  dem  Previous- 
Ezamination  ausgeschlossen  hatte,  und  Miss  Clough  teilte  diese 
Ansicht  Die  Petition  ging  nicht  eixnnal  in  die  Kommission.  Zehn 
Jahre  später  (1897)  wurde  sie  noch  einmal  eingereicht  Ein 
Syndikat  das  ernannt  wurde,  um  über  sie  zu  beraten,  schlug  dem 
Senat  vor,  den  Frauen  Titulargrade  zu  geben.  Der  Antrag  wurde 
<—  unter  heftigen  Kundgebungen  der  Studentenschaft  —  mit 
X707  Non  placets  gegen  661  Placets  abgelehnt 

Die  ersten  Anfluge  einer  ahnlichen  Entwicklung  in  Oxford 
reichen  noch  etwas  weiter  zurück  als  die  Gründung  des  Cambridger 
Colleges,  nämlich  bis  in  das  Jahr  1865,  doch  kam  es  dort  später 
als  in  Cambridge  zu  eigentlichen  Resultaten.  Aus  einem  Komitee, 
das  1873  mit  Frau  Professor  Max  Müller  an  der  Spitze  zur  Or- 
ganisation von  Frauenkursen  in  Oxford  gegründet  wurde,  ent- 
stand 1878  die  »^Association  for  the  Education  of  Women'',  deren 
Zweck  es  war,  ein  Untemchtsssrstem  mit  Beziehung  auf  die  Oxford- 
Prüfungen  einzurichten.  Mit  der  Zeit  wird  diese  Vereinigung  eine 
autoritative  Körperschaft  für  das  Frauenstudiiun  in  Oxford, 
die  die  Vermittiung  zwischen  den  Frauen  und  der  Universität  in 
Bezug  auf  Voriesungen,  Examen  etc  übernimmt  Seit  1893  hat 
diese  Körperschaft  eine  Art  ofiSziellen  Charakters,  dadurch  dass 
ein  Mitglied  des  Hebdomadae  Council  von  Oxford  hineindelegiert 
wird.  Mit  den  Colleges  von  Oxford,  Somerville,  Lady  Margaret 
St  Hug's  und  St  Hilda's  steht  die  Association  nur  in  loser  Ver- 
bindung, sie  sind  Privatuntemehmungen,  die  zuerst  nur  als  Halls 
of  Residence  gedacht  waren  und  den  Charakter  von  CoUeges  erst 
später  annahmen.  Die  Prüfungen  der  Frauen  in  Oxford  werden 
nicht  von  der  Prüfimgsbehörde  der  männlichen  Studenten,  sondern 
von  der  Abteilung  für  die  Local  Examinations  abgehalten,  die  aber 
die  Prüfungsaufgaben  dieser  Behörde  benutzt  Die  Erfüllung  der 
Vorbedingungen,   die  für  die  Männer  verpflichtend  sind,  wird  in 
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Oxford  von  den  Frauen  nicht  veriangt  Um  die  auszuzeichnen,  die 
sie  dennoch  erfollen,  verleiht  die  Association  ihnen  besondere 
Zeugnisse,  auf  denen  das  vermerkt  ist  1895  machte  man  auch  in 
Oxford  den  Versuch,  fOr  die  Frauen  o.fiSzieile  Anerkennung  ihrer 
Examen  zu  erlangen;  er  schlug  wie  in  Cambridge  fehl 

3. 
Das  Frauenstndium  aa  den  neaspen  üniversit&ten. 


Rascher  und  einfacher  als  in  Cambridge  tmd  Oxford  ent- 
wickelten sich  die  Verhältnisse  fOr  die  studierenden  Frauen  an 
den  neueren  Universitäten.  In  London  steht  die  Zulassung  zu 
den  Examen  in  engem  Zusammenhang  mit  den  Bemühungen  der 
Frauen,  die  fliztliche  Caniere  sich  zu  erschliessen.  Nach  einigen 
unwesentlichen  Präliminarien  wurden  1879  Frauen  in  London  zu 
allen  „degrees,  honours  and  prizes*'  der  Universität  zugelassen, 
und  i88a  wurde  diese  Bestimmung  noch  so  viel  erweitert,  dass 
nun  beide  Geschlechter  vor  der  London  University  in  jeder 
Beziehung  gleich  stehen. 

Die  so  erschlossenen  neuen  Aussichten  mussten  auch  dem 
Frauenstudium  in  London  neue  Impulse  geben.  Bedford  College 
erweiterte  seine  Pensa  so,  dass  es  fOr  die  Examen  der  London 
University  vorbereitete.  Um  einem  Bedflrfhis  abzuhelfen,  das  sich 
aus  dem  interkonfessionellen  Charakter  von  Bedford  College  ei^b, 
wurde  Westfidd  College  in  Hampstead  auf  der  Grundlage  der 
High  Church  gegründet 

Eia  z886  gemachter  grossartiger  Versuch  einer  eigentlichen 
selbständigen  Frauenuniversität,  die  ihre  eigenen  Grade  verleiht, 
die  Gründung  des  HoUoway^CoIl^e,  schlug  fehl,  das  heisst,  endigte 
damit,  dass  HoUoway  sich  immer  mehr  an  die  London  University 
anschloss. 

Dem  Beispiel  von  London  sind  die  übrigen  grossbritannischen 
Universitäten  sehr  bald  gefolgt  Seit  1880  steht  die  Victoria 
University  mit  ihren  Colleges  in  Liverpool,  Manchester  und  Leeds 
Frauen  offen,  ebenso  wie  seit  1895  Durham  College.  Am  un- 
beschränktesten ist  die  Zulassung  von  Frauen  in  der  Universität 
von  Wales,  Aberystwyth,  die  1883  die  ersten  Studentinnen  hatte 
und  1889  den  Paragraphen  in  ihr  Statut  aufnahm:  Weibliche 
Studenten  sollen  zu  aUen  Vorteilen  und  Vergünstigungen  des 
College  zugelassen  sein,  xmd  Frauen  sollen  wählbar  sein  für  den 
Governing  body,  den  Council  und  den  Senate. 
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In  Schottland  sind  durch  die  Royal  Conmuation»  die  dnrch 
die  Scotcfa  Universities  Act  von  1689  ernannt  worden  ist,  1899 
die  Universitäten  ermächtigt  worden,  Frauen  zuzulassen.  Ebenso 
ist  den  Frauen  die  Zulassung  von  der  Royal  Msh  University, 
die  1879  gq^tüidet  wurde,  gewahrt 

4. 
Die  SFöf&umg  des  medizinischsn  Studinias  tOr  Frauen.  0 

Der  EigentQmlichkeit  des  englischen  Universitatswesens  ent« 
sprechend,  in  dem  Medizin  ein  üQr  sich  bestehender,  in  besonderen 
Anstalten  gepflegter  Studienzweig  ist,  hat  die  allmähliche  Er- 
schliessung des  arztlichen  Berufes  f&r  Frauen  seine  besondere 
Geschichte. 

Im  Jahre  1^50  kam  Elizabeth  Blackwell  nach  voran* 
gegangenen  Studien  in  Amerika  und  Genf  nach  London  und  er- 
hielt die  Eriaubnis,  am  Bartholomew  Hospital  klinische  Studien 
zu  machen  —  merkwürdigerweise  mit  Ausschluss  der  Abteilung 
f&r  Frauenkrankheiten.  War  dies  eine  durchaus  penCnliche  Ver- 
günstigung, durch  die  keineswegs  ein  PracedenzfSall  geschaffen 
werden  sollte,  so  sorgten  die  Londoner  Führerinnen  der  Frauen- 
bewegung, Barbara  Leigh  Smith  und  B.  R  Parkes  dalbr, 
dass  die  durch  Elizabeth  Blackwell  g^iebene  Anrq;ung  weiter 
wirkte.  Als  1858  Elizabeth  Blackwell  nach  England  zurückkehrte, 
wurde  sie  auf  ihr  Ersuchen  als  erste  Frau  in  das  Medical  Register 
der  vereinigten  Königreiche  eingetragen.  Sie  blieb  fldr  lange  Zeit 
die  einzige,  da  ihre  Eintragung  nur  auf  Grund  ihrer  im  Ausland  ab- 
solvierten Examen  geschah,  die  nach  dem  Inkrafttreten  der 
Medical  Act  von  1858  im  Ausland  erworbene  Approbation  jedoch 
nicht  mehr  zur  Eintragung  berechtigte.  In  England  selbst  ver- 
schlossen sich  die  medizinischen  Ausbildungsanstaiten  und  Prüfungs- 
syndikate den  Frauen  hartnackig.  1856  wurde  Miss  Jessie 
Meriton  White  mit  der  Anfirage,  ob  eine  Frau  das  medidmsche 
Diplom  erwerben  könne,*)  1862  Miss  Elizabeth  Garrett  mit  der 
Bitte  um  Zulassung  zur  Immatrikulation  abgewiesen.  Die  einzige 
Prüfungsbehörde,  die  einwilligte,  Miss  Garrett  zu  prüfen,  war  die 

1)  littermtor:  Dr.  EliiAbetb  BUekwelL  Pioneer  Work  in  opemnr  äie  Medical 
Profession  to  Women.  London  1895.  Edwin  Prstt.  A.  a.  O.  S.  9a.  Robert  Wilson» 
Aescttlspia  VlaxbL  London  x88&  Tbeodore  StAnton.  A.  s.  O.  S.  6^  Edith 
A.  Huntley.  Womea  snd  Medidne.  London  1B66.  Die  Beiidite  der  Sdioola  of  Mediane 
for  Woraen,  des  New  Women's  Hospidü  ete. 

>)  Der  Briefwechsel  bei  Barbara  Lei^h  Smith.    »Women  and  Woik*  im  Aabasf. 
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Society  of  Apothecaries.  Miss  Gairett  nahm  die  erforderlichen 
Vorlesungen  privatim,  machte  1865  das  Examen  und  wurde  als 
zweiter  weiblicher  Arzt  in  England  registriert.  Angesichts  der 
Energie,  mit  der  Miss  Garrett  ihren  Zweck  verfolgt  hatte,  und  der 
Meldung  von  zwei  weiteren  Kandidatinnen  schien  aber  die  Furcht 
vor  der  Konkurrenz,  zu  der  vereinzelte  Fälle  noch  keinen  Grund 
gaben,  zu  erwachen,  und  die  Anerkennung  der  Vorbereitung  durch 
private  Voriesungen  wurde  zurOckgezogen.  An  der  Umvereität 
Edinburgh  verlief  die  Sache  Jümlich.  Miss  Jex  Blake  wurde 
mit  vier  andern  Studentinnen  zunftchst  zugelassen  und.  in 
gesonderten  Klassen  ein  Semester  unterrichtet  Als  flinf  neue 
Studentinnen  dazu  kamen,  wurde,  nach  heftigen  Demonstrationen 
der  Studenten,  die  zum  Teil  allerdings  auf  ein  nicht  ganz  takt- 
volles Verhalten  der  Studentinnen  in  der  Geltendmachung  ihrer 
Rechte  zurOckzuibhren  waren,  die  Erlaubnis  zurQckgezogen  unter 
der  Begründung,  dass  die  Universität  seiner  Zeit  ihre  Befugnisse 
überschritten  habe,  als  sie  Frauen  zuliess.  Auch  die  Entscheidung 
des  Court  of  Session,  an  den  die  Studentinnen  sich  wandten,  fiel 
zu  ihren  Ungunsten  aus,  und  sie  appellierten  nun  an  das  Parlament 
Die  Entscheidung  ihrer  Angelegenheit  durch  eine  Parlamentsakte 
konnten  die  Frauen  natOrlich  in  Edinburgh  nicht  abwarten,  sie 
gingen  deshalb  nach  London  und  beschlossen,  ein  eigenes  Frauen« 
coUqie  zu  errichten.  Miss  -  Garrett  die  inzwischen  in  Paris 
promoviert  hatte  und  seitdem  in  emem  kleinen,  von  ihr  selbst  er- 
richteten  Hospital  f&r  Frauen  und  Kinder  in  London  praktizierte, 
hatte  zunächst  ihre  Bedenken  gegen  eine  Lösung  der  Frage,  die 
das  medizinische  Frauenstudium  von  dem  der  Manner  ganz  ab» 
schloss.  Da  aber  thatsächlich  die  Dinge  so  lagen,  dass  Frauen 
keine  Vorlesungen  hören,  in  keinem  Hospital  zur  klinischen  Pnms 
zugelassen  werden,  kein  Examen  bestehen  konnten,  das  zur  Aus- 
übung des  ärztlichen  Berufs  berechtigte,  liess  sie  sich  für  den 
Plan  gewinnen.  Mit  Hufe  des  in  London  allgemein  bekannten 
xmd  hochgeschätzten  jimgen  Doktor  Anstie  wurde  1874  in 
Henrietta  Street  in  London  die  Medical  School  of  Women  eröffiiet 
24  hervorragende  Londoner  Ärzte  bildeten  das  Komitee,  Dr.  Anstie 
selbst  der  zum  Dean  bestimmt  war,  starb  vor  der  Eröffnung;  an 
seine  Stelle  trat  Mr.  Norton,  seit  1883  bekleidet  Mrs.  Garrett- 
Anderson  selbst  diese  Würde.  Trotzdem  die  Women's  Medical 
School  ihre  Lehrer  niu*  aus  den  Kreisen  der  anerkannten  Medical 
Colleges  gewählt  hatte,  hatte  sie  doch  zuerst  mit  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.    Zur  Präzis  in  Hospitälern  liess  man 


Frauen  nicht  ^xu,  und  die  im  Ausland  erworbene  klinische  Aus- 
bildung liess  man  nicht  geltezL  Im  Sommer  1877  dachte  man 
daran,  die  Women's  Medical  School  zu  schliessen,  da  die  Sache 
aussichtslos  schien.  Da  wurden  durch  eine  Parlamentsakte  die 
Prüfungskörperschaften  ermächtigt,  Frauen  auaulassen.  Irland  ging 
mit  dieser  Zulassung  voran,  Edinburgh  bat  das  Parlament  sich 
von  dieser  Ermächtigung  ausschliessen  zu  dürfen.  In  London 
wiurde  das  Royal  Free  Hospital  1877  ^^^  Frauen  erschlossen  und 
etwas  spater  die  medizinischen  Grade  der  Londoner  Universität 
Seitdem  ist  der  Fortschritt  der  Bewegung  ein  steter.  Eine 
Ausbildungsgelegenheit  nach  der  andern  wurde  den  weiblichen 
Studierenden  zugänglich  gemacht  Die  Ausbildui^  der  Frauen 
vollzieht  sich  zum  Teil  in  besonderen  Frauencolleges:  der  London 
School  of  Mediane  for  Women  in  London,  dem  Edinburgh 
Medical  Collq^  for  Women,  der  Queen  Margaret  College  School  of 
Mediane  for  Women  in  Glasgow,  oder  zum  Teil  in  getrennten, 
zum  Teil  in  gemischten  Klassen  der  männlichen  Colleges,  so  in 
den  irischeä  Medical  Colleges,  in  dem  University  of  Durham 
College;  seit  1899  hat  die  Victoria  University  im  Qu<^en*s  College 
in  Manchester  Frauen  zu  den  Klassen  der  männlichen  Studierenden 
Zutritt  gewährt;  auch  in  Liverpool  und  Leeds  hören  die  Geschlechter 
diejenigen  Vorlesungen  zusammen,  die  unserm  deutschen  Physikum 
vorausgeben. 

Die  PrQfungssyndikate,  die  Frauen  zulassen«  sind  folgende: 

z.  Die  Universität  London. 

2.  Die  Königliche  Universität  von  Irland. 

3.  Die  Königliche  Universität  von  Schottland 

4.  Die  vereinigten  Colleges  von  Irland. 

5.  Die  Societ}'  of  Apothecaries,  London. 

6.  Die  Schottischen  Universitäten. 

7.  Die  Universität  Durham. 

8.  Die  Victoria-Universität 

Folgende  Zahlen  geben  einen  Oberblick  über  die  Ausübung  des 
ärztlichen  Berufes  durch  Frauen.    Es  praktizierten  im  Jahre  1900 

in  England  und  Wales:  181  (darunter  97  in  London) 

in  Schottland:  53  (davon  24  in  Edinburgh,  17  in  Glasgow) 

in  Irland:  19. 

Dazu  kommen  noch  z86  in  England   ausgebildete  Ärztinnen 
in  den  Kolonien,  vorzugsweise  in  Indien. 
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An  52  Hospitfllern  Grossbritanniens  und  in  25  offiziellen 
Ämtern,  Schuldeputationen  etc.  sind  weibliche  Ärzte  beschäftigt  <) 
Dne  eigenartige  GrQndung  ist  das  New  Women's  Hospital  in 
London,  in  dem  Frauen  nur  von  Frauen  behandelt,  gepflegt  und 
bedient  werden.  Es  enthält  42  Betten.  Die  leitenden  Ärztinnen 
sind  Mrs.  Scharlieb  M.  D.  und  Mrs.  Garrett  Anderson  M.  D. 


DL 

Die  moderne  Entwicklung  der  Frauenarbeit*) 

l. 
Neue  Aufgaben  auf  dem  Gebiet  der  Frauenarbeit. 

Es  ist  der  natOrliche  Lauf  der  Dinge,  dass  die  kleine  Women's 


Employment  Society,  die  berufen  war,  Qberall  die  kleinen  Anfänge 
zu  schaffen,  nach  Jahrzehnten  die  Dinge  ihrer  eignen  Schwere 
Qberlassen  konnte  und  an  Bedeutung  verlor.  Die  technische  Aus- 
bildung der  Frauen  wurde  mehr  und  mehr  von  leistungsfähigeren 
Körperschaften  oder  von  den  Kommunen  Qbemommen,  *)  die  for  alle 
Arten  von  Berufen  Vorbildungskurse  und  Anstalten  einrichteten. 
Die  Erweiterung  der  Berufsgebiete  vollzog  sich,  nachdem  sie  ein- 
mal in  Beschlag  genommen,  von  selbst  Li  welchen  Verhältnissen, 
mögen  nachfolgende  Zahlen  aus  einigen  der  Hauptberufsarten 
illustrieren.    Frauen  waren  beschäftigt  in  England  xmd  Wales: 

nach  dem  Census  von  i86z        189z 

als  Comptoristinnen  404.      17859 

im  yCivil  Service"  1931       8346 

1)  Enfüihiipoaait't  Ywrbook  xgox.   S.  ii^tag. 

*)  Uttormtar:  Theodore  Staatoa  e.  e.  O.  S.90  £  Edwin  PrAtt.  A.  «.CS. zff. 
Gertrud  Dyhreaforth.  Die  fewerkicheftUche  BewefUkf  uater  den  eagUschea  Arbdte- 
liaaea.  Dabei  eiae  aoeflfthriiche  Aagabe  der  QneUca,  auf  die  hier  rerwieeea  wird.  Weitere 
hihhofraphieche  Aagabea  Ja  Eafliahwomaa's  Yearbeok  Toa  Z90Z.  S.  1x4.  Aa 
Berichtea  w#w.^^  ia  Betracht:  Beridite  dee  Keoptiaspekton  der  Febrikea  nad  Werfcstflttea. 
Die  Beridite  der  KfL  Arfoettskoaiinittioa  tob  1893  aber  Fnweaerbeit  Die  Beridite  Toa 
Mite  Gellet  tot  dem  Board  of  Trade  2894  (C  7964)  Z89B  (C  9tm)  n&^  ^  dem  Jonniel  of 
the  Royal  Stadstieal  Sodeiy.  Joae  iBgß.  Fcraer  die  Publakatioaca  dea  Womea'a  ladnatrial 
Cooadl.  der  Womea's  Trade  Uaioa  Leafnc,  dea  Seocdah  Couadl  of  Womea'a  Tradea»  dea 
bdaaoiai  Law  Committee,  der  Womea'a  CoopcratiTe  GuOd.  Die  Abhiadlaafca  der  Fabiaa 
Sodety  a.  a.  bl  Aa  Zdtaduiftea  die  Womea'a  Tradea  Uaioa  Review,  hrar*  voa  Gertrnde 
TuekwelL  Die  Womea'a  ladnatrial  Newa,  The  Laboar  Geaette.  Eiae  auafohrüdie  Aafabe 
der  Quellea  iat  im  Rahmea  der  Abhaadlonf  aicht  möf iidL  Idi  habe  daher  aidit  die  froaaea 
fnmdlefndea  Werke  (Mra.  Sidaey  Webb  etc.)  fcaaaat,  aoadera  mAfiidist  die  SteUea,  wo 
Aaakaaft  Ober  aene  PabUkatioaea  xa  erlaafea  iat.  Daa  Eafüahwomaafa  Year-Book  eachik 
alle  AdreaaeaaafabcB 

>)  Vgl.  Haadbadi  der  Fraaeabewefuaff,  Teil  HL 
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nach  dem  Ce&sus  von 

in  der  Photogrmphie 

im  Druckereigewerbe 

im  Apothekergewerbe 

im  Buchhandlergewerbe 
Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  daas  damit,  daas  die  Frauen» 
arbeit  diese  Dimensionen  annimmt,  der  Frauenbewegung  ganz 
neue  Aufgaben  erwachsen.  Es  handelt  sich  jetzt  nicht  mdsr  um 
einzelne  Schritte  imd  einzelne  Massnahmen,  sondern  um  die  Lösung 
von  volkswirtschaftlichen  Problemen,  um  Prinzipienfragen,  um  die 
Behandlung  der  Frauenarbeit  durch  die  Gese^gebung  und  den 
Staat,  um  die  Organisation  der  Frauenarbeit  im  Grossen.  Das 
ist  das  Charakteristische  der  zweiten  Epoche  in  der  Frauenberu&- 
bewegung,  die  mit  den  siebziger  Jahren  eintritt  Was  im  Sinne 
der  alten  Frauenerwerbsbewegung  noch  geschehen  konnte,  liegt 
auf  dem  Felde  der  Stellenvermittlung  und  des  ArbeitsnachweiMs. 
Auf  dieses  Gebiet  hat  sich  die  Arbeit  der  alten  Gesellschaft  zur 
Förderung  des  Frauenerwerbs,  die  noch  immer  besteht,  aUmfthlich 
beschrankt  Die  moderne  Aufgabe  für  die  Arbeitsvermittlimg  ist 
Centralisation.  Eine  Anzahl  von  Gesellschaften  zu  diesem  Zweck  mit 
den  verschiedenartigsten  Tendenzen  entstanden  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten. Die  bedeutendsten  sind  die  Associated  Guild  of  Registries  0 
und  das  Central  Bureau  for  the  Employment  of  Women,  *)  die 
beide  in  London  ihren  Sitz  haben  und  sich  über  ganz  Gross- 
britannien erstrecken.  Der  erste  Verband  steht  in  Verbindung 
mit  der  National  Vigüance  Society  und  sieht  seinen  Hauptzweck 
darin,  Frauen  gegen  die  Gefahren  der  privaten  Stellenvermittlungen 
und  Agenten  zu  schützen.  Seine  Thätigkeit  besteht  in  der 
Sammlung  und  Verbreitung  von  Listen  empfehlenswerter  Ver- 
mittlungsbureaus. Die  zweite  Gesellschaft  vöfolgt  lediglich  den 
Zweck  der  Centralisation,  um  einen  Ausgleich  zwischen  Angebot 
und  Nachfiage,  eine  Vermitdung  zwischen  den  Beruf  suchenden 
Frauen  und  den  betreffenden  Ausbildungsanstalten,  und  wiederum 
zwischen  diesen  und  den  Arbeitgebern  herzustellen. 

Zum  Teil  ist  auch  die  Stellenvermittiung  ein  Arbeitszweig  von 
Institutionen,  die  den  Fraueninteressen  auf  einer  breiteren  Basis  zu 
dienen  bestimmt  sind.  Dahin  gehört  das  1897  von  Mrs.  Wynford 
Philipps  gegründete  Women's  Institute, >)  das  ein  Mittelpunkt  filr 
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nWomen  Workers^  aller  Art  bilden  soll,  eine  Bibliothek  und  eine 
Art  Archiv  anlegt  um  jede  Information  Qber  Fraueninteressen 
geben  zu  können. 


Die  gewerksehaXUldie  Bewegung  unter  den  Frauen. 


eigentlichen  Lebensfragen  auf  dem  Gebiete  der  Frauen- 
arbeit hat  die  gewerkschaftliche  Bewegung  der  Frauen  zum  Teil 
direkt  aufgenommen,  zum  TeQ  doch  wenigstens  angeregt  oder  in 
Betracht  gezogen. 

Die  Ziele  der  gewerkschaitlichen  Bewq;ung  imter  den  Frauen 
ergeben  sich  teils  aus  den  Misstfinden,  die  der  Lage  des  modernen 
Arbeiterstandes  Oberhaupt  eigentümlich  sind,  teils  aus  den 
besonderen  Schwierigkeiten,  unter  denen  die  Arbeiterin  als  Frau 
zu  leiden  hat  Hier  können  diese  Schwierigkeiten:  Oberangebot 
der  Arbeitskräfte,  Ausnutzung  der  weiblichen  Art)eitskraft  bei 
geringen  Löhnen,  gesundheitschadliche  Arbeitsbedii^ungen  etc. 
selbstverständlich  nur  erwähnt  werden.  In  bestimmten  Grenzen 
ist  hier  die  Fabrikgesetzgebung  mit  ihrem  System  von  Schutz* 
bestimmungen,  ist  die  Gewerbeinspektion  zur  Sicherung  ihrer 
Durchfilhrung  eingetreten.  In  bestimmten  Grenzen  —  denn  einmal 
entzogen  sich  gewisse  Seiten  des  Arbeitsverhältnisses  ihrem  Ein« 
fluss,  zweitens  war  die  Arbeiterin  sdbst  zu  unwissend  und  zu  ab* 
hängig,  lun  die  ihr  gesetzlich  zustehenden  Rechte  unter  Umständen 
dem  Arbeitgeber  gegenQber  geltend  zu  machen,  imd  schliesslich 
fehlte  eine  Instanz,  die  die  Gesetzgebung  mit  etwa  neu  eintretenden 
Bedingungen  des  Arbeitsverhältnisses  beständig  in  Fohlung  erhielt 
Diese  Au^aben  konnten  nur  durch  eine  gewerkschaftliche  Oi^^ani- 
sation  gelöst  werden,  die  auf  dem  Gedanken  beruhte,  die  Arbeite- 
rinnen selbst  zu  richtiger  Beurteilung  ihrer  Lage  und  zur  Ver- 
tretung ihrer  Interessen  zu  erziehen,  die  aber  zunächst  von 
gebildeten  Frauen  ÜQr  die  Arbeiterinnen  unternommen  und  in 
Bezug  auf  die  Bedienung  des  Apparats  noch  zum  grossen  Teil 
auf  ihre  Mitwirkung  angewiesen  ist 

Auf  einen  Aufruf  von  Mrs.  Patterson  in  der  Labour*News 
und  unter  ihrer  Leitung  trat  2874  in  London  ein  Komitee  zur 
Gründung  einer  „Women's  Protective  and  Provident  League"  zu- 
sammen. (Man  behielt  diesen  harmloseren  Namen,  um  erst,  als 
die  League  sich  in  der  öffentlichen  Gunst  befestigt  hatte,  sich 
„Women's  Trades  Union  Provident  League'    zu   nennen.)     Ihr 
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Programm  ruht  zunftchst  auf  sdir  breiter  Grundlage,   es  um&sst 
folgende  Punkte: 


X.  eine    propagandistiache  Thäti^ett    zu    entfalten,    durch 
berufung  von  Meetings  und  Verbreitung  von  Schriften  die  Prinzipien 
der  Organisation  durch  Gewerkvereine  bekannt  zu  machen. 

2.  Die  Kosten  fflr  die  zur  Organisation  erforderlichen  einleitenden 
Arbeiten,  fflr  Drucksachen  etc.  zu  tragen  und  gegen  geringe  Vergütung 
das  Lokal  in  welchem  die  Vereine  ihre  Geschäfte  erledigen  können, 
zu  beschaffen. 

3.  Die  Funktion  eines  Einigungsamtes  zu  Übernehmen. 

4.  Fflr  Bildungsmittel  jeglicher  Art  Sorge  zu  tragen. 

5.  Urteile  Aber  gesetzliche  Massregeln  und  genaues  Material  Aber 
die  verschiedenen  weiblichen  Arbeitszweige  zu  sammeln. 

6.  Überhaupt  ein  Mittelpunkt  zu  werden  fflr  alle  Bestrebungen,  das 
materielle  und  geistige  Wohl  der  Arbeiterinnen  zu  heben.  >) 

Den  Schwerpiinkt  ihrer  Thatigkeit  legt  die  Liga  in  die  Or- 
ganisation. Die  erste  Arbeiterinnenkategorie,  mit  der  ein  Versuch 
gemacht  wurde,  waren  die  Buchbinderinnen  Londons,  deren 
Organisation  schon  in  den  ersten  acht  Monaten  370  Mitglieder  und 
einen  Kassenfonds  von  80  Si  aufzuweisen  hatte  und  noch  heute 
besteht  Ihr  folgt  eine  Oxf^anisation  der  Arbeiterinnen  der  Be- 
kleidimgsbranche,  Schneiderinnen,  Putzmacherinnen  und  Mantel« 
näherinnen,  dann  der  Arbeiterinnen  der  Hutfabrikation,  der 
Hemden-  und  Kragennaherinnen  und  der  Tapeziererinnen,  deren 
Organisation  sich  gleichfalls  kräftig  entwickelte  und  heute  noch 
besteht 

Schon  im  zweiten  Jahre  nach  ihrer  Gründung  trug  die  Liga 
ihre  Propaganda  in  die  Provinz  und  gründete  Gewericschaften  in 
den  Industriebezh-ken  von  Glasgow,  Sheffield,  Manchester  unter 
Arbeiterinnen  der  verschiedensten  Gewerbe  dort  und  leistete  bei 
der  Gründung  andrer  grosser  Organisationen,  wie  der  j^General 
Union  of  Weavers  and  TextUe-workers*  wertvolle  Mithilfe.  Auch 
ausserhalb  der  Liga  und  unabhängig  von  ihr  entstanden  einzelne 
Trades  Unions,  die  hier  nicht  einzeln  aufgezählt  werden  können. 
Irland  wurde  erst  1891  in  die  Bewegung  hineingezogen. 

Durch  eine  Ausgestaltung  der  Organisation  der  Liga  nach 
dem  Plane  von  Lady  Dilke  ist  eine  engere  Verbindung  des 
Centralkomitees  mit  den  von  ihm  gegründeten  oder  sonst  ent- 
standenen Gewerkschaften  erreicht    Es  ist  bei  den  besonderen 


>)  G.  Dyhrenfarth  4.  4.  0.  S.  176«  179^ 
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Verhältnissen  der  Frauenindustrie  natOrlich,  dass  die  Liga  später- 
hin mehr  die  Organisationsprinzipien  des  Neu-Unionismus  annahm, 
da  die  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiterinnen  für  die  von  den  alten 
Trades  -  Unions  verfolgten  Zwecke  nicht  ausreichte,  eine  aus- 
reichende Selbsthilfe  fOr  die  Frauen  ausgeschlossen  und  das  Ein- 
treten des  Staates  fllr  sie  unumgänglich  nötig  war. 

Selbstverständlich  sind  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die 
Liga  in  ihrer  organisatorischen  Thatigkeit  zu  kämpfen  hatte,  sehr 
gross,  in  den  Reihen  der  imgelemten  Arbeiterinnen,  die  ja  in  der 
Frauenarbeit  Oberwiegen,  &st  unQberwindlich.  Die  Lohne  sind  zu 
niedrig,  um  die  Beiträge  aufzubringen,  die  Arbeit  eine  zu  unregel- 
mässige, die  Furcht  vor  F,ntlassung,  im  Hinblick  darauf;  dass  der 
Posten  der  ungelernten  Arbeiterin  sofort  wieder  besetzt  werden 
kann,  zu  gross,  die  Arbeiterinnen  in  grossen  Industriebezirken, 
wie  in  Birmingham,  zu  sehr  zerstreut  in  Heimwerkstätten  und 
Kleinbetrieben,  ihre  Interessen  derartig  zwischen  Beruf  und  Familie 
geteilt  dass  sie  schwer  zu  einem  Solidaritätsgef&hl  kommen. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  fbr  die  Entwicklung  der  Gewerk- 
schafken ist  auch  der  älangel  an  Arbeitskräften  zu  ihrei;  Leitung, 
teils  wegen  der  Überlastung,  teils  wegen  der  UnfUiigkeit  der 
Arbeiterinnen.  Eine  Reihe  von  Trades  Unions  gingen  wegen 
mangelhafter  Geschäftsführung  des  Vorstandes  wieder  ein.  Zu 
kräftigen  Organisationen  entwickeln  sich  die  ausschliesslich  weib- 
lichen Gewerkschaften  selten.  Die  Gewerkschaftsbewegung  tmter 
den  Frauen  ist  fast  ausschliesslich  nur  da  vorwärts  gekommen,  wo 
sie  sich  den  männlichen  Gewerkschaften  angegliedert  haben. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Arbeiter  sich  zunächst  den 
KoaUtionsbestrebungen  der  Frauen  so  gut  widersetzten,  wie  sie 
sich  der  Frauenarbeit  überhaupt  feindlich  gegenQbergestellt  hatten. 
Sie  konnten  sich  bald  der  Einsicht  nicht  verschliessen,  dass  die 
Koalition  ein  wertvolles  Mittel  sei,  dem  lohndrflckenden  Einfluss 
der  Frauen  entgegenzuwirken.  Hatte  sich  doch  der  Mangel  an 
SolidaritätsgefOhl  unter  den  Frauen,  ihre  Unfähigkeit  zu  ge- 
schlossener Vertretung  ihrer  Interessen  oft  genug  darin  fOr  die 
Blännerarbeit  verhängnisvoll  gezeigt  dass  die  Stellen,  die  von 
Männern  auf  dem  Wege  des  Streiks  verlassen,  von  Frauen  unter 
noch  weit  ungünstigeren  Bedingungen  eingenommen  wurden. 
Lady  Dilke  erzählt  auch,  wie  die  Frauen  in  der  File-Industrie  in 
Sheffield  das  Sweating-System,  gegen  das  die  Männer  geschlossen 
kämpfen,  wieder  einführen,  indem  sie  in  der  Hausindustrie  Mädchen 
für  geringen  Lohn  als  ,XchrIinge'*  annehmen. 


—    «7*    — 

So  kamen  die  Mflnner  dazu,  die  Frauen  in  ihre  Gewerk- 
schaften aufzunehmen.  Vereinzelt  war  das  schon  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  geschehen,  wie  1824  in  Lancashire, 
in  grossem  Umfange  aber  und  aus  der  vorher  erwähnten  Einsicht 
heraus  erst,  seit  die  Liga  ihre  Arbeit  begonnen  hatte.  1875  schon 
wurde  die  Frage  von  Miss  Simcox  vor  den  grossen  Gewerk- 
schaftskongress  gebracht  und  die  Zusicherung  erlangt,  dass  man 
die  Bewegung  der  Frauen  unterstützen  wolle.  Seit  Mitte  der 
achtziger  Jahre  hat  das  Eindringen  der  Frauen  in  die  mftnnlichen 
Gewerkschaften  ständig  und  rasch  zugenommen.  Genaue  Angaben 
sind  Qber  den  Umfang  der  gewerkschaftlichen  Organisation  unter 
den  Frauen  nicht  zu  machen,  wegen  der  austerordentlichen 
Schwankungen«  denen  die  Verhaltnisse  hier  unterworfen  sind.  Im 
Jahre  Z898  sind  von  8a6  735  Frauen  in  Fabriken  und  :qo  380  in 
Wericatatten  zz6  oz6  Frauen  organisiert  Das  sind  etwa  zo  Prozent ') 
Von  den  mannlichen  Gewerkvereinen  nehmen  25,  zum  Teil  grössere 
Distrikte  um£usend,  zum  Teü  das  ganze  Reich,  weibliche  Mitglieder 
auf.  Dem  stehen  Z3  Trade  Uniona  mit  auaschliesslich  weiblichen 
Mitgliedern  gegenüber.  Die  Textilarbeiterinnen  sind  fast  durch- 
gehend mit  den  Manneni  zusammen  organisiert,  die  Ladnerinnen 
haben  gar  keine  gesonderte  Organisation. 

>y as  nun  die  Leistungen  dieser  Gewerkvereine  betrifft,  so  ist  es 
selbstverständlich  nur  möglich,  die  Hauptaufgaben  ihrer  Thfltigkeit 
zu  berOhren. 

Da  die  Women's  Trade  Union*League  zu  dem  Zweck  ge- 
gründet war,  das  ArbeitsvertiAltnis  zwischen  Arbeiterinnen  und 
Unternehmern  in  gerechtem  Sinne  zu  regeln,  so  stiess  sie  natürlich 
zuerst  auf  heftigen  Widerstand  bei  den  Arbeitgebern,  der  in  jedem 
einzelnen  Fall  erst  au^^egeben  wurde,  wenn  man  einsah,  dass  die 
Koalition  der  Arbeiterinnen  nicht  mehr  zu  verhindern  war,  und 
der  im  ganzen  genonmien  erst  durch  den  Druck  der'öfiiBntlicfaen 
Meinung,  die  die  Liga  fbr  sich  eroberte,  allmählich  aufhörte.  Die 
Streiks  haben  seit  Gründung  der  Liga  nicht  zugenommen.  Wohl 
sind  die  Arbeiterinnen  hier  und  da  durch  die  Arbeit  der  Liga  erst 
so  gekräftigt,  dass  sie  einen  Streik  beginnen  konnten,  das  wird 
aber  dadurch  ausgeglichen,  dass  die  Liga  andrerseits  durch  Ver- 
breitung genauer  Kenntnis  der  Marktbedingungen  von  ungerechten 
und  unbesonnen  inscenierten  Streiks  zurückhielt  und  sehr  viele 
Verbesserungen  auf  dem  Wege  der  Verhandlungen  mit  den  Unter* 
nehmem  erreichte. 


0  Anmul  Report  of  the  Qiief  iMp**««  of  FACConcs  «ad  Woikahopi  for  X89BL 
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Eine  weitere  wichtige  Arbeit  der  Liga  liegt  auf  dem  Gebiet 
des  Arbeiterinnenschutzes  im  engeren  Sinne.  Seit  ihrer  Be- 
gründung hat  die  Liga  daran  gearbeitet  Einfluss  auf  die  Gesetz- 
gebung zu  gewinnen«  Der  erste  wichtige  Schritt  war  die  von 
Mrs.  Patterson  selbst  auf  dem  Gewerkvereinskongress  von  1877 
erhobene  Forderung  weiblicher  Fabrikinspektion.  Es  dauerte 
sehr  lange,  bis  dieser  Forderung  Geltung  verschafik  war.  Auf  den 
Jahresversammlungen  von  2890»  xSgx  und  iQga  trat  die  Women's 
Liberal  Federation  in  die  Agitation  mit  ein  und  verlangte  Fabrik- 
inspektorinnen  fflr  aUe  Gewerbe,  in  denen  Frauen  in  hohem 
Prozentsatz  beschäftigt  waren.  Zur  Erfüllung  dieser  Forderung 
kam  es  vor  allem  durch  die  Mitarbeit  von  vier  Frauen  bei  der 
Enquete  der  Labour  Commission  von  zSgo.  1893  wurden  Miss 
Paterson  und  Miss  Abraham  zu  Fabrikinspektoren  ernannt  Miss 
Abrahams  Name  war  bereits  verlcnflpft  mit  einem  Erfolg  der  Liga 
auf  dem  Gebiet  des  Arbeiterinnenschutzes,  nlmlich  mit  dem  Kampf 
der  Wascherinnen  um  Ausdehnung  der  Fabrik-  und  Wericstttten- 
gesetze  aof  ihr  Gewerbe.  1894  werden  zwei  weitere  Fabrik- 
inspektorinnen  angestellt  2695  ^oÄ  eine,  imd  die  Pflichten  wurden 
nun  auf  Grund  der  gemachten  Erfahningen  genau  begrenzt  Augen- 
blicklich giebt  es  sieben  weibliche  Fabrikinspektoren,  die  zusammen 
ein  besonderes  Women's  Department  in  der  königlichen  In- 
spektionsbehörde bilden.  An  der  Spitze  dieses  Departments  steht 
Miss  Anderson  als  Prindpal  Lady  Inspector. 

Was  die  Liga  im  übrigen  ftlr  den  Arbeiterinnenschutz  gethan 
hat  geschah  meist  auf  dem  Wege,  dass  sie  ihre  Forderungen  auf 
dem  Gewerkschaftakongreas  vertrat  und  das  parlamentarische 
Department  dieses  Kongresses  veranlasste,  sie  geltend  zu  machen. 

In  der  jüngsten  Zeit  waren  es  besonders  die  Art>esterinnen  in 
Töpfereien  und  ZOndholz&briken,  die  der  Fürsorge  der  Liga  be- 
durften. Eine  ganze  Zahl  von  Aufrufen,  Flugschriften  und 
Memoranden  über  die  Zustande  in  den  Potteries  sind  von  der 
Liga  verfasst  nachdem  eines  der  Mitglieder  an  Ort  und  Stelle 
Untersuchungen  gemacht  hatte.  Besondere  Schutzgesetze,  die  lead- 
rules  fOr  die  Töpfereien,  stehen  bevor.  Auch  in  andrer  Weise 
hat  die  Liga  fbr  die  Arbeiterinnen  in  den  genannten  Betrieben  zu 
sorgen  gesucht  Sie  hat  einen  Fonds  gesammelt  zur  UnterstOzung 
solcher,  die  durch  Vergiftungskrankheiten  arbeitsimfahig  werden, 
und  damit  schon  vielen  Kranken  geholfen. 

Oberhaupt  hat  die  Liga  —  das  führt  uns  auf  das  dritte  Feld 
ihrer  Bethatigung  —   durch  Wohlüahrtseinrichtungen  jeder  Art 
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durch  Organiaadon  von  Klubs,  durch  Einrichtung  von  Bibliotheken 
und  Unterhaitungsabenden,  durch  Errichtung  einer  Penny*Spariasie» 
durch  einen  ausgedehnten  Arbeitsnachweis  in  London  die  Lage 
der  Arbeiterinnen  zu  verbessern  gesucht  Auf  diese  Seite  ihres 
Wirkens  im  einzelnen  einzugehen,  verbietet  sich  im  Rahmen  dieser 
Darstellung  um  so  mehr,  als  gerade  auf  diesem  Gebiet  die  Be* 
strebungen  der  Trade  Union  League,  die  zuerst  auf  eine  sehr  breite 
Basis  gestellt  waren,  zum  Teil  von  andern  Organisationen  mit 
aufgenommen  wurden,  die  wiederum  ihre  Aufjjiaben  Ober  den  for 
die  Trade  Unions  gebotenen  Rahmen  hinaus  auf  weitere  Kreise 
der  arbeitenden  Bevölkerung  und  auf  andre  Gebiete  noch  er* 
streckten.  Von  diesen  sind  die  wichtigsten  der  „Women's 
Industrial  Council*"  und  das„Industrial  Law  Committee*^ 
einerseits,  die  ^Women^s  Cooperative  Guild"  andrerseits. 

Der  Women's  Industrial  Giundl  ist  1894  gegrOndet  worden 
auf  Grund  von  Erfahrungen,  die  die  Trade  Union  Association 
bei  Organisationsversuchen  im  Eastend  von  London  machte.  Es 
ergab  sich  dabei  die  Notwendigkeit  einer  so  eingehenden  und 
mannigfaltigen  Vorarbeit,  dass  die  Trade  Union  Association  ihre 
Kräfte  daran  zersplittert  hatte.  Zu  diesem  Zweck  wurde  nun  von 
Mitgliedern  der  verschiedensten '  Organisationen  der  Women  s 
Industrial  Council  gegrOndet  unter  dem  Vorsitz  von  Lady 
Aberdeen.  Er  hat  seit  seinem  Bestehen  auf  den  aller* 
verschiedensten  Gebieten  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  durch 
Enqu6ten  und  Recherchen,  durch  Anregung  zur  Organisation» 
durch  die  Verbreitung  von  Informationen  über  industrielle  Fragen,  ^ 
man  hat  z.  B.  die  Fabrikgesetzgebung  zu  leichterer  Einpragung  in 
Reime  gebracht  ^  durch  eine  ständige  und  eine  zirkulierende 
Bibliothek  u.  s.  w.  die  Arbeit  der  Trades  Unions  und  Qubs  ergänzt 
Seine  Thätig^eit  verteilt  sich  auf  verschiedene  Kommissionen: 
für  Enqu6ten  und  Recherchen,  f&r  organisatorische  Arbeit,  für 
Statistik,  parlamentarische  Angelegenheiten  und  Gesetzgebung. 
Sein  Organ  ist  eine  Vierteljahrsschrift:  The  Woman*s  Industrial 
News.  Erhebungen  sind  z.  B.  gemacht  über  Trauenarbeit  in  ver* 
schiedenen  Industrien,  in  der  Blumenlabrikation,  im  Buchdruck«^ 
gewerbe,  in  der  Buchbinderei  etc.,  über  gewerbliche  Beschäftigung 
von  Schulkindern,  über  die  Beschäftigung  der  aus  den  Volks^ 
schulen  enüassenen  Mädchen  u.  s.  w.  Der  Industrial  Council  hat 
sich  auch  mit  Untersuchungen  über  UnfUle  der  Dienstmädchen, 
über  die  Beschäftigung  von  Frauen  und  Mädchen,  die  Armenunter^ 
stüteungen  erhalten,  mit  der  Frage  der  Unterbringung  erwerbs«* 
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thatiger  gebfldeter  Frauen  beschäftigt  Er  hat  auf  seinen  Arbeits- 
gebieten, z.  B.  in  der  Frage  der  gewerblich  thAtigen  Schulkindert 
die  Anregung  gegeben,  dass  das  Parlament  Ifissstftnde  ins  Auge 
fasste  und  Massregeln  zu  ihrer  Abstellung  beriet  Bne  grosse 
Organisation,  die  auf  seine  Anregung  entstand,  ist  die  Qub's 
Industrial  Association,  der  31  Axbdterihnenklubs  angehören  und 
die  vor  allem  der  Verbreitung  der  Fabrik-  und  Werlestattengesetze 
dient 

In  derselben  Weise  arbeitet  in  Schottland  der  gleichfalls  unter 
dem  Vorsitz  von  Lady  Aberdeen  stehende  Scottish  Council  for 
Women's  Trades  und  der  Liverpool  Women's  Industrial  Council. 

Eine  Ergänzung  der  Arbeit  des  Industrial  Council  ist  das 
Industrial  Law-Conunittee,  eine  Centrale  fbr  Rechtsschutz,  die  auf 
jede  Weise,  durch  Popularisiening  der  Schutzgesetze  unter  den 
arbeitenden  Frauen  und  unter  allen  in  der  Wohlfahrtspflege 
beschäftigten  Personen,  durch  Vertretung  der  Rechteder  Arbeiterinnen 
vor  den  betreffenden  Behörden  etc,  fär  die  Durchführung  der  zu 
ihrem  Schutz  geschaffenen  Gesetze  Sorge  trägt 


In  der  Genossenschaftsbew^^ung  (Cooperative  -  Movement) 
kommen  Frauen  natOrlich  in  erster  Linie  als  Konsumenten  der 
Distributiv*  Genossenschaften,  der  eigentlichen  Konsumvereine,  in 
Betracht  An  der  geschäftlichen  Verwaltung  dieser  Unternehmungen 
sind  sie  noch  wenig  beteiligt  Unter  den  Produktivgenossen» 
Schäften  sind  weibliche  Untemdmien  erst  in  kleinen  Anfangen 
vorlianden.  Der  Gedanke,  durch  genossenschaftliche  Werkstätten 
dem  Übel  der  Zwischenmeister  abzuhelfen,  hat  allerdings  schon 
in  der  allerersten  kleinen  Women's  Employment  Society  «—  gerade 
wie  ursprOngiich  auch  in  der  deutschen  Frauenbewegung  —  zu 
Versuchen  in  dieser  Richtung  gelockt  die  Ausführung  ist  aber 
hier  wie  dort  ungeahnten  Schwierigkeiten  begegnet  So  ist  es 
nur  zu  einzelnen  dauernden  GrOndungen  gekommen,  die  in  ihrer 
Vereinzelung  naturgemäss  noch  keine  Bedeutung  fflr  den  Arbeits- 
markt haben. 

In  der  Emsicht,  dass  auf  diesem  Gebiet  noch  eine  grosse  er- 
ziehliche Arbeit  zu  leisten  ist  ehe  man  an  praktische  Versuche 
geht  hat  die  GrOndung  der  Women's  Cooperative  Guild,  des 
Frauen-Genossenschaftsbundes,  im  Jahre  1883  veranlasst  Die  An- 
regung dazu  ging  von  dem  späteren  Unterrichtsminister  Acland 
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ans.  Der  gffr*^^^tirh^  Chankter  tritt  in  ihr  ganz  Mtit^r  <fffn 
erziehlichen  und  sozialen  zurOcL  Sie  soll  die  Frauen  zum  Studium 
und  zur  AusfiDiuiuig  genossenschaftlicher  und  andrer  M^hoden 
sozialer  Reform»  sowie  verbesserter  Methoden  der  Haushalts- 
fiihrung  erziehen  und  den  Fififl^iiw  der  Frau  in  der  gesamten 
Genossenschaftsbewegung  starken.  Mitglieder  des  Bundes  sitzen 
im  Centralvorstand  des  grossen  Genossenschafisverbandes  und  in 
verschiedenen  seiner  Kommissionen.  Der  Bund  beschäftigt  sich 
vor  allem  damit,  die  ärmsten  Schichten  der  Bevölkerung  Qber 
hygienische  und  hauswirtschaftliche  Fragen  aufanklaren  und  ihnen 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben«  durch  die  sie  ihre  T.i*hmtthaltiing 
verbessern,  vor  allem  mit  Bezug  auf  die  Wohnfrage.  Er  hat 
einen  ausserordentlich  gOnstigen  Einfluss  geQbt  auf  das  Verhalten 
der  Frauen  in  den  Konsumvereinen,  indem  er  dem  Verlangen  der 
Beteiligten  nach  hohen  Dividenden,  die  die  Vereine  zur  Herauf* 
schraubung  ihrer  Preise  nötigen  und  damit  ihren  Nutzen  gerade 
flir  die  ärmste  Bevölkerung  beschranken,  entgegenarbeitet  Der 
Bund  steht  unter  Tötung  von  Miss  Margarete  Ciewelyn  Davies 
und  nmfassr  in  seinen  Sektionen,  Distriktsverbanden  und  Zweig- 
vereinen ca.  13  000  £inzelmi^;lieder.  >) 


Die  Stimmrechtsbewegung  nach  Jobn  Stuart  Mills  Tode.^ 

Die  Bewq;ung  zur  Erlangung  des  Frauenstimmrechts  hat  die 
moderne  Entwicklung  des  englischen  Staatswesens  zu  einem 
liberalen  Reprasentativsystem  bis  heute  begleitet,  bis  heute,  ohne 
zum  Ziel  zu  kommen.  Die  Regierung*  nahm,  schon  als  1870 
Su-  Jacob  Bright  als  Nachfolger  Mills  die  Women's  Disabiüties 
Removal  Bill  einbrachte,  Stellung  dagegen*  Schwerwiegender  war 
es  aber  noch,  dass  Gladstone  und  Sir  John  Bright  sich  als 
Gegner  des  Frauenstimmrechts  zeigten.  In  einer  längeren  Rede 
zu  Sir  Jacob  Bright's  Bill  am  3.  Mai  1871   erkannte  Gladstone 


I)  Vfl.  Die  Jafartaberichla.  Deoiadi«  Befiehlt  tob  H«l«a«  Simon  ia 
JahrftBffCB  dar  .Gldchbeit*.  Alice  Selomoap  CentralbUtt  desBoadM  deutscher  Fi 
▼erdae   190z«  No.   za.     Eine   zgiemaenfeeeende  Dantelliinf  von    Eduerd  Beraitein. 
Woeheabctieht  denttefaer  RonsnarereiBe  Z90X,  No.  43  and  46. 

>)  littenitBr:  Theodore  Staatoaa.  a.0.,  S.  z.  — Hittoryof  WonaaSaftafe,  IXLBd. 
S.  848c  — Mra.  Aihtoa  Dilke.  Wm.  Woodall  M.  P.  Woaaa  ^oArmca.  Imperial 
Pariiameat  leriei.  Londoa.  PobUkatioaeB  der  National  Uaioo  of  Woman  Sufimfe  Sodeiies, 
der  Womea'i  Local  Goremmeat  Sodety.  —  Womaa  SnSrafe  Joaraal  1870  ft  — >  Ptrihuaeatary 
Debaies.  — >  Helea  BlackbarBp    A  Haadbook  ibr  Woawa  etc.    Loadon  1895. 
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allerdings  an,  dass  die  Ausschliessung  der  Frauen  von  der  Ver- 
tretung des  Volkes  in  vielen  Fällen  einer  Ungerechtigkeit  nahe 
käme,  so  z.  B.  ftlr  die  Gutsbesitzerinnen,  aber  er  drOckt  sich 
darin  sehr  vorsichtig  und  sehr  bedingt  aus,  verkleidet  seine 
Äusserungen  mit  vielen  „soviel  ich  urteilen  kann''  und  j^ich  bin 
nicht  sicher  ob''  \md  verlSsst  das  Haus  bei  der  Abstimmung  ohne 
zu  stimmen.  Um  so  wertvoller  war  die  Erklärung  D'Israelis  auf 
ein  Memorial,  das  ihm  1873,  ^^^  11000  Frauen  unterzeichnet, 
Qbenreicht  wurde.  Er  stimmt  zu,  dass  es  eine  Anomalie  sei,  wenn 
die  Stimmberechtigung  der  house-holders  und  rate-payers  nicht 
gilt,  im  Fall  diese  Frauen  sind,  wahrend  in  dem  Stimmrecht  ftkr 
die  Lokalverwaltung  dieser  Unterschied  nicht  gemacht  wird.  Er 
sieht  daxin  eine  Schädigung  der  besten  Interessen  des  Landes  und 
ist  sicher,  dass  der  Obdstand  durch  die  ,,  Weisheit  des  Parlaments 
aufgehoben  wird*. 

Die  Propaganda  der  Stimmrechtler  war  unterdessen  zu  immer 
grösserer  Ausdehnung  und  immer  festerem  Zusammenschluss 
gelangt  Seit  1870  hatte  man  in  dem  Women's  Suffirage  Journal 
em  Organ  fOr  die  Bewegung  geschaffen.  Miss  Lydia  Becker, 
die  Herausgeberin  der  Zeitschrift,  ist  Oberhaupt  bis  zu  ihrem  Tode 
die  Hauptfohrerin  der  Stimmrechtsbewegimg.  Die  Zahl  der 
einzelnen  Frauenstimmrechtsvereine  wuchs  ständig,  imd  ihre 
Zusammenfassung  in  einem  Centralkommitee,  in  das  alle  Zweig- 
vereine Delegierte  entsendeten,  ermöglichte  in  jedem  Augenblick 
eine  einheitliche  Aktion.  Die  Propaganda  wurde  durch  öffentliche 
Versammlungen  —  das  Woman  Suffirage  Journal  berichtet  von 
167  in  England  und  Schotüand  während  des  Jahres  1872  —  und 
durch  die  Presse  getrieben.  Ganz  besonders  charakteristisch  ftkr 
England  sind  kurze  Flugblätter,  die  entweder  Äusserungen  einfluss- 
reicher oder  populärer  Personen  zu  Gunsten  des  Frauenstimme 
rechts,  Resolutionen  von  Versammlungen  etc.  verbreiten,  oder 
aber  unter  eindrucksvollen  Oberschriften,  in  kurzen  möglichst 
einfachen  Thesen  bestimmte  Seiten  der  Frage  beleuchten,  wie 
sligion  und  Politik'%  „25  Gründe  filr  das  Frauenstimmrecht**, 
Warum  Frauen  das  Stimmrecht  verlangen**  etc.  Später  hat  man 
auch  wohl  Enqu6ten  Qber  die  Stellung  bestimmter  Gruppen  von 
Personen  zum  Stimmrecht  gemacht,  so  unter  wissenschaftlich  und 
litterarisch  hervorragenden  Frauen,  unter  Geistlichen  etc  Diese 
Flugblätter  werden  von  den  Vereinen  zu  Tausenden  unter  das 
Publikum  gebracht  und  sind  filr  die  praktischen  Engländer  ebenso 
charakteristisch  als  zweckmassig.   Um  einen  Begriff  von  der  Aus- 
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dehnung  der  Bewegung  zu  j^eben,  sei  erwähnt*  dass  im  Jahre  1873 
829  Petitionen  mit  350093  Unterschriften  eingereicht  wurden. 
Dank  der  lebhaften  Propaganda  der  Sdmmrechtsvereine,  der  Be- 
währung des  Frauenstimmrechtes  in  der  Munizipalverwaltung  und 
auch  wohl  der  Einftlhning  der  Ballot-Act,  durch  die  der  ruhige 
Vollzug  der  Wahlen  gesichert  wurde,  hatte  sich  die  parlamentarische 
Lage  des  Frauenstimmrechts  1875  bedeutend  gehoben.  Die  Ab- 
stimmung aber  die  Women*s  Disabilities  Removal  Bill,  die  bis 
1879  jahrlich  eingebracht  wurde,  ergab  in  diesem  Jahr  X70  ayes 
gegen  205  noes.  Die  Gqpner  des  Stunmrechts  filhrte  diese  That- 
sache  ihrerseits  zum  Zusammenschluss,  um  die  „Integrität  des 
Stimmrechts  gegen  die  Agitation  filr  die  Ausdehnung  des  parla- 
mentarischen Stunmrechts  auf  Frauen  zu  erhalten".  Thatsflchlich 
ebbt  die  Bewegung  in  den  folgenden  Jahren  auch  etwas  ab,  und 
von  Z879— 1884  wird  die  Women's  Disabilities  Removal  Bill  nicht 
eingebracht 

Eine  neue  Stflrlcung  erfahrt  die  Bewegung  durch  die  Vcr* 
leihiuig  des  Frauenstimmrechts  auf  der  Insd  Man.  Bekanntlich 
hat  diese  Insel  eine  von  England  unabhängige  Verwaltung,  die 
fOr  ihre  Beschlüsse  nur  der  Genehmigung  der  Königin  bedai£ 
Die  elektive  Körperschaft  der  Insel  Man  ist  das  House  of  Keys, 
das  dem  englischen  Unterhaus  entspricht  z88o  wurde  dort  eine 
liberale  Wahbneformbill  eingebracht,  imd  mit  z6  gegen  3  Stimmen 
ein  Amendement  dazu  angenommen,  das  den  weiblichen  Steuer- 
zahlern das  Stimmrecht  verlieh.  Nachdem  die  Bill  dreimal  mit 
Streichung  des  Amendements  aus  dem  Oberhaus,  dem  Council, 
zurückkam,  und  dreimal  von  dem  House  of  Keys,  das  diese 
Beschrankung  nicht  annehmen  wollte,  wieder  hinaufging,  wurde 
das  Amendement  schliesslich  in  der  Form  Gesetz,  dass  es  weib- 
lichen Hauseigentümern  das  Stimmrecht  gab.  Damit  waren  etwa 
700  Frauen  auf  Man  wahlberechtigt  —  Es  mag  hier  gleich  voraus- 
genommen werden,  dass  1892  diese  Berechtigung  auf  alle  weib- 
lichen Steuerzahler  ausgedehnt  wurde.  — 

Ein  weiterer  indirekter  Fortschritt  der  Frauenstimmrechts- 
bewegung ist  die  i88a  erlassene  Munidpal- Franchise -BIU  fOr 
Schottland,  die  Frauen  das  Stimmrecht  in  den  Verwaltungen  von 
Städten  bis  zu  einer  bestimmten  Einwohnerzahl  hinauf  verlieh. 
Auch  die  Annahme  der  Married  Women's  Property  Act  von  z888*) 
und  die  Aufhebung  der  staatlichen  Reglementierung  des  Lasters 

1)  VfL  5.  »59. 
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(Contagious  Diseases  Act)  x886  wirkt  mit  dahin.  Stimmung  für 
das  Frauenstimmrecht  zu  machen.  Dasselbe  Jahr  bringt  die 
Erklärung  der  liberalen  Partei  zu  Gunsten  des  Frauenstinunrechts 
in  einer  Resolution  ihrer  Generalversammlung. 

Eine  neue  Aussicht  schien  sich  zu  bieten  durch  die  EinfOhrung 
einer  neuen  Franchise-Bill  im  Jahre  2884.   War  doch  häufig  genug 
gesagt  worden,   dass  die  wichtige  Frage  des  Frauenstimmrechts 
erst  bei  einer  allgemeinen  Umgestaltung  des  Wahlrechts  mit  er- 
ledigt werden  könne.     Hne  solche  war  die  Bül  von  z8&4^   die 
weitere  a  Millionen  Bfflnner  in  die  Repräsentation  mit  einbezog. 
Aber  nun  wurde  von  Gladstone  umgekehrt  geltend  gemacht,  dass 
»die  Last,  die  das  Schiff  trug,  nach  Ansicht  der  Regierung  schon  so 
gross  sei,  wie  es  sie  nur  irgend  zu  tragen  imstande  sei,**  dass  ein 
Amendement  von  solcher  Tragweite  den  Erfolg  der  Bill  zweifelhaft 
machen  wOrde,  dass  er,  Vr.  Gladstone,  sich  «dem  Vorschlag,  die 
Sache  in  diese  Bill  einzofilgen,  so  kräftig  widersetaeen  wOrde.  wie 
es  in  seiner  Macht  stünde  und  dass  er  jede  Verantwortung  ablehne, 
wenn  es  Mr.  Woodall  (der  das  Amendement  einbrachte)  gelingen 
sollte,  bei  der  Kommission  die  Annahme  seines  Amendements 
durchzusetzen^.    Die  Folge  dieser  Stellungnahme  Mr.  Gladstone's 
war,  dass  die  Bill  diesmal  zum  ersten  Male  stärkere  UnterstQtzung 
bei  den  Konservativen  fand  —  und  mit  371  gegen  135  Stimmen 
abgelehnt  wurde.     Die  eigentOmliche  Konstellation  der  Frauen- 
stimmrechtsfrage  mit  den  Tendenzen  der  politischen  Parteien  in 
England  wird  Oberhaupt  fito*  die  Entwicklung  der  Sache  bedeutungs- 
voll   Inneriich  steht  die  Forderung  des  Frauenstimmrechts  dem 
Programm  der  Liberalen  am  nächsten,  andrerseits  wQrde  seine 
Gewahrung  unzweifelhaft  eine  Stärkung  der  konservativen  Partei 
herbeifilhren.    So  ist  die  Frage  im  letzten  Jahrzehnt  ein  Spielball 
der  Parteien  geworden,  und  jedesmal,  wenn  sie  eingebracht  wird, 
besteht  die  Gefahr,  dass  sie  von  Amendements  erstickt  wird,  die 
Parteiitandpunkte  zur  Geltung  bringen.  Eine  andre  parlamentarische 
Schwierigkeit  ist  die,   dass   die  Women's  Disabilities  Removal 
Bill,  als  eine  von  einem  einzelnen  Mitglied  eingebrachte,  nur  an 
Mittwoch  -  Nachmittagen  verliandelt  werden  darf^   und    da   diese 
Nachmittage  gegen  Ende  der  Sessionen  meist  von  der  Regierung 
belegt  werden,  ist  es  ausserordentlich  schwer,   die  Bill  überhaupt 
durch  eine  Geschäftsperiode  zu  bringen. 

Von  1884  bis  1897  ist  keine  Women's  Suffirage  Bill  wieder 
Ober  die  zweite  Lesung  hinausgekommen.  x886  passierte  sie  mit 
einer  Majorität  von  57  Stimmen  die  zweite  Lesung,  ging  aber  nicht 
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mdsr  in  die  Kommiasion,  da  das  Parlament  aufgelöst  wurde.  Den 
grössten  Erfolg  hatte  sie  im  Jahre  1697,  ^  ^^  ^^^  Mr.  FaithfuU 
Begg  zu  einer  sehr  günstigen  Zeit  mit  der  Majorität  aus  allen 
Parteien  durch  die  zweite  Lesung  gebracht  wurde.  Ihren  Gegnern 
aber  gelang  es,  die  dritte  Lesung  durch  absichtliche  Dehnung  der 
in  der  Tagesordnung  unmittelbar  vorangehenden  ttVerminous 
Persons'  Bill*'  (verminous  persons  ss  mit  Ungezie£er  behaftete 
Personen)  zu  verhindern.  Seitdem  ist  keine  Bill  wieder  ein* 
gebracht  worden.  Die  Zusammensetcung  des  neuen  Parlaments 
(von  1900)  scheint  aber  der  Frauenstimmrechtsbewegung  günstige 
Aussichten  zu  sichern.  Indessen  hat  die  Frauenstimmrechtsbewegung 
günstige  Resultate  in  der  Munizipalverwaltung  zu  verzeichnen. 

z888  ging  die  County  Dectors  Act  durch»  die  die  Gra&chafts- 
verwaltung  in  die  Hände  eines  Graischaftsrates  legte,  der  von 
Steuerzahlern  gewählt  wurde.  Da  die  Wahlberechtigung  für  diese 
Koxperschaften  durch  dieselben  Bestimmungen  geregelt  wurde,  wie 
sie  fbr  die  Munizipalwahlen  seit  z88a  bestanden,  so  erhielten  steuer- 
zahlende unverheiratete  bezw.  verwitwete  Frauen  das  aktive  Wahl* 
recht  Ar  die  G>ttnty  Councils.  Ein  Versuch  von  Iffiss  Cobden 
und  Lady  Sandhurst,  eine  Auslegung  durchzusetzen,  nach  der 
Frauen  auch  das  passive  Wahlrecht  besassen,  endigte  mit  einer 
Entscheidimg  des  Gerichtshofes,  die  sie  des  bereits  eingenommenen 
Amtes  als  county-coundllors  wieder  entsetzte.  0  Die  County  Electors 
Act  in  Schottland  erklärte  entsprechend  den  Bestimmungen  des 
dortigen  Manizipalwahlrechtes  auch  verheiratete  Frauen  für  stimm- 
berechtigt 

Der  wichtigste  Schritt  aber  ist  die  Local  Government  Act 
von  Z894,  durch  die  in  Bezug  auf  Parish  und  District  Councils 
folgendes  bestimmt  wurde: 

Clause  3.  Niemand  soll  dm^ch  Geschlecht  oder  Heirat  davon  aos^ 
geschlossen  sein,  Mitglied  eines  Parish-Council  zu  sein  oder  dazu  erwählt 
zu  werden. 

Clause  20.  Niemand  soll  durch  Geschlecht  oder  Heirat  davon  aus- 
geschlossen sein,  Waisenpfleger  zu  sein  oder  dazu  erwfthlt  zu  werden. 


>)  lAdy  Saadfanrst  o&d  Miat  Cobdoi  hatMa  neh  in  den  coiiniyHjBBBdl  tob  LondoB 
wthlctt  lasiea  mal  Grnad  des  §  ix  dar  'UuakäptLtäCtt  von  xSBa,  der  «He  tor  wahlber  erlülrte, 
die  ar  Zeit  der  Wahl  wahlberediti^  waren,  nad,  durdi  die  ▼ielbemfene  Lord  BrooclMm'B 
Act  koauDentiert,  «ach  Gfltif keit  for  die  Fraaen  habe,  irthrend  der  §  ds  denelbcB  Act  av 
die  Fxmaea  sallast,  »wo  daa  Stimmrecht  in  Frafe  kommt".  Der  Gerichtihol^  deaiia  Eat« 
scheidBaf  der  darch  Ladj  Saadharst  fescUafcae  Wahlkandidat  aarlef  aad  daa  BcrvAmft« 
fcricht  erkUrtea  sich  fegea  die  Wlhlbarkrit  der  Fraaea.  0>^fL  Xunr  Reports.  Sapreaie 
Coart  of  Jadieato«.   Bd.  aa.    z88^) 
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Clause  43.  In  Bezug  auf  diese  Act  soll  eine  Frau  nicht  durch 
davon  ausgeschlossen  sein,  auf  der  Wahlliste  irgend  einer  Lokal- 
verwaltung zu  stehen,  oder  Wahler  fflr  irgend  eine  lokale  Autorität  zu 
sein,  vorausgesetzt,  dass  ein  Ehegatte  und  seine  Frau  nicht  beide  durch 
dasselbe  Eigentum  qualifiziert  seien. 


Damit  erhalten  die  Frauen  also  das  aktive  Wahlrecht  Ar  alle 
Lokalverwaltungen»  wobei  nur  ffir  G>imty*  und  Town-Coundls  die 
verheirateten  Frauen  ausgeschlossen  sind,  und  das  passive  Wahl* 
recht  fOr  Parish  und  District  Councils.  >) 

Eine  noch  weiter  gebende  Bestimmung  enthält  die  Irish  Loeal 
Government  Act  von  1898»  die  Frauen  in  den  Lokalverwaltungen 
gleichberechtigt  neben  die  Männer  stellt 

In  den  englischen  Parish-Councüs  sind  seit  1894  schon  Ober 
himdert  Frauen  thätig  gewesen,  einige  auch  an  leitender  Stelle. 
Der  Parish-Coundl  verteflt  die  ihm  obliegenden  Ämter  unter  sich, 
dahin  gehört  das  des  overseera,  der  die  Armen*  und  Schulsteuem 
zu  erheben  hat,  die  wahlberechtigten  Personen  *  registriert;  der 
parish-councQ  verwaltet  das  Eigentum  der  parish,  den  Ankauf  und 
die  Verpachtung  von  Grund  \ind  Boden; '  ihm  unterstehen  die 
Wasseranlagen  und  der  Wegebau,  Strassenbdeuchtung  und  Be- 
au&ichtigung,  die  Einrichtung  und  Verwaltung  von  öfTentlicben 
Bade*  und  Waschanstalten,  von  Volksbibliotheken  und  Begräbnis* 
platzen  u.  s.  w.  Dieselben  Funktionen  etwa  liegen  den  städtischen 
Verwaltungsbehörden  ob.  Eine  besondere  Art  Behörde  stellen 
die  bis  1900  bestehenden  Londoner  Vestries  dar.  Für  sie  waren 
Frauen  wählbar,  während  sie  es  für  die  entsprechende  Behörde 
einer  grösseren  inkorporierten  Provinzstadt  nicht  gewesen  wären. 
Den  Vestries  liegt  die  Ausführung  der  Public-Health  und  Highway* 
Act  ob,  sie  sind  somit  eine  Art  Sanitäts-  und  Baupolizei  Im 
Jahre  1899  waren  in  den  Vestries  za  Frauen  thätig,  vorzugsweise 
in  den  Sanitätskommissionen,  und  man  hat  gerade  hier,  in  der 
Kunst,  die  niederen  Schichten  der  Bevölkerung  zur  Beobachtung 
hygienischer  Vorschriften  zu  erziehen,  ihren  Einfluss  ausser^ 
ordentlich  vorteilhaft  gefunden.  Durch  die  London  Government 
Act  nun  von  2900  werden  die  Vestries  in  sogenannte  Metropolitan 
boroughs  verwandelt,  deren  Befugnisse  nur  wenig  —  nämlich 
um  die  Aufgabe  des  ,»housing  of  the  poor'  »  erweitert  waren. 
Durch  diese  Umwandlung  konnten  nun  entweder  Frauen  von  der 
bisherigen  Arbeit  ausgeschlossen  werden,   da  sie  für  Borougfa- 


I)  hx  Z>istilct>Coimdls  kOnBaa  sie  nur  nidit  dMi  Voniti  Ahm,  da  dietts  Amt  aof  leieh 
das  d«a  ShcrüT  in  dtr  Gcaftchaft  «iasefaUent,  sa  dv  dv  Diatrfkt  fftlifln. 


—    a8a    — 

Councils  nicht  wahlbar  waren,  oder  aber  sie  erhielten  die 
Qualifikation  auch  f&r  die  neue  Behörde,  das  wflrde  aber  ihre 
Wählbarkeit  zum  Amt  der  Aldermen  und  des  Lord  Mayor  in  sich 
geschlossen  haben. 

Trotz  der  eifrigsten  Bemühungen  der  Women's  Local 
Government  Society,  trotz  warmer  Reden  der  Freunde  des 
Frauenstimmrechts  im  Unterhaus  und  Oberhaus,  wo  Lord  Salisbuiy 
selbst  und  der  Erzbischof  von  York  fiOr  die  Frauen  eintraten, 
trotz  der  EridSrung  der  Londoner  Behörde  zu  Gunsten  der  Frauen, 
ging  die  Act,  die  die  Frauen  aus  der  Londoner  Verwaltung  aua- 
schloss,  durch  und  trat  im  November  Z900  in  Kraft 

Doch  zweifelt  man  nicht,  dass  es  den  Frauen  binnen  kurzer 
Zeit  gelingen  wird,  die  verlorenen  Posten  zurOckzugewinnen. 

Der  Arbeit  der  Vereine,  die  das  Frauenstimmrecht  zum  Zid 
haben,  steht  somit  noch  viel  zu  erreichen  bevor.  Ihre  aus- 
gezeichnete Organisation  und  die  Leistungsfilhigkeit  ihrer 
Fohrerinnen,  vor  allem  der  Mrs.  Henry  Fawcett  im  Vorstand 
der  National  Union  of  Women's  Suflänge  Sodeties,  machen  es 
zweifellos,  dass  sie  Erfolg  haben  werden.  Die  Union  besteht 
augenblicklich  aul  vier  grossen  engüschen,  einem  schottischen 
und  dnem  irischen  Verbände. 

XL 
Die  politischeii  Frauenvereine. 

Eme  spezifisch  englische  Erscheinung  sind  die  grossen 
politischen  Frauenvereine.  Sie  entstanden  in  den  achtziger  Jahren, 
und  man  wflrde  sie  nicht  zur  Frauenbewegung  rechnen  dOrfen, 
wenn  ihnen  nicht  zum  Teil  der  Gedanke  zu  Grunde  läge,  die 
Frauen  zur  Ausübung  des  Stimmrechts  zu  befähigen,  sie  zu 
politischen  Interessen,  zur  Beurteilung  politischer  Fragen  zu  er- 
ziehen, damit  sie  einmal  im  politischen  Leben  ihre  Stelle  ausfüllen. 

Am  wenigsten  tritt  dieser  Gedanke  in  der  Ladies'  Primrose 
League,  dem  weiblichen  Zweige  der  grossen  konservativen  Partd« 
Organisation,  in  England  und  Schottland  hervor.  Die  Ladies' 
Prunrose  League  hat  die  drei  grossen  2Sde  des  Konservatismus: 
Erhaltung  der  Religion,  der  Verüassung,  d.  h.  des  Throns,  des 
Ober-  und  Unterliauses,  Erhaltung  der  ,,Imperial  Ascendenc3r'  des 
Britischen  Rdches,  durch  Versammlimgen,  Vortrage,  die  Presse, 
durch  UnterstQtzung  der  Wahl  konservativer  Kandidaten  zu  fördern. 
Ihre  Bedeutung  für  die  Wahlagitation  ist  nach   der  Versicherung 


—   283   — 

aller  sehr  gross.     Zur  LAdies'  Primrose  League  gehören  Ober 
xV«  Mfllionen  Frauen  in  3346  Zweigvereinen. 

In  der  liberalen  Partei  ist  eine  Scheidung  eingetreten.  Die 
Women's  National  Liberal  Association  steht  in  demselben  Ver- 
hältnis zur  liberalen  Partei,  wie  die  Ladies'  Primrose  League  zur 
konservativen.  Sie  verfolgt  nur  die  Ziele  der  grossen  National 
Liberal  Association  der  Mttnner.  Daneben  aber  entstand  1884 
unter  der  Fflhrung  von  Lady  Carlisle  die  Women's  Liberal 
Federation,  die  neben  der  Förderung  liberaler  Prinzipien  im 
allgemeinen  ein  besonderes  Ziel  aufstellte:  gerechte  Gese^gebung 
für  Frauen  und  Kinder.  Dieselben  Ziele  bestehen  f&r  die  Schottische 
Liberal  Federation  unter  Lady  Helen  Munro-Fergusan.  Die 
grosse  seit  der  Gründung  der  Federation  noch  nicht  zur  Ruhe 
gekommene  Streitfinage  ist  es  nun,  inwieweit  dies  zweite  Ziel  for 
die  politische  Agitation  massgebend  gemacht  werden  soU.  Soll 
tOr  einen  liberalen  Kandidaten  gearbeitet  werden,  auch  wenn  man 
weiss,  dass  er  gegen  das  Frauenstimmrecht  stimmen  wird?  oder, 
um  das  Obliche  Schlagwort  zu  gebrauchen,  soll  Women's  Suffirage 
zur  lotest  question'  gemacht  werden?  Eine  staxke  Partei  in  der 
Federation,  die  sogenannten  j^practical*  suffiragists',  stellen  immer 
wieder  auf  der  Generalversammlung  diese  Forderung;  sie  ist  bis 
beute  immer  wieder  abgelehnt  worden.  Die  Women's  Liberal 
Federation  arbeitet  hauptsachlich  unter  den  Frauen  der  Arbeiter- 
klasse, mit  denselben  Mitteln,  wie  die  Primrose  League.  Sie  ist 
entschieden  die  in  politischer  Beziehung  selbständigste  Frauen- 
organisation. Sie  hat  das  am  deutlichsten  in  der  letzten  Zeit  durch 
eine  EriüSrung  ihrer  Generalversammlung  von  1900  und. 1901  zu 
Gunsten  der  Unabhängigkeit  der  Transvaalstaaten  gezeigt 

Eine  Abzweigung  der  Women's  Liberal  Federation  ist  die 
Women's  Liberal  Unionist  Association,  die  sich  z888,  durch  die 
Irland-Politik  Gladstone's  veranlasst,  von  den  Liberalen  trennte 
und  besonders  konstituierte.  Sie  steht  unter  dem  Vorsitz  von 
Lady  Cavendish  und  zahlt  Mrs.  Fawcett  zu  ihren  Vorstands- 
mitgliedern. 

xn. 

Die  Sittlichkeitsbewegimg  in  England. 

Aus  der  englischen  Sittlichkeitsbewegung  gehört  streng  ge- 
nommen nur  ein  Kapitel  zur  Frauenbewegung,  die  Bewegung 
gegen  die  staatliche  Reglementierung  des  Lasters;  die  Rettungs- 
arbeit, die  Rescue*  und  Vigilance-Bestrebungen  sind  deshalb  nicht 
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dazu  zu  zahlen»  weil  sie  sich  nur  mit  der  persönliches 
Fürsorge  filr  die  einzelnen  Opfer  dieser  Verhältnisse^  nicht  aber 
mit  Massnahmen  f&r  eine  Änderung  der  Verhflltniase  an  sich 
beschäftigen.  Sie  fallen  daunit  in  das  grosse  Gebiet  der  philan* 
thropischen  Arbeit. 

Bis  zum  Jahre  1864  bestand  in  England  keine  staatliehe 
Reglementierung.  Nach  verschiedenen  wieder  au^segd>enen  Ver- 
suchen, das  Pariser  System  einzufahren,  wurde  schliesslich  2864 
die  erste  ,,Contagious  Diseases  Act"  erlassen,  durch  die  in  19  See- 
imd  Gamisonstadten  eine  Kontrolle  Qber  die  Prostituierten  ein* 
geführt  wurde.  Durch  weitere  Acte  von  z866,  z868  und  2869 
wurde  dieses  Kontrollsystem  noch  ausgestaltet  und  erweitert;  aber 
schon  ehe  dieser  letzte  Schritt  gethan  war,  erhob  sich  der  Protest 
der  Frauen,  setzte  die  Sittlichkeitsbewegung  der  Frauen  ein. 
Harriet  Martineau  veröffentlichte  in  den  Daily  News  einen 
scharfen  Protest  gegen  das  KontroUsystem,  jedoch  ohne  einen 
nennenswerten  Erfolg.  Zwei  Arzte  wandten  sich«  nachdem  die 
Akte  von  2869  in  Kraft  getreten  war,  an  Mrs.  Josephine  Butler, 
die  Frau  eines  englischen  Theologen,  mit  der  Bitte,  einen  Protest 
der  Frauen  gegen  das  Gesetz  zu  veranlassen.  Dieser  Protest,  ■) 
den  die  in  der  Frauenbewegung  führenden  englischen  Frauen, 
Florence  Nightingale,  Harriet  Martineau,  Mrs.  Jacob 
Bright,  Mary  Carpenter,  Lydia  Becker  und  Ober  aoo  andre 
Frauen  unterzeichneten,  wendete  sich  gegen  das  Gesetz  mit 
moralischen,  politischen  tmd  hygienischen  Gründen.  Die  Frauen 
protestieren  gegen  eine  Massnahme,  die  die  Unsittlichkeit  ermutigt 
und  gegen  ihre  Konsequenzen  schützt;  sie  protestieren  .  als 
Bürgerinnen  eines  freien  Staates  ge^;en  ein  Gesetz,  das  die 
Freiheit  der  Frau  der  diskretionären  Gewalt  der  Polizei  ausliefert; 
sie  protestieren  gegen  eine  Bestimmung,  die  ihren  sanittren  Zweck 
gar  nicht  einmal  erftUlen  kann.*) 

Dieser  Protest  wurde  der  Ausgangspunkt  f&r  den  i^nationalen 
Bund  der  englischen  Frauen'.  Trotzdem  das  Vorgehen  der 
Frauen  von  der  Presse  lange  Zeit  totgeschwiegen  wurde,  lenkte 
es  doch  die  allgemeine  Aufinerksamkeit  auf  die  Sache,  und  leitete 
eine  Bew^;ung  ein,  die  sich  bald  in  einer  ganzen  Reihe  von  Ver- 
banden in  allen  Teilen  Englands  organisierte.  Durch  öffentliche 
Versammlungen,  durch  Versuche  zur  Beeinflussung  der  Wahlen, 


>)  Daily  NcwB,  z.  Jan.  xSja  VgLaach:  Joacphiac  Batlcr.   Penoaal 
o(  a  Great  Cniaade.    Loadoo  xSgBL 

*)  VfL  Acta  dn  Confrta  da  GcoAra.    Toma  t    Ntnüeliltal  zSyS. 
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durch  Petitionen  und  Adressen  an  das  Parlament,  an  die 
oder  an  einzelne  einflussreiche  Parlamentsmitglieder,  durch  Ver- 
breitung von  Flugschriften  suchte  man  die  Opposition  gegen  die 
Akte  zu  starken.  Der  Kämpft  zumal  in  den  der  Regiementation 
schon  unterworfenen  Städten,  führte  zuweilen  sogar  zu  tumul- 
tuarischen  Scenen,  die  Mrs.  Buüer  geradezu  in  Lebensgefahr 
brachten,  docE  fand  man  Anhänger  in  allen  Bevölkerungsklassen. 
In  dem  Shidd  (1870)  schufen  sich  die  Abolitionisten  ein  Organ. 
Im  Parlament  wurde  die  Zurückziehung  der  Contagious  Diseases 
Act  von  1869  durch  eine  von  Mr.  Fowler  eingebrachte  Bill  1870 
gefordert  Das  Resultat  war  die  Einsetzung  einer  Kommission, 
um  die  Ausführung  und  die  Resultate  der  Act  zu  untersuchen. 
Auf  ihren  Bericht  hin  brachte  die  Regierung  1873  selbst  Ab- 
änderungsvorschläge zur  Contagious  Diseases  Act  ein«  die  einige 
Zugeständnisse  an  die  Abolitionisten  enthielten,  aber  das  Kontroll- 
system in  etwas  andrer  Form  über  das  ganze  Reich  ausdehnen 
sollten.  Sie  fanden  jedoch  im  Pariament  keine  Unterstützung  und 
wurden  fallen  gelassen. 

Als  1874  die  politische  Konstellation  die  abolitionistische 
Sache  in  England  für  eine  Weile  in  den  Hintei^grund  drängte,  be- 
schlossen ihre  entschiedensten  und  thatkräftigsten  Vertreter,  die 
Bewq;ung  auf  dem  Kontinent  zu  entfachen,  in  der  Erkenntnis,  dass 
die  fast  allgemeine  Verbreitung  des  Kontrollsystems  auf  dem 
Kontinent  einen  Druck  auf  England  ausüben  musste.  An  der 
Spitze  dieses  i^Kreuzzuges  durch  das  zivilisierte  Europa'^  stand 
wieder  Mrs.  Butier,  die  in  Frankreich,  Italien,  der  Schweiz  eine 
Reihe  von  Anhängern  gewann  und  überall  Anregung  zur  Gründung 
von  Landeskomitees  gab.  1877  schlössen  sich  diese  zusammen  in 
der  yFdd^ration  Britannique,  Continentale  et  G^ifrale''  auf  dem 
Kongreas  von  Genf^  der  von  über  500  Delegierten  besucht  war. 
Die  weitere  Entwicklung  der  Föderation,  an  der  Josephine 
Butler  immer  einen  hervorragenden  Anteil  hatte,  gehört  nicht  in 
den  Rahmen  dieser  Darstellung. 

In  England  gewann  die  Opposition  fortdauernd  an  Breite  und 
Entschiedenheit  Allein  im  Jahre  1875  wurden  2219  Petitionen 
mit  200000  Unterschriften  um  Zurückziehung  der  C  D.  A.  dem 
Parlament  eingereicht  Die  Abstimmung  im  Parlament,  wo  die 
Sache  1876  wieder  aufgenommen  wurde,  ez^ab  schon  eine  be- 
deutend geringere  Majorität  zu  Gunsten  der  Akte.  Trotzdem  hielt 
sich  diese  Majorität  während  der  Dauer  des  derzeitigen  Parlaments, 
d.  h.  bis  i88a  Auch  dann  mussten  die  Abolitionisten  ihre  Propaganda 
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noch  sechs  Jahre  fortsetzen,   bis  endlich   z886  das  Siegel   der 
die  Vernichtung  des  KontroUsystems  zar  Thatsache  machte. 


Die  oben  gegebene  Darstellung  beschäftigt  sich  nur  mit  der 
Frauenbewegung  im  eigentlichen  und  engsten  Sinne. 

Das  ausserordentlich  umfassende  Gebiet  der  weiblichen  Wohl- 
fahrtspfl^;e  in  England,  die  grossen  Arbeitsgebiete  der  Charity- 
Organisation-Sodety,  der  Rettungsgesellschaften,  die  Beteiligung 
der  Frauen  an  der  Settlement-Bewegung  und  an  den  in  allen  Be- 
volkerungsschichten  bestehenden  Qubs,  die  grossartigen  Frauen- 
Temperenzbestrebungen  u.  s.  w.  auch  nur  annähernd  ihrer 
Bedeutung  entsprechend  zu  wtkrdigen,  ist  inneriialb  des  gegebenen 
Ratunes  nicht  möglich.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass  die  im  Jahre 
z888  gegründete  „National  Union  of  Women  Workers  of  Great 
Britain  and  Ireland'  die  philanthropische  Frauenarbeit  im  Inter- 
national  Council  of  Women  vertritt  und  in  seinen  Sektionen  eine 
Centralisation  der  Refonnarbeit  nach  ihren  einzelnen  Gebieten 
versucht  hat  Die  Wirksamkeit  des  National  Coundl  scheint  jiedoch 
noch  zu  kurz,  mn  die  Idee  seiner  Gründung  vollständig  zu  ver- 
wirklichen.  ^ 


Die  Entwicklung  der  Frauenbewegung  in  den  britischen 
Kolonialgebieten,  in  Canada,  Indien  und  den  Sodseelfindem,  ist 
durch  die  durchaus  eigenartigen  kulturellen  und  ethnologischen 
Verhaltnisse,  aus  denen  sie  hervorgeht,  in  so  besonderer  Weise 
bestimmt,  dass  eine  erschöpfende  oder  auch  nur  einigennasseo 
gründlich  orientierende  Darstellung  viel  mehr  Raum  beanspruchen 
würde,  als  ihr  im  Interesse  des  einheitlichen  Charakters  dieser 
Sammlung  gegeben  werden  kann. 

Um  seiner  praktischen  Bedeutung  fOr  die  Frauenbewegung 
der  übrigen  Kulturländer  willen  sei  hier  nur  ein  Gebiet  der  Frauen- 
frage in  den  Südseekolonien  berührt,  wenigstens  insoweit  als  die 
Thatsachen  kurz  registriert  werden  sollen,  das  ist  das  Frauen- 
stimmrecht 

In  drei  von  den  sieben  Staaten  der  Australischen  Föderation 
besitzen  die  Frauen  das  politische  Wahlrecht,  in  Neuseeland,  Süd- 


I)  Nlbcrei  i.  Ea^iiah  Woaua's  Yearbook.    x^ox.    p. 
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australien  und  Westaustralien.  In  Victoria,  Neusfldwales  und 
Tasmania  steht  seine  Einführung  bevor. 

Den  Anfang  dazu  machte  Neuseeland.  Eine  Anzahl  von 
Pariamentsmitgliedem,  Sir  John  Hall  Sir  R  Atkinson«  Mr.  Ballance, 
treten  seit  1890  für  die  Ausdehnung  des  Stimmrechts  auf  die 
Frauen  ein.  Gleich  der  erste  dahin  zielende  Antrag,  der  im  Unter- 
hause eingebracht  wiirde,  erhielt  'die  Majorität;  doch  wurde  die 
Bill  mehrere  Male  vom  Oberfaause  verworfen,  bis  sie  1893  ^^ 
einer  Stimme  Majorität  durchging.  ^) 

In  Süd-Austxälien  kam  die  Frage  im  Pariament  schon  1885 
zum  ersten  Mal  zur  Sprache.  Mr.  Stirling,  ein  Professor  der 
Universitttt  Sidney,  brachte  im  Unterhaus  den  Antrag  ein.  Da  die 
Geschäftsordncmg  allen  von  (^private  members**  eingebrachten 
Bills  sehr  geringe  Chancen  giebt,  in  einer  Legislaturperiode  zur 
Erledigung  zu  kommen,  so  war  erst  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn 
die  Regierung  die  Frauenstimmrechtsbill  selbst  einbrachte.  Das 
geschah  1893,  und  2894.  wm-de  sie  angenommen.  Ob  diese  Bill 
wie  die  von  Neu-Seeland  das  passive  Wahhrecht  einschliesst, 
darflber  sind  die  Berichterstalter  verschiedener  Ansicht  Während 
Ostrogorski  *)  und  Eliza  Jchenhaeuser^  annehmen,  dass  der  Wort* 
laut  der  Act  nur  das  aktive  Wahlrecht  berOhre,  geht  aus  der 
Darstellung  einheimispher  Berichterstatter,  so  des  Agent  General 
for  South  Australia  Mr.  Cockburn,  der  lilrs.  Chatterton  in  Bezug 
auf  Neu-Seeland,  hervor,  dass  gesetzlich  der  Wahl  von  Frauen  in 
die  gesetzgebenden  Körperschaften  nichts  entgegenstehe.  Eine 
praktische  Bedeutung  hat  diese  Frage  nn  eigentlichen  Sinne  noch 
nicht  gewonnen;  doch  ist  in  Sod- Australien  bei  der  Wahl  von 
Delegierten  fOir  die  interkoloniale  Konvention,  die  über  die 
Föderation  der  Kolonien  zu  beraten  hatte,  ein  weiblicher  Kandidat, 
Ifiss  Spence,  aufgestellt  worden. 

Die  Beteiligung  der  Frauen  an  den  Wahlen  ist  in  beiden 
Staaten  eine  r^e,  das  Verhältnis  der  Zahl  der  abgegebenen 
Stimmen  zu  der  der  Stimmberechtigten  ist  bei  beiden  Geschlechtem 
etwa  gleich.  Einen  Einfluss  auf  das  Verhältnis  der  Parteien  im 
Parlament  scheint  das  Frauenstimmrecht,  so  lange  es  besteht,  nicht 


I)  VfL  Tbc  WorkiBf  o(  Wonea'fl  SafBrmfe  ia  Ncir-ZcaJaad  aad  SoodHAnstnliA.  By 
Kon.  W.  P.  Recvca  and  Kon.  t  A.  Cockbara.  PoblUhcd  by  th«  NatioBal  Umoo  of 
WoocB*«  Safirag«  Socteiica.  Loadoo  1899^  Uxi.  Cbmttcrtoa.  Keoaceiaad  oad  nmnm 
FraaiB.  KooBtsacbiift  «Di«  Frao'.  Aiagvit  Z895.  Elisa  Icbanbacnsar.  Di«  poUtisdM 
Gldcbbcrechtifimf  d«r  Frao.    Bcrlia  x898b 

s)  Di«  Fnn  la  offesükhaa  Redst   IMpsig  1897.   S.  54. 
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ausgeQbt  zu  haben;  die  Erwartung,  dass  klerikale  und  konservative 
Elemente  durch  die  Frauen  gestützt  .werden  würden,  ist  nicht  in 
Erfüllung  gegangen.  Von  allen  Seiten  wird  jedoch  hervorgehoben, 
dass  die  Frauen  bei  der  Abgabe  ihrer  Stimmen  ein  starkes  Gewicht 
auf  die  moralischen  Eigenschaften  des  Kandidaten  legen,  und  in 
dieser  Beziehung  ein  gewisser  Einfliiss  ihrer  Beteiligung  an  den 
Wahlen  zu  konstatieren  seL  Umgekehrt  habe  der  Besitt  der 
politischen  Rechte  die  Frauen  entschieden  auf  ein  .  höheres 
intellektuelles  Niveau  erhoben,  und  die  Mitverantwortlichkeit  habe 
ihr  Interesse  an  der  Wohlfahrt  des  Landes  gehoben. 

In  West-Australien  wurde  1900  den  Frauen  das  politische 
Wahhrecht  g^eben. 

In  Victoria  ist  die  Frauenstimmrechtsbill  schon  mehrere  Male 
im  Unterhaus  angenommen,  im  Oberhaus  aber,  jedoch  mit  stets 
sich  vermindernder  Majorität,  bis  jetzt  verworfen.  Auch  in 
Tasmania  hat  sie  bereits  die  dritte  Lenmg  im  Unterhaus  passiert, 
und  ihre  Annahme  scheitert,  wie  in  Neu -Süd -Wales  bisher  auch, 
nur  noch  an  dem  Widerstand  des  Oberhauses,  der  aber  fraglos 
auch  nicht  mehr  von  zu  langer  Dauer  sein  wird.  Nach  einer  im 
September  1901  in  englischen  Blattern  veröffentlichten  Notiz  ist  in 
Neu- Süd -Wales  das  aktive  und  passive  Wahhrecht  den  Frauen 
inzwischen  verliehen  worden. 


Die  Geschichte 
der  Frauenbewegung  in  Dänemark. 

Von  Blrsttne  FrederlkseiL 


JMan  kann  in  der  kulturellen  Entwicklung  des  Frauenlebens 
zwei  Strömungen  wahrnehmen,  die  einerseits  nebeneinander  her- 
laufen,  andrerseits  sich  kreuzen  und  gegeneinander  fliessen.  Die 
eine  ist  die  grosse  allgemeine  Kulturbewegung,  die  die  ganze 
Menschheit  in  die  Höhe  hebt  und  einem  Dasein  entgegenüQhrt, 
das  nach  und  nach  immer  weniger  rauh,  immer  weniger  abhängig 
von  den  äusseren  Verhaltnissm  und  den  eigenen  physischen 
Kräften  des  Menschen  sein  wird.  Das  kommt  nicht  zum  wenigsten 
der  Frau  und  dem  Kinde  zu  gute,  und  es  würde  keine  Frauenfrage 
geben,  wenn  diese  Bewegung  die  einzige  wäre.  Aber  mit  der 
Entwicklung  geht  eine  Differenzierung  vor  sich,  die  die  Geschlechter 
voneinander  entfernt  und  die  Frau  ausserhalb  einer  Reihe  der 
wichtigsten  Interessen  des  Lebens  stellt  Namentlich  tritt  das 
hervor  zu  Zeiten  des  Ver&lles.  In  primitiven  Verhsltnissm  teilen 
Idänner  und  Frauen  die  Beschwerden  des  Lebens  miteinander. 
Auf  alten  römischen  Grabdenkmälern  sieht  man  Mann  und  Frau 
Hand  in  Hand  abgebildet;  in  der  Kaiserzeit  passt  dieses  Symbol 
nicht  langer.  Da  ist  die  Frau  ein  Luzusgegenstand  geworden, 
das  Leben  wird  fflr  sie  zu  einem  Fest  gestaltet,  aber  Wurde  und 
Bedeutung,  wie  nur  Arbeit  sie  zu  verleihen  vermag,  hat  sie  ein- 
gebOsst  Und  so  Oberall  auch  in  der  modernen  Qvilisation.  Es 
ist  Aufgabe  der  Frauenbewegung,  diese  Bewegung  zu  regulieren 
und  die  alte  Gleichstellung  wieder  zu  erobern,  das  alte  Zusammen- 
arbeiten  wieder  au&unehmen,  ohne  doch  von  dem,  was  gewonnen 
wurde,  sei  es  nun  die  reichere  Ausgestaltung  der  Persönlichkät 
oder  seien  es  Neubildungen  innerlialb  des  Gesellschaftslebens  — 
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etwas  aufzugeben.  Einige  historiaehe  Hinweiae  auf  die  Stellung 
der  Frau  sind  deahalb  zum  Ventandnia  der  jetzigen  Forderungen 
der  Frauenexnanzipation  notwendig. 


In  der  Geschichte  unseres  kleinen  Landes  machen  sich  ebenso 
wie  anderwärts  Strömungen  bemerkbar,  die  eine  freie  Aus- 
gestaltung der  weiblichen  Individualitat  fordern  und  andre,  die 
dieselbe  hemmen.  Manchmal  sind  diese  Strömungen  Folgen  der 
nationalen  Entwicklung,  oft  auch  kommen  sieinVerbindungmitandem 
Einflössen  von  aussen  her.  Niemals  jedoch  könnte  bei  uns  eben- 
sowenig als  in  unsem  nordischen  Schwesteriändem  jene  an- 
gestammte Selbständigkeit  verwischt  werden,  die  das  Erbe  unserer 
gemeinsamen  Vorzeit  ist  und  die  in  den  Frauengestalten  der 
VQungerzeit  sowohl  als  später  in  der  Stellung  der  verheirateten 
Frau  im  Mittelalter  zum  Ausdruck  kam.  ,ySie  war*,  sagt  ein  jetzt 
lebender  Historiker  >)  darQber,  «des  Burgherren  Stolz,  des  Hauses 
Meisterin,  höfisch  in  den  Sitten,  bewundert  und  angebetet  vom 
Mann  ob  ihrer  Worde  und  Hoheit'  Und  die  adelige  Frau  in  der 
Übergangsperiode  zur  neuen  Zeit  nennt  er  »die  Stütze  des  Mannes 
in  allen  seinen  Angelegenheiten,  Vorsteher  des  Hanshaltes,  Rechen- 
schaftsfohrer,  eingesetzt  als  Rechtsverweser  Aber  Eigentum  und 
Güter  und  gut  vertraut  mit  den  Begebenheiten  des  Staatalebens  und 
am  Hofe.*  Jedoch  war  sie  in  einer  Beziehung  ungünistiger  gestellt  als 
die  Frauen  der  Vorzeit:  die  katholische  Kirche  liess  keine  Scheidung 
zu,  und  man  verlobte  die  Töchter  oft  in  ihrer  frohesten  Kindheit 
Nur  wenige  besassen  die  Selbständigkeit  der  später  so  bekannt 
gewordenen  Birgitte  Gjoe,  die,  nachdem  man  sie  in  ihrem 
II.  Jahre  veriobt  hatte,  15  Jahre  hindurch  di^egen  kämpfte,  bis 
sie  die  Aiiflösung  der  Verlobung  eriangt  hatte.*) 

Die  Reformation  hatte  unter  anderm  auch  die  Wirinmg,  dass 
die  Frauen  fast  alle  ihre  Kräfte  auf  das  Heim  konzentrierten. 
Gottesfurcht  und  Häuslichkeit  waren  die  Tugenden,  um  deiei willen 
man  sie.  schätzte;  Gebeti>uch  und  Kochbuch  war  ihre  Litteratur, 
und  mit  niedergeschlagenen  Augen  und  gefalteten  Händen  sieht 
man  sie  überall  abgebildet  Noch  1653  wünscht  der  Adelsherr 
Kristen  Skeel  nicht,  dass  seine  Töchter  etwas  andres  lernen  sollen 
als  die  Bibel  und  die  deutsche  Sprache. 


>)  J.  A.  Fredcrieia.    Tnek  af  K^indcid— jcti  oaidaamUc.    Tilsknertn  iS^S 
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Indessen  hatte  schon  zu  Ende  des  z6.  Jahrhunderts  eine  neue 
Woge  des  geistigen  Lebens  die  Frauen  emporgetragen  und  höher 
zum  Licht  erhoben.  Sie  war  gekommen  mit  der  Renaissance, 
wie  ja  die  Frauenemanzipation  in  der  Geschichte  stets  da 
eintrittt  wo  ein  Durchbruch  starken  Persönlichkeitsgeiflhls  und 
freiere  Entfaltung  der  Individualität  den  Charakter  der  Zeit  be- 
stimmt 

Unsere  Litteraturgtschichte  nennt  aus  dieser  Zeit  eine  Reihe 
adeliger  Frauen.  Auch  klassische  und  wissenschaikliche  Studien 
wurden  mit  Eifer  betrieben.  Birgitte  Thotts  Obersetzung  des 
Seneca  ist  eins  der  bedeutendsten  Prosawerke  des  17.  Jahrhunderts. 
Auch  die  abenteuerlich  phantastische  Richtung  der  Zeit  fand  durch 
die  Frauen  ihre  Vertretung.  Sophie  Brahe,  die  Schwester  des 
berflhmten  Astronomen  Tycho  Braiie,  trieb  mit  Eifer  astronomische 
StudiezL  Sie  durchstreifte,  zum  Teil  sogar  zu  Fuss,  Europa,  um 
ihren  Geliebten,  Erich  Lange,  der  sie  über  der  Goidmacherei  zu 
vergessen  schien,  zu  suchen;  heiraten  konnte  sie  ihn  erst,  da  ihr 
Haar  weiss  war.  In  ihrem  berflhmten  Gedicht  „Urania  an  Titan** 
beweist  sie  sowohl  dichterisches  Talent  als  klassische  Gelehrsamkeit 
Das  Leben  der  Königstochter  Leonora  Kristine  war  noch  selt- 
samer und  tragischer.  23  Jahre  lang  musste  sie  ihre  Treue  gegen 
den  Mann,  mit  dem  man  sie  einst  in  ihrem  neunten  Jahre  verlobt 
hatte,  in  schmachvoller  Gefangenschaft  bflssen.  Ihr  ,yjammers- 
winde'*  ist  das  hervorragendste  Memoirenwerk  in  der  danischen 
Litteratur,  und  in  einer  ungedruckten  Schrift  »der  Stolz  der 
Heldinnen*  preist  sie  mit  Nachdruck  die  weibliche  Individualität 
vor  der  des  Mannes. 

Auch  zu  handeln  verstanden  diese  Renaissancefrauen.  »Kein 
roheres  Geschlecht^  —  sagt  der  obengenannte  Historiker  —  „zeigt 
uns  eine  solche  Reihe  von  Frauen,  die  eme  politische  Rolle 
spielen,  wie  die  des  17.  Jahrhunderts  vor  Einfilhrung  der  Allein- 
berrschafr\  Er  hatte  hinzufiQgen  können  „auch  kein  spateres^. 
Betrachtet  man  diese  Frauen  mit  den  Augen  unserer  Zeit  so 
staunt  man  Ober  ihr  mannhaftes  Äussere,  über  ihre  plumpen  Worte, 
über  ihre  derbe  Rücksichtslosigkeit  sich  allen  möglichen  Abenteuern 
auszusetzen.  Wenn  es  jedoch  darauf  ankam,  verwandelte  sich 
die  kecke  Abenteuerin  in  eine  formvolle  Hofdame.  Leonora 
Kristine  setzte  im  Jahre  1647  ^^^  französischen  Hof  alles  in  Er- 
staunen dtuxh  ihre  Würde  und  zarte  Anmut  die  sich  in  ihrem 
ganzen  Auftreten  kund  gaben,  sowie  auch  durch  die  Beweise  von 
und  Verstand,  die  sie  zu  geben  wusste. 

19* 


Zum  Schluas  des  Jahrhunderts  löst  denn  such  unter  dem  starken 
F.inflnss  von  Frankreich  und  dem  Versailler  Hof  her  der  Typus 
der  Dame  den  der  gelehrten  Frau  ab,  die  zugleich  mit  dem  alten 
danischen  Adel  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird.  Dieser  neue 
Typus  zeigt  sich  viel  langlebiger  und  zsher  als  irgend  ein  froherer. 
Trotzdem  Holberg  in  ,JS\\e  Hans  Dotters  Verteidigung  des 
Frauengeschlechts*'  dafbr  eintritt,  dass  das  Weib  die  Kraft  und 
das  Recht  besitze,  eine  gleiche  Ausbildung  zu  erhalten  wie  der 
Mann,  so  denkt  man  doch  erst  gegen  Schluss  des  Jahrhunderts 
daran,  ihr  eine  sorgfaltige  Bildung  angedeihen  zu  lassen.  Da  tritt 
sogar  ein  Basedow  als  Lehrer  des  spateren  Schöngeistes  der 
Friderike  Brun  au£  Da  verschreibt  man  „Fran^aises*'  aus  dem 
Ausland  ^  sogar  aus  Deutschland  —  da  errichtet  man  ^Töchter- 
schulen''  fDir  Madchen  nach  Muster  der  •30i^gertugendschiilen"  f&r 
Knaben.  Aber  es  ging  damit  wie  mit  so  vielen  Ideen  des  x8.  Jahr- 
hunderts. In  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  erhielt  die 
Romantik  das  Obei^gewicht,  tmd  damit  gewannen  andre  Interessen 
die  Oberhand.  Zuvor  öfibete  sich  bei  uns  unser*  einziger,  berühmter 
litterarischer  Salon.  Kamma  Rähbek  spielt  fflr  unsere  Litteratur 
die  gleiche  Rolle  wie  Mlle.  Lespinasse  fOr  die  französische  —  und 
wir  erhielten  in  Frau  Gyllemburg,  der  Mutter  Heibei^  eine 
Schriftstellerin,  die  einiges  vom  Freisinn  des  x8.  Jahrhunderts  und 
nicht  wenig  von  dessen  Leichtsinn  besass,  sowie  in  Heibergs  Frau 
eine  Schauspielerin  von  soviel  Intelligenz  und  Anmut,  dass  sie 
fflr  einen  Teil  der  dramatischen  Litteratur  formgebend  und  be- 
stimmend wirkt  Aber  die  Zeit  war  und  blieb  rein  asthetisierend, 
und  das  weibliche  Ideal  blieb  ein  Gemisch  von  Ingenue  und 
Klosterfraulein.  „Ein  junges  Madchen  muss  bis  zu  ihrer  Hochzeit 
im  Komodenkasten  ihrer  Mutter  aulbewahrt  werden"  dekretierte 
Frau  Heiberg,  und  ihr  Mann,  seiner  Zeit  der  Hohepriester  der 
Ästhetik,  verspottete  in  seinem  Stflck  ,yDie  Aprilnarren''  die 
modernen  Madchenschulen. 0  Der  sonst  freisinnige  Dichter  Paul 
Möller  fand  es  , widerwärtig^,  dass  Damen  daran  denken  woUten, 
zu  Schriftstellern,  und  in  i^Adam  Homo^,  dem  Hauptwerk  der 
Periode,  finden  wir  die  Karikatur  der  emanzipierten  Frau. 
Baronesse  Mille  ist  ein  litterarisches  Seitenstück  zu  Dickens  be- 
rüchtigter Mrs.  Jellaby.  Es  bedurfte  einer  nationalen  Erhebimg 
von  untenher,  tun  andre  Verhaltnisse  herbeizufflhren.  Im 
Jahre  1848   machte   das    danische  Volk   —   ungeachtet   der   un» 
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mittelbaren  Fo^;en  des  Krieges  —  sich  frei  von  zweifacher  Vor» 
mtmdschaft:  erstens  von  der  geistigen  AbhSngigkeit  von  Deutsch« 
land  und  der  deutschen  Litteratur  und  zweitens  von  der  inneren 
Abhängigkeit  von  einer  absoluten  Regierung.  Zu  derselben  Zeit 
bq;aimen  die  Frauen  zum  ersten  Mal  das  Bedürfiiis  nach  lebendiger, 
freier  Entwickelung  und  nach  allseitiger  Wechselwirkung  mit  der 
Gesellschaft  zu  empfinden  und  ihr  Recht  darauf  gdtend  zu  machen. 

n. 

Die  Bürgerrechte,  die  König  Friedrich  VH  durch  das  Ver* 
fassungsgesetz  von  1848  seinem  Volke  verlieh,  kamen  den  Frauen 
nicht  zu  gute,  und  die  Einführung  des  politischen  Stimmrechtes 
machte  die  Scheidewand  zwischen  beiden  Geschlechtern  nur  noch 
grösser.  0  Die  Manner  setzten  nicht  langer  ihre  besten  Kräfte  ein, 
um  in  ästhetischen  Salons  mit  klugen  und  schönen  Frauen  geist- 
reichen Verkehr  zu  pflegen.  Ihr  Ehrgeiz  nahm  bald  eine  andre 
Richtung,  ihre  Interessen  erweiterten  sich;  das  wirkliche  Leben 
mit  seinen  grossen,  schweren  Forderungen  trat  an  sie  heran.  Die 
Frauen  liessen  sich  jedoch  nicht  ohne  Protest  von  den  Interessen 
der  Zeit  ausschliessen«  Im  Jahre  1850  erschienen  i^Zwölf  Briefe'^ 
von  Clara  Rapbael  mit  einem  Vorwort  von  Heiberg,  worin  er 
das  Buch  wegen  seines  litterarischen  Wertes  empfiehlt  und  zugleich 
mitteilt,  dass  hinter  dem  Pseudonym  eine  kaum  zwanzigjährige 
junge  Dame  in  »erster  Jugendblüte'^  verborgen  stehe.  Den  Inhalt 
bezeichnet  er  als  ^neue  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele''. 

Die  zs  Briefe  sind  ein  Gemisch  von  Dichtung  und  Wahrheit 
Die  Verfasserin,  deren  eigentlicher  Name  Mathilde  Fibiger 
war,  gehörte  einer  der  gebildetsten  Familien  der  Hauptstadt  an. 
Sie  hatte  bis  dahin  ausschliesslich  ihrer  eigenen  AusbUdung  und 
ihrem  Vei^gnOgen  gdebt  Da  jedoch  im  Jahre  1848  der  grösste 
Teil  ihrer  mannlichen  Verwandten  und  Freunde  —  viele  als  fird- 
willige  Vaterlandsveneidiger  —  in  den  Kri^  zogen,  wurde  auch 
sie  von  Begeisterung  cmd  Opfermut  erfOllt  imd  fand  es  unmöglich, 
das  egoistische  und  gedankenlose  Jungemadchenleben  weiter  fort- 
zusetzen. Sie  wollte  sich  in  die  Reihen  derer  stellen,  die  etwas 
leisteten,  und  beschloss  —  als  Privatlehrerin  aufs  Land  zu  gehen! 
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So  waren  die  Verhältnisse  damals,  dass  schon  dies  eine  Grossdiat 
bedeutete ! 

In  ihrer  ländlichen  Umgebung,  wo  das  junge  schwärmerische 
Mädchen  nur  geringes  Verständnis  fand  und  wohin  'die  Neuig- 
keiten vom  Kriegsschauplatz  nur  ein-  oder  zweimal  die  Woche 
ihren  Weg  fanden,  verfolgte  sie  mit  klopfendem  Herzen  den  Gang 
der  Begebenheiten«  Auch  hier  wurde  sie  gemartert  durch  ihre 
Unthätigkeit;  sie  beschloss  daher,  der  Tradition  des  Jahrhunderts, 
der  Überlegenheit  des  Mannes  an  Wissen  und  Macht,  der  Be- 
schränktheit und  der  Eitelkeit  der  Frauen  den  Fehdehandschuh 
hinzuwerfen.  Schillers  ^reine  Jungfrau',  das  Mädchen  von  Orleans, 
wurde  ihr  Ideal  —  ihr  Buch  endigt  damit,  dass  Clara  Raphael 
alias  Mathilde  Fibiger  mit  Baron  Axd  eine  platonische  Ehe  eingeht, 
da  dieser  ihr  uneigennOtzig  gelobt,  sich  mit  ihr  der  geliebten  Idee, 
dem  Kampfe  für  die  Befreiung  der  Frauen,  zu  weihen. 

Nicht  eine  äussere  Gleichheit  zwischen  Mann  tmd  Frau  erstrebte 
Mathilde  Fibiger.  Worauf  es  ihr  ankam,  war  die  persönliche  Ent- 
wicklungsfreiheiL  ,»Du  willst  wissen**,  schreibt  sie,  „wohin  meine 
Absichten  mit  den  Frauen  gehen,  ob  ich  sie  völlig  emanzipiert 
haben  will,  so  dass  sie  alle  Rechte  und  Geschäfte  der  Männer 
teilen  sollen.  Nein,  tausendmal  nein.  Was  die  Geschäfte  angeht, 
so  sind  die  unseren  der  Freiheit  im  Denken  bedeutend  weniger 
im  Wege,  als  die  eueren.  Ich  will  lieber  Nähjungfer  sein  als 
»etwas  auf  emem  Kontor,  und  Du  wirst  niemals  den  Tag  erleben, 
an  dem  Du  mich  mit  einer  Pfeife  im  Mund,  vertieft  in  eine 
wissenschaftliche  Untersuchung,  in  einer  verstaubten  Studierstube 
finden  wirst*)*'  —  Das  Leben  belehrte  sie  jedoch  eines  besseren. 

Das  kleine  Buch  wurde  der  Ausgangspunkt  einer  langan- 
dauernden  und  heftigen  litteraxischen  Fehde  in  Zeitungen  und 
BroschQren.  Der  alternde  Heiberg,  der  Clara  Raphael  so  ritterlich 
in  die  litteratur  eingefilhrt  hatte,  der  aber  in  Wirklichkeit  ihrer 
,tldee''  ganz  fem  stand,  zog  sich  bald  —  nicht  ohne  Beeinflussung 
seitens  seiner  Frau  ~  zurück  und  liess  zu,  dass  das  junge,  fein- 
fühlige Mädchen  von  einer  Menge  der  gewandtesten  und  schär&ten 
Federn  verurteilt  und  vernichtet  wurde.  Sie  veröfientlichte  noch 
einige  Bücher,  in  denen  sie  ohne  Scheu  in  Form  von  Romanen 
die  ernsthaftesten  moralischen  Probleme  behandelte.  Sie  schlugen 
jedoch  nicht  durch.  Ein  Platz  zweiten  oder  dritten  Ranges  in  der 
litteratur  war  nichts  für  Mathilde  Fibiger.   Sie  warf  ihren  Ehzf;eiz 
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über  Bord,  freilich  nicht  ohne  Schmerz.  , ,, Wosstet  Ihr  nur^,  schreibt 
sie,  „vm  es  heisst,  ein  V^ckeUcind  zu  sein  an  Verstand  und 
Erkenntnis,  aber  begabt  mit  dem  göttlichen  Willen  und  Sehnen, 
Göttliches  zu  schaffen.'**)  Aber  sie  verstand,  dass  das,  was  die 
Frauen  zu  lernen  hatten,  war  „Mensch^  zu  werden,  „MitbOrgerin'S 
dass  es  in  erster  Linie  galt,  festen  Fuss  zu  üsssen  in  der  Wirk- 
lichkeit, in  der  Arbeit  Sie  wurde  unsere  erste  Telegraphistin 
und  opferte  ihre  letzte  schwache  Kraft,  um  diese  mechanische 
Arbeit  tadellos  auszufahren. 

An  der  Seite  Mathilde  Fibigers  stand  die  cmgefthr  gleichaltrige 
Pauline  Worm,  eine  Predigertochter  aus  jQtland,  die  schon 
in  ihrer  Jugend  sich  in  ihrem  Gerechtigkeitssinn  gekrankt 
gefohlt  hatte,  als  sie  sah,  dass  weibliche  Gutsbesitzer,  die  ebenso 
wie  die  Männer  ihre  Steuern  bezahlen  mussten,  keine  Stimme  im 
Rat  befassen  Neben  ihrer  belletristischen  Thatigkeit  beteiligte 
sie  sich  mit  bedeutenden  und  logisch  scharfen  Beiträgen  an 
dem  Streit  über  die  Frauensache.  In  einem  ausgezeichneten 
Roman  «Die  VemOnftigen''  schildert  sie  mit  nicht  geringem  Humor, 
wie  die  trägen  Fluten  des  Philistertums  Qber  dem  Haupte  eines  jui^;en 
M&dchens,  das  etwas  andres  als  das  Gewöhnliche  will,  zusammen- 
schlagen. Alles  deutlich  ganz  aus  eigener  Erfahrung.  Obwohl 
in  ihrem  Inneren  ebenso  feinfühlig  wie  Mathilde  Fibiger,  zeigte  sie 
nach  aussen  hin  eine  robustere  Seite.  Sie  hielt  im  Lande  umher 
Vorträge,  arbeitete  kräftig  fflr  die  Volksaufklärung  und  darbte  als 
Lehrerin  in  einer  kleinen  Provinzstadt  Als  man  ihr  endlich  durch 
Gewährung  einer  kleinen  Dichtergage  das  Leben  in  Kopenhagen 
ennöglichte,  war  es  zu  spät  Sie  starb  nach  wenigen  Jahren  1883. 

Diese  beiden  hervorragenden  Frauen  und  mehrere  ihrer  Zeit- 
genossinnen wurden  nicht  das,  wozu  sie  bestimmt  zu  sein  schienen : 
Fflhrerinnen  ihrer  Geschlechtsgenossinnen,  sie  gewannen  nur 
wenige  Freunde,  verdienten  kaum  das  trockene  Brot  cmd  erreichten 
niemals  die  Unabhängigkeit  und  Handlungsfreiheit,  die  sie  so 
glühend  ersehnten.  Ihre  Arbeit  aber  bat  Frucht  getragen.  Die 
persönliche  Innigkeit,  mit  der  sie  auch  die  kleinsten  Aufgaben,  die 
sie  sich  stellten,  ausführten  und  die  Uneigennützigkeit  ihres 
WoUens  und  ihrer  Handlungsweise  war  ein  leuchtendes  Vorbild 
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tdr  die  Frauen  der  nachitm  GenentioiieDt  denen  es  vergönnt  war, 
ihre  Plane  auszufahren.  Als  im  Jahre  1871  ein  dAnischer  Frauen- 
verein  gegründet  wurde,  iconnten  beide  nur  mit  warmen  Wonschen 
und  einem  guten  Rat  hier  und  da  beitragen.  Übrigens  war 
Mathilde  Fibiger  eme  so  aristokratische  Natur,  dass  sie  sich  kaum 
jemals  in  einem  Verein  wohlgefülüt  haben  würde.  Pauline  Worm 
dagegen,  fQr  die  die  Frauensache  eine  yVolkssache'  bedeutete, 
wOrde,  wenn  sie  gelebt  hatte,  nun  für  uns  zu  einer  danischen 
lyAunt  Susan''  geworden  seizL 

In  demselben  Jahre,  in  dem  Mathilde  Fibiger  ihrem  tie^eftklilten 
Schmerz  über  die  Unterdrückung  der  Frauen  Ausdruck  gab, 
erö&ete  die  kaum  .24jährige  Natalie  Zahle  in  aller  Stille  das, 
was  sie  eine  j^Schlechte-Lehrerinnen-Verhütungsanstalt''  nannte  und 
begann  damit  die  Grundsteinlegung  des  Gebäudes,  das  als  das 
stolzeste  Monument  der  Bcfhfttigung  der  dänischen  Frauen  im 
79.  Jahrhundert  vor  uns  steht 

Sie  hatte,  wie  Ida  Falbe-Hansen  bemerkt,^  den  Vorteil,  in 
jungfräulicher  Erde  zu  arbeiten,  ohne  durch  Traditionen  beeinflusst 
zu  werden,  da  Mädchenschulen  kaum  existierten  und  jedenfalls  von 
Staat  und  Kommune  völlig  unabhängig  waren.  Sie  hatte  ein  feines 
Verständnis  filr  alles  Neue,  das  in  der  Luft  lag,  und  eine  glückliche 
Hand  darin,  ohne  sich  nach  rechts  oder  links  abziehen  zu  lassen, 
ihrem  Ziele  zuzusteuern.  Der  höheren  Mädchenschule  schloss  sie,  als 
der  Staat  1859  den  Frauen  das  Reche  zugestand,  das  Lehrerinnen- 
examen zu  machen,  ein  Lehrerinnenseminar  an,  das  nun  das 
grösste  cmd  angesehenste  unseres  Landes  ist  Ausserdem  er- 
weiterte sie  ihre  Anstalt  noch  durch  eine  Musikschule  und  eine  Haus- 
haitungsschule,  die  erste  hier  im  Lande.  Nachdem  eine  tapfere, 
junge  Vorkämpferin,  Nielsine  Nielsen,  1875  sich  und  andern 
Zutritt  zur  Universität  verschafft  hatte,  richtete  Natalie  Zahle 
bald  an  ihrer  Schule  eine  Lateinklasse  fDir  Mädchen  ein.  Als 
1881  an  den  Knabenschulen  ein  neues  Realexamen  emgef&hrt 
wurde,  erwiricte  sie,  dass  dieses  auch  f&r  die  Mädchenschulen 
gelten  sollte  mit  Heraufsetzung  der  Altersstufe  von  15  am 
17')  Jahre.  So  wurde  die  Mädchenschule  als  festes  Glied  in  die 
allgemeine  Schulorganisation  des  Landes  eingefügt  An  vielen 
Orten,  namentlich  in  der  Provinz,  hielt  man  es  nun  fbr  praktisch, 
beide  Schulen  zu  verbinden  zu   einer   „  Gemeinschule  für  Knaben 
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tmd  Madchen''.  An  <*ing^ln#n  Orten  ist  dies  auch  mit  den 
Lateinschulen  geschehen.  In  Kopenhagen  bis  jetzt  jedoch  nur  in 
einer  ganz  neuen,  von  FrL  Adler  geleiteten  Schule.  Jetzt,  da 
FrL  Zahle  sich  nach  50 jahriger  unablässiger  Thadgkeit  von  ihrem 
Vorsteherinnenposten  zurQckzieht,  steht  sie  da  als  allgemein  aner- 
kannte erste  pädagogische  Kraft  des  Landes,  und  es  existiert  wohl 
kaum  eine  Schule,  die  nicht  von  ihrem  warmen  und  reichen  Geiste 
beeinflusst  wäre.  Die  weitere  Leitung  ihrer  eigenen  Schule,  ihres 
Lebenswerkes,  hat  sie  ihrer  ausgezeichneten  JOngerin  und  viel- 
jahrigen  Mitarbeiterin  Frl.  Henriette  Skram  Qbergeben. 

Eine  jüngere,  ebenfalls  aus  FrL  Zahles  Seminar  hervor- 
gegangene Kraft,  FrL  Theodora  Lang,  „Jotlands  FrL  Zahle'S 
hat  mit  Hilfe  von  namentlich  cand.  mag.  Ida  Falbe-Hansen 
für  eine  einheitliche  Organisation  der  Madchenschulen  des  Landes, 
besonders  mit  Bezug  auf  die  Regelung  der  Gehalts-  und  Pensions- 
verhaltnisse des  Lehrerinnenstandes,  gewirkt  cmd  die  Forderung 
vertreten,  dass  die  Madchenschulen  .gleich  den  privaten  Knaben- 
schulen vom  Staate  tmterstützt  werden  sollen. 

Nachdem  die  weiblichen  Arzte  den  Weg  zur  Universität 
gebahnt  hatten,  versuchten  sich  die  Frauen  in  fast  allen  Zweigen 
der  Wissenschaft,  sogar  in  der  Jurisprudenz,  trotzdem  in  Bezug 
auf  dieses  Studium  filr  Frauen  noch  keine  praktischen  Aussichten 
vorhanden  sind;  nur  die  Theologie  halt  noch  Stand.  Seither 
haben  23  Frauen  das  medizinische,  zi  das  philologische  (cand. 
i°ag.),  15  das  Examen  pro  facultate  docendi,  a  nationalökonomische 
Examen  abgelegt  Bis  1901  haben  im  ganzen  350  Studentinnen 
die  Universität  besucht  Wahrend  1885  auf  z  weiblichen  Studenten 
Z65  mannliche  kamen,  kommen  jetzt  auf  z  weiblichen  nur  Z3  mann- 
liche. Auf  den  verschiedenen  Gebieten,  z.  B.  der  Geschichts- 
schreibung, Journalistik  und  Litteratur  ~  nicht  zu  reden  von  der 
Schule  —  macht  sich  die  gründlichere  Bildung  der  jüngeren  Frauen 
in  erfreulicher  Weise  bemerkbar. 

In  den  Kunst-  und  Handwerksschulen  sind  jetzt  auch 
Frauen  zugelassen,  und .  sie  leisten  seitdem  TQchtiges  vor  allem 
auf  dem  Gebiet  des  Kunstgeweri>es.  Die  Berufsstatistik  von 
z890>)  weist  in  Bezug  auf  die  Frauenarbeit  in  Danemark  folgende 
Zahlen  auf: 
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Selbständig  Erwerbsthatige: 

Immaterietter  Erwerb 8  x86 

Post,  Telegraph,  Qsenbahn 60 

LAndwirtschaft 17  9^ 

Industrie ^5  793 

Handel 5  795 

Transport  zu  Land 34 

Transport  zur  See 17 

35 

(ohne  Spedfication)  .    .    .      6373 

Lohnarbeit  wechsebder  Art x6o45 

Mithelfende  Erwerbsthatige: 

Post,  Telegraph,  Qsenbahn Z03 

Landwirtschaft 12909 

Industrie Z4936 

Handel  .    .    .* 3062 

Transport  zu  Land 4 

Transport  zur  See 47 

Fischerei 38 

wichtiges  Moment  in  der  Entwicklung  der  Frauenbewegung 
bilden  die  Frauen-Lesevereine,  deren  es  einen  (1872  gestifteten)  in 
der  Hauptstadt  und  drei  in  der  Provinz  giebt  Der  Gedanke  hierzu 
ging  ursprünglich  von  Stockholm  imd  Kristiania  aus,  fand  aber 
in  Kopenhagen,  das  wohl  nicht  mit  Unrecht  das  Athen  des  Nordens 
genaxmt  wird,  weit  mehr  Anklang.  Die  Vorsitzende  unseres  hiesigen 
blähenden  Vereins  ist  augenblicklich  Frl.  Sophie  AlbertL 

IV. 

Die  Hauptrolle  in  dem  Kampf  fOr  die  Befreiung  der  Frau  hat 
der  Verein  j^Dansk  Kvindesamfimd*  gespielt  Das  Verdienst, 
diesen  gestiftet  zu  haben,  fallt  Fr ederik  Baj  er  und  seiner  Frau  zu  — 
beide  wohl  bekannt  dvardx  ihr  eifriges  Wirken  in  der  Friedens- 
fiage.  In  den  ersten  zehn  Jahren  waren  es  wesentlich  pädagogische 
Bestrebimgen,  denen  sich  der  Verein  widmete.  Es  wurde  eine 
Handelsschule  (Vorsteherin  Frl.  Test  mann),  eine  2^chen-  und 
Industrieschule  (Vorsteherin  Frau  Charlotte  Klein,  die  kürzlich 
anlasslich  des  35.  Jubiläums  der  Schule  vom  König  diu-ch  die 
Verdienstmedaille  in  Gold  geehrt  wurde)   gestiftet    Später  wurde 


eine  Fachschule  ftr  Nfthterinnen  gegründet  Frau  Marie  Rowsing, 
die  eine  Reihe  von  Jahren  Vorsitzende  von  Dansk  Kvindesamfiind 
war,  unterstützte  namentlich  weibliche  Studierende  und  spflter 
weibliche  Handwerlcer.  Bei  ihrem  Tode  im  Jahre  x888  wurde 
von  Dansk  Kvindesamfund  und  dem  Leseverein  gemeinsam  ein 
HQisfonds  für  weibliche  Handwericer  gestiftet  Die  zuerst  aus- 
gebildeten jungen  weiblichen  Tischler  stehen  augenblicklich  an 
der  Spitze  von  zwei  der  vornehmsten  Weriotatten  der  Hauptstadt 

Die  Zeit  von  z88o  bis  2890  war  hierzulande  eine  politisch 
stark  bewegte  Zeit  Man  fand  „Kvindesamfund*  nicht  radikal 
genug  und  gründete  einen  fortschrittlichen  Verein,  in  dem  man 
Politik  studierte  (Vorsitzende  Frau  Johanne  Meyer),  sowie  den 
Wahlrechtsverein  (Vorsitzende  Frau  Lina  Luplau),  wo  man  das 
Gelernte  praktisch  durchzufilhren  strebte.  Letzterer  ist  wieder  in 
Kvindesamfund  aufgegangen. 

Aber  auch  im  j^Kvindesamfund"  wird  jugendkrftfdg  und  eifrig 
gearbeitet  Er  entfaltet  unter  Leitung  von  Astrid  Stampe, 
Feddersen,  Ida  Falbe- Hansen,  Svend  Hogsbro  und 
Kirstine  Frederiks en  eine  rege  agitatorische  und  organi- 
satorische Thfldigkeit  Es  wurden  Kreisabteilungen  im  ganzen 
Lande  gebildet,  Flugschriften  zehntauaendweis  ausgesandt  und 
Vortrage  gehalten.  So  eadstierte  bald  kaum  ein  ^AHnkd  im  Lande, 
wo  nicht  der  Wunsch  wach  war,  ,,  etwas  von  der  Frauenbewegung 
zu  hören".  Zu  den  Vortragenden  gehören  in  erster  Linie  Anne 
Brunn,  Birgitte  Berg-Nielsen  und  Louise  Nörlund.  Jede 
dieser  drei  Frauen  arbeitet  augenblicklich  mit  Eifer  und  Erfolg 
an  ihrer  speziellen  Aufgabe:  Abschaffung  der  reglementierten 
Prostitution,  Einführung  wissenschaftlicher  Haushaltungslehre  und 
Erlangung  des  Frauenwahb-eehts. 

Den  grOssten  Eindruck  machte  im  Jahre  1887  ein  Vortrag  von 
Elisabeth  Grundtvig  über  1» die  Forderung  der  gleichen  Moral''. 
Geoig  Brandes,  seit  2870  Führer  der  litterarischen  Jugend,  hatte 
beretcs  2869  Stuart  Mills  Buch  über  die  Unterdrückung  der  Frauen 
in  danischer  Sprache  herausgegeben  und  dadurch  viel  dazu  bei- 
getragen, die  Schlafenden  zu  wecken  und  Stimmung  für  die  Sache 
der  Frauen  zu  schaffen.  Noch  bedeutenderen  Einfluss  hatten  die 
alteren  Dichter  Hostrup,  Bjömsen,  Ibsen  und  Lie  durch  ihre 
meisterhafte  Behandlu2ig  der  Probleme  des  modernen  Frauen- 
lebend  Die  jüngeren  Schzifbteller  jedoch  stiessen  dadurch,  dass 
sie  die  sinnliche  Liebe  vor  allem  in  den  Vordergrund  stellten,  die 
Frauenwelt  ungemein  ab.    Der  genannte  Vortrag,  der  vor  einem 


Pubükom  von  Fniieo  alldn  gdiaken  wurde,  stellte  an  die  Ver- 
Mimnettm  die  Fnge:  ^WoOt  Ihr  in  dxeier  Beriehnng  den  Mftnnetn 
gleich  sein?  Wir  streben  alle  nadi  GlOdc.  aber  macht  zQgeUose 
Ungebundenheit  g^Qddich?*  Das  wurde  von  Brandes  und  seinen 
Anhängern  als  ein  Angriff  anf  seine  Persönlichkeit  und  seine 
schriftsteUerische  Thatigkeit  angenommen.  Bjümsen  und  Hostmp 
traten  in  dem  EampC  der  lange  und  bitter  gefbhrt  wurde,  auf 
FrL  Grundtvjgs  Seite.  Kvindesamiundet  wurde  dabei  BOr  lange 
2Ldt  von  seinen  natflriichen  Kamp^enossen,  den  Radikalen,  ge- 
trennt und  kam  dabei  in  eine  sdir  isolierte  Stellung,  da  die 
Konservativen  auch  nicht  dulden  wollten*  dass  Frauen  in  diesen 
Dingen  eine  selbständige  Meinung  Oflfbitlich  ausqxrachen.  Es 
zeigte  sich  in  diesem  Punkt  also  ein  wirklidi  tiefies  NichtQber- 
einstimmifn  der  Parteien,  die  sonst  gemeinsam  üQr  die  Fnuiensache 
eingetreten  waren.  Der  Vortrag  hatte  gewirkt  wie  ein  plötzlicher 
Lichtstrahl  in  der  Finsternis,  der  einem  erst  zeigt,  wie  viel  weiter 
man  nodi  vom  Ziele,  der  Klarheit  und  Einigkeit,  entfernt  ist,  als 
man  fthnt- 

V. 

In  den  neunziger  Jahren  war  die  Lage  der  Dinge  wieder  eine 
andere.  Die  höhere  Bourgeoisie  hatte  begonnen,  die  Fnuxen- 
frage  auÜEunehmen,  und  es  war  nachgerade  modern,  sich  dafQr  zu 
interessieren  und  dafQr  zu  arbeiten.  Es  wurde  eine  „Ausstellung 
der  Frauenarbeit'  veranstaltet  und  wird  von  da  an  bis  heutigen  Tags 
daran  gearbeitet,  einen  ,3au  der  Frauen"  aufzuüahren.  (Frau 
Emma  Gad.)  Ausser  verschiedenen  neuen  Blattern  fOr  Frauen 
wurde  auch  ein  sogenanntes  ,J}amenblatt*'  gegründet 

Auch  die  Organisation  der  fortschrittiichen  Frauen  machte 
rasche  Fortschritte.  Weibliche  Schriftsteller  und  KOnsder  organi- 
sierten sich  zu  „Qrkeln''.  (Vor  allem  auf  die  Initiative  von  Frau 
Azelline  Lund.)  Auch  die  Arbeiterinnen  organisierten  sich  und 
zwar  in  einer  Anzahl  (bis  iz  ooo),  die  alle  andern  Vereinigungen 
von  Frauen  zusammengenommen  weit  tibersteigt;  die  Arbeiterinnen 
zeigten  sich  in  der  gemeinsamen  Vertretung  ihrer  Interessen  weit 
reifer  und  massvoller,  als  man  hatte  erwarten  können.  Ihre  Or- 
ganisation ist  eine  durchaus  selbständige.  Die  Initiative  dazu  ging 
nicht,  wie  anderswo,  von  bOrgerlichen  Frauen  aus.  Zur  Frage 
des  Arbeiterinnenschutzes  stellten  sie  sich  erst  ablehnend,  erst  der 
Einfluss  der  sozialistischen  Mannerorganisationen  hat  ihre  An- 
schauungen zu  Gunsten  des  Schutzes  gewandelt 
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Im  Jahre  1899  konstituierte  sich  ein  ,3und  dänischer  Frauen- 

vereine^  (National  Council),   in   dem  sich   15  Frauenvereine  zu 

gemeinsamer  Arbeit   verbanden,    (Leiterinnen    sind   Charlotte 

Norrie  und  Henni  Forchhammer),  und  die  danischen  Frauen 

nahmen   aufs   regste   teil   am   internationalen  Frauenkongress  in 

London. 

VL 

Auch  die  gesetzgebende  Macht  folgte  der  Bewegung,  wenn 
auch  nur  längsam.  Im  Jahre  1859  hatten  die  Frauen  persönliche 
MOndigkeit  sowie  gleiches  Erb-  und  Erwerbsrecht')  mit  dem  Mann 
bekommen,  im  Jahre  z88o  erhielt  die  verheiratete  Frau  VerfQgungs- 
recht  Ober  ihrm  eigenen  Erwerb  und  2899  eine  begrenzte  Mit- 
verftgung  tlber  das  gemeinsame  Vermögen.  Dagegen  ist  den 
Frauen  nur  in  geringem  Masse  das  Recht  eingeräumt  worden,  am 
öffentlichen  Leben  teilzunehmen.  Auf  Island,  wo  die  Verfassung 
demokratischer  ist,  erhielten  die  unverheirateten  Frauen  das  Stimm* 
recht  für  kommunale  Wahlen  (1882)  und  fOr  die  Wahl  der  Geist- 
lichen (z88fi).  An  der  letzteren  nehmen  sie  besonders  lebhaft  teil, 
und  ihr  Einfluss  hat  mehrere  Male  den  Ausschlag  gegeben.  In 
Reykjavik  nehmen  die  Frauen  auch  teil  an  den  Beiratswahlen. 

Aus  Kopenhagen,  sowie  aus  den  Provinzen  sind  von  den 
Frauen  immer  und  immer  wieder  Petitionen  mit  vielen  tausend 
Unterschriften  eingereicht  worden,  um  wenigstens  die  gleichen 
Rechte  wie  unsere  islandischen  Schwestern  zu  erhalten.  Das 
Volketing,  das  von  den  Liberalen  beherrscht  wird,  hat  sich  jedesmal 
den  Wonschen  der  Frauen  angeschlossen,  das  konservative  Landsting 
aber  hat  sich  beständig  ihren  Forderungen  widersetzt  Erst  in 
dem  letzten  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  hat  das  Landsting  seine 
gegnerische  Stellung  aiifgegeben  und  die  Durchfflhrung  der  Re- 
formen wartet  nur  auf  gOnsdge  Crdegenheit 

Ein  kleiner  Anfang  ist  gemacht,  indem  man  bereits  seit 
mehreren  Jahren  Frauen  dazu  verwendet,  die  Erziehung  imd 
Unterbringung  von  Ziehkindern  zu  besorgen.  Ohne  Gesetzes- 
änderung, wohl  aber  unter  Protest  von  der  konservativen  Seite, 
hat  man  angefangen,  Frauen  in  die  Schulkommission  zu  wählen. 
Hier  wie  überall  zeigt  es  sich,  dass,  wenn  Reformen  erst  faits 
accomplis  sind,  der  Protest  verschwindet,  und  man  findet  es  ntm 
nur  natOrlich  und  richtig,  dass  die  Frauen  auch  ihren  Anteil  an 
dem  grossen  kulturellen  Leben  der  Gesellschaft  haben. 


m»^ 
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Die  Geschichte 
der  Frauenbewegung  in  Jv/orWe^en. 

Von  Olna  Krog. 


Im  19.  Jahrhundert»  dem  Zeitalter  der  nationalen  Wieder- 
geburt Norwegens,  werden  auch  die  ersten  Schritte  gethan,  um 
die  rechtliche  und  soziale  Stellung  der  Frauen  zu  verbessem. 

Verfolgt  man  die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  rQckwflrts, 
um  die  Marksteine  zu  finden,  die  die  Fortschritte  in  der  Stellung 
der  Frauen  in  Norwegen  kennzeichnen,  so  bleibt  man  schliesslich 
bei  einigen  Gesetzen  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts  stehen. 

Z854  wurde  beschlossen,  dass  das  Erbrecht  für  beide  Ge* 
schlechter  gleich  sein  solle. 

1863  wurde  die  Grossjahrigkeit  f&r  Frauen  wie  fbr  Mflnner 
auf  das  gleiche  Lebensalter  festgesetzt 

In  diesen  Entscheidungen  ist  eine  Anerkennung  des  Menschen- 
rechts der  Frauen  ausgesprochen;  doch  ist  diese  Anerkennung 
kaum  als  Ausdruck  der  GÖinnung  des  ganzen  Volkes  anzusehen; 
sie  ist  vielmehr  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  eine  Anzahl 
Manner  von  hervorragend  humaner  Anschauungsweise  damals  die 
fährende  Stellung  inneriialb  des  Storthings  einnahmen. 

Auf  diese  ersten  Anflftnge  folgt  denn  auch  eine  Reihe  von 
Jahren,  in  denen  nennenswerte  Fortschritte  nicht  zu  verzeichnen 
sind.  Erst  in  den  achtziger  Jahren  erscheinen  wieder  einige 
bedeutungsvolle  Gesetzesbestimmungen ;  doch  verdanken  diese  ihr 
Entstehen  —  im  Gegensatz  zu  den  eben  erwähnten  ~  mehr 
Forderungen,  die  von  aussen  ausdrücklich  gestellt  wurden,  als 
einer  von  der  Gesetzgebung  ausgegangenen  Initiative. 

In  den  dazwischen  liegenden  Jahrzehnten  hatte  sich  nämlich 
die  Frauenbewegung  in  den  Anschauungen  des  Volkes  eine  festere 
und  breitere  Grundlage  geschaffen,  das  GerechtigkeitsgefQhl  war 
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bewusster  geworden  und  zu  kräftigerer  Entwicklung  gekonunen, 
besonders  bei  den  Frauen  selbst  Nach  und  nach  hatte  man  dann 
einsehen  müssen,  dass  die  Gesetzgebung,  weit  davon  entfernt, 
bahnbrechend  vorzugehen,  den  ReformansprQchen  von  Seiten  der 
Frauen  ablehnend  gegenttberstand.  Trotzdem  sind  bis  auf  unsere 
Zeit  so  viele  Fortschritte  zu  verzeichnen,  dass  wir  die  Ho&ung 
haben  dürfen,  eines  Tages  das  1654  Begonnene '  vollendet  und 
Bruder  und  Schwester  in  jeder  Beziehung  gleichgestellt  zu 
sehen* 

Vielleicht  haben  die  Frauen  in  Norwegen  mehr  als  in  andern 
Landern  unter  dem  jahrelangen  Druck  des  Schweigens  gelitten. 
In  ihren  oft  harten  Lebensverhältnissen,  bei  der  standigen  Er- 
mahnung zu  Demut  und  Untei  weifung  «-  die  nicht  zum  wenigsten 
von  selten  der  Geistlichen  kam  — -  waren  sie  schliesslich  in  eine 
Resignadon  hineingeraten,  die  der  geistigen  Lahmung  gleichkam. 
Das  kam  in  mannichfachen  Zeugnissen  zum  Ausdruck,  doch  ge- 
wannen diese  Zeugnisse  erst  die  volle  Oberzeugungskraft  der 
Wahrheit,  als  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  eine  Frau  ihre  Stimme 
erhob,  um  ftlr  die  Unterdrückten  das  Wort  zu  fahren.  Es  war 
Camilla  Collett  (zSis^zSgs),  die  erste  grosse  Frau  des  neuen 
Norwegens.  Ihr  Name  steht  in  so  reinen  und  tiefen  Zügen  auf 
dem  dunklen  Grunde  ihrer  Zeit,  dass  er  niemals  verwischt 
werden  kann. 

Aniangs  in  Romanen  und  Erzählungen,  dann  in  ausgesprochen 
polemischen  Schriften,  deckt  sie  die  sozialen  Missverhaltnisse  auf. 
Lange  verklangen  ihre  Worte,  wie  eine  Stimme  in  der  Wüste; 
allmählich  aber  gewann  sie  in  den  grossen  Schriftstellern  der 
siebziger  Jahre,  in  Henrik  Ibsen,  BjOmstjeme  Björason  u.  a. 
machtige  Bundesgenossen. 

Noch  aber  gehörte  die  Frauenbewegung  faat  ausschliesslich 
der  Litteratur  an.  Ein  jüngeres  Geschlecht  musste  heranwachsen, 
um  sie  in  das  Leben  hinauszutragen.  Die  starke  politische  und 
nationale  Bewegung,  die  in  diesen  Jahren  durch  das  Land  ging, 
weckte  auch  neues  Leben  bei  den  Frauen.  Sie  fingen  an,  sich 
allmählich  nach  gemeinsamen  Interessen  zusammenzuschllessen, 
und  als  sie  soweifgelangt  waren,  erkannten  die  Einsichtigsten  unter 
ihnen  bald,  dass  sie  sich  auch  vereinen  müssten,  wenn  sie  etwas  für 
ihre  eigene  Sache  erreichen  wollten.  Einige  Aufsätze  von  Frauen 
in  Zeitschriften  und  Zeitungen  erregten  allgemeines  Aufsehen;  und 
1884  wurde  die  erste  grössere  Organisation:  i^Verein  zur 
Forderung  norwegischer  Frauenbestrebungen''  (N.  K.F.), 
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IGtgiieder  sowohl  lllaner  wie  Fnaen  wann,  gegrOndcL  0 
San  PiugianuD  wari  den  Franen  Norwegens  die  Rechte  ud  die 
Stelliinsr  in  der  Gesdlscfaaft  zn  •**h^flCwt^  die  ^^w***  xnkonnnen» 
Die  nfldiste  Zeit  fanicfate  die  iebhafiestcn  ErOftenmgen  der  Franen- 
bestrdrangen  und  ihrer  leitenden  Gedanken*  sowohl  von  Seiten 
des  Publiknnis  als  ita  der  Presse;  im  Jahre  1887  grOndefee  der 
Verein  eine  Zeitsdnift  zur  Franenfrage,  die  Halbmonatncfarift 
Nylaende,  die  nodi  bestdit  und  sidi  inuner  mehr  verbrateL^ 

Im  Jahre  1887  inigen  dieFranen  einen  bedentsamen  Si^  davon, 
indem  die  geaetdich  autorisierte  Prostitution«  die  in  den  grosseren 
Städten  bestand,  aufgehoben  wurde.  Spater  wurden,  besonders 
▼on  selten  der  Ärzte,  immer  wieder  Versuche  gemadit,  das  Sjstem 
wieder  einznfiQhren;  aber  die  Freunde  der  Franenbewegung  waren 
auf  der  Hut,  und  bis  jetzt  sind  diese  Bestrebungen  ohne  Erfolg 


^  tl  t  !  ^*>.t 


Was  besonders  dazu  beitrug,  die  Fraaüenbewegung  aus  dem 
Gdriete  der  theoretischen  Erörterung  in  das  des  wirklidien  Ld>eiis 
hinOberzufiQhren,  ist  der  Umstand,  daas  die  einzige  Universtat  des 
Landes  den  Frauen  geöflbet  wurde  Im  Jahre  z88a  wurde  den 
Frauen  das  Recht  zugestanden,  das  Examen  artium  und  das 
F.xamm  philosophicum  abzulegen;  und  im  Jahre  2884.  erlangte 
folgende  Bestimmung  gesetzliche  Giltigkrit:  i, Weiblichen  Studenten 
ist  gestattet,  sich  den  Examen  der  Universität  zu  unterziehen,  die 
akademisdien  Grade  zu  erwerben,  sämtliche  der  Universität 
gdiOrigen  Legate  und  Stipendien  mit  zu  genienen;*  (das  leiileie 
allerdings  unter  dem  Vorbehalt,  dass  keine  entgegengesetzten 
Bestimmungen  vorliegen.) 

Am  Ende  des  Jahres  1900  hatten  997  Frauen  das  Examen 
artxum  bestanden.  Das  Staatsexamen  ist  in  demsdben  Zeitraum 
von  folgenden  Frauen  abgd^  worden:  in  der  Theol<^;ie  von 
z  Kandidatin,  in  der  Jurisprudenz  von  3,  in  der  Medizin  von  zS^ 
in  den  sprachlich -historischen  Fächern  von  2,  in  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  von  a,  zusammen  s6  Kandidatinnen.  Dieselben 
F.Tamina   berechtigen  die  Männer  zur 


0  Der  «fite  Vonitnode  da  Voran   uaä  Mm  eifcntlicker  Grtadcr  ist 

BSmtiaaift,IL£.BerBer;  die  Lcänr  glof  aber  beld  oachhcr  in  die  Htad« 
der  FnuMB  aber. 

*)  Seit  X89«  wird  sie  indeseen  aidit  atthr  tob  N.  K.  F.  hemsgcfebca,  sondere  tob 
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VorschlAge,  die  Frauen  auch  in  dieser  Beziehung  den  Männern 
gleichzustellen«  sind  bereits  zur  Diskussion  gelangt  Es  wOrde  in- 
dessen eine  Änderung  in  der  Verfassung  selber  nötig  sein»  um 
diese  Wünsche  zu  verwirklichen  (nur  ftlr  die  Ämter  an  der 
Universität  besteht  diese  Notwendigkeit  nicht);  in  diesem  Jahre 
nun  ist  im  Storthing  der  einstimmige  Beschlusss  gefasst  worden, 
dass  aus  der  Verfassung  kein  Hindernis  fOr  die  Anstellung  von 
Frauen  im  Staatsdienst  abgeleitet  werden  solle.  Mit  andern 
Worten:  es  sollen  Reformen  in  dieser  Richtung  jetzt  durch  die 
Gesetzgebung  bewerkstelligt  werden  können. 

Es  kann  nun  ein  dahin  zielendes  Gesetz  entweder  fQr  alle 
Staatsanstellungen  gemeinsam,  oder  fOr  die  einzehien  Gruppen 
gegeben  werden.  Es  unterfiegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass,  wenn 
Frauen  sich  zu  Staatsanstellimgen  meldeten,  man  ihnen  auch  die 
Zulassung  gewähren  würde. 

Der  schwerste  Kampf  wird  künftig  wohl  um  die  Besetzung 
der  Pfarrstellen  auszufechten  sein. 

Die  Zulassung  der  Frauen  zur  flxztlichen  Praxis  hat  keines 
besonderen  Gesetzes  bedurft  Im  Jahre  2894  liess  sich  die  erste 
Ärztin  in  Kristiania  nieder,  und  heute  praktizieren  Ärztinnen  in 
den  meisten  grösseren  Städten.  Zwei  Ärztinnen  sind  als  Sach- 
verständige am  Gericht  enuumt  Eine  ist  als  Schularztin,  eine 
andre  im  Bureau  des  Gesundheitsamtes  thfltig.  Zwei  Medizinerinnen 
sind  jetzt  an  die  Universität  Kristiania  berufen  worden;  die  eine 
ab  Konservator  am  zootomischen  Museum,  die  andre  als 
Assistentin  am  botanischen  Laboratorium. 

Die  ersten  Frauen,  die  öffentliche  Stellungen  in  Norwegen 
bekleideten,  waren  die  Hebammen.  Schon  in  dem  alten  Gesetz 
von  Z687  finden  sich  Bestimmungen  über  ihre  Thfttigkeit;  freilich 
ist  ihnen  die  erforderliche  Ausbildung  erst  in  späterer  Zeit  gewährt 
worden. 

Die  erste  Zahnärztin  wurde  im  Jahre  1873  vom  Staate 
approbiert,  jetzt  sind  deren  viele  praktisch  thätig.  Durch  das 
Gesetz  über  die  Ausbildung  der  Apotheker  —  erlassen  im  Jahre 
1884  —  erlangten  die  Frauen  auch  die  Erlaubnis  zur  Leitung  von 
Apotheken.  Im  Postwesen,  in  den  Telegraphen-  und  Telephon- 
ämtem,  in  den  Bureaus  der  Regierung,  in  öffentlichen 
Banken,  in  Strafanstalten  und  Gefibignissen  finden  wir  weib- 
liche Beamte.  Auf  Anregung  des  ,,  Vereins  zur  Förderung 
norwegischer  Frauenbestrebungen*  hat  man  angefangen«  weibliche 
Aufseher  in  den  GefUignissen  für  trunksüchtige  Frauen  anzustellen. 

Haadbaek  der  Fraaesbtwtf  «Bf.  L  T«iL  90 
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Am  z.  Juni  1900  wurden  so  in  Kristiania  zwei  besonders  fOr 
Frauen  eingerichtete  Gefängnisse  in  Dienst  gestellt  und  zwei 
Frauen  mit  der  Aufsicht  daselbst  betraut  Staatlich  angestellte 
Fabrikinspektorinnen  giebt  es  in  Norwegen  noch  nicht  >) 

Seitdem  durch  das  Gesetz  von  1889  die  norwegische  Volks- 
schule ihre  heutige  Gestalt  erlax^  hatte,  bewarben  sich  immer 
mehr  Frauen  um  die  Stellungen  an  den  Volksschulen  und  an  den 
Semrnarien;  sie  kennen  auch  die  Leitung  der  Seminarien  flber- 
nehmen,  falls  alle  Zöglinge  derselben  weiblich  sind.  Am  Unter« 
rieht  in  den  staatlichen  höheren  Schulen  sind  dagegen  die 
Frauen  wenig  beteiligt»  und  die  Aussichten  dazu  sind  augen- 
blicklich sehr  gering.  Der  Grund  hiervon  ist  nicht  zum  wenigsten 
in  einem  neuen  Gesetz  zu  suchen*  das  theoretisch  Männer  und 
Frauen  gleichstellt  gleichzeitig  aber  in  den  Universitätsexamen 
so  hohe  Anforderungen  für  die  höheren  Stellungen  an  diesen 
Schulen  erhebt  dass  Jahre  vergehen  werden,  ehe  eine  grössere 
Anzahl  von  Frauen  sich  zur  Besetzung  solcher  Stellen  vorbereitet 
haben  wird.  Daseist  um  so  bedauerlicher,  als  das  gesamte  Schul- 
wesen Norwegens  auf  dem  Prinzip  der  gemeinsamen  Erziehung 
beider  Geschlechter  beruht  Von  der  Seite  der  Schule  aus  könnte 
daher  allmählich  eine  reaktionäre  Bew^ung  sich  entwickeln, 
welche  dann  die  Frauenbewegung  im  ganzen  bedrohen  wOrde. 

Dem  Volksschulgesetz  von  1889  zufolge  werden  Frauen  in  die 
Schulbehörde  und  in  den  Ausschuss  des  Aufsichtsrats  gewählt 
In  die  „Vormundschaft^  eine  neue  Institution,  der  die  Aufsicht 
über  die  verwahrlosten  Kinder  zusteht,  müssen  immer  einige 
Frauen  gewählt  werden. 

Am  z.  Januar  1901  ist  ein  Gesetz  in  Kraft  getreten,  wonach 
Frauen  in  die  Armenverwaltung  gewählt  werden  können;  in 
den  Ausschuss  des  Aufsichtsrats  der  Armenverwaltung  müssen 
Frauen  gewählt  werden. 

Einige  Male  sind  Frauen  als  Mitglieder  in  königliche  Kom- 
missionen gewählt  worden,  zum  ersten  Male  auf  Antrag  des 
zur  Förderung  norwegischer  Frauenbestrebungen'. 


Eines   der   ersten  Ziele,   welche   die   Freunde   der  Frauen- 
bewegung in  Norwegen  sich  steckten,  war,  die  öffentliche  Meinung  fOr 

0  Die  VcriSuacriB  Tenichtct  dAnnÜ,  die  aaüiche  Bcnifutatittik  aasuAlhren,  da  die 
Restüuce  der  letzten  ZlhJwig  noch  nicht  irorliegeB  und  die  der  vocietnen  io  wenif 
zutreffen,  den  se  nv  irrefohrca  wfirdcn.   Die  Red. 


—    307    — 

die  Verbesserung  der  rechtlichen  Stellung  der  Ehefrau  zu 
gewinnen.  Es  wurden  Vorschläge  laut,  die  dahin  gingen,  der  ver- 
heirateten Frau  volle  Mündigkeit  zuzusprechen;  von  mehreren 
Seiten  kam  die  Forderung  der  GQtertrennung.  Das  Gesetz  von  z888 
bewilligte  die  erste  dieser  Forderungen;  in  Bezug  auf  die  zweite 
kam  es  zu  einem  Eompromiss.  Die  GrundzOge  dieses  Gesetzes 
sind  in  kurzem  folgende: 

Die  verheiratete  Frau  hat  das  gleiche  MOndigkeitsrecht  wie 
die  Unverheiratete.  In  Bezug  auf  die  wirtschaftliche  Seite  beruht 
das  Gesetz  auf  dem  Grundsatze,  dass  die  VermOgensverhflltnisse 
zwischen  den  Eheleuten  auf  die  Weise  durch  Ehekontrakt  ge- 
ordnet werden,  die  ihnen  selbst  als  die  zweckmflssigste  erscheint 
(Es  versteht  sich,  dass  dies  unter  Beobachtung  der  näheren  Be- 
stimmungen dieses  Gesetzes  zu  geschehen  hat) 

Ist  kerne  besondere  Verabredung  getroffen,  so  tritt  Goter- 
gemeinschaft  ein.  Wird  diese  nicht  gewünscht,  so  muss  dies  im 
Ehekontrakt  ausgesprochen  sein;  doch  kann  dieser  Ehekontrakt 
sowohl  vor  als  nach  der  Ehe  geschlossen  werden. 

Das  Gemeingut  der  Eheleute  wird  vom  Manne  verwaltet 
Dies  bedeutet  selbstverständlich  eine  grosse  Einschränkung  der 
prinzipiell  anerkannten  MOndigkeit  und  des  Verfbgungsrechts  der 
Frau  (doch  ist  das  Dispositionsrecht  des  Mannes  gewissen  gesetz- 
lichen Qnschrtnkungen  unterworfen). 

Die  Freunde  der  Frauenbestrebungen  sind  femer  fOr  die 
unverheirateten  Mütter  und  ihre  Kinder  emgetreten.  Das 
(jesetz  von  1893  hat  bestimmt,  dass  der  Vater  verpflichtet  ist,  bis 
zum  15.  Lebensjahre  des  Kindes  teilweise,  unter  Umstanden  auch 
ganz,  die  Ausgaben  zu  tragen,  die  der  Unterhalt  und  die  Erziehung 
des  Kindes  erfordern.  Diese  Kosten  werden  nach  den  pekuniären 
Verhaltnissen  des  Vaters  und  nach  denen  der  Mutter  berechnet 
Unter  besonderen  Umstanden  kann  der  Vater  auch  noch  über  das 
15.  Lebensjahr  des  Kindes  hinaus  durch  das  Gesetz  verpflichtet 
werden,  dem  Kinde  Zuschüsse  zu  leisten, 

Der  Vater  ist  auch  dazu  verpflichtet,  seinen  Verhältnissen 
entsprechend,  die  Kosten  der  Niederkunft  der  Mutter,  sowie  die 
Ausgaben  fbr  eine  ausreichende  Pflege  wahrend  des  Wochenbettes 
zu  tragen. 


In  Norwegen  vollziehen   sich  wie  im   übrigen   Eiuropa   die 
gleichen  Umwälzungen  auf  dem  (jebiete  weiblicher  Axheit;  aber 
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bekanntlich  $ind  es  weniger  die  Bestrebungen  für  die  Emanzipation 
der  Frauen  als  die  Entwicklung  der  Grossindustrie,  die  den  Anstoss 
zu  diesen  Umwälzungen  gegeben  hat  Die  Freunde  der  Frauen« 
bestrebungen  haben  daher  die  besondere  Aufgabe,  die  Arbeit 
der  Frauen  soviel  wie  möglich  zu  heben  und  die  Freiheit  der 
Arbeit  zu  schätzen. 

«Das  Gesetz  vom  Jahre  zSga,  die  Arbeit  in  Fabriken  betreffend, 
bestimmt,  dass  Frauen  in  den  ersten  sechs  Wochen  nach  ihrer 
Entbindung  nicht  arbeiten  dürfen ;  femer,  dass  Frauen  und  Kinder 
in  Bergwerksbetrieben  und  dergleichen  nicht  zur  Arbeit  eingestellt 
werden  sollen;  endlich«  dass  Kinder  und  Frauen  nicht  zur  Be- 
aufsichtigung, zur  Reinigung  u.  s.  w.  von  Maschinen  gebraucht 
werden  dOrfen. 

Es  hat  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  sich  gq^  diese  Ein- 
schränkungen, am  meisten  gegen  die  letztgenannte,  ausgesprochen 
haben. 

Andrerseits  gehen  die  Bestrd>ungen  dahin,  den  Frauen  den 
Zutritt  zu  so  vielen  Bildungsanatalten  und  Erwerbszweigen  wie  nur 
möglich  zu  verschaffen,  um  dadurch  gleichzeitig  die  grosse  g^;en- 
seitige  Konkurrenz  auf  dem  bisherigen,  Verhältnismässig  kleinen 
Arbeitsgebiet  zu  verringern. 

Der  Verein  ,,zur  Forderung  norwq;ischer  Frauenbestrebungen* 
(N.  K.  F.)  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  durch  Errichtung  von 
Fachschulen  und  Haushaltungskursen  der  Arbeit  auf  dem  speziellen 
Gebiete  der  Frau  mit  erfreulichstem  Erfolge  angenommen.  Hoffent- 
lich wird  es  daliin  kommen,  dass  wir  Hochschulen  fOr  Frauen, 
sowohl  für  Hauswirtschaft  wie  for  Kinderpflege,  erlialten. 

Die  Freunde  der  Frauenbewegung  haben  stets  versucht,  die 
Ansprüche  der  Frauen  auf  gleichen  Lohn  bei  gleicher  Leistung 
zu  vertreten;  aber  meist  ohne  Erfolg.  Auch  die  weiblichen  Fach- 
vereine, von  denen  innerhalb  der  verschiedenen  Arbeitsgebiete 
viele  eziatieren,  versuchen  natürlich,  die  Löhne  fOr  weibliche 
Arbeit  zu  heben.  Die  vielen  erfolglosen  Bestrebungen  in  dieser 
Richtung  haben  den  Frauen  klar  gemacht,  dass,  ehe  nicht  ihre 
bürgeriiche  Stellung  der  der  Manner  gleich  ist,  ihre  Arbeit  nie 
eine  rechte  Würdigung  imd  die  Interessen  des  Hauses  nie  einen 
genügenden  Schutz  finden  werden. 


Eine  lebhafte  Agitation  ist  ins  Werk  gesetzt,  um  den  Frauen 
das  kommunale  und  staatsbüi^^liche  Stimmrecht  zu  verschaffen. 
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Am  Ausgange  des  Jahrhunderts  hatten  die  Frauen  nur  auf  einigen 
Spezialgebieten  das  StimmrediL  So  durften  sie,  dem  Gesetz  von 
1894.  über  Vexicauf  und  Ausschank  von  Branntwein  zufolge,  wie 
die  Männer,  nach  vollendetem  35.  Jahre  ihre  Stimme  in  Bezug 
auf  Erweiterung  und  Fortführung  des  Branntweinvertriebes  abgeben; 
auch  wurden  die  Frauen,  infolge  eines  etwas  späteren  Gesetzes,  in 
Kirchengemeindeversammlungen  stimmberechtigt,  wenn  es  sich  um 
Fragen  wie  Änderung  oder  Aufhebung  von  freiwilligen  Festopfem 
handelte. 

Im  Jahre  1695  wmrde  in  Kristiania  ein  Verein  zur  Erlangung 
des  Stimmrechts  fOr  Frauen  gestiftet  Seine  Mitglieder  waren  nur 
Frauen.  Der  Verein  war  anfänglich  klein,  aber  sein  Programm 
gross:  kommunales  und  staatsbürgerliches,  aktives  \md  passives 
Wahlrecht  fbr  die  Frauen  unter  denselben  Bedingungen  wie  ftlr 
Männer.  Es  fanden  sich  sofort  einige  Abgeordnete,  die  sich  der 
Sache  annahmen  und  den  dahingehenden  Antrag  vertreten  wollten, 
und  1890  kam  die  Sache  zum  ersten  Male  im  Storthing  zur  Ver- 
handlung. 189a  wurde  sie  zum  zweiten  Male  vorgelegt  und  trug 
bei  der  Abstimmung  den  Sieg  davon,  indem  58  Abgeordnete  dafür 
und  56  dagegen  stimmten. 

Da  nun  zu  einer  Verfassungsänderung  eine  grössere  Majorität 
(zwei  Drittel)  erforderlich  ist,  so  kam  zunächst  noch  kein  praktisches 
Resultat  dabei  heraus.  Trotzdem  schien  die  Sache  der  Frauen 
durchaus  nicht  hoflfnimgalos.  Die  gesetzlichen  Bedingungen  für  das 
politische,  wie  fOr  das  kommunale  Stimmrecht  waren  die  gleichen, 
da  das  erste  als  Voraussetzung  des  letzteren  betrachtet  wurde; 
und  das  Stimmrecht  war  damals  auch  fQr  die  Männer  sehr  beschränkt 

Aber  es  entstand  mm  eine  starke  politische  Bewegung,  die  die 
Forderungen  der  Frauen  ganz  in  den  Hintergrund  drängte.  Es 
erhoben  sich  energische  Forderungen  für  das  allgemeine  Stimm- 
recht der  Männer,  und  man  trennte  das  kommunale  Stimmrecht 
von  dem  staatsbürgerlichen,  da  man  herausgefunden  hatte,  dass 
zur  Änderung  des  ersteren  nur  ein  gewöhnliches  Gesetz  und  ein- 
fache Majorität  erforderlich  war.  So  wurde  1896  das  kommimale 
Stimmrecht  für  Männer  bedeutend  erweitert  In  der  nun  folgenden 
Storthings-Periode  war  die  liberale  Partei  mit  so  überwältigender 
Majorität  vertreten,  dass  eine  Änderung  des  Grundgesetzes  zu 
Gunsten  des  allgemeinen  Stimmrechts  für  Männer  durchgesetzt 
wurde. 

Es  schien  nun,  als  ob  die  Forderungen  der  Frauen  ganz 
vergessen  wären.   Um  so  eifriger  mussten  diese  an  ihre  Interessen 
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erionenL  1897  wurde  iid>en  dem  Verein  fQr  Stimmrecht  der 
Frauen  eine  neue*  grosse»  Qber  das  gasxe  Land  sich  entreekende 
Organisation  ins  Leben  gerufen:  der  Landesverein  fOr  das 
Stimmrecht  der  Frauen,  der  in  vielen  Bezirken  und  Städten 
seine  Zweigvereine  hat  Durch  diese  Vereine  sind  dem  Storthing 
unablässig  in  Adressen  und  Petitionen  die  Wonsche  der  Frauen 
nahegelegt  worden*  und  nun,  im  ersten  Jahre  des  neuen  Jahr- 
himderts,  haben  die  Frauen  einen  grossen  Sieg  zu  verzeichnen. 
Am  35.  Mai  wurde  im  Storthing  folgende  Bestimmung  zum  ge- 
setzlichen Beschlüsse  erhoben:  Frauen,  die  auf  dem  Lande 
300  Kronen  und  in  den  Städten  400  Kronen  jflhriichea  Einkommen 
mindestens  versteuern,  sowie  diejenigen  Frauen,  deren  MSnner  die- 
selben Steuern  bezahlen,  sollen  stimmberechtigt  und  innerhalb  der 
Kommune  wahlbar  sein.0  Zu  gleicher  Zeit  ist  freilich  das  all- 
gemeine kommunale  Stimmrecht  fOr  MSnner  durchgegangen,  so 
dass  die  Frauen  in  bedeutender  Minorität  sind;  doch  können  sie 
trotzdem  ziemlich  viel  Kinflnss  erlangen. 

Es  herrscht  infolge  dieses  Gesetzes  unter  den  Frauen,  sowohl 
in  den  Städten  wie  auf  dem  Lande,  grosse  Freude,  und  man 
bereitet  sich  schon  auf  die  nächsten  Gemeindewahlen  (Oktober  bis 
Dezember  Z90Z)  vor;  sowohl  die  anzeinen  Frauen  ab  auch  die 
Vereine  sind  in  voller  Thatigkeit 

Ausser  den  Fachvereinen  und  den  erwähnten  Vereinen  zur 
Forderung  der  Fraueninteressen  giebt  es  im  Lande  eine  grosse 
Zahl  von  Vereinen,  die  entweder  ganz  aus  Frauen  bestehen  oder 
in  deren  Vorstande  die  Frauen  vertreten  sind  Trotzdem  existiert 
in  Norwegen  noch  kein  nationaler  Bund  (National  Council  of 
Women),  aber  wahrscheinlich  wird  es  nicht  lange  dauern,  bis  ein 
solcher  gegrOndet  wird.  Im  Sommer  1902  wird  in  Kristiania  eine 
Versammlimg  zur  Förderung  der  Bestrebungen  nordischer  Frauen 
zusammentreten,  in  welcher  die  Sache  zur  Erörterung  kommen  soll; 
hoffentlich  mit  dem  Resultate,  dass  ein  norwqischer  ^National 
Council''  dem  (^International  Council  of  Women*  beitreten  kann, 
ehe  dessen  grosse  Versammlung  im  Jahre  1904  stattfindet 

Noch  eine  Reform,  welche  von  der  grössten  Bedeutung  sein 
wird,  ist  vor  kurzem  durchgeführt  worden.  Einer  Königlichen 
Verordnung  zufolge  ist  es  jetzt  gestattet,  bei  Trauungen  anstatt 
des  alten,  nach  dem  Muster  des  in  Luthers  TraubQchlein  ent- 
haltenen Rituals  abgefassten,  das  Gehorsamsgebot  für  die  Frauen 


I)  KOsif  liehe  Saküoii  exliUU  dies  Geeets  am  ag.  Uai. 
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und  den  Fluch  des  SOndenfalles  enthaltenden  Rituals  ein  neues 
zu  Grunde  zu  legen.  Dies  neue  Ritual  ist  ganz  in  evangelischem 
Geiste  abgefasst 


Wahrend  Camilla  CoUett  auf  litterarischem  Gebiete  die 
erste  VorkSmpferin  für  die  Emanzipation  der  Frauen  in  Norwegen 
war,  ist  Aasta  Hansteen  die  erste  gewesen,  die  öffentlich  für  diese 
Ideen  gesprochen  hat  Sie  wandte  sich  g^en  die  herrschende  Aus- 
legung der  Bibel  und  gegen  die  Auffassung,  die  die  Autoritäten 
der  Theologie  und  Philosophie  damals  von  den  Frauen  hatten. 
Sie  fand  in  jener  ZeiU  in  den  sechziger  bis  siebziger  Jahren,  so 
gut  wie  keine  Anhinger.  Als  sie  aber  von  einem  längeren 
Aufenthalt  in  Amerika  zurückkehrte,  fingen  die  Bqjiffe  an,  sich 
zu  klAren.  Sie  iMt  jetzt  76  Jahre  alt,  aber  voll  jugendlicher 
Begetsterung.  Erst  wenn  man  ihren  Erzählungen  aus  vergangenen 
Tagen  zuhört,  versteht  man,  welche  enormen  Fortschritte  die 
Frauenfrage  in  Norwegen  gemacht  hat  Als  einmal  der  Bann  des 
Schweigens  gebrochen  war,  schien  es,  aus  ob  die  Sitten  und 
Gebräuche  des  Landes,  sein  Kampf  um  seine  Entwicklung  auch 
unsem  Interessen  zu  Hilfe  kamen.') 

Was  nun  die  Leitung  der  Arbeit  zur  Förderung  der  Frauen- 
frage anbetrifft  so  mag  wohl  hier  und  da  ein  Fehlgriff  gemacht 
worden  sein;  aber  im  grossen  und  ganzen  ist  der  Gang  dieser 
Arbeit  der  rechte  gewesen.  Indem  man  die  ethische  Seite  der 
Frauenfrage  in  den  Mittelpunkt  stellte,  die  ideellen  Forderungen 
und  grossen  Prinzipien  aufrecht  erhalten  hat,  sind  gleichzeitig  die 
praktischen  Interessen,  sowohl  die  grossen  wie  die  kleinen  ge- 
fördert worden. 

Die  Freunde  der  Frauenbestrebungen  in  Norwegen  haben 
gezeigt,  dass  ihnen  nichts  zu  gering  und  nichts  zu  gross  gewesen 
ist,  wo  es  die  Freiheit  und  die  Gerechtigkeit  galt 

In  diesem  Geiste  können  wir  auch  hoffen,  unsere  Sache  weiter- 
geführt zu  sehen. 


>)  Eiafehoadcrts  ICattrial  mr  G«scfaidite  der  FruMsbowefOBf  ia  Nonvefea  tothilt 
daa  Bach  der  Vcrtwacria  dieses  Ardkels:  Glae  Krof.  Norske  kfinders  sodale  of  retsUge 
idDlBf  .    189^   O.  Red. 


Die  Geschichte 
der  Frauenbewegung  in  Schweden. 

Von  Maria  CedersehioelcL 


»Dchon  «dt  die  grosse  französische  Revolution  die  Gldcfaheit 
aller  vor  dem  Gesetz  proklamiert  hat»  haben  Stimmen  sich  dafiOr 
erhoben,  dass  diese  Gleichstellung  nicht  nur  für  die  eine  HAlfte 
des  Menschengeschlechts  —  die  Manner  —  sondern  auch  für  die 
andre  —  die  Frauen  —  Geltung  haben  mOsse.  Die  Veränderungen, 
die  das  19.  Jahrhundert  auf  allen  Gebieten  des  sozialen  Lebens 
und  damit  auch  im  Leben  der  Frau  vollzogen  hat,  haben  diesen 
Forderungen  Aktualität  und  erhöhte  Kraft  verliehen.  Infolge  der 
Anwendung  von  Dampf  und  Elektrizität  ist  die  Verteilung  der 
Arbeit  eine  andre  geworden,  und  vieles,  was  froher  die  Arbeit 
der  Frau  im  Hause  herstellte,  hat  heute  die  Grossindustrie  in  die 
Hand  genommen.  Viele  Frauen  sind  dadiu-ch  in  die  Lage  versetzt, 
sich  nach  einer  Thatigkeit  ausser  dem  Hause  und  nach  Erwerbs- 
quellen auf  einem  Gebiet  imisehen  zu  müssen,  das  vorher  aus- 
schliesslich das  der  Manner  war.  Damit  aber  die  Frau  die 
Konkurrenz  mit  dem  Manne  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  aufiiehmen  könne,  muss  sie  suchen,  sich  vor  allem  Beruia- 
gebiete  zu  erschliessen,  auf  denen  sie  ihre  Anlage  und  Begabung 
entfalten  kann,  bedarf  sie  einer  den  Forderungen  ihrer  neuen 
Thatigkeit  einigermassen  entsprechenden  Endehung,  muss  sie  Ober 
ihre  Person  tmd  ihr  Eigentum  so  frei  verfingen  können  wie  der 
Mann  und  gleich  diesem  einen  gewissen  Kinfluas  auf  die  Gesetz- 
gebung besitzen. 

Die  Bestrebungen,  der  Frau  die  Rechte  zu  verschaffen,  deren 
Besitz  für  sie  durch  die  neuen  Verhaltnisse  zur  Notwendigkeit 
geworden  war,  nahmen  ihren  Anfang  in  den  angio-sachsischen 
Landern,  England  und  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  und 
verbreiteten  sich  von  dort  binnen  kurzem  aber  fast  aUe 
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L4nder.  In  Schweden  fanden  sie  gOnstigen  Boden,  denn  seit 
uralten  Zeiten  hat  dort  die  Frau  eine  relativ  freie  und  hohe  Stellung 
eingenommen. 

Schon  frflbe  war  ihr  Menschenwert  anericannt,  und  zu  einer 
Zeit,  in  der  der  Mord  eines  Menschen  sich  noch  mit  einer  an 
seine  Angehörigen  zu  erlegenden  Geldbusse  sflhnen  liess,  war  die 
Summe,  die  der  Mord  einer  Frau  heischte,  nicht  geringer  als 
diejenige,  die  f&r  die  Ermordung  eines  männlichen  Familienglieds 
zu  entrichten  war.  Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  führte  der 
grosse  Gesetzgeber  Birger  Jarl,  der  Grundsteinleger  der  schwedischen 
Hauptstadt,  strenge  Gesetze  gegen  da  Weiberraub  ein  sowie 
eine  Bestimmung,  die  der  Tochter  jedesmal  die  Hälfte  des  dem 
Sohne  zufallenden  Vermögensanteils  sicherte. 

Auch  in  mancher  andren  Beziehung  war  die  soziale  und  recht* 
liehe  Stellung  der  Frauen  in  Schweden  besser  als  in  vielen  andern 
L4ndem. 

Keine  Periode  in  der  Geschichte  der  schwedischen  Gesetz- 
gebung ist  indessen  an  Reformen  zur  Verbesserung  und  Hebung 
der  Stellung  der  Frauen  so  reich  gewesen,  als  die  Mitte  des  nun 
zu  Ende  gegangenen  Jahrhunderts.  Zu  dieser  Zeit  fand  im 
schwedischen  Reichstag  die  Sache  der  Frauen  ihre  Vertreter  in 
mehreren  seiner  bedeutendsten  Mitglieder,  die  sich  ihrer  mit 
anerkennenswerter  Energie  und  Ausdauer  annahmen,  und  ihnen, 
wenn  oft  auch  erst  nach  harten  Kämpfen,  einen  Sieg  um  den 
andern  errangen.  Unter  diesen  Vorkämpfern  fQr  die  Rechte  der 
Frau  ist  in  erster  Linie  der  ebenso  bedeutende  Politiker  als  hervor- 
ragende Journalist  und  Industrielle  Lars  Johan  Hierta  zu  nennen. 

Eine  der  ersten  und  wichtigsten  Reformen,  durch  welche  die 
gesetzliche  Gleichberechtigung  der  Frau  mit  dem  Manne  anerkannt 
wurde,  war  die  Bestimmung  von  1845,  die  den  Töchtern 
gleiches  Erbrecht  wie  den  Söhnen,  der  Ehefrau  den 
gleichen  Anteil  am  gemeinsamen  Besitztum  der  Ehegatten  wie 
dem  Manne  einräumte. 

Bis  zum  19.  Jahrhundert  stand  die  unverheiratete  Frau  lebens- 
lang unter  der  Vormundschaft  zuerst  des  Vaters,  nach  seinem 
Tode  des  Bruders  oder  eines  andern  männlichen  Verwandten,  die 
verheiratete  Frau  unter  der  des  Ehemannes  (erst  die  Witwe  wurde 
mOndig).  Im  Jahre  1809  erkannte  jedoch  der  Reichstag  dem 
König  das  Recht  zu,  die  unverhehatete  Frau  auf  dem  Wege  könig- 
licher Gnade  fflr  mündig  zu  erklären.  Das  Jahr  1858  brachte  die 
Bestimmung,  dass  die  Unverheiratete  mit  zurückgelegtem  35.  Lebens- 
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jähr  nach  bei  Gericht  erfolgter  Anmddung  ihre  Mandigkeit  er- 
langen könne.  Dieser  Vorbehalt  fiLlIt  X863  weg,  und  seit  1884. 
erreicht  die  unverheiratete  Frau  gleich  dem  Manne  mit  zurQck- 
gelegtem  2X.  Lebensjahr  ihre  Volljährigkeit  Mit  dieser  erhält  sie 
das  Recht  fireier  Verfügung  Ober  ihr  Vermögen  sowohl  als  ihre 
Person«  da  die  gesetzliche  Bestimmung,  nach  der  die  Frau  2ur 
Eheschliessung  der  Erlaubnis  der  Eltern  oder  nach  deren  Tode 
des  Bruders  oder  sonst  eines  männlichen  Verwandten  bedurfte,  im 
Jahre  1872  (beim  Adel  erst  1882)  ihre  Giltigkeit  verlor. 


Wenden  wir  uns  nun  den  Gebieten  zu,  die  sich  der  weiblichen 
Arbeit  erö&et  haben  und  sehen  wir,  in  welchem  Masse  die  Frau 
sie  beschritten  hat 

Die  fOr  die  Frau  am  besten  geeignete  Thätigkeit,  in  der  zu- 
gleich ihre  natOrlichen  Anlagen  am  nOtzlichsten  verwendet  werden« 
ist  wohl  ohne  Zweifel  die  der  Lehrerin  und  Erzieherin  des  heran- 
wachsenden Geschlechts.  Als  um  die  Mitte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts ein  lebhafte  Bewegung  zur  Förderung  und  grösseren 
Ausdehnung  des  allgemeinen  Volksuntemchts  sich  geltend  machte 
und  Volksschulen  fast  in  allen  Gemeinden  angelegt  wurden, 
beantragte  L.  J.  Hierta  in  richtiger  Erkenntnis  der  weiblichen 
Begabung  auf  diesem  Gebiet  schon  .1851,  es  mödite  die 
Berechtigung  zur  Anstellung  an  Volksschulen  audi 
Frauen  erteilt  werden.  Von  dieser  Berechtigung,  die  den  Frauen 
1853  zuerlcannt  wurde,  wurde  späterhin  ein  so  ausgedehnter 
Gebrauch  gemacht,  dass  im  Jahre  1899  die  Zahl  der  an  den 
schwedischen  Volksschulen  angestellten  Lehrerinnen  9950,  die 
sämtlicher  männlicher  Lehrer  5323  betrug.  Die  Volksschul- 
lehrerinnen, die  ihre  Ausbildung  an  Volksschullehrerinnenseminarien 
(in  Stockholm  und  4  Provinzstädten)  erhalten,  unterrichten  sowohl 
Knaben  als  Mädchen  auf  verschiedenen  Stufen.  Unter  der  Zahl 
der  ordentlichen  Lehrer  an  diesen  Seminarien  muss  stets  mindestens 
eine  weibliche  Kraft  sein;  gewöhnlich  sind  es  deren  mehrere. 

Im  Jahr  i86z  wurde  in  der  Hauptstadt  ein  höheres  Lehrerinnen- 
seminar gegrOndet,  an  dem  seither  Hunderte  von  Lehrerinnen  ihre 
Ausbildung  gefunden  haben,  die  sie  teils  im  Privatunterricht,  teils 
an  den  zahlreichen  höheren  Töchterschulen  verwerten,  die  fast  in 
sämtlichen  Städten  entstanden  sind  und  von  denen  viele  Staats- 
oder GemeindeunterstOtzung  gemessen. 
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Das  Jahr  1870  erOflhete  den  Frauen  die  Universitäten, 
es  ihnen  die  Berechtigung  zur  Ablegung  des  Maturitäts* 
eawnens,  zum  Studium  der  Medizin  und  der  Ablq;ung  der 
medizinischen  Examina  (diese  Berechtigung  erstreckt  sich  seit  1873 
auf  alle  Examina  mit  Ausnahme  derjenigen  der  theologischen 
Fakultät),  sowie  zur  AusObung  des  arztlichen  Berufes  brachte. 
Kurz  darauf  richteten  eine  oder  zwei  höhere  Töchterschulen  der 
Hauptstadt  Gymnasialkurse  ein,  1872  bestand  die  erste  Frau  das 
Reifeezamen,  und  die  Zahl  der  Mädchen,  die  dies  Examen  ab- 
legen, ist  seither  von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  die  Berechtigung  zum  ärzt- 
lichen Beruf  den  Frauen  in  Schweden  erteilt  wurde,  ohne  dass 
dazu  ihrerseits,  wie  es  in  vielen  andern  L4ndem,  z.  B.  En^and 
und  Nordamerika,  der  Fall  war,  Anstrengungen  gemacht  worden 
wären.  Erst  x888,  also  z8  Jahre  nachdem  die  Eriaubnis  erteilt 
war,  legte  eine  Frau,  Fräulein  Karolina  Widerström,  die  voll- 
ständigen medizinischen  Examina  ab.  Heute  haben  wir  z8  Arztinnen, 
von  denen  eine  als  Assistent  an  der  medizinischen  Hochschule 
(Karolinska  Institutet)  in  Stockholm  angestellt  ist,  fünf  in  der 
Hauptstadt  und  die  Obrigen  in  den  grösseren  Provinzstädten 
praktizieren.  Einige  dieser  weiblichen  Arzte  sind  Spezialisten  fOr 
Frauenkrankheiten  und  Geburtshilfe,  andre  behandeln  auch  innere 
Krankheiten. 

Die  weiblichen  Studierenden  der  Medizin,  deren  Zahl  an  den 
verschiedenen  Universitäten  augenblicklich  recht  beträchtlich  ist, 
betreiben  ihre  sämtlichen  Studien  einschliesslich  der  praktischen 
Obungen  gemeinschaftlich  mit  den  männlichen  Studenten  *-  aller 
Unterricht  an  den  schwedischen  Universitäten  ist  gemeinsam  tOr 
beide  Geschlechter. 

Das  Recht  zur  Anstellung  an  den  öffentlichen  Krankenhäusern 
wie  im  Staats-  oder  städtischen  Dienst  Oberhaupt  besitzen  die 
weiblichen  Arzte  zur  Zeit  noch  nicht;  doch  liegt  dem  König 
gegenwärtig  eine  von  3z  Arztinnen  und  weiblichen  Studierenden 
der  Medizin  unterzeichnete  Petition  vor,  die  darum  einkommt  den 
weiblichen  Ärzten  diese  Berechtigung  zu  verschaffen.  Indessen 
können  die  weiblichen  Arzte  zu  Mitgliedern  des  Schwedischen 
Arztevereins  gewählt  werden. 

In  der  philosophischen  Fakultät  erlangte  1883  die  1900 
verstorbene  Historikerin  Fräulein  Ellen  Fries  als  erste  Frau  die 
Doktorwürde,  die  nach  ihr  noch  von  4  andern  Frauen  erworben 
wurde.    Ausserdem  hat  eine  grosse  Anzahl  weiblicher  Studierenden 
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das  Kandidatenezamen  dieser  Fakultät  bestanden,  um  sich  danach 
teils  dem  Unterricht  an  den  höheren  Töchterschulent  vereinzelt  auch 
an  höheren  Unterrichtsanstalten  f&r  Knaben»  teils  litterariscber 
Thatigkeit  zu  widmen. 

Innerhalb  der  juridischen  Fakultät  hat  eine  Frau,  Fräulein 
Elsa  Escheissohn,  den  höchsten  wissenschaftlichen  Grad,  den 
eines  Doctor  juris  erlangt  Sie  ist  jetzt  Dozent  fikr  Civilrecht  an 
der  jmidischen  Fakultät  der  Universität  Upsala,  wo  sie  in  dieser 
Eigenschaft  Vorlesungen  hält  Dagegen  blieb  ihre  Bewerbung  um 
eine  vakant  gewordene  Professur  ohne  Erfolg.  Ungeachtet  ihrer 
anerkannt  hervorragenden  Begabung,  ihrer  Tüchtigkeit  und 
hedeutenden  Kenntnisse  wurde  ihr  Ansuchen  mit  der  Begründung 
abgewiesen,  dass  sie  aU  Frau  nach  schwedischem  Recht  nicht 
befähigt  sei,  eine  Professur  an  einer  staatlichen  Universität  zu  be* 
kleiden.  An  der  freien  nichtstaatlichen  Universität  der  Hauptstadt, 
Stockholms  Högskola,  hingegen  hatte  die  berOhmte  russische 
Mathematikerin  Frau  Sonja  Kovalewska  bis  zu  ihrem  Tode  1891 
eine  Professur  inne.  Ausserdem  haben  an  dieser  Hochschule 
weibliche  Studierende  der  Chemie,  Physik  und  Mathematik  An- 
stellung als  Assistenten  gefunden. 


Soviel  Qber  die  Thädgkeit  der  Frauen  innerhalb  der  sogenannten 
gelehrten  Laufbahnen.  Seit  1891  besitzen  sie  ausserdem  das 
Recht,  Apotheker,  seit  z86z  dasjenige,  Zahnärzte  zu  werden;  eine 
nicht  geringe  Zahl  weiblicher  Zahnärzte  praktiziert  mit  Erfolg  in 
der  Hauptstadt  sowohl  als  in  mehreren  Provinzstädten.  Ebenso 
sind  nach  abgelq;ten  PrQfungen  die  Frauen  befähigt,  Feldscher 
zu  werden,  ein  Gewerbe,  das  gar  nicht  wenige  betreiben.  Die 
schwedischen  Hebammen  stehen  höher  als  die  der  meisten  andern 
Länder,  insofern  sie  längere  imd  schwierigere  Lehrkurse  durch- 
zimuichen  haben;  schon  seit  1829  besitzen  Hebammen,  die  die 
erforderlichen  Prüfungen  abgelegt  haben,  das  Recht,  sich  bei  der 
Entbindung  der  ärztlichen  Instrumente  zu  bedienen.  Für  die 
praktische  wie  theoretische  Ausbildung  der  Krankenpflegerinnen 
ist  gut  gesorgt,  in  erster  Linie  durch  die  Kurse  des  ,Sophienheims^ 
(gestiftet  von  der  Königin  Sophia)  und  die  des  Roten  Kreuzes.  Auch 
steht  dieser  Beruf  nunmehr  in  hohem  Ansehen,  und  es  widmen 
sich  ihm  zahlreiche  junge  Mädchen  aus  den  guten  Familien. 

Eine  Menge  Frauen  sind  als  Gymnasten  beschäftigt  Sie 
erteilen  als  solche  entweder  den  Turnunterricht  an  Mädchen-  und 
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Volksschulen,  oder  sie  haben  Patienten  in  privater  Behandlung. 
Ihre  Ausbildung  erhalten  sie  zum  Teil  im  „Gymnastischen  Central- 
institut"  mit  zweijährigem  Kurs,  zum  Teil  in  ärztlicherseits  ver- 
anstalteten Privatkursen. 

Verordnungen  aus  den  Jahren  1845,  1859  und  1863  haben  der 
unverheirateten  volljährigen  Frau,  der  Witwe  und,  mit  Zustimmung 
des  Maxmes,  auch  der  verheirateten  Frau  das  Recht  verliehen, 
sdbständig  Handel  zu  treiben. 

Vom  Staate  werden  eine  recht  beträchtliche  Anzahl  Frauen 
im  Post-,  Telegraphen-  und  Eisenbahndienst  verwendet,  wenn  es 
auch  nur  die  untergeordneteren,  am  wenigsten  gut  bezahlten, 
darum  aber  nicht  minder  anstrengenden  Stellen  sind,  die  ihnen 
offen  stehen. 

Auch  als  Buchhalterinnen,  Schreiberinnen,  Kassiererinnen  in 
den  Banken,  den  Versicherungsgesellschaften,  Handelskontoren 
und  Verkau&Iäden  finden  zaUreiche  Frauen  Anstellung.  Sie  haben 
sich  im  allgemeinen  auf  diesen  Posten  grosses  Vertrauen  und  Hoch- 
achtung vor  ihrem  Fleias,  ihrer  Redlichkeit,  ihrem  Ordnungssinn 
und  ihrer  Pflichttreue  zu  erwerben  gewusst,  sind  aber  trotzdem 
in  der  Regel  bedeutend  schlechter  bezahlt  als  die  männlichen  An- 
gestellten. 


In  einer  Beziehung  nehmen  die  Schwedinnen  eine  höhere 
Stellung  ein  als  die  Frauen  der  meisten  Qbrigen  Länder,  sie  haben 
nämlich  das  gleiche  kommunale  Stimmrecht  wie  die  Männer. 
Seit  alten  Zeiten  ist  in  Schweden  das  kommunale  Stimmrecht  an 
den  Grundbesitz  geknüpft  gewesen,  dessen  Inhaber  männlichen 
oder  weiblichen  Geschlechts  sein  konnte,  und  die  heute  geltenden 
kommunalen  Bestimmungen  von  i86a  bauten  auf  alter  Grundlage. 
Nach  diesen  Bestimmungen  hat  demnach  die  Frau,  wenn  sie  die 
sonst  dazu  erforderlichen  Bedingungen  erfdllt,  d.  h.  volljährig  ist, 
ium  mindesten  500  Kronen  Einkommen  versteuert  und  in  den  Wahl- 
listen auigefohrt  ist,  Stimmrecht  in  kommunalen  Angelegenheiten. 
Dies  gilt  auch  für  die  verheiratete  Frau,  die  im  eigenen  Namen 
Steuer  ftSr  ein  ihr  persönlich  zugehörendes  Besitztum  zahlt 

Das  kommunale  Wahlrecht  bedeutet  Sitz  und  Stimme  in  den 
Kommunalversammlungen,  wo  die  weltlichen  Angelegenheiten  der 
Landgemeinden  entschieden  und  die  ^Landthingsmänner''  gewählt 
werden,  die  Berechtigung  zur  Wahl  der  Stadtverordneten  in  den 
Städten,   Stimmrecht  in  den  ,,Kirchenversammlungen*,   die  über 


-    3i8    - 

die  kirchlichen  Angdegenheiten  der  Gemeinden  beschliessen,  zahl- 
reiche die  Volksschulen  betreffende  Fragen  behandeln,  und  unter 
anderm  deren  Ausgabenetat  bestimmen,  sowie  bei  der  Wahl  der 
Pastoren,  der  KOster,  etc 

Die  Berechtigung  zur  Wahl  der  Stadtverordneten  und 
Landthingsmänner  verleiht  den  Frauen  in  demselben  Masse  wie 
den  Männern  einen  indirekten  Einfluss  auf  die  Wahl  der 
Abgeordneten  der  ersten  Kammer  des  Reichstags,  die  in 
den  Städten  von  den  Stadtverordneten,  auf  dem  Lande  von  den 
Landthingsmflnnern  gewählt  werden. 

Einfluss  auf  die  Wahl  der  Abgeordneten  der  zweiten  Kammer 
besitzen  die  Frauen  dagegen  nicht  Im  Jahre  1887  stellte  der 
Abgeordnete  F.  T.  Borg  im  Reichstag  den  Antrag,  Frauen,  die  im 
übrigen  die  erforderlichen  Qualifikationen  besässen,  das  aktive  und 
passive  Wahlrecht  zur  zweiten  Kammer  zu  gewahren.  Der  Antrag 
wurde  abgelehnt,  hatte  aber  immerhin  in  der  zweiten  Kammer  44 
von  99  abgegebenen  Stimmen  flSr  sich  erlialten.  Der  bedeutendste 
schwedische  Frauenverein,  „Fredrika  Bremer  Förbundet''  legte  1899 
dem  König  eine  Petition  vor,  die  die  Erreichung  des  politischen 
WaUrechts  f&r  die  Frauen  zum  Zweck  hatte,  bis  jetzt  aber  zu 
keinem  Resultat  geführt  hat 

Infolge  eines  Reichtagsbeschlusses  von  1889  können  Frauen 
zu  Mitgliedern  der  Armenkommissionen,  die  die  öffentliche 
Armenpflege  besorgen,  sowie  des  Schulrats,  dem  in  den  einzelnen 
Distrikten  die  Verwaltung  der  Volksschulen  obliegt,  gewählt 
werden.  Zur  Arbeit  in  diesen  beiden  Verwaltungszweigen  haben 
die  Frauen  sich  besonders  tüchtig  erwiesen,  und  ihre  Kräfte  werden 
hier  mehr  und  mehr  in  Anspruch  genommen.  So  zählt  in  allen 
Stockholmer  Gemeinden  (mit  Ausnahme  einer  einzigen)  der  Schul- 
rat weibliche  Mitglieder,  deren  Fleiss  und  Befilhigimg  allgemeine 
Anerkennung  finden. 


Vor  Gericbt  hat  die  Frau  das  Recht,  nicht  nur  als  Zeuge, 
sondern  auch  als  SachfQhrer  aufzutreten.  Das  Recht,  bei  der 
Aufsetzung  von  Testamenten  als  Zeuge  zu  dienen,  besitzt  sie 
schon  seit  1857.  Unverheiratete  Frauen  und  Witwen  sind  so  gut 
wie  die  Männer  zur  Vormundschaft  befähigt,  die  Witwe  ist 
ausserdem  von  Rechts  wegen  der  Vormund  ihrer  Kinder,  wenn 
ihr  auch  deren  nächster  männlicher  Verwandter  väterlicherseits 
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als  Berater  beigegeben  ist  Die  verheiratete  Frau  dagegen  kann, 
als  selbst  unter  der  Vormundschaft  des  Mannes  stehend,  nicht 
Vormund  sein,  und  die  Witwe,  die  eine  neue  Ehe  eingeht,  verliert 
das  Recht  der  Vormundschaft  Ober  ihre  Kinder  aus  erster  Ehe. 

Es  ist  verhältnismässig  schwer  gewesen,  solche  Reformen  in 
der  Gesetzgebung  zu  Wege  zu  bringen,  die  die  Lage  der  ver- 
heirateten Frau  zu  verbessern  bestimmt  waren.  Noch  immer 
stellt  das  Gesetz  sie  unter  die  Vormundschaft  des  Mannes.  Wie 
schon  erwähnt,  wurde  ihr  1845  allerdings  der  Anspruch  auf  die 
Hälfte  des  ehelichen  Vermögens  zuerkannt,  dieses  Recht  blieb 
aber  zu  Lebzeiten  des  Mannes  latent,  insofern  ihm  das  Recht 
uneingeschränkter  willkürlicher  Verfügung  Ober  das  eheliche  Ver- 
mögen, also  seinen  Anteil  sowohl  als  den  der  Frau,  zustand,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  auf  dem  Lande  befindlichen  Grundbesitzes, 
den  die  Frau  mit  in  die  Ehe  brachte. 

Die  verhexratete  Frau  gegenober  den  Missbräuchen  der  Vor- 
mundschaft des  Mannes  sicherer  zu  stellen,  war  daher  firOhzeitig 
schon  ein  Punkt,  auf  den  die  Bestrebungen  der  Freunde  der 
Frauenemanzipation  sich  konzentrierten.  Als  erster  unter  diesen 
Vorkämpfern  stand  Lars  Johan  Hierta,  dessen  Namen  wir  in  der 
Geschichte  der  schwedischen  Frauenfrage  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  fast  auf  jeder  Seite  begegnen.  Einmal  ums  andre 
(siebenmal  insgesamt)  beantragte  er  in  den  ftln£dger  \md  sechziger 
Jahren  im  Reichstag  mehr  oder  weniger  weitgehende  Beschränkungen 
der  ehemännlichen  Vormundschaft.  Indessen  war  er  der  Ansicht, 
dass  auf  einen  Erfolg  nicht  zu  rechnen  sei,  solange  nicht  die 
Frauen  selbst  ihre  Sache  in  die  Hand  nähmen.  Kurz  vor  seinem 
Tode,  1873,  gründete  er  gemeinsam  mit  seiner  jOngsten  Tochter 
Frl.  Anna  Hierta  (nunmehr  Frau  Retzius)  den  ^Verein  fOr 
das  Eigentumsrecht  der  verheirateten  Frau*  (Föreningen 
för  Gift  Kvinnas  Eganderfttt),  den  ersten  schwedischen  Frauen- 
verein, dessen  vornehmste  Aufgabe  war,  „dahin  zu  wirken,  dass 
das  Gesetz  der  Ehefrau  das  Recht  zuerkenne.  Ober  ihr  vor  oder 
in  der  Ehe  ererbtes  oder  erworbenes  Eigentum,  somit  also  auch 
Ober  den  Erwerb  ihrer  persönlichen  Arbeit  zu  verfügen.  *  Dank 
Hierta's  tmermodlichen,  nach  seinem  Tode  vom  Verein  fOr  das 
Dgentumsrecht  der  verheirateten  Frau  fortgesetzten  Anstrengungen 
Würde  1874  ein  Sieg  errungen.  Das  eheliche  Goterrecht  erftihr 
tie%ehende  Veränderungen:  Die  Ehefrau  erhielt  das  Recht,  einmal 
den  Erwerb  ihrer  persönlichen  Arbeit,  sodann  dasjenige  Besitztum, 
das   durch   Ehevertrag   der  Verwaltung    des   Mannes    entzogen 


wurde  und  endlich  das  ihr  durch  Schenkung  oder  Vermächtnis 
persönlich  zugefallene  Vermögen  selbst  zu  verwalten. 

Der  Verein  fOr  das  Eigentumsrecht  der  verheirateten  Frau 
entüaltete  dann  Aber  ao  Jahre  lang  eine  lebhafte  Thfltigkeit,  gab 
allerhand  Broschüren  heraus,  veranstaltete  ZusammenkOnfte,  Vor- 
träge, Diskussionen  u.  s.  w.  Im  Vereinsvorstand  befanden  sich 
Männer  und  Frauen,  unter  den  ersteren  zalüreiche  auf  allerlei 
Gebieten  des  sozialen  Lebens  hervorragende  Persönlichkeiten,  vor 
allem  viele  Reichstagsmitglieder;  genannt  seien  hier:  Contreadmiral 
Freiherr  O.  Stackeiberg,  der  Schriftsteller  S.  A.  Hedin,  der 
Landshöfding  Graf  H.  G.  £.  Hamilton,  der  Revisionssekretär 
C.  Lindhagen.  «Besonders  thätig  unter  der  Zahl  der  weiblichen 
Mitglieder  waren  Hiertas  beide  Töchter,  Frau  Ebba  Lind 
von  Hageby  und  Frau  Anna  Retzius  und  Frau  Ellen 
Ankarsv&rd.  Mehr  als  einmal  gelang  es  dem  Verein,  dem 
Reichstag  Anträge  vorgelegt  zu  sehen,  die  das  Eigentumsrecht 
der  verheirateten  Frau  zum  Gq^enstand  und  verschiedentiiche 
Reformen  in  der  Gesetzgebung  bezüglich  des  ehelichen  Güterrechts 
zur  Folge  hatten.  So  verbleibt  nunmehr  der  feste  Grundbesitz 
in  der  Stadt,  der  einem  der  Eheleute  als  Erbe  zugefallen,  dessen 
persönliches  Eigentum;  das  Recht  der  Ehefrau,  Gütertrennung  zu 
verlangen,  hat  Ausdehnung  erfiahren  etc.  Noch  ist  indessen  die 
Bestimmung  von  der  Vormundschaft  des  Mannes  stehen  geblieben, 
wenngleich  die  erlangten  Veränderungen  sie  bedeutend  beschränkt 
haben. 

Der  Verein  erweiterte  1886  sein  Programm,  um  fbr  die 
Besserung  der  Stellung  der  Frauen  auch  auf  andern  Gebieten 
wirken  zu  können.  Seiner  Thätigkeit  in  erster  Linie  verdankten 
auch  die  Frauen  1889  das  schon  erwähnte  Recht  der  Wählbarkeit 
zu  Mitgliedern  des  Schulrats  und  der  Kommission  für  Armen* 
pflege.  Der  Verein  liess  es  sich  ausserdem  angelegen  sein,  fOr 
die  Wahl  einer  grossen  Zahl  von  Frauen  in  diese  Behörden  sowie 
dafOr  zu  arbeiten,  dass  die  Frauen  grösseren  Gebrauch  von  ihren 
kommunalen  Rechten  machten.  Unter  den  dem  Reichstag  vor- 
gelebten Anträgen,  die  direkt  oder  indirekt  sich  auf  die  Ver- 
besserung der  Lage  der  Frauen  bezogen,  und  die  der  Verein 
unterstützte,  verlangt  einer  die  Erhöhung  des  heiratsfähigen  Alters 
der  Frau,  das  ein  Beschluss  des  Reichstags  1891  auch  von  15  auf 
17  Jahre  hinaufrückte. 

Zwölf  Jahre  nach  der  Gründung  des  Vereins  für  das  Eigentums* 
recht  der  verheirateten  Frau,  1884,  entstand  der  Fredrika  Bremer- 
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Verein,  benannt  nach  der  berOhmten  schwedischen  Schrübcellerin 
Fredrika  Bremer  (geb.  z8ox,  gest  1865),  die  weit  Qber  die 
Grenzen  ihres  Vaterlandes  hinaus  gekannt  war  und  deren  Schriften 
in  der  alten  und  neuen  Welt  gelesen  und  bewundert  wurden. 
Sie  war  eine  thatkräfdge  Bannerträgerin  der  Frauenemanzipation, 
und  ihr  Roman  „Hertha",  der  1858  erschien,  trug  in  hohem  Masse 
dazu  bei,  die  Frauenfrage  zu  einer  Tagesfrage  zu  machen,  indem 
er  ein  greQes  Licht  auf  die  bezQgiich  der  weiblichen  Erziehung 
und  Bestimmung  herrschenden  Vorurteile  warf. 

Die  GrOnderin  des  Fredrika  Bremer-Vereins  war  die  Freifrau 
Sophie  Adlersparre  geb.  Lejonhufond.  Schon  seit  1858 
gab  sie,  zuerst  in  Gemeinschaft  mit  Frau  Rosalie  Olivecrona, 
spater  allein,  die  „Zeitschrift  fOr*s  Haus'  („Tidskrift  för  Hemmet") 
heraus,  die  27  Jahre  lang  das  Organ  der  Frauenfrage  in  Schweden 
war  und  wertvolle  Beitrage  zu  den  Fragen  der  weiblichen  Er- 
ziehung, der  Stellung  der  Frau  in  der  Familie  und  im  sozialen 
Leben,  der  weiblichen  Arbeitsgebiete  etc.  lieferte. 

Zweck  des  Fredrika  Bremer-Vereins  ist  „ftlr  eine  gesunde  und 
ruhige  Entwicklung  der  Arbeit,  fllr  die  Förderung  der  Frauen  in 
sittlicher  und  intellektueller  sowohl  als  in  sozialer  und  ökonomischer 
Hinsicht  zu  wirken*.  Der  Verein  Qbt  eine  vielseitige  Thatig^eit 
teils  dmrch  sein  Vereinsbinneau  in  der  Hauptstadt,  —  dessen  Aufgabe 
es  u.  a.  ist,  Auskxmft  einzuholen  und  zu  erteilen  in  allem,  was 
weiblichen  Unterricht  und  weibliche  Thatigkeit  betrifft,  Frauen  in 
juridischen  und  ökonomischen  Angelegenheiten  zu  beraten,  Arbeit 
suchenden  Frauen  der  gebildeten  Klassen  Stellen  zu  vermitteln,  — 
teils  durch  seine  zahlreichen  Komitees.  Wir  nennen  unter  diesen 
das  sog.  Gesetzkomitee,  das  die  Bestrebungen  des  „Vereins  fOr 
das  Eigentumsrecht  der  verheirateten  »Frau*  fortführt,  dessen 
Programm  und  Vennögen  es  übernommen  hat  Ein  andres 
Komitee  hat  verschiedene  Stiftungen  in  seiner  Verwaltung,  aus 
denen  an  junge  Madchen  und  Frauen,  die  sich  auf  praktischem 
oder  theoretischem  Gebiet  ausbilden  wollen,  Stipendien  zu  ge- 
werblichen oder  wissenschaftlichen  Studien  verteilt  werden.  In 
Verbindung  mit  dem  Fredrika  Bremer- Verein  steht  eine  Kranken- 
kasse, aus  der  Lehrerinnen  oder  ihnen  gleichgestellte  Frauen  gegen 
einen  geringen  jährlichen  Beitrag  Unterstützung  in  Krankheits- 
fallen erhalten.  Der  Verein  giebt  eine  eigene  Zeitschrift,  „Dagny^, 
heraus,  die  zugleich  das  bedeutendste  Organ  für  Frauenfragen  in 
Schweden  ist 
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Im  Jahr  1896  entstand  der  Bund  Schwedischer  Frauen« 
vereine,  ein  Glied  in  dem  grossen  Internationalen  Frauen- 
bund (International  Council  of  Women).  Der  Nationalverband 
Schwedischer  Frauen,,  der  unter  anderm  die 'Förderung  der  ge» 
meinsamen  Arbeit  derjenigen  Vereine  zum  Zweck  hat  an  deren 
Vorstand  Frauen  beteiligt  sind,  umfasst  heute  13  solcher  Ver- 
einigungen.    Diese  sind: 

Der  Fredrika  Bremer-Verein.  Aber  dessen  Ziel  und  Thitigkeit 
wir  bereits  berichtet  haben; 

der  Wohlthfttigkeitsverein,.  der  nach  dem  Vorbild  der 
englischen  yCharity-Organisation  Society'  gestiftet  die  gemeinsame 
Arbeit  der  verschiedenen  Zweige  phüantfaropischer  Thatigkeit  bezweckt 
und  im  allgemeinen  die  WohlthStigkeit  nach  gesunden  und  rationelieo 
Rinzipien  zu  ordnen  sucht  der  Bettelei  entgegenarbeitet  et&; 

dasCentralkomitee  f  QrArbeitshorte  farKinder(Arbetsstngor 
for  bsm),  gegrOndet  von  Frau  Anna  Hierta-Retzius,  das  sich  die  Auf- 
gabe gestellt  hat,  srmen  Kindern  Unterricht  in  den  verschiedenen 
Zweigen  nützlicher  Hsndarbeit  zu  erteilen,  dadurch  Liebe  zur  Arbeit 
in  ihnen  zu  erwecken  und  sie  vor  den  Versuchungen  des  Strassen- 
lebens  zu  bewahren.  Solche  Werkstätten  fur  Kinder  sind  in  den 
verschiedensten  Teilen  Schwedens  errichtet  worden  (im  ganzen  40, 
xa  davon  in  Stockholm)  und  haben  zu  den  glocklichsten  Resultaten 
gefflhrt; 

der  ^Verein  der  Freunde  der  Handarbeit^  Sein  Ziel  ist 
die  Veredehmg  des  hauslichen  Kunstgewerbes  in  vaterländischer  und 
künstlerischer  Richtung; 

der  yNeue  Idun'',  ein  Frauenklub  für  litterarische,  künstlerische 
und  soziale  Interessen,  der  sich  im  Winter  monatlich  einmal  abends 
zu  Diskussionen,  Vorlesungen,  MusikvortrSgen,  Kunstausstellungen  etc. 
zusammenfindet; 

der  «Frauenklub ',  dessen  permsnentes  Klublokal  mit  Bibliothek 
und  Lesezimmer  versehen  ist  Wie  im  „Neuen  Idun*  finden  such 
hier  gesellige  Zusammenkünfte  statt  die  indessen  einen  mehr 
demokratischen  Anstrich  haben; 

der  Stockholmer  Frauenturnverein,  der  die  weiblichen 
Gymnasten  der  Hauptstadt  zusammenführt; 

der  Schwedische  Frauen-Tierschutzverein,  dessen  Namen 
Zweck  und  Ziel  desselben  sndeutet; 

der  „Friedensverein  der  Schwedischen  Frauen",  der  für 
den  allgemeinen  Frieden  und  Schiedsgerichte  zwischen  den  Nationen 
arbeitet; 

der  „Schwedische  Frauenverein  zur  Verteidigung  des 
Vaterlandes',  der  die  Vsteriandsliebe  zu  fördern  sn-ebt  und  daneben 
Mittel  zur  VerstSrkung  der  Verteidigung  des  Landes  sammelt; 


der  «Franenverband  zur  Verteidigung  Schwedens  zur 
See'*  mit  ähnlichem  Zweck; 

der  yGothenburger  Mftdchentchulenvereio*,  eine  Ver- 
einigmig  der  Lehrerinnen  an  den  höheren  Töchterschulen  der  zweiten 
Stadt  Schwedens; 

der  Verein  ^Stockholms  Lesesalon'«  gegrOndet  xfi66,  nm 
Bildung  suchenden  Frauen  und  Männern  Lesezimmer  mit  einer  wohl 
ausgestatteten  Bibliothek  zu  bieten. 

Indessen  bilden  'diese  dreizehn  Vereine«  die  sich  dem 
Schwedischen  Frauenbund  angeschlossen  haben«  nur  einen  kleinen 
Teil  der  gegenwärtig  ezistierendent  die  Gebiete  weiblicher  Arbeit 
und  die  weiblichen  Interessen  repräsentierenden  Vereinigungen, 
von  denen  die  meisten  und  grössten  im  Dienste  der  Wohlthätigkeit 
stehen.  Auf  dem  weiten  Felde  der  cfaaritatzven  Thätigkeit  haben 
zu  allen  Zeiten  die  Frauen  in  den  vordersten  Reihen  gestanden« 
und  was  im  besonderen  die  Wohl&hrtspflege  in  Schweden 
bediflft,  so  giebt  es  wohl  kaiun  ein  einziges  Gebiet  derselben«  auf 
dem  nicht  edle,  warmherzige  und  opferwillige  Frauen  ihre,  besten 
Kräfte  eingesetzt  hätten  als  Gründerinnen  wie  als  Leiterinnen  und 
Mitarbeiterinnen.  Es  wOrde  uns  zu  weit  fuhren«  wollten  wir  aU 
die  vielen  Zweige  der  Liebesarbeit  unter  den  Axmen  und  Kranken, 
den  Altersschwachen  und  UnglQcklichen  aufeählen,  unter  den 
Verbrechern  und  Gefallenen«  und  vor  allem  andern  unter  den 
Kindern«  den  kranken  sowohl  als  den  gesunden«  alle  die  barm- 
herzigen Stiftungen«  die  Kranken-  und  Altersheime«  die  Krippen, 
Kinderbewahranstalten ,  Kinderkrankenhäuser  etc.«  alle  Vereine 
fOr  Krankenpflege«  f&r  die  Speisung  armer  Schulkinder«  filr 
Ferienkolonien«  die  Vereine  zur  Förderung  der  Massigkeit  und 
Sittlichkeit  etc.«  die  Frauen  ihre  Entstehung  und  ihre  Fortdauer 
verdanken. 

Von  den  zahlreichen  Frauen«  die  auf  diesen  verschiedenen 
Gebieten  gegenwärtig  eine  leitende  Stelltmg  einnehmen,  seien  nur 
einige  wenige  genannt,  so  FrL  Elsa  Borg,  Stifterin  und 
Leiterin  einer  Frauenbibelanstalt«  die  in  Verbindung  mit 
mehreren  Kinderheimen«  Rettungsheimen  u.  a.  steht;  Fri. 
Beatrice  Dickson«  die  in  Gothenbtirg  eine  philanthropische 
Thätigkeit  in  grossem  Massstab  entfaltet,  besonders  der  Trunk- 
sucht entgegenarbeitet;  FrL  Mathilda  Fryxell,  die  fdr  Ent- 
haltsamkeit und  Sittlichkeit  wirkt;  Frau  Anna  Hierta-Retzius« 
die  GrOnderin  der  Arbeitshorte  fQr  Kinder  (Arbetsstugor),  der 
Kochschulen  u.   a.  m.,    die   ausserdem   die   Initiative   zu    vielen 

ai* 


andern  Unternehmungen  ergriffen  oder  solche  unterstOtzt  hat 
besonders  auf  dem  Gebiet  der  präventiven  WohlthAtigiceit; 
FrL  Agnes  Lagersted t,  deren  Thfltigkeit  unter  der  ärmsten 
Bevölkerung  Stockholms  derjenigen  von  Octavia  Hill  in  London 
zu  vergleichen  ist  und  eine  Besserung  der  herrschenden  tnuirigm 
Wohnungsverfaaltnisse  bezweckt;  Frau  Agda  Montelius«  die 
Seele  des  „ Wohlthadgkeitsvereins* ;  FrL  Anna  Roos,  Vorsteherin 
des  „Christlichen  Vereins  fOr  die  weibliche  Jugend''. 

Unter  den  arbeitenden  Frauen  existieren  in  mehreren 
Gewerben  Fachvereine,  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  einer 
Krankenkasse;  dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Hebammen  und 
Nshterinnen.  Eine  andre  weibliche  Arbeiterorganisation  ist  der 
„AUgemeine  Stockholmer  Frauenklub",  der  einen  mehr  sozial- 
demokratischen Charakter  tragt 

Obwohl  Frauen  in  grosser  Anzahl  in  den  Fabriken  und 
andern  industriellen  Unternehmungen  Verwendung  finden,  besitzen 
wir  keine  besonderen  Gesetze  zum  Schutz  der  arbeitenden 
Frauen,  wenn  man  die  1900  in  Kraft  getretenen  Verordnungen 
ausnimmt,  nach  denen  Frauen  in  den  ersten  vier  Wochen  nach 
einer  Entbindung  nicht  zu  industrieller  Arbeit  und  Frauen  über- 
haupt nicht  zu  unterirdischer  Arbeit  in  Gruben  oder  Steinbrüchen 
verwendet  werden  dürfen.  Im  Handwerk  finden  Frauen  nur  aus- 
nahmsweise Verwendung;  indessen  giebt  es  weibliche  Setzer, 
Buchbinder,  Uhrmacher,  Tapezierer,  Photographen. 


» 


Fabrik  und  Werkstatt  liq^  weit  ab  von  den  sonnigen  Höhen 
der  Wissenschaß,  der  Litteratur  und  Kunst;  sowohl  die  einen  als 
die  andern  fallen  jedoch  in  den  Rahmen  dieses  kleinen  Aufsatzes, 
da  wir  auf  beiden  Gebieten  der  Frau  begegnen. 

In  der  Litteratur  hat  die  Frau  in  Schweden  hohe  Ahnen: 
einer  der  vornehmsten  Schriftsteller  des  schwedischen  Mittelalters 
war  eine  Frau,  die  heilige  Birgitta.  Auch  zur  schwedischen 
Litteratur  des  19.  Jahrhunderts  haben  die  Frauen  nicht  geringe 
Beitrage  geliefert  Zu  Anfang  des  Jahrhunderts  treffen  wir  eine 
Dichterin,  Frau  Anna  Maria  Lenngren  (geb.  1755,  gest.  18x7), 
die  selbst  in  der  damaligen  hohen  Blüte  der  schwedischen 
Litteratur  eine  hervorragende  Stelle  einnahm.  Den  besten  Beweis 
für  den  Wert  ihrer  von  Witz  und  Satyre  übersprudelnden 
Dichtungen  dürfte  ihre  immer  noch   grosse  Popularität  und  der 
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Umstand  sein,    dass  sie  beute  noch   zu  den  ersten  unter  den 
schwedischen  Dichtem  gezahlt  wird. 

Die  meisten  tmserer  schwedischen  Schriftstellerinnen  finden 
wir  indessen  auf  dem  Gebiet  des  Romans  und  der  Novelle.  An 
erster  Stelle  unter  ihnen  steht  Fredrika  Bremer,  die  auf  mehr  als 
einem  Gebiete  bahnbrechend  war.  Niemand  hat  das  schwedische 
Familienleben  in  so  liebenswOrdiger,  so  charakteristischer  Weise 
geschildert  wie  sie  es  in  den  besten  ihrer  „Bilder  aus  dem  Alltags- 
leben* („Teckningar  ur  Hvardagslüvet*)  gethan  hat  Ihre  Zeit- 
genossinnen, die  an  Popularität  ihr  gleichkamen,  wenn  sie  auch 
nicht  den  erziehlichen  Einfluss  ausQben  konnten,  waren  die 
Freifrau  Sophie  vonKnorring,  die  ihre  Schilderungen  vorzugs- 
weise den  aristokratischen  Kreisen  der  Hauptstadt  entnahm  und 
Frau  Emilie  Flygare-Carltfn,  der  vor  allem  die  Schilderungen 
des  Lebens  der  schwedischen  Westküstenbevölkerung  gelungen  sind. 

Unter  den  alteren  Schriftstellerizmen  nennen  wir  auch  die  sehr 
produktive  Frau  Marie  Sophie  Schwartz,  deren  Romane  gleich 
denen  von  Fredrika  Bremer  und  Frau  Carito  zum  grossen  Teil 
in  fremde  Sprachen  übersetzt  wurden,  und  Frau  Josephine 
Wettergrund,  die  vor  allem  durch  ihre  humoristischen  Novellen 
und  Skizzen  bekannt  geworden  ist 

Im  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts  sind  viele  talentvolle 
Schriftstellerinnen  aufgetreten,  von  denen  wir  nur  die  bedeutendsten 
erwähnen.  Es  sind  dies  Frau  Anne  Charlotte  Leffler-Edgren, 
spater  Herzogin  de  Cajanello,  die  eine  Reihe  von  Schilderungen 
„aus  dem  Leben",  ausserdem  mehrere  stark  tendenziöse  Dramen 
schrieb;  Frau  Alfhild  Agrell,  die  ihre  Kunst  auf  den  Gebieten 
des  Tendenzdramas,  der  Dorfgeschichten,  der  Reiseskizzen  und 
Himioresken  versucht  hat;  FrL  Mathilda  Roos,  die  ihre 
Modve  anfänglich  dem  Gesellschaftsleben  entnahm,  spAter  aber 
psychologische  Studien  von  grösserer  Tiefe  und  Feinheit  ver- 
öffentlichte. 

Von  viel  Originalität  und  Begabung  zeugten  Frau  Viktoria 
Benedictson's  (»Ernst  Ahlgren'')  Romane  und  Schilderungen 
aus  dem  Volkaleben,  die  man  denen  von  George  Eliot  verglichen 
hat  Nicht  weniger  originell,  aber  bedeutend  phantasiereicher  und 
poetischer  ist  Selma  Lagerlöf,  die  besonders  durch  ihre 
^Gösta  Behriings  Saga^,  Schilderungen  aus  dem  alten  Vennland, 
eine  grössere  Popularität  gewonnen  hat  als  irgend  eine  der  jetzt 
lebenden  schwedischen  Schrübteüerinnen . 
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Unter  unaem  jQngtten  Autorinnen  nenne  ich  Fri.  Annie 
Qviding,  die  in  ailemeuester  Zeit  in  einigen  wirkliches  Talent 
verratenden  Tendenz-Romanen  Schaden  der  Gegenwart  nüt  geist- 
voller Scharfe  gekennzeichnet  hat 

Auf  dem  Gebiet  der  geschichtlichen  Forschung  nahm  Ellen 
Fries,  der  erste  weibliche  Doktor  philosophiae  in  Schweden,  einen 
hervorragenden  Platz  ein,  vor  allem  durch  ihre  ,,  Schilderungen 
aus  dem  Familienleben  des  Schwedischen  Adels  alterer  Zeiten*, 
die  von  grossem  kulturhistorischem  und  biographischem  Inter- 
esse sind  und  speziell  wertvolle  Beitrage  zur  Geschichte  der 
Frau  in  frflheren  Zeiten  liefern. 

Zahlreiche  weibliche  Schriftstellerinnen  haben  sich  mit  sozialen, 
litterarischen  und  pädagogischen  Gegenstanden  beschäftigt,  vor 
allem  die  schon  genannte  Freifrau  Adlersparre  nebst  ihrer 
Mitarbeiterin  in  der  ,,Zeitsdinft  f&rs  Haus*,  Frau  Rosalie 
Olivecrona.  An  dieser  Stelle  sind  ausserdem  zu  erwähnen 
FrL  Eva  Fryxell,  FrL  Anna  Sandström,  die  Herausgeberin 
einer  seit  vielen  Jahren  bestehenden  pädagogischen  Zeitschrift 
^Verdandi*,  in  der  eine  Menge  neuer  Ideen  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichts  zur  Besprechung  kommen. 

Keine  unserer  schwedischen  Schriftstellerinnen  der  Gegenwart 
hat  indessen  soviel  von  sich  reden  machen  als  Ellen  Key,  die 
sowohl  kürzere  Au&atze  als  grössere  Arbeiten  besonders  Ober 
soziologische,  litterarische  und  pädagogische  Fragen  in  grosser 
Zahl  veröffentlicht  hat  Anfanglich  eine  warme  Freundin  und 
Vorkampferin  der  Frauensache,  ist  sie  in  ihren  spateren  Arbeiten 
offenbar  unter  dem  Einfluss  der  Strindbergschen  Richtung  gegen 
jene  aufgetreten.  Dank  ihrer  grossen  Belesenheit,  ihrem  oft 
beredten  wenn  auch  etwas  schwülstigen  Stil,  ihrer  Fähigkeit,  an- 
erkannte Wahrheiten  mit  ihren  eigenen  neuen  Theorien  zu  ver- 
flechten, hat  Ellen  Key  besonders  bei  der  Jugend  Anhanger  gefunden. 
Andrerseits  haben  ihre  Schriften  und  die  darin  vertretenen  An- 
schauungen scharfen  Protest  von  sdten  bedeutender,  besonders 
vieler  weiblicher  Kritiker  hervorgerufen,  die  es  verstanden  haben, 
die  in  ihren  Lehren  liegende  Gefahr,  den  Mangel  an  Logik  in 
ihrer  Darstellung,  die  oft  fast  komische  SchwOlstigkeit  ihres 
Stils  hervorzuheben.  Besonders  hat  sich  die  vor  kmrzem  er- 
schienene Broschüre  ^Dlen  Keys  lifsäskddning  och  foerfattareakap'' 
(Die  Lebensanschauung  und  die  schriftstellerische  Thatigkeit  EUen 
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Keys)  von  Dr.  C.  D.  von  Wirs^n,   Sekretär  der  Schwedischen 
in  dieser  Richtung  verdient  gemacht 


Von  den  Künsten  wird  vorzugsweise  die  Musik  vom 
schwedischen  Volk  geliebt  und  gepflegt,  und  vielleicht  am  meisten 
von  den  schwedischen  Frauen,  die  häufig  schCne  Stimmen  besitzen. 
Hne  beträchtliche  Anzahl  unserer  Sangerinnen  haben  sich  auch  Welt- 
ruhm errungen,  vor  allem  Jenny  Lind  und  Christina  Nilsson. 
Der  Unterricht  an  der  Musikakademie  steht  seit  ZQ56  auch 
weiblichen  Schülern  offen,  und  unter  den  Lehrern  sowie  den 
Ehrenmitgliedern  der  Akademie  sehen  wir  mehrere  Frauen. 

Auch  als  Eomponistinnen  haben  verschiedene  Frauen  sich 
hervorgethan.  Unter  ihnen  dürften  an  erster  Stelle  zu  nennen 
sem  Fri.  Elfrida  Andr^e,  FrL  Helena  Munktell,  die  unter 
anderm  eine  Oper  komponiert  hat,  Frau  Laura  Netzel  (^Lago*), 
FrL  Walborg  Aulin. 

Seit  z866  haben  weibliche  Deven  Zutritt  zum  Unterricht  an 
der  Akademie  der  Freien  Künste,  und  eine  grosse  Zahl 
schwedischer  Frauen  widmet  sich  der  Malerei.  Andre  unserer 
Künstlerinnen,  vor  allem  Frau  Jenny  NystrOm  Stoopendahl 
und  Frflulein  Ottilie  Adelborg  beschäftigen  sich  voizugsweise 
mit  Zeichnungen  und  der  Illustration  von  Büchern.  Auch  die 
Blldhauerininst  besitzt  eine  Anzahl  weiblicher  Jünger. 

Eine  Frau,  Frau  Lea  Ahlborn,  war  über  40  Jahre  als 
Graveurin  an  der  KgL  Schwedischen  Münze  angestellt  und  hat  als 
solche  alle  in  dieser  langen  Zeit  geprägten  Münzen  sowie  über 
X50  Medaillen  graviert 

Das  weibliche  Haus-  und  Kunstgewerbe,  besonders  die  Kunst- 
weberei und  die  Kunstsdckerei,  ist  in  Schweden  seit  Jahritunderten 
in  Schloss  und  Hütte  gepflegt  worden.  Insbesondere  haben  die 
schwedischen  Bäuerinnen  sich  durch  ihre  Geschicklichkeit  in  diesen 
und  andern  Zweigen  des  Kunstgewerbes  ausgezeichnet  Zu  Ende 
des  19.  Jahrhxmderts  hat  man  viel  gethan,  um  das  nationale 
Kunstgewerbe,  das  im  Kampfe  mit  der  Fabrikindustrie  unter- 
zugehen droht,  wieder  aufleben  zu  lassen,  ihm  eine  künstlerischere 
Richtung  zu  geben  und  die  alten  Vorlagen  zu  erhalten  und  zu 
veredeln. 

Diese  Bestrebungen  wurden  zuerst  von  dem  Verein  ,3ikupan*' 
(der  Bienenkorb)  aufgenommen  und  dann  fortgesetzt  von  dem  schon 
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genannten  Verein  der  »»Freunde  der  Handarbeit*',  gegründet  1874 
von  der  Freifrau  Adlerspaire,  Frau  Hanna  Winge  u.  a.  m.«  der 
jetzt  eine  vielumfassende  Thatigkeit  Qbt,  und  schon  mehrmals  mit 
grossem  Erfolg  sich  an  Weltausstellungen  beteiligt  hat  »JDie 
Freunde  der  Handarbeit*'  haben  viele  Nachfolger  erhalteUt  xmter 
denen  Selma  Giöbels  »3vensk  konstslöjd"  (schwedisches  Kunst- 
gewerbe) den  ersten  Platz  einnimmt  In  Verbindung  mit  den 
Bestrebtmgen  zur  Erhaltung  und  Veredelung  des  Kunst-  und  Haus- 
gewerbes sind  rings  im  Lande  Webschulen  entstanden,  die  Unter- 
richt in  einfachen  sowohl  als  in  kunstvolleren  Webereien  erteilen. 

Diese  und  ahnliche  Schulen«  sowie  die  stets  zahlreicher 
werdenden  Kochschulen  und  die  in  letzter  Zeit  sich  geltend 
machenden«  besonders  von  demVereiuMBamavärd"  (Kinderpflege)  ver- 
tixtenen  Bestrebungen,  jungen  Madchen  Gel^enheit  zu  theoretischer 
und  praktischer  Ausbildung  in  allem  zu  geben,  was  die  Pflege 
und  Wartung  der  Kinder  im  zarten  Alter  betrifft,  sind  ein  Bewds 
dafür,  dass  die  Reformbestrebungen  zur  Besserung  der  Stellung 
der  Frauen  in  Schweden  kerne  einseitige  Richtung  genommen 
haben  oder  etwa  es  darauf  absehen,  die  Frau  den  Arbeitsgebieten 
zu  entfremden,  die  die  Natur  selbst  ihr  angewiesen  hat 

Jene  Bestrebungen  suchen  vielmehr  vor  allem  der  Frau  das 
Recht  und  die  Möglichkeit  zu  verschaffen,  ihre  natOrlichen  Anlagen 
auszubilden,  sei  es  in  praktischer,  wissenschaftlicher,  künstlerischer 
oder  irgend  einer  andern  Richtung  imd  diesen  Anlagen  gemäss 
ihre  Arbeit  frei  und  ungehindert  wählen  und  ausfahren  zu  können. 
Ihr  Ziel  ist  femer,  den  Frauen,  die  freilich  selbst  keinen  aktiven 
Anteil  an  der  Verteidigung  des  Vaterlandes  nehmen  können, 
immerhin  aber  die  Matter  und  Erzieherinnen  der  Landesverteidiger 
sind,  eine  Stimme  zu  verschaffen,  wo  es  sich  darum  handelt,  Gesetze 
zu  stiften,  die  fOr  Frauen  und  Manner,  fOr  sie  selbst  wie  fQr  ihre 
Nachkommen  Giltigkeit  haben  sollen.  Und  die  Vorkampfer  dieser 
reformatorischen  Arbeit  setzen  diese  um  so  ho&ungsvoUer  und 
zuversichtlicher  fort,  als  sie  der  Oberzeugung  sind,  dass  die 
Emanzipation  der  Frau  nicht  nur  den  Frauen  selbst  sondern  auch 
dem  Vaterlande  und  der  ganzen  Menschheit  zum  Heile  dienen 


Die  Gejchichte  der  Frauenbewegung 

in  Finnland. 


Von  Alexandra  Qvifimbmg. 


Über  600  Jahre  lang  gehörte  Finnland  zu  Schweden  und 
^vurde  nach  dem  schwedisch -russischen  Kriege  von  1806—1809 
mit  Russland  vereinigt  Ermattet  und  fast  verblutet  in  dicht  auf* 
einander  folgenden  Kriegen  schlief  das  finnische  Volk  nach  der 
Vereinigung  mit  Russland  Jahrzehnte  lang.  Keine  von  der  fran* 
zösischen  und  amerikanischen  Revolution  ausgehende  Anregung 
reichte  bis  zu  unserem  entlq^nen  Lande.  Aber  wahrend  des 
Schlafes  trieb  die  zähe  Lebenskraft  des  Volkes  Tausende  von 
frischen  Schösslingen,  darunter  unsere  Frauenbewegung,  wenn 
diese  auch  noch  mehrere  Dezennien  gebrauchte,  ehe  die  ersten 
Blattchen  sich  zeigten. 

Sobald  es  nämlich  dem  finnischen  Volke  zum  Bewusstsein 
kam,  dass  es  als  Nation  noch  nicht  tot  sei,  wurde  die  Hilfe  der 
Frauen  notwendig.  Gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  richtete  ein 
junger  Student  durch  die  Zeitungen  eine  warme,  beredte  Auf- 
forderung an  die  Frauen  Finnlands,  sich  an  der  grossen  nationalen 
Arbeit  zu  beteiligen  und  in  die  Herzen  ihrer  Kinder  Liebe  zu  dem 
finnischen  Vaterlande,  der  verachteten  finnischen  Sprache  zu 
pflanzen.  „Ohne  die  Mitwirkung  der  Frauen,*'  sagt  er,  „können 
die  kommenden  Generationen  nie  fiOr  eine  grosse  Idee  gewonnen 
werden.**  Dieser  Aufruf,  dessen  Verfasser  unser  grosser  Dichter 
Zacharias  Topelius  war,  ist  wohl  der  erste  öffentliche  Appell 
an  die  Frauen  unseres  Landes  gewesen,  einer  ideellen  Arbeit  ilüren 
Beistand  zu  schenken.  Jedoch  bis  jetzt  hatte  noch  kein  Gedanke 
Ober  die  untergeordnete  Stellung  der  Frau  Form  und  Gestalt  ge- 
wonnen. Man  begehrte  bei  Gelegenheit  ihre  Hufe  in  den  wichtigsten 
Lebensfragen,  ohne  zu  bedenken,  dass  sie  vorlaufig  nur  den 
Platz  eines  Zuschauers  einnahm  mit  dem  starken  Gitterweric  der 
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Sitte    und   des   Gesetzes   zwischen   sich   und   der   messchlicben 
Kulturarbeit 

Die  erste  Anregung  kam  von  Schweden  durch  die  Arbeiten 
der  berOhmten  Schriftstellerin  Fredrika  Bremer.     Ihre  Schilde- 
rangen    des   häuslichen  Lebens  wurden  gelesen,  ja  sogar  ver- 
schlungen,  Qberall,  wo  man  in  unserem  Lande  die  schwedische 
Sprache  verstand,  und  manche  Frau  bewahrte  ihre  mahnenden 
Worte  im  Herzen,  lange  bevor  sie  die  volle  Bedeutung  derselben 
fOr  ihr  Geschlecht  ahnte.    Das  Erscheinen  von  Fredrika  Bremers 
Roman  „Hertha**  war  die  Veranlassung  zum  ersten  öffentlichen 
Meinungsaustausch  Ober  die  Frauenfrage  in  unserem  Lande.    In 
den  Rezensionen  dieses  Buches  benutzte  man  nämlich  die  Ge* 
legenheit  und  wies  darauf  hin,  dass  eine  selbständige,  energische 
und  denkende  Frau  wie  Hertha  wohl  achtungswert  sein  könne, 
aber  nie  liebenswQrdig  und  geliebt,  weil  sie  die  Hilflosigkeit  der 
Schwäche  entbehre,  die  in  der  Starke  des  Mannes  eine  StOtze 
sucht  und  findet     Die  erste  finnische  Frau,  die  sich  zur  Ver- 
ihres  Geschlechtes  aufwarf,  war  eine  Zeitgenossin  von 
Bremer,    Frau   Fredrika  Runeberg,   die   Gemahlin 
unseres  grossen  Nadonaldichters  Johan  Ludwig  Runeberg.    Ohne 
Zweifel  übten  Fredrika  Bremers  Schriften  direkten  KinfluKi  auf 
sie  aus,  aber  ihre  schriftstellerische  Thätigkeit  ist  selbständig.  So 
sehr  war  sie  ihrer  Zeit  voraus,   dass  sie  schon  in  ihren  Schilde- 
nmgen  aus  dem  Frauenleben  aus  den   fOnfziger  Jahren  folgende 
Forderungen   fOr    das   weibliche   Geschlecht    au&tellte:    Höhere 
Bildung,  Fachbildung,  das  Recht  Medizin  zu  studieren,  Eigentums- 
recht und  Mündigkeit  für  die  verheiratete  Frau,  sowie  Freiheit  in 
der  Wahl  des  Berafs.     In  den  sechziger  Jahren  veröffentlichte 
FrL  Adelaide  Ehrnroth  in  der  Presse  einige  Aufsätze,   die 
gleichfalls  die  Ungerechtigkeiten  und  Miasstände  in  der  Stellung 
der  Frau   dariegten.     Diesen  beiden  Frauen  stand  der  Dichter 
Topelius  zur  Seite,  der  immer  zum  Beistand  bereit  war,  wenn  es 
die  Sache  der  Frau  galt   Unter  anderm  regte  er  in  den  siebziger 
Jahren  als  damaliger  Universitätsrektor  die  Frage   an,  ob   den 
Frauen  in  derselben  Weise  wie  den  Männern  das  Recht  gewährt 
werden  solle,  an  der  Universität  zu  studieren.    Man  musste  die 
Sache  jedoch  aus  politischen  Gründen  fallen  lassexL  Mit  dichterischer 
Intuition  erfasste  Topelius  die  Bedeutung  der  Bestrebungen,  welche 
die  Entwicklung  der  Frauen  und  die  Hebung  ihrer  Stellung  im 
Auge  hatten.     Das  beweisen  seine  Gedichte  zur  Erinnerang  an 
Fredrika    Bremer    (z866),    sowie    an    Emma    Irene    Aström, 
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Finnlands  ersten  weiblicben  Magister  der  Philosophie  (zSSa),  und 
von  beiden  Widmungen  kann  man  sagen,  dass  sie  das  Programm 
der  Frauenbewegung  in  der  edelsten  Auflassung  wiedergeben* 
Seine  Mitwirkung  war  von  um  so  grösserer  Bedeutung,  da  der 
Hauptwiderstand  gegen  die  Frauensache  in  jener  Zeit  in  unserem 
Lande,  wie  anderswo  auch,  von  religiOs^konservadver  Seite  aus* 
ging.  Da  Topelius'  I^bcnsansrhaming  eine  positiv  christliche 
war,  fielen  seine  Worte  doppelt  schwer  in  die  Wagschale. 

In  den  siebziger  Jahren  wurde  nach  einer  weit  ausgesponnenen 
Polemik  in  Helsingfors  eme  sogenannte  Frauenakademie  gegrOndet, 
an  der  Universitätslehrer  Vortrage  fOr  Damen  hielten*  Auf  Wunsch 
wurden  auch  Zeugnisse  ausgestellt;  das  Unternehmen  war  jedoch 
ganz  und  gar  privater  Natur,  und  die  Hörerinnen  brauchten  sich 
keinem  Eintrittsezamen  zu  unterwerfen. 

Zu  jener  Zeit  fingen  die  Frauen  selbst  an,  hier  und  da  mit 
Zeitungsartikeln,  die  die  Stellung  der  Frau  betrafen,  hervorzutreten, 
jedoch  stets  unter  einem  Pseudonym.  Es  mögen  hier  unter  anderm 
folgende  Namen  genannt  werden:  Elisabeth  Stenius,  Constance 
Ekelund  (die  Sittlichkeitsfivge),  Florence  von  Schoultz.  Die 
erste  Frau,  die  in  finnischer  Sprache  die  Sache  der  Frauen  fahrte, 
war  die  spater  so  berühmte  dramatische  Schriftstellerin  Frau 
Minna  Canth.  Gleich  vielen  andern  ihrer  Zeiq;enossen  empfing 
sie  starke  Eindrücke  von  Henrik  Ibsen,  dessen  Werke  man  damals 
in  Finnland  zu  lesen  und  aufinifbhren  begann  und  die  lebhafte 
Diskussionen  hervorriefen.  Im  Mittelpunkt  dieser  Erörtenmgen 
stand  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  zunächst  die  Frage  einer 
höheren  Frauenbildung.  x88a  erliessen  die  Damen  der  Stadt 
Knopio  die  Aufforderung,  ein  Madchenlyceum  zu  eröffnen,  das 
die  Schülerinnen  zur  Universität  vorbereitete.  (Die  Frauen  können 
nämlich  auf  ein  besonderes  Gesuch  hin  die  Erlaubxus  erhalten, 
das  Maturitataexamen  abzulegen.)  Das  gab  den  Anstoss  zu  einer 
Geldsammlung  fOr  eine  finnische  Schule,  die  Elnaben  und  Madchen 
gemeinsam  aufnehmen  und  das  Recht  der  EntlassungsprOfungen 
für  die  Universität  erhalten  sollte.  Schon  froher  war  die  Gründung 
einer  gleichen  schwedischen  Schule  privatim  diskutiert  worden, 
tmd  schon  1883  trat  diese  ins  Leben.  Die  erste  finnische  Schule 
für  Knaben  und  Madchen  wurde  z886  eröffiiet 

Eine  andre  Frage,  die  gleichzeitig  lebhaft  besprochen  wurde, 
war  das  Eigentumsrecht  der  verheirateten  Frau,  um  das  bei  den 
Landtagen  von  1882  und  1885  petitioniert  worden  war.  Die  erste 
Petition,  die  das  Bestimmungsrecht  der  verheirateten  Frau  über 


ihren  Arbdtsverdientt  zun  Gegenstand  hatte,  tnirde  2882  von  dem 
VolkssdniUehrer  Svedberg,  emem  Vertreter  des  Bauernstandes 
im  Landtage,  vorgetragen.  Mittelbare  Unterstatzung  fanden  diese 
Petitionen  durch  Frau  Canths  Draxna:  ,,Die  Frau  des  Arbeiters", 
das  gleichzeitig  (x8^)  zur  Aufl&hning  kan  und  eine  lebhafte 
Polemik  hervorrief.  Diese  hatte  durch  die  Gründung  des  „finnischen 
Frauenvereins*'  (2884),  ^^  schon  seit  2883  unter  dem  Namen 
^.Diskussionsverein''  existiert  hatte,  neue  Nahrung  erhalten.  Dieser 
erste  Versuch  der  Frauen,  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  fflr  die 
Hebung  ihres  Geschlechts  zu  organisieren,  wurde,  wie  aus  der 
damaligen  Zeitungspresse  hervoigd&t,  Gegenstand  vider  Scherze 
'und  mancher  Angriffe.  Unter  der  Leitung  seiner  GrOnderin  und 
ersten  Vorsitzenden,  Frau  Elisabeth  Löfgren,  der  FrL  Alma 
Hjelt  als  Schriftfflhrerin  eine  treue  Ifitarbeiterin  war,  wuchs  der 
Verein  trotz  aller  Süsseren  und  inneren  Schwieri^dten,  und  sein 
Programm  klärte  und  entwickdte  sich.  Der  finnische  Frauen- 
verein  hat  nimmehr  90  Filialen  auf*  dem  Lande.  Er  wirkt  durch 
Vorträge,  Litteratur,  Zdtungsauisätze  etc.  f&r  Refonaen  auf  dem 
Gebiet  der  rechtlichen  Stellung  der  Frau  und  Oberhaupt  fbr  eine 
edlere  Aul&tssung  von  der  Persönlichkdt  der  Frau  und  ihrer  Auf- 
gabe im  Hause  imd  an  der  Gesellschaft  Der  Gesetzgebung  gegen- 
über sucht  der  Verein  seine  Zwecke  dadurch  zu  fördern,  dass  er 
die  Initiative  zu  Petitionen  an  den  Landtag  ergreift.  So  ist  er 
für  die  Eröffnung  der  Universität  fikr  die  Frauen,  das  politische 
Stimmrecht  der  Frauen,  die  kommunale  Wählbarkdt  der  Frauen, 
die  Erhöhung  des  Heiratsalters  der  Frau  Ober  das  im  Gesetz  zu- 
gelassene 25.  Jahr,  die  MOndigkeit  der  Frau  im  Alter  von  nz  Jahren, 
Erwdterung  der  Rechte  f&r  die  Frau  betreffs  AusObung  des  Lefai^ 
berufes,  die  Wählbarkdt  der  Frau  in  die  Armenhausdirektion 
und  zur  Vorsteherin  von  Armenhäusern,  die  Abschaffung  der 
Prostitution  etc  eingetreten.  Ebenso  wirict  der  Verein  for  die 
Hebung  der  Frau  durch  Schriften,  Versammlungen,  Vorträge  und 
praktische  Unternehmungen,  zum  Beispid  durch  Elementarknrse 
fOr  Dienstmädchen,  Arbdterinnen  in  den  Städten  und  Bäuerinnen, 
sowie  durch  Kochkurse  für  Dienstmäddien.  Die  ambulatorischen 
Koch-  und  Handarbdtskurse  f&r  Bäuerinnen  und  der  Unterricht 
in  der  Gartenpflege  spiden  ebenfalls  eine  grosse  Rolle.  Ein  dgen- 
tOmlicher  und  f&r  unsere  Verhältnisse  bezdchnender  Zug  ist  die 
volkstOmliche  Tendenz  und  der  demokratische  Charakter  dieses 
Verdns.  Die  Filialen  dessdben  zählen  zum  grössten  Teil  Bauern- 
frauen zu  ihren  Mi^^Uedem,  tmd  fast  alle  sdne  Unternehmungen 
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beabsiditigen  in  erster  Linie  das  Beate  der  Frauen  aus  den  niederen 
Volksschichten.  Unsenn  Lande  eigentümlich  sind  auch  die  Ver« 
aammlungen,  die  der  Verein  auf  dem  Lande  veranstaltet  imd  in 
denen  aich  ZuhOrerscharen  von  300  400  Personen  aus  den  Dörfern 
der  Einöde  zusammenfinden,  um  die  prima  prindpia  der  Frauen- 
frage  auünmehmen. 

Im  Jahre  z8^  wurde  der  ,Konkordia-Verband  fOr  Frauen- 
stipendien' gestiftet,  der  eine  ÜQr  unser  Land  grossartige  Wirk- 
samkeit ausübt  durch  Verteilung  von  Stipendien  an  Frauen  auf 
verschiedenen  Arbeitsgebieten.  Gegen  Ende  der  achtziger  Jahre 
entstanden  mehrere  neue  Schulen  i&r  Knaben  und  Madchen. 
Z882  gründete  nun  zwei  Zeitschriften  fOr  Frauenfragen,  nAmlich 
„Koti  ja  Yhteiskuute"  (finnisch:  Das  Heun  und  die  Gesellschaft), 
redigiert  von  Fraulein  Alexandra  Gripenberg,  die  in  demselben 
Jahre  auch  Vorsitzende  des  JFinnischen  Frauenvereins''  wurde 
und  diese  Amter  jetzt  noch  inne  hat,  sowie  ,3emmet  och  Sam- 
hAUet*'  (schwedisch:  Das  Heim  imd  die  Gesellschaft)  ein  Titel,  der 
spater  mit  ,J<utid"  (Die  Jetztzeit)  vertauscht  wurde;  redigiert 
wurde  diese  Zeitschxift  nacheinander  von  Frau  Alli  Trygg- 
Helenius  und  den  Fraulem  Rosina  Wetterhoff,  Helena 
Westermarck,  Maikki  Friberg  und  Annie  Furuhjelm. 

Der  Widerstand ,  welcher  der  Frauensache  bis  Anfang  der 
achtziger  Jahre  entgegengebracht  wurde,  kam,  wie  schon  gesagt, 
hauptsadilich  von  religiös-konservativer  Seite.  Seit  der  Mitte  der 
achtziger  Jahre  jedoch  mehrten  sich  die  Angrifie  seitens  der 
naturalistischen  (jegner.  Diese  richteten  sich  zunächst  gegen  die 
Sittlichkeitsbestrebungen,  welche  die  Freunde  der  Frauensache  in 
Finnland  mit  Recht  als  unzertrennlich  von  der  Idee  der  Frauen- 
bewegung ansahen.  Der  Widerstand  exreichte  seinen  Höbepunkt 
in  der  Polemik,  die  in  den  neunziger  Jahren  durch  Nietzsches 
Lehren  hervorgerufen  wurde,  die  von  einigen  seiner  Adepten  im 
Norden  ins  Schwedische  umgearbeitet  worden  waren  und  denen 
sich  viele  der  sogenannten  Freunde  der  Frauensache  anschlössen. 

Der  Weg  war  indessen  geebnet,  und  immer  weitere  Kreise 
des  weiblichen  (jesehlechtes  wendeten  der  organisierten  Arbeit 
fOr  die  Frauensache  ihr  Interesse  zu.  2692  entstand  ^die  Union, 
Verband  für  Frauenfiragen  in  Finnland**,  deren  GrOnderin  imd 
Vorsitzende  Fraulein  Lucina  Hagman  ist  Die  Union  wirkt  in 
Helsingfors  durch  Versammlungen,  Diskussionen,  Landtagspetitionen, 
Vortrage,  Herausgabe  von  Zeitschriften,  Zusammenkünfte  der 
Motter,  Vortrage  fllr  die  arbeitenden  Klassen  etc.  Auf  Veranlassung 
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der  Union  wurde  dem  letrten  Landtage  eine  Petition  betreffend 
die  Wählbarkeit  der  Fran  zu  kommunalen  Ämtern  eingereicht, 
welche  die  Majorität  der  Stände  und  nunmehr  auch  die  FOrvpradie 
des  Senats  erlangte. 

Gegen  Ende  der  neunziger  Jahre  bildeten  sich  innerhalb  der 
Arbeitervereine  besondere  Frauenverbindungen,  die  im  Ansdüuss 
an  das  Programm  der  sozialistischen  Arbeiterpartei  die  Verwirk- 
lichung der  sozialen  und  politischen  Ziele  derselben  im  Auge  haben. 
Ebenso  entstanden  Dienstmädchenvereine,  Fachvereine  der  Nähe- 
rinnen, lAdenmädchen,  Tagelöhnerinnen,  Fabrikarbeiterinnen  etc. 
Diese  sind  Unterabteilungen  der  männlichen  Arbeitervereine,  und 
ihre  Funktionäre  sind  nicht  sdten  Männer.  Da  sie  ihre  Wirk- 
samkeit eben  erst  b^onnen  haben,  ist  ein  Überblick  darOber  kaum 
möglich.  Im  allgemeinen  verfolgen  sie  die  gleiche  Richtung  wie 
die  Bestrebungen  der  sozialistischen  Arbeitervereine  im  Ausland. 

Die  neuste  von  Frauen  gebildete  Verbindung  ist  der  ^Martha- 
Verein',  der  im  Jahre  1900  gestiftet  wurde  und  den  Zweck  hat, 
imter  den  Bauernfrauen  nOtzliche,  allgemeine  und  hauswirtschaftliche 
Kenntnisse  zu  verbreiten;  das  Amt  der  Vorsitzenden  versieht 
Fräulein  Cely  Mechelin. 

Auch  die  Missions-  und  Wohlthätigkeitsvereine  sind  wichtige 
Faktoren  fOar  die  Entwicklung  der  finnischen  Frau  gewesen.  Die 
letztgenannten,  besonders  die  in  den  vierziger  Jahren  gebildeten 
sogenannten  „Frauenvereine*',  Qben  eine  weitverzweigte  philanthro- 
pische Wirksamkeit  aus.  Der  ^ christliche  Verein  junger  Mädchen' 
und  der  „christliche  Verein  weiblicher  Studenten*'  arbeiten  für  die 
Förderung  des  religiösen  Lebens  der  weiblichen  Jugend.  Seit 
1867  existiert  eine  Diakonissenanstalt,  zu  deren  Stiftung  unter 
anderm  eine  reiche,  philanthropisch  gesinnte  Dame,  Frau  Aurore 
Karamzine,  eine  2^tgenossin  von  Zach.  Topelius,  beigetragen  hat, 
der  Finnlands  Frauen  die  grösste  Achtung  und  Liebe  entgq;en- 
biingen.  Auch  an  der  Versorgung  der  Blinden,  KrQppd  und 
Schwachsinnigen  nehmen  die  Frauen  thätigen  Anteil 


sununarische  Obersicht  Ober  die  augenblickliche  Stellung 
der  Frau  in  Fizmland  wOrde  ungeOhr  folgendes  ergeben: 

Die  unverheiratete  Frau  wird  mit  2z  Jahren  mündig  und  er* 
hält  damit  unumschränktes.  Recht  Ober  ihr  Vennögen.  Sie  hat 
kommunales   Stimmrecht,    ftdls    sie  Kommunalsteuere   zahlt,    ist 
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wahlbar  fbr  den  Schulrat,  die  Sehuldirekdon,  die  Armenhauabehörde, 
zur  Armenhausvonteherin  und  kann  zum  Vormund  ernannt 
werden.  Frauen  können  periodiiche  Zeitachriften  berauageben, 
Veraammlungen  berufen,  Handwerke  betreiben  und  angesteUt 
werden  an  den  Banken  und  der  Kommunalverwaltung  als  Eontoriat, 
Buchhalter  und  Kaaaierer,  an  der  Poat  als  Expediteur,  als  Vor» 
Steher  einer  Posteqiedition,  als  Schreiber  und  Buchhalter,  an  der 
Eiaenhahn  als  Sdnreiber,  bei  den  Staatabefaörden  als  KanrJiat  und 
Abschreiber,  aowie  als  Telqpraphist  und  Landtagastenograph.  Auf 
besonderea  Geauch  hin  können  Frauen  daa  Lehramt  in  den  Sprachen 
und  im  Zeirbnen  an  den  höheren  Staataschulen  fbr  Knaben  Ober» 
nehmen  sowie  die  Erlaubnis  erhalten,  an  der  Universität  Examen 
abzul^en  und  die  Apothekerlaufbahn  zu  betreten.  Im  Schuljahre 
X897U.2898  zfthlten  die  Volkaschulen  des  Landes  43  795  Madchen 
(gegen  50946  Knaben)  und  1401  Lehrerinnen,  und  die  zu  den 
Seminarien  gehörigen  Normalschulen  und  Kindergarten  486  Mädchen 
und  9  Lehrerinnen.  Im  Schuljahre  1898 — 99  hatten  die  staatlichen 
höheren  Töchterschulen  X758  Schülerinnen,  die  vom  Staat  untere 
stutzten  privaten  Schulen  fflr  Knaben  und  Mädchen  (Lyceen, 
Bürgerschulen  und  Realschulen)  1897  Madeben  und  900  Lehrerinnen, 
die  privaten,  vom  Staat  unterstatzten  Töchter*,  Vorbereitungs-, 
Dementar-  und  Kleinkinderachulen  3972  Schülerinnen  und 
3x8  Lehrerinnen.  Im  Jahre  1900  studierten  6  Damen  am  Poly* 
technikum,  40  hatten  die  Erlaubnis  nachgesucht,  daa  Apotheker* 
examen  abl^ien  zu  dürfen,  zzi  Mädchen  machten  das  MaturitAts- 
ezamen,  8  das  Examen  als  Kandidaten  der  Phüoaophie,  2  daa 
medizinische  und  z  das  philosophische  Licentiaten-Examen,  z  das 
medizin.  Kandidatenexamen,  z  das  MedicophiL  Examen  und  z  das 
höhere  Verwaltungsexamen.  Im  Herbst  Z900  waren  398  weibliche 
Studierende  an  der  Universittt  eingeschrieben. 

Mehrere  weibliche  Arzte  praktizieren  in  Helaingförs  und  in 
den  Provinzstadten,  und  einige  Frauen  haben  aich  höheren  wiasen- 
achafUichen  Studien  gewidmet  Der  erste  weibliche  Arzt  war 
Rosina  Heikel  (Z878).  Auf  praktischen  Gebieten  geben  die 
Handarbeits-,  hauswirtschaftlichen  und  Kochachulen  den  Frauen 
Gelegenheit  zur  Auabildung.  Die  IffTtgmannten  sind  neueren 
Datuma,  dagegen  existieren  Webe-  und  Meiereischulen  schon  seit 
längerer  Zeit  In  den  Volkshochschulen  giebt  es  ebenfalls 
praktiache  Abteilungen  fbr  Frauen.  In  den  Städten  stehen  dem 
weiblichen  Geachlechte  die  höheren  und  niederen  Handwerker- 
schulen offen.    Die  Industrie-,  Handfertigkdts-  und  Zeichenschulen 


—    336    — 

nebmen  Schfllerinna  aaC  ebenso  das  Musikinstitiit  in  Helsiogfors. 
In  der  Entbindungsanstalt  in  Helsingfors  sind  Korse  f&r  Hebammen 
eingerichtet  und  an  den  Krankenhäusern  solche  fbr  Kranken- 
pflegerinnen. In  der  Gartenbau*  und  Kochschule  der  Frau  Nora 
PöyhOnen  in  Haapavesi  sowie  in  einigen  Hauswhtschaftssdnilen 
wird  Unterricht  an  der  Gartenpflege  erteilt  (halbjahriger  Kursus). 
Diese  Seite  der  praktischen  Frauenerziehung,  wie  die  Fachbildung 
der  Frauen  im  allgemeinen  ist  jedoch  noch  in  ihrem  allerersten 
Entwicklungstadium.  Zur  Erlernung  des  Ackerbaues  haben  die 
Frauen  bis  jetzt  keine  Gel^enheit  gehabt;  in  diesem  Frühjahr 
aber  hat  der  Senat,  veranlasst  durch  eine  Petition  des  finnisrhen 
Frauenvereins,  bekannt  gemacht,  dass  kern  gesetzliches  Hindernis 
der  AufiuLhme  von  Frauen  in  die  Ackerbauschulen  im  Wege  stehe, 
sondern  dass  sie  zugelassen  werden  sollten,  wenn  sie  sich  an* 
meldeten. 

Was  die  Rechtsstellung  der  verheirateten  Frau  betriflEt,  so 
ist  dieselbe  vor  dem  Gesetz  nicht  mündig,  sondern  steht  unter  der 
Vormundschaft  des  Mannes.  Sdt  1889  kann  aie  Ober  ihren 
Arbeitsverdienst  verfQgen,  und  ein  Gesetz  aus  demselben  Jahre 
spricht  ihr-  auch  grossere  Rechte  Ober  ererbtes  Eigentum  zu,  aber 
mit  Beibehaltung  der  Vormundschaft  des  Mannes.  Vor  dem 
Gesetz  ist  der  Vater  der  einzige  Vormimd  des  Kindes,  und  die 
Frau  kann  zu  Lebzeiten  des  Mannes  nicht  Ober  die  Erziehung,  die. 
spatere  Beschäftigung  und  den  Beruf  des  Kindes  bestimmen.  In 
der  Hand  des  Vaters  liegt  auch  das  Bestimmimgarecht  Ober  die 
Heirat  der  Tochter,  das  Gesetz  fügt  aber  hinzu,  dass  die  Mutter 
in  dieser  Angelegenheit  ihren  Rat  geben  könne.  In  diesem  Punkt 
ist  gleichwohl  die  Sitte  bei  uns,  wie  in  andern  Landern,  dem 
Gesetz  vorausgeeilt,  indem  die  Motter  keineswegs  ohne  Einfluss 
auf  die  Erziehung  der  Kinder  sind,  sondern  in  der  R^gd  gerade 
in  ihren  Händen  die  Sorge'dafOr  ruht 

Oberhaupt  kann  man  aagen,  dass  einzelne  Forderungen  der 
Frauenbewegung  schnell  Boden  gewonnen  haben,  obgleich  die 
tiefere  Auffassung  ihrer  ethischen  Bedeutung  fehlt  In  materieller 
Beziehung  sieht  man  ein,  dass  das  Haus  nicht  mehr  wie  firOher 
allen  weiblichen  Mitgliedem  Arbeit  verschaffen  kann,  und  dass 
diese  infolgedessen  das  Recht  haben  müssen,  sich  ihr  Auskommen 
ausserhalb  zu  suchen.  Die  Vater  und  BrOder  sind  zufrieden  damit, 
dass  sie  nicht,  wie  vor  dem,  allein  die  Sorge  für  die  imverfaeirateten 
weiblichen  Anverwandten  zu  tragen  halben,  aber  man  ist  noch 
weit  davon  entfernt,  etwa  das  Recht  der  verheirateten  Frau  auf 
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Mündigkeit,  Eigentumsrecht  und  MitvormundsduLft  Ober  die  Kinder 
allgemein  anzuericennen.  Dank  dem  Umstand,  dass  die  Haupt- 
besehlftigung  unseres  Volkes  der  Ackerbau  ist,  dessen  Neben- 
zweige, die  Viehzucht  und  die  Milchwirtschaft,  der  Mehrzahl  der 
Frauen  Arbeit  geben,  ist  die  finanzielle  Seite  der  Frauenfinge 
noch  nicht  so  brennend  geworden,  wie  in  den  Landern  der  Gross- 
industrie. Aber  auch  bei  uns  wird  der  Kampf  fOr  die  Freiheit  der 
Frauen,  ihr  Arbeitsfeld  selbst  wählen  zu  dürfen,  schwer  werden. 
Die  Frauenbewegung  hat  jedoch  schon  so  schöne  Siege  errungen, 
dass  ihre  Freunde  berechtigt  sind,  hoffiinngsvoll  in  die  Zukunft 
zu  blicken. 


Haadbueh  dar  Fravanbawaf vng.  I  TcQ.  22 


Die  Geschichte 
der  Frauenbewegung  in  Ruß^land. 

Von  IL  Bessm«rtiiy« 


Von  der  angesehenen  und  geachteten  Stellung  der  slaviscfaen 
Frau  in  der  vorchriitlichen  Zeit  legen  Sagen,  Legenden  und 
Sprichwörter  jetzt  noch  Zeugnis  ab.  .  Die  Unterjochung  des 
Weibes  nahm  allmählich  immer  mehr  zu,  je  tiefer  das  Chrisrrntwm 
in  Russland  emdrang. 

„Trotz  der  aktuellen  günstigen  Wandlungen  lasst  sich  der 
Einfluss  der  firOhem  Abhängigkeit  der  russischen  Frau  auch  heute 
noch  verfolgen  in  den  Spuren  von  Ceremonien  und  Gebrauchen 
imd  in  festen  Oberzeugungen,  die  im  Volksbewusstsein  noch 
leben.*  *) 

Peter  der  Grosse  befreite  die  Frau  vom  patriarchalischen  Joche 
durch  das  Edikt  vom  Jahre  2704,  durch  das  den  Dtem  und  An- 
gehörigen verboten  wurde,  die  Töchter  zur  Ehe  zu  zwingen. 
Katharina  die  Grosse  bahnte  Erziehimgsreformen  an,  um  das 
geistige  Niveau  der  Frauen  zu  heben  und  legte  den  Keim  zu 
gesetzgeberischen  Maßnahmen  zu  Gunsten  der  Frauen,  der  aller- 
dings  viel  spAter  unter  Nikolaus  L  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  dem  Gesetze  zur  BlQte  gelangte,  das  beiden  Ehe- 
gatten ein  gleiches  Eigentumsrecht  zugestand. 

Doch  sowohl  die  administiativen  Massnahmen,  als  die  Ein- 
wirkimgen  der  westeuropäischen  Kultur  berOhrten  nur  die  Obei^ 
flAche  der  Gesellschaft,  ohne  in  ihren  inneren  Organismus  zu 
dringen. 

i^Meine  Jugend  war  sorglos,  ohne  jeden  Ernst  und  ohne  ein 
andres  Ziel,  als  das  des  VergnOgens,*  sagt  die  berühmte 
N.W.  Stassowa  und  kennzeichnet  damit  zugleich  das  Leben  der 
ganzen  bQrgerlichen  und  vornehmen  Frauenwelt  in  den  dreissiger 
und  vierziger  Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 


0  M.  BnbaowA.    «Redete  der  ranitdMB  Fnn«. 
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Zur  taglirhfn  Gdftesnahrung  der  togenannten 
russischen  Frau  gehörte  damals  unbedingt  der  firanzdsische  Romaa 
Da  drangen  die  Romane  der  George  Sand  in  Russhuid  ein,  die 
ungeachtet  vieler  Dbersdiwinglichkeiten  Wahrheiten  enthielten,  die 
geeignet  waren,  die  russische  Frau  zu  ihrem  Henschheitsbewusst- 
sein  zu  erwecken.  Die  Anschauungen  der  George  Sand  verfochten 
Alezander  Herzen,  Belinsky  und  auch  zum  Teil  Turgenjew, 
und  es  bq;ann  unter  den  Frauen  ein  Hinausstreben  aus  den  engen 
Schnmken  und  ein  lebhafter  Bfldungsdrang  sich  geltend  zu  machen, 
den  begabte  Frauen,  wie  die  schon  genannte  Stassowa  (die 
Schwester  des  Kunstkritikers),  die  Lichalschowa  u.  a.  durch 
Selbststudien  zu  befriedigen  suchten.  Zum  Glflck  ftkr  die  fort* 
schrittliche  Geistesrichtung  in  Bezug  auf  die  Frauenbüdung  wurde 
ihr  von  der  Kaiserin  Maria  Alexandrowna  und  von  dem  ein- 
flussreichen Schulrat  der  Petersburger  Gymnasien,  N.  A.  Wischne- 
gradsky,  eine  rege  Teilnahme  entgegengebracht  Rascher  und 
energischer  vorgehend,  als  der  fitlhere  Kultusminister  Norow, 
der  sich  z^  schon  fbr  den  Plan  höherer  Töchterschulen  interessiert 
hatte,  erreichte  es  Wischnegradsky,  durch  die  Gunst  der  Kaiserin 
unterstQtzt,  dass  seine  Idee  von  Töchterschulen  f&r  alle  Stande 
Z858  zum  Gesetz  erhoben  wurde.  Die  Bildung,  die  bisher  ein 
Monopol  der  Adligen  imd  Reichen  war,  wurde  in  den  weiblichen 
Mariengymnasien  allen  Mädchen  ohne  Unterschied  des  Ranges 
imd  Standes  zugänglich.  Kaum  hatte  Wischnq;radsky,  sein 
Programm  erweiternd,  die  Pädagogischen  Kurse  im  Anschluss 
an  die  Mariengymnasien  1959  vorbereitet,  als  die  Wogen  der 
reaktionären  Entrostung  Ober  ihm  und  der  ganzen  Frauenbildung 
zusammenschlugen.  Der  letzteren  war  jedoch  ein  Bollwerk  im  stillen 
erbaut  sowohl  durch  die  Sympathie  der  Elaiserin  und  des  Prinzen 
von  Oldenburg,  als  auch  durch  das  erwachte  Sdbstbewusstsein 
und  den  Bfldungstrieb  der  Frauen.  Die  Gynmasien  wurden 
besonders  von  den  Töchtern  des  Mittelstandes  sehr  stark  besucht, 
weil  diese  sich  schon  mit  dem  Gedanken  einer  spttem  Berufs* 
thatigkeit  beschäftigten  und  diedazu  erforderliche Grundlageeriangen 
wollten. 

2860  wurden  die  Pädagogischen  Kurse  mit  drei  Klassen  und 
einem  dreijährigen  Kursus  ÜXr  350  Schfllerinnen  eröfihet,  die  das 
Madchengymnasium  absolviert  oder  ein  Privatinstitut  besucht  haben 
mussten.  Die  Gesellschaft  söhnte  sich  um  so  rascher  mit  diesem 
Institut  aus,  als  der  grosse  Moment  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft und  mit  ihm  eine  machtige  ökonomische  Staatsumwandlung 
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bevorstand  Der  genetitche  Zntiininrnhang  zwischen  der  Bauem- 
und Frauenemanzipation  muaste  damals  schon  erkannt  werden» 
wo  man  sich  sagen  musste,  dass  mit  der  Befrerang  von  ao  liülionen 
Bauern,  deren  Sklavenarbeit  die  Schltze  der  Magnaten  angehSnfr 
hatte,  die  SteUung  der  imbesehAftigten  Söhne  und  Toditer  fortan 
eine  völlig  unhaltbare  sein  werde.  Den  Söhnen  öfheten  sich  die 
Staatsamter,  die  Töchter  aber  mussten  den  Kampf  ums  Dasein 
au&ehmen.  Der  B^inn  der  sechziger  Jahre  stellte  nach  jeder 
Richtung  hin  das  Morgenrot  der  weiblichen  GeistesauiUflmng  dar. 
Von  der  Oberzeugung  durchdrungen,  dass  die  rationelle  Kinder- 
endehung  die  Grundbedingung  zur  geistigen  Erweckung  sei,  machte 
Frau  Zebrikowa  durch  ihre  Schrift  ,J)er  Kindergarten*«  aul 
das  Fröbelsche  Exziehunflssvstem  anfinerksam.  nnchdem  die 
deutschen  Kindergarten  und  besonders  der  in  Dresden  von  Bert  ha 
von  Mahrenholtz^Bfilow  gegrOndete,  schon  froher  die  Auf» 
merksamkdt  der  gebildeten  nissischen  Frauen  erregt  hatte.  1B63 
eröffiiete  Fzi  CA. Lüghebel  den  ersten  rusnsehen Kindergarten 
in  Petersburg,«)  der  neun  Jahre  lang  existierte.  Das  BedOrfins 
eines  staatlichen  Schutzes  f&r  diese  Ezziehungsstätte  gab  die  An- 
regung zur  Organisation  einer  Fröbelgesellschaft,  zu  der  die 
Damen  Eugenie  Werter  und  Pauline  Sattler  die  erste 
Initiative  ergriffen  haben.  Ihnen  schlössen  sich  Frau  Sokolowa, 
Proü  Rauchfus,  der  berühmte  Padagog  Paulson  an,  und  im 
Laufe  des  Jahres  1869  wurde  das  Programm  einer  Fröbelgesell- 
schaft soxigsamst  ausgearbeitet  Im  Mai  187z  erlangte  sie  die 
obrigkeitliche  Bestätigung.  Zunächst  wurde  von  der  Gesdlschaft 
ein  Seminar  im  Ausbildung  von  Kindergärtnerinnen  ins  Leben 
gerufen,  in  dem  folgende  Gqienstande  auf  dem  Lehrplan  standen: 
die  Gnmdzüge  der  Anatomie,  Physiologie,  Hygiene,  Pqrchologie, 
Pädagogik,  Erziehungslehre,  Zoologie,  Botanik,  ferner;  Singen, 
Zeichnen,  Modellieren,  Gymnastik  und  Fröbel-HandfertigkeiterL 

Müttern  und  Eraeherirmen  wurde  an  einem  besondem  Kursus 
dieselbe  BelehruQg  gewahrt  X876  musste  das  Fröbdseminar  wegen 
Mangel  an  Raum  vom  Alezander-Gymnasium  nach  dem  Michael- 
Palais  verlegt  werden,  und  damals  betrug  die  Zahl  der  Semina- 
ristinnen  ca.  40.  Sie  erhielten  alle  erst  auf  Grund  des  Abgangs- 
zeugnisses vom  Gymnasiiun  die  Berechtigung  zum  Besuche  des 
Fröbel-Seminars  oder  der  Fröbel-Kurse.  Im  Jahre  1897  eröffiiete 
die  Gesellschaft  eine  Schule  fOr  Kinderwarterinnen,  nach  denen 


I)  Emcr  nmisckcr  Fnnitnlritendcr  vün 
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die  Anfrage  sieb  fortdauernd  steigert  Auch  Volicskindex^garten 
und  Ferien-Kolonien  sind  aus  der  Fröbd-GeseOschaft  hervor- 
gq^angen  und  tragen  zum  physischen  und  ethischen  Gedeihen  der 
Volksjugend  bei  Die  Fröbd-Kurse  haben  fiür  die  russische 
Frauenbewegung  noch  eine  besondere  kulturhistorische  Be- 
deutung insofern,  als  aus  ihnen  spater  tJlöhere  Frauenkurse" 
hervorgingen. 

Auf  dem  ersten  Petersburger  Naturforscher-Kongiess  1867  <) 
r^te  der  Akademiker  Bestuschew-Rjumin,  imter  dem  Hinweis 
auf  die  grosse  enieherische  LeistungsfUiigkeit  der  Frauen,  den  G^ 
danken  an,  sie  in  die  histoxisch-phflologischen  und  matfaematisch- 
physikalischen  Kenntnisse  einzufthren.  Audi  andre  Gelehrte 
stimmten  diesem  Plane  bei,  der  jedoch  kein  Echo  bei  der  Regierung 
fand  imd  daher  erst  1878  durch  Bestuschew  sdbst  verwirklicht 
win^e.  In  diesem  Jahre  gründete  er  die  sogenannten  JBestuschew- 
Kurse  oder  Hohem  Frauenkurse",  deren  Frequenz*)  ftr  die  Jahre 
188^—2896  sich  folgendennassen  stellte:  2346  Frauen  besuchten 
in  der  Zeit  die  Kurse,  von  denen,  nach  vorsduiftsmAssig  ab- 
solviertem Exainm,  524  Lehrerinnen  verschiedener  Anstalten  wurden, 
29  Schulvorsteherinnen  von  Gymnasien,  900  von  ländlichen  Madchen- 
schulen, 92  Privatlehrerinnen,  49  zum  Studium  der  Medizin  Ober- 
gingen, 90  Fddscherinnen  und  Accoucheurinnen,  29  ZahnArztinnen 
und  Masseusen,  6a  Schriftstellerizmen,  32  Landwirtinnen,  79  An- 
gestellte in  Eisenbahn-BOreaus,  Kanzlden,  Banken,  Labora- 
torien, in  Observatorien,  Bibliotheken  und  Lesehallen.  522  ver- 
heirateten sich,  und  zwar  66  vor  dem  Examen  und  445  nach  dem 


Inzwischen  waren  die  Bestuschew -Kurse  angeblich  wegen 
Umtriebe  zwd  Jahre  geschlossen  und  wurden  erst 
2889  laut  Verfügung  des  Ministerkomitees  unter  dem  Namen  der 
nHöhem  Frauenkurse'  wieder  erOffiiet 

Die  RiesenkAmpfe,  die  die  russischen  Frauen  ausgefochten 
haben,  drehten  sich  besonders  um  die  Zulassung  zum  Medizin- 
studium, deren  erste  Ansätze  dch  schon  im  Jalve  2757*)  nach- 
weisen lassen.  Damals  beschloss  das  Medizinal-KoUegium  unter 
dem  Direktor  Condoldi,  die  Hebammen  zu  den  Vorlesungen  Ober 
Anatomie,  Geburtshilfe  und  andre  medizinische  Wissenschaften 
einzuladen.     Die    begabtesten    der    Zuhörerinnen    wurden    zur 
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vHebaxDmeD-Eq>ertiie'  in  Petenburg  und  Moskau  zugezogen. 
Diese  Versuche  des  Medizinal-KoIlq[tums  wurden  aber  bald  ver- 
nachlässigt; und  bis  zur  zweiten  Hfllfte  des  neunzdmten  Jahr- 
hunderts geschah  nichts  zur  Förderung  des  weiblichen  Medizin- 
Studiums. 

In  den  Jahren  1859/60  madite  sich  bereits  eine  gewisse  Be- 
wegung in  dieser  Richtung  geltend,  indem  die  ganze  russische 
Jugend  dem  wissenschaftlichen  Studium  im  allgemeinen  und  dem 
der  Naturwissenschaften,  die  in  Europa  einen  so  glanzenden 
Aufschwung  genommen  hatten,  im  besondem,  eine  feurige 
Begeisterung  entgegenbrachte. 

z86z  reichte  die  erste  Pionierin  im  Medizinstudium  Nadjesch  da 
Suslowa  (die  Tochter  eines  Bauern)  der  Akademie  der  Medizin 
em  Gesuch  ein,  den  Vorlesungen  beiwohnen  zu  dürfen.  Ihr  folgte 
bald  die  Bokowa  und  die  Eoch^warowa-Rjudnjewa.  Sie 
genossen  nur  kurze  Zeit  die  Gastfireundschaft  der  Akademie,  deren 
Thflren  sich  1863  vor  ihnen  schlössen.  In  dem  weiblichen  Studium 
der  Medizin  erblickte  die  Regierung  den  Gipfel  der  Frauen- 
bewegung, die  einen  revolutionären  Einfluss  auf  die  ganze  russische 
Jugend  ausQben  könnte.  Eine  besondere  wissenschaftlidie  Kom- 
mission, welche  die  Frage  im  Prinzip  erwägen  sollte,  ob  es  geraten 
sei,  die  Frauen  zum  Medizinstudium  zuzulassen,  lehnte  diese 
Möglichkeit  rundweg  ab  und  kennzeichnete  die  Zulasstmg  der 
ersten  Frauen  zum  Auditorium  nur  als  ein  vorQbergehendes,  zu- 
falliges Entgegenkommen  seitens  der  Akademie.  Wenn  der  Lern- 
durst  und  der  Wagemut  der  russischen  Frauen  damals  noch 
eine  Steigerung  erfehren  konnte  und  sollte,  so  gab  die  ablehnende 
Haltung  der  Behörden  dem  Frauenstudium  gqpenQber  den  unfehl- 
barsten Anstoss  dazu.  Die  genannten  Frauen  und  noch  viele 
andre  zogen  nach  Zorich,  um  Ihre  Studien  fortzusetzen.  Die 
eigenartige  psychische  Veranlagung  der  russischen  Frau  drflngte 
sie  mehr  zum  Studium  der  Medizin»  als  dem  jeder  andern  Wissen- 
schaft Bei  den  allermeisten  Frauen  kamen  hierbei,  ebensowenig 
wie  beim  Besuch  der  hohem  Frauenkurse,  die  etwaigen  wirtschaft- 
lichen Erfolge  kaum  in  Betracht  Es  galt  zunächst  den  Hunger  nach 
Kenntnissen  und  Arbeit  zu  befriedigen.  Die  Gesellschaft  stand 
dem  weiblichen  Medizinstudium  sympathisch  gtgcaüher.  Da  sich 
auf  diesem  Gebiet  alle  bestimmenden  Momente  der  russischen 
Frauenbewegung  konzentrieren,  so  bedeutet  dne  historische  Be- 
trachtung des  Frauenstudiums  somit  auch  die  der  gesamten 
russischen  Frauenbewegung. 
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Die  Sttslowa  und  Kochtfwarowa-Rttdnjewa  hatten,  nach 
glänzend  in  der  Schweiz  absolvierten  Studien,  1867  und  z868 
durch  ehrende  Doktordiplome  den  Beweis  der  weiblichen  Be- 
flüugung  zum  Medizinstudium  erdacht  und  viele  ihrer  Ifit- 
schwestem  zum  Studium  im  Auslande  ermutigt  Der  damalige 
Kultusminister  D.  Tolstoi  leitete  auf  Anregung  des  Dr.  Kosloff 
eine  Umfrage  bei  den  Professoren  ein  betre&  ihrer  Stellung  zum 
medizinischen  Frauenstudium.  Em  grosser  Tdl  dej-  Urteile  ging 
dahin,  dass  die  neue  Bethstigiing  die  Frauen  vom  Hause  und  von 
ihrer  natflriichen  Bestimmung  abziehen  wfirde. 

Einer  der  leidenschaftlichsten  Gegner  des  Frauenstudiums  war 
Pro£  Walther  in  Eaew,  und  seine  Abhandlungen  aber  das  zur 
Au&ahme  wissenschaftlicher  Gedankengange  uniUiige  Frauen- 
gehim  in  dem  Journal  ,,Zeitgemtise  Medizin' 0  fsnden  um  so 
mehr  die  Billigung  des  Ministers  Tolstoi,  als  er  selbst  mit  V^er- 
willen  an  jeden  tieiJBTeifenden  Umschwung  im  Frauenleben  dachte. 
So  wäre  der  ganze  Plan  medizinischer  Frauenkurse  dem  völligen 
Zusammenbruch  nicht  entronnen,  wenn  der  liberale 


D.  Miljutin  sich  seiner  nicht  mit  aQer  WSrme  angenommen  hfttte. 
Ihm  war  die  Medizinische  Kriegsakademie  unterstellt,  und  er  war 
daher  befugt,  auf  die  entgegengesetzten  Urteile  grosser  Gelehrten, 
wie  Zdtfkauer  und  Krassowsky,  sich  berufend,  dem  Kaiser 
Alezander  IL  einen  Plan  zur  Gründung  von  medizinischen  Frauen- 
kursen zu  unterbreiten.  Er  wies  auf  das  BedOrfiiis  einer  erhöhten 
Srztlichen  Hufe  hin  durdi  die  Statistik  von  der  grossen  Sterblich- 
keit in  der  Provinz,  femer  auf  die  Emigration  der  gebildeten 
weiblichen  Jugend  nach  auslAndischen  Hochschulen  und  auf  die 
Gefahr,  die  darin  liqpe,  die  Bifite  der  Nation,  die  den  Forfschritt 
ersehne,  zu  Gegnern  der  Regierung  zu  erziehen.  Als  sehr 
gfinstiger  Umstand  kam  noch  die  Thataache  hinzu,  dass*  die 
reiche  Aristokratin  Mlle.  Lydia  Rodstwennaja  50000  Rubel 
fiOr  die  weiblichen  Medizinkurse  stiftete.  Auf  diese  WeiM  war  von 
dem  freisinnigen  Monardien  kaum  eine  Ablehnung  zu  erwarten, 
und  er  genehmigte  am  6.  Mai  1872  die  ErO£Boung  der  Kurse  fiOr 
„Gelehrte  Hd>ammen*  im  Anschluss  an  die  Medizinisch-chirurgiBche 
Akademie.  Die  ersten  90  Studentinnen  bewährten  sich  zum 
grossen  Teile  vortrefflich  und  leisteten  Bewundernswertes  im 
Kriege  von  1877.  Zehn  Jahre  fast  existierten  die  Kurse  ohne 
Störung;  sie  hatten  zooo  Frauen  eine  LehrstStte  gewährt,  die  so 


^  «Dlt  FiMWilwn  In  pwktitcliir  Thitifktif  tob  Dr.  HcrsMiatcia. 
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ernitlich  au^fcnutzt  wurde,  dass  mehr  als  700  ihr  Examen  machten 
und  die  Praxis  antraten.  Eine  strenge  Prfiibng  ging  der  Anfioahme 
in  die  Kurse  voran,  und  von  2909  GqirQften  wurden  959  — -  also 
fast  80  Prozent  —  aufgenommen,  die  hn  Alter  von  ao— 40  Jahren 
standen  und  teils  das  Gymnasium,  teils  Privatinstitute  abaolviert 
hatten.  Sie  gehörten  mit  6$  Prozent  den  privilegierten  Klassen 
an  und  unter  ihnen  waren  der  Konfession  nach  573  Angehörige 
der  russischen,  38  der  katholischen,  17  der  lutherischen  Kirche 
und  X69  jQdinnezL  *)  Von  796  Studentinnen  in  den  ersten  8  Jahren 
waren  84  Verheiratete  und  Witwen;  von  7x3  Mtdchen  hemteten 
in  dieser  Zeit  zz6,  und  es  ist  bemerlienswert,  dass  in  den  hAheren 
Semestern  die  Heiratsfinequenz  zunahm. 
Es  verheirateten  sich  von 

90  Studentinnen  des  L  Semesters    o 

97  tt  M    n.        y,  5 
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also  ein  Viertel 

Von  den  ersten  90  Studentinnen  waren  teils  aus  Gesundheits» 
rQcksichten,  teils  aus  andern  Gründen  nur  17  abgefallen,  wahrend 
die  andern  die  erste  medizinische  Ausbildung  in  Europa  voll- 
ständig genossen  und  nach  der  Aussage  des  Dr.  Tschemesow 
im  Journal  .»Der  Arzt*  von  z88o  ,,ungewOhnlieh  fleissig  waren 
und  eine  abgeschlossene  medizinische  Bildung  sich  erwarben,  wie 
sie  bei  Msnnem  nicht  zu  finden  war.' 

Im  Jahre  z88z  wurde  General  Wannowsky  zum  Kriegs* 
minister  ernannt  Er  eridarte  es  als  unzulässig,  dass  die  Frauen- 
kurse im  Militar-Hospital  und  der  Medizinischen  Kriegsakademie, 
resp.  dem  Kriegsministerinm  unterstellt  waren,  sie  sollten  vidmdnr 
dem  Ministerium  des  Innern  oder  dem  der  VolksaufUaruiv  unter- 
stellt werden.  Da  diesen  Ministnien  jedoch  keine  Machä>elugnis 
Ober  die  in  St  Petersburg  vorhandene  einzige  MQitar-Medizin- 
Akademie  zustand,  veröffentlichte  General  Wannowsky  1882  ein 
Dekret,  durch  das  die  weiblichen  Medizinkurse  au%elOat  worden, 
sobald  die  gegenwartigen  Studentinnen  ihre  Studien  beendet  hatten. 
z886  wurden  die  Kurse  endgiltig  geschlossen. 

Mit  Kaiser  Alexanders  IH  Billigung  arbeitete  eine  Kommission 
jahrelang  daran,  die  Frage  neuer  Kurse  ihrer  Lösung  naher  zu 
bringen.     Die   verschiedensten   Typen    von  Kursen    kamen   zur 

<)  Dr.  Hcrsc&atciB.   Die  ruiwnlnn  ia  ptiktitrttir  Thttiglwit. 
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Beratung»  und  als  man  siefa  Ober  die  Zweckmässigkeit  eines 
Instituts  einigte,  und  der  Kaiser  seine  Einwilligung  zu  demselben 
gab,  stellte  sich  der  Mangel  an  Mitteln  wieder  hemmend  in  den 
Weg.  Der  Generosität  Moskauer  Frauen  ist  es  zunächst  zu  danken» 
dass  unter  Kaiser  Nicolaus  IL  1897  ein  selbständiges  Medizinisches 
Institut  fOr  Frauen  in  Petersburg  errichtet  wurde,  das  jetzt  unter 
dem  Kultusministerium  steht  Gegenwärtig  zahlt  das  Institut 
500  Studentinnen,  die  sich  der  besten  Lehrkräfte  und  der  vor- 
zQglichsten  Lehrmittel,  sowie  auch  eines  Internats  f&r  ca.  150  Damen 
erfreuen,  dessen  GrOndung  der  Initiative  von  Frau  Lichatschew 
zu  danken  ist 

FOr  die  praktische  Thfitigkeit  der  Arztinnen  ergiebt  das 
»Medizinische  Register'  von  1897  folgende  Statistik  ■): 

In  Petersburg  giebt  es  X47  Frauenarzte,  von  denen  53  an  nach- 
stehenden Instituten  angestellt  sind:  Duma  (Magistrat),  Stadtschulen 
fOr  Mädchen  und  G^innasien,  Findelhaus,  Krippen,  Laboratorium, 
Waisenhaus,  Gesellschaft  zur  Beschaffung  billiger  Wohnimgen  etc. 
In  den  andern  russischen  Städten  sind  ca.  500  Ärztinnen,  und 
ca.  ZOO  entftdten  ihre  Wirksamkeit  auf  dem  Lande  und  als  Fabrik- 
Arztinnen.  Ausserdem  eribllen  einige  eine  wichtige  sanitäre  und 
kulturelle  Mission  in  Aschabad,  Taschkend,  Samarkand  und  andern 
mittelasiatischen  Städten,  wo  die  Religion  den  einheimischen  Frauen 
die  Inanspruchnahme  der  mAnnlich-arztlichen  Hilfe  verbietet 

Zur  VergrOsserung  des  gerichtlich-medizinischen  Personals 
sollen  Frauenarztinnen  zur  Gerichts-Ezpertise  herangezogen  werden. 
Eine  mit  der  Erörterung  dieser  Frage  jetzt  betraute  Kommission 
wiU  die  weibliche  E3q)ertiBe  ÜQr  Frauen  und  Kinder  durchführen, 
wahrend  die  Frauenazztinnen  sich  mit  dieser  Beschrankung  nicht 
zufrieden  geben  wollen.*) 

Sowohl  die  Gesellschaft,  ah  die  Universitats-Professoren,  die 
Gebildeten  und  die  Ungebildeten  sind  alle  auf  gleiche  Weise  von 
dem  bedeutsamen  Nutzen  überzeugt,  den  die  FrauenArztinnen  durch 
ihre  Tüchtigkeit,  ihre  Ausdauer  und  völlige  Hingabe  an  ihren 
Beruf  der  russischen  Bevölkerung  gebracht  haben.  Auch  in  Moskau 
wird  die  Gründung  einer  Medizinischen  Frauenakademie  bereits 
in  die  Wege  geleitet,  obschon  sich  Stimmen  erbeben,  dass  ein  ge- 
meinsames Studium  von  Maxmem  und  Frauen  an  der  Universität 
leicht  durchführbar  wflre.    Dr.  Herzenstein')  erinnert  an  die 
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gemdnsazne  Arbeit  weiblicher  und  mflnnlicfaer  Studenten  wahrend 
der  sechzigtr  und  siebziger  Jahre  in  der  Anatomie  unter  Profetsor 
Grube  und  in  der  Klinik  unter  Professor  Eicbwald  und  bei 
Professor  Leshaft,  wo  nicht  ein  einziger  unliebssmer  Fall  zu 
verzeichnen  wsr. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  noch  erwähnt,  dass  all  die  Eaora- 
vaganzen  russischer  Studentinnen,  von  denen  meistens  Gegner  und 
Gegnerinnen  der  Frauenbewegung  zu  erzählen  wissen,  zum  grossen 
Teile  auf  Unwahrheit  und  Obertrdbung  beruhen.  Dies  bezeugten 
z.  B.  deutsche  Studentinnen,  die  in  ZOrich  mit  russischen  jähre» 
lang  zusammen  waren  und  ihren  Enthusiasmus  fear  die  Wissen- 
schaft, sowie  ihren  unermüdlichen  Lerneifer  nicht  genug  bewundem 
konnten. 

Mit  der  Erlangung  der  Medizinischen  Frauenkurse  hat  die 
russische  Frauenbewqfung  dnen  bedeutenden  Fortschritt  gemacht 
und  sich  das  Wohlwollen  des  Kultusministeriums,  dem  das  Institut 
unterstellt  ist,  erworben.  Man  kam  in  diesem  und  auch  in 
andern  R^erungsoxiganen  zu  der  Einsicht,  dass  den  befriedigenden 
Resultaten  des  medizinischen  Frauenstudiimu  auch  ähnliche  auf 
andern  wissenschaftlichen  Gebieten  entsprechen  worden,  wofor  die 
Kowalewskoja  in  der  Mathematik,  die  Berlin  in  der  Jurisprudenz 
den  überzeugendsten  Beweis  eingebracht  haben.  Zur  Hebung  der 
sinkenden  Landwirtschaft  wurden  im  Mai  1900  die  Landwirtschaft- 
lichen Kurse  fOr  Frauen  bei  Moskau  erOffiiet,  die  von  Professoren 
der  ehemaligen  Petrowsky-Rosumowsky-Akademie  geleitet  werden. 
Bahnbrechend  gingen  lüerbei  die  agronomischen  Fraueninstitute 
der  Baronesse  Budberg  (bei  Kowno)  und  der  Frau  Grinjewa 
(bei  Kiew)  voran.  Die  Bestrebimgen  zur  dentistischen  und  pharma- 
ceutischen  Bethatigung  setzten  zuerst  in  Warschau  in  den  achtziger 
Jahren  ein.  Wahrend  zahnarztliche  Kurse  schon  seit  ca.  zehn  Jahren 
existieren,  bot  die  pharmaceutische  Ausbildung  viele  Schwierig- 
keiten sowohl  in  Bezug  auf  die  Universitaisvoi  üSge,  die  gemein- 
sam von  Frauen  und  Maxmem  nicht  besucht  werden  dürfen,  als 
auch  hinsichtlich  der  Anstellung  als  Provisor,  was  inmitten  eines 
mannlichen  Apothekenpersonals  nicht  gestattet  war.  Seit  1900 
wird  den  weiblichen  Apothekerinnen  die  Konzession  zur  Gründung 
eigener  Apoüieken  ertedlt,  und  in  den  Pharmaceutischen  Kursen  fOr 
Männer  und  Frauen,  die  zu  Moskau  erO&et  werden  sollen,  wird 
bald  den  Frauen  die  Gelegenheit  zu  der  notwendigen  Ausbildung 
geboten  werden. 
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Die  grosse  Sterblichkeit  im  Volke  unter  den  Wöchnerinnen 
und  den  Stuglingen  veranlssste  die  junge  Kiiseiin,  ihre  Teilnahme 
der  Hebung  der  Fnmengesundheit  zuzuwenden.  Es  sind  infolge* 
dessen  die  Hygienischen  Kurse  und  neue  Fraueniurbeitshtuser  in 
Petersbuig  in  letzter  Zeit  ins  Leben  gerufen  sowie  1900  eine 
Herberge  für  fremde  weibliche  Arbeiterinnen,  Institute,  die  unter 
dem  Protektorat  der  Prinzessin  Eugenie  Mazimilianowna 
Oldenburg  stdien. 

Diese  Prinzessin,  wie  die  Herzogin  von  Sachsen-Altenburg 
smd  auch  an  der  Spitze  der  Sittlirhkeitshew^ung,  die  schon  zu 
Beginn  der  sechziger  Jahre  von  der  Grflfin  Lamberg,  der  Ftlrstin 
Dondukond-Korsakow,  von  den  Frauen  Stossowa  und 
Philosophowa  in  die  Wege  geleitet  wurden.  Sie  gründeten  ein 
,Jieim  ÜQr  Gefallene«',  die  ,JIflhwerkstatte",  die  44000  Frauen 
jährlich  beschftftigt,  die  Sonntagsschulen,  die  Gesellschaft  zur  Be- 
trhfifp^ng  billiger  Wohnungen  und  legten  den  Grund  zu  der  190X 
organisierten  „Russischen  Gesellschaft  (Qr  Frauenschutz««. 

Nicht  sowohl  wegen  der  durch  ihre  Anregung  hervorgerufenen 
Wohlfahrtseinrichtungen,  ah  wegen  ihrer  Hauptarbeit:  das  soziale 
Empfinden  und  das  soziale  Pflichtgef&hl  in  der  gebOdeten  russischen 
Frauenwelt  geweckt  zu  haben,  verdienen  die  genannten  Frauen 
und  Frau  Trubnikowa  sowie  manche  andern  an  die  Spitze  der 
russischen  Frauenbew^ung  gesetzt  zu  werden.  Die  segensreichen 
Organisationen  wie  Frauen-  und  Kinderasyle,  Jugendschutz, 
Stellenvermittlung,  Arbeitsnachweis,  Arbeiterinnenheime,  Volks- 
unterhaltungen u.  dergl.  m.  suchen  die  Vertreterinnen  der  Frauen- 
bewegung auch  in  der  Provinz  einzuführen  durch  Vereins- 
bildungen im  Anschluss  an  die  „Gesellschaft  zur  gegenseitigen 
Unterstützung  der  Frauen««  von  1895,  deren  treibende  Kräfte  gegen- 
wartig Frau  Dr.  Schabanowa  und  Frau  Bubnowa  in  Petersburg 
darstellen.  Diese  Gesellschaft  fordert  auch  die  Herausgabe  und 
Verbreitung  des  Journals  JDie  Frauensache««  und  bemüht  sich 
durch  verschiedene  Propagandamittel  die  Frauen  zu  erwecken  und 
die  sozialen  Strömungen  zu  ihrer  Kenntnis  zu  bringen. 

Durch  die  Bemühungen  der  Redaktion  des  Journals  »Die 
Frauensache*  tritt  eine  Aktien-Gesellschaft  demnächst  zusammen 
unter  dem  Namen  ,,Gesellschaft  von  Veriegerinnen' ,  um  die 
Arbeiten  der  Frauen  auf  wissenschaftlichen,  künstierischen  und 
kunstgewerblichen  Gd)ieten  zu  i&rdem.  Der  ganze  Verlagsbetrieb 
wird  bei  einer  weiblichen  Druckerei  in  Moskau  von  Frauen 
ausgeführt  werden,  für  die  zugleich  eine  Schule  und  ein  Asyl  ge- 
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schaffen  werden  sollen.')  Eine  sehr  wichtige  Institution  ist  das 
von  Frau  Philosophowa  und  andern  Damen  angeregte  und 
unter  dem  Protektorat  der  jungen  Kaiserin  1900  gegründete 
„Arbeitshaus  ÜQr  gebildete  Franen'.  Hier  findet  das  intelligcDte 
weibliche  Proletariat  im  oft  tödlichen  Kampf  ums  Dasein  eine 
rettende  Zuflucht,  angemessene  Beschäftigung  und  Verpflegui^. 
Laut  dem  Jahresbericht*)  eriüelten  9B3  Frauen  Hilfe  durch  Arbeiti- 
zuweis,  Verpflegung  und  Aufenthalt  im  Arbeitshause  von  morgens 
um  zo  bis  abends  um  6  Uhr.  Sechzig  Frauen  eriemten  dort  gnitii 
Maschinenschreiben  und  Stenographie,  und  mehrere  die  Buch» 
filhrung.  Fonizig  Frauen  gelangten  durch  das  Arbeitshaus  zu 
festen  Anstellungen  mit  einem  Gehalt  von  zo— 60  Rubd  monatlich 
in  Staats-  und  PrivatbOieaus. 


Die  Schriften  von  Gleb  Uspensky  und  seiner  Schule,  und 
spater  die  Schriften  Gorkys  haben  das  Interesse  der  russischen 
Intelligenz  in  den  letzten  Jahren  auf  das  Leben  der  Arbeiter  gerichtet 
und  die  Bestrebimgen  der  Frauenbewegung,  das  Los  der  Arbeite- 
rinnen zu  verbessern,  noch  verstarict  Schriften  und  Broschüren 
fahrten  zur  GrOndung  des  Arbeitermnenklubs  Z897,  der  jetzt  in 
Petersburg  vier  Filialen  mit  einem  Heim,  einer  Schule,  emer 
Bibliothek  und  Unterhaltungsabenden  besitzt  Es  wurde  mit  Ifilfe 
der  DorischuUehrerinnen  imd  durch  Vortrage  versucht,  das  Selbst- 
bewusstsein  der  Arbeiterin  zu  wecken.  Die  unglaubliche  physische 
und  moralische  Ausbeutung  der  Tabaksarbeiterinnen  auf  den 
Plantagen  im  Kaukasus  und  im  Kubanischen  Rayon*)  veranlasste  die 
Frauenbewegung  jetzt,  sich  um  eine  veri>esserte  Fabrikinspektion 
fOr  die  Frauen  jener  Distrikte  zu  verwenden,  was  vorderlmnd  zu 
einer  Enquete  der  Regierung  fahrte,  um  die  Sachlage  dort  genau 
festzustellen. 


Eine  grosse  gesetzliche  Errungenschaft  fbr  alle  Frauen  und 
besonders  fCkr  die  arbeitenden,  stellt  der  jOngst  veröffentlichte  Eriass 
dar,  demzufolge  Frauen  auf  nachweislich  berechtigten  Grund  hin 
Separatpässe  verlangen  dUrfen.^ 


I)  «PolMtvfikiUa  WitdBmottr  7.  Mai  190X. 
>)  J^atv^  Wn^Jft*'  TOB  4.  Jud  190z. 
9)  JUMMa"*  Mo.  e?«  19BX. 
i)  BttbaowA  a.  a.  O. 
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Da  die  Frau  bisher  nur  mit  Erlaubnis  des  Mannes  einen  Pass 
eriialten  koxmte,  der  fOr  jede  Reise  nach  dem  In-  und  Auslande 
unumgänglich  ist,  so  kann  sie  sich  jetzt  von  einem  unwürdigen 
Gatten  entfernen  und  Arbeit  suchen,  wo  es  ihr  beliebt  Von 
grosserer  Tragweite  noch  ist  diese  Veri&gung  hinsichtlich  ihres 
Einflussfts  auf  die  Ehescheidungen,  die  einen  der  härtesten  Punkte 
der  wetblich-btkigerlichen  Rechtsstellung  bildet  und  von  den  gesetz- 
gebenden Organen  selbst  ah  auf  die  Dauer  unhaltbar  erachtet 
wird.  In  Bezug  auf  die  gtttennechtliche  und  personenrechtliche 
Stellung  ist  die  russische  Frau  dem  Manne  ebenbürtig.  Seit 
Alezander  IDL,  von  zSga  an,  besitzen  die  Frauen  das  Stimmrecht  in 
der  stadtischen  Selbstverwaltung  unter  denselben  Bedingungen  wie 
bei  den  Wahlen  zu  den  Ereisversammlungen,  d.  h.  sie  nehmen 
durch  Stellvertreter  an  der  Thatigkeit  der  Wahlkollegien  teil  >) 

Nicht  jede  gesetzgeberische  Massnahme  zu  Gunsten  der  Frauen 
lAsst  sich  genau  auf  den  Einfliws  der  Frauenbewq:ung  zurQck- 
iQhren,  mit  der  sie  im  Grunde  dennoch  in  Beziehung  zu  setzen  wflre. 
Denn  gewohnlich  haben  bOigerüche  oder  adelige  Frauen  die  Ver- 
treter der  hohen  Administration  erst  diskret  for  die  Reformen  zu 
gewinnen  gesucht  Die  Biographie  der  jetzt  noch  lebenden  Frau 
Philosophowa,  die  dem  hohen  Beamtenstande  angehört,  gewahrt  z.  B. 
eine  Einsicht  in  die  unausgesetzte  Propaganda  der  russischen 
Frauenbewegung,  die  von  Beginn  der  sechziger  Jahre  bis  heute 
betrieben  werden  musste,  um  die  hier  erwähnten  Büdungs-  und 
Wohlfahrtsanstalten  organisieren  zu  können.  Mit  elementarer  Kraft 
setzte  die  Frauenbewegung  in  Russland  ein,  und  sie  hatte  insofern 
etwas  geradezu  Überwtltigendes  an  sich,  ah  in  die  Reihen  der 
Kämpfenden  vorzugsweise  die  Armen  und  Enterbten  eintraten. 
Nicht  Glück  und  Güter  suchten  sie,  sondern  Licht  und  Wahrheit, 
und  ihr  brennender  Lemdurst  wurde  weder  durch  Hunger,  noch 
durch  Leiden  und  Entbehrungen  jeder  Art  geschwächt  Zähigkeit, 
Entsagungsfreudigkeit  und  ein  begeisterter  Lemtrieb  sind  die 
unleugbaren  Eigenschaften  der  russischen  Frau,  durch  die  sie  in 
veriialtnismassig  kurzer  Zeit  eine  soziale  Machtstellung  und  eine 
Welt  geistiger  Freiheit  und  Klarheit  sich  erobert  hat 


^^8^ 


I)  IC.  OBtrofortkL    Die  Fraa  im  öStaOkhm  lUdtt.     Daattcfa  roa  Franxiika 
Stclaits.   iMpa^  tbg^ 


Die  Ge3chichte  der  Frauenbewegung 

in  Polen. 


Von  J.  MoBezefiBka. 
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wir  in  allen  Jahrhunderten  der  Gesehidite  sporadisch 
Beispiele  dafOr  finden,  dass  die  Frau  bestrebt  war,  sich  aus  ihrer 
unterdrQckten  Lage  zu  befineien,  die  ihr  zngewieseoe  Nd>enroQe 
gegen  eine  einfiussreichere  zu  vertauschen,  so  ist  doch  die  eigent> 
liehe  Frauenbewegung  in  allen  Landern  eine  Folgeerschriming  des 
nun  verflossenen  Jshrhunderts  gewesen.  Sie  kann  als  unmittelbares 
Ergebnis  der  &st  gleichzeitig  sich  vollziehenden  Umwälzung  auf 
politisch-sozialem  und  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  angesehen 
werden;  der  Anwendung  des  Begrifb  der  Freiheit  und  Gleichheit 
auf  die  politische  Lage  der  breitesten  Volksschichten  einerseits, 
des  Au&ehwungs  der  Grossindustrie  mit  seinen  wirtschaftlichen 
Verschiebungen  andrerseits. 

Ganz  bedeutend  wirkte  auch  der  TOnfluss  des  Auslandes  auf 
die  polnische  Frau,  indem  er  alle  die  R^;ungen  und  Empfindungen 
weckte,  in  denen  sich  unser  Streben  mit  dem  der  Frauen  aller 
Lander  vereinigt 

Die  Hauptrolle  sfuelte  indessen  in  unsenh  Lande  ein  Faktor 
von  ungemeiner  V^chtigkett,  der  die  Entwicklung  der  Frauen* 
bewegung  in  Polen  entscheidend  beeinflusst  hat  und  noch  heute, 
sei  es  nun  fördernd  oder  hemmend,  immer  gleich  lebhaft  auf  sie 
einwirkt  Ich  meine  den  politischen  Untergang  des  Landes,  die 
damit  verbundenen  historischen  Ereignisse  und  ihre  Konsequenzen. 

Der  politische  Untergang  war  das  erste  grosse  Ere^nis,  das 
die  polnische  Frau  zwang,  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Lage  ihres 
Landes  und  in  die  eigene  Stellung  sich  zu  verschaffen;  das 
ungeheure  UnglOck  trieb  sie,  dem  Hanne  zur  Seite  zu  stehen  als 
GefUutin  semes  Missgeschicks,  seiner  Verbannung,  seiner  Ein- 
samkeit in  der  Fremde. 


—    351    — 

In  der  Epoche,  die  auf  die  TeDung,  Polens  folgte,  fand  lich  eine 
Anzahl  schriftateUeriaeb  begabter  Frauen,  die,  den  BedOrfiuaien  der 
Zeit  Rechnung  tragend,  den  Männern  in  ihren  BemOfaungen  hüfreicb 
zur  Seite  standen.  Die  Fürstin  Czartoryska  Tersucble,  dtnrfa 
kleinere  Schriften  eine  bessere  Bildung  im  Volke  zu  verbretten. 
Die  in  ihrer  Zeit  hochgeschätzte  und  in  weiten  Kreisen  bduumte 
Klementyna  Hofmanowa,  geborene  Tanska,  erstrebte  eme 
Reform  der  Frauenerziehung,  und  ihre  bedeutendsten  Weiice 
dienen  diesem  Zwecke*  Freilich  war  ihr  Programm  noch  in  sehr 
bescheidenen  Grenzen  gehalten.  Ihr  Haupd>esdrd>en  war,  die 
Frauen  von  der  ihnen  anhaftenden  Sentimentalität  zu  befreien,  sie 
von  ihrer  VergnfiguQgssucht  zu  heOen,  ihnen  das  Nachäffen  der 
Franzosen  abzugewöhnen;  dagegen  suchte  sie  die  Liebe  zu  ihren 
höchsten  Pflichten,  den  Pflichten  der  Mutter,  der  Gattin  und  der 
StaatsbQigerin,  in  ihnen  zu  erwecken,  auch  ihr  Interesse  f&r  die 
traditionellen  Pflichten  der  Hauswirtschaft  zu  gewinnen.  Zur 
ErflUlung  dieser  Pflichten  verlangte  sie,  dass  die  Frauen  sich 
KmntniBSf  eiweibeu  sollten,  nicht  viele,  aber  grOndliche.  Sie 
wurde  nicht  made,  den  Frauen  die  häuslichen  Tugenden  ans  Herz 
zu  legen.  Dag^en  bemOhte  sie  sich,  ihr  individuelles  Streben 
und  ihren  Ehrgeiz  zu  beschrinken;  denn  die  Oberzeugung  von  den 
höheren  Fähigkeiten  des  Mannes  war  filr  sie  ein  unerschatterliches 
Dogma.  Trotzdem  stammt  eben  aus  ihrem  Munde  das  Wort,  das 
spater  allen  Kmanzipationsbestrebungen  ah  Losungswort  dienen 
sollte.  Da  schön  dsrnmsl,  vidleicht  infolge  der  Locken,  welche  die 
napoleonischen  Kampfe  in  die  Reihen  der  polnischen  Jünglinge 
gerissen  hatten,  dne  grosse  Anzahl  unverheirateter  Frauen  in  den 
besten  Gesellschaftskreisen  zu  finden  waren,  wollte  Hofinanowa 
versuchen,  diese  mit  ihrem  Geschicke  auazusöhnen,  und  zeigte 
ihnen  die  selbständige  Arbeit  ah  einen  reizvollen  Lebenszweck. 
Eine  ihrer  Heldinnen  liess  sie  diesen  Gedanken  in  die  Worte  ÜMsen: 
^in  ich  ah  Frau  denn  eine  Null,  die  nur  durch  die  neben 
stehende  2^iffier  Wert  erlialt?'  Seit  ihrem  Auftreten  begann 
RoUe  „einer  NuU*"  den  Frauen  immer  weniger  zu  genOgen;  um 
so  weniger,  ah  die  plötzliche  Veränderung  der  Lebensbedingungen 
diese  Rolle  inuner  unbefiiedigender,  ja  zuletzt  unmöglich  machte. 

Die  Revolution  des  Jahres  ZQ3Z,  die  darauf  folgenden  Ver* 
bannungen  und  Blassenauswanderungen  entvölkerten  das  Land, 
beraubten  es  aller  edleren  mannlichen  Demente  und  achufen 
so  eine  verzweifelte  Ode  hn  innem  Leben  des  Volkes.  Ganz 
vortrefflich     zeichnet     eine     andre     SchriftsteUerin:     Narcyza 


Zmichowska  — *  unter  dem  Namen  Gabriela  als  bedeutende 
Dichterin  bekannt  —  die  damalige  Sachlage»  und  zwar  in  der 
Vorrede  der  von  ihr  heran^egebenen  getammehen  Schriften  der 
Hofinanowa,  deren  Schülerin  aie  war.  Das  Dogma  von  dem 
höheren  Werte  des  Hannes  fand  aageaicfats  der  thstiachlichen 
Verhältnisse  immer  weniger  Erwähnung  und  Anerkennung,  und  die 
Rolle  der  Frau  als  blosse  Mitarbeiterin  und  untergeordnete  Hillskraft 
liess  sich  immer  schwieriger  durchführen.  Feurige  und  thatkraftige 
Frauen,  aufgewachsen  im  Sonnenglanz  der  enthusiastischen 
romantischen  Poesie,  deren  wunderbare  Blüte  gerade  in  jene  Zeit 
fiel,  unter  dem  Eindruck  der  Heldenkampfe  ihres  Volks,  suchten 
vergebens  in  ihrer  Umgebung  MAnner,  deren  Überlegenheit  sie 
bewundem  und  auf  deren  Kraft  sie  sich  stützen  konnten.  Sie 
mussten  erkennen,  dass  sie  nicht  nur  sich  selber  raten  und  helfen, 
sondern  auch  selbständig  auf  das  Wohl  des  Landes  bedacht  sein 
mussten,  dass  sie  selbst  ÜQr  die  Zukunft  zu  kämpfen  haben  würden, 
wenn  sie  nicht  in  trostloser  Indolenz  und  Apadiie  untergehen 
wollten.  Dass  für  diese  hohen  Lebenszwecke  eine  Schar  be» 
geisterter  Anhangerinnen  sich  fand,  ist  das  Verdienst  der  eben 
erwähnten,  unter  dem  Namen  Gabriela  bekannten  Dichterin,  einer 
der  imponierendsten  weiblichen  Erscheinungen  in  unserer  Litteratur. 
Leider  ist  diese  hochbedeutende  Frau  in  der  Wdtlitteratur  zu 
wenig  bekannt,  obgleich  sie  noch  heute  Staunen  erregen  würde 
durch  die  Eigenart  ihres  Programms,  durch  die  Weite  ihres 
Gesichtskreises,  durch  den  Schwung  und  die  Grösse  ihrer  Gedanken. 
Es  scharte  sich  um  Narc3«  Zmichowska  ein  Kreis  wahl- 
verwandter Frauen,  die  unter  dem  Namen  der  yEnthnsia^nnen^ 
eine  grosse  Wirkung  auf  unsere  Frauenbewegung  ausgeübt  haben. 
In  erster  Linie  erstrebten  sie  für  ihre  SchicksalsgefUutinnen  das 
Recht  höherer  Bildung,  die  Möglichkeit,  ernste  Studien  zu  pflegen, 
um  sie  so  zu  befiüiigen,  an  den  sozialen  Fragen  und  an  dem 
Wohle  des  Landes  wirksamen  Anteil  zu  nehmen  und  sich  auf 
diese  Weise  von  den  Fesseln  der  Konvention  zu  befitien,  die  das 
Weib  nur  zum  Schmuck  des  Salons  bestimmte.  Ihre  Idee  war, 
die  Frauen  zu  Menschen  im  edelsten  und  umfassendsten  Sinne 
des  Wortes  zu  machen,  zu  Menschen,  die  lieben,  kämpfen,  arbeiten 
und  leiden,  im  Dienste  höherer  Ideale  leben  und  diesen  Idealen 
aUe  die  kleinlichen  Interessen,  die  bisher  ihre  FTistmT  fast  aus- 
schliesslich ausgefüllt  hatten,  fi^eudig  zum  Opfer  bringen.  0 

^  Hipplit  SkiBborpwIex  hat  in  ■■imm  Eiaay!  ^GateteU  und  die  EathariaiHimrn** 
OBd  Piptr  Cbmielowtkl  in  tdacr  Stodie  ftber  Nanya  Zaiehowska  die   Charakit» 
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Die  Endniiiastiimen  waren  im  edelsten  Sinne  demokradsch 
gesinnt,  sie  wirkten  dutkrtfidg  f&r  eine  bessere  Bildung  des  Volkes 
und  machten  besonders  Propaganda  f&r  die  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft Ihre  Bestrd>ungen  waren  getragen  von  der  Be- 
geisterung fiOr  Freiheit  und  Gleichheit,  die  damals  die  Volker 
Europas  erfüllte  und  die  Erhebung  des  politischen  Idealismus  im 
Jahre  Z84S  zur  Folge  hatten. 

Dieses  Jahr  wurde  den  Enthusiastinnen  verhängnisvoll.  Ihre 
hervorragendsten  Mitglieder  fielen  der  politischen  Verfolgung  zum 
Opfer;  Narcyza  21michowska  musstd  in  der  Festung  Lublin  über 
zwei  Jahre  schwerer  Haft  erdulden. 

Dies  Martyrium  der  Enthusiastinnen  wurde  gewissennassen 
e  Weihe  f&r  die  polnischen  Frauen. 


Nach  dem  Jahre  1850  trat  in  Polen,  wie  Oberall,  eine  Zeit 
konservativ-klerikaler  Reaktion  ein.  Der  Kreis  der  Enthusiastinnen, 
zemssen  und  gelichtet,  fand  keine  neuen  JOnger,  und  das  indolente, 
von  den  Sorgen  des  taglichen  Lebens  erdrOckte  Volk,  das  nur 
Auge  und  Ohr  fOr  seine  nächstliegenden  BedOrfiiisse  hatte,  war 
unfüiig,  die  Ideen  dieser  wenigen  Frauen  aufzunehmen  und  an- 
zuerkennen. Die  Frauenfrage  verschwand  von  der  Tagesordnung 
und  kam  erst  spater  in  andrer  Gestalt  und  unter  andren  Ver- 
hältnissen wieder  in  den  Vordergrund  des  Interesses. 

Die  Aufhebung  der  Zollgrenze  zwischen  dem  Königreich 
Polen  und  Russland  erOfEhete  unserer  Industrie  und  unserem 
Handel  neue  und  verhetisungsvolle  Aussichten  und  lenkte  die 
allgemeine  Aufinerksamkeit  auf  wirtschaftliche  Fragen.  Allmählich 
entwickelte  sich  bei  uns  eine  nach  dem  Vorbilde  der  übrigen 
Staaten  Europas  sich  gestaltende  Industrie.  Wenn  auch  der 
Aufruhr  von  z8^  die  Gemüter  eine  Zeitlang  von  ihren  friedlichen 
Zielen  ablenkte,  so  hat  doch  diese  verhängnisvolle  Katastrophe 
nur  eine  desto  mächtigere  Reaktion  zur  Folge  gehabt,  sie  hat  eine 
todliche  Abneigung  g^en  politische  Bewegungen  und  Kampfe 
hervorgerufen  und  das  Streben  nach  inneren  Reformen  und  zweck- 
mässig ineinander  greifender  Thfitigkeit  geweckt  Dies  Streben 
war  um  so  mehr  am  Platze,  als  die  Befreiung  der  Bauern  einen 
plötzlichen  Umschwung  der  LebensverhUtnisse  zur  Folge  hatte 
und  die  angestrengteste  Arbeit  und  gespannteste  Aufmerksamkeit 
der  Bevölkerung  nOtig  war,  um  eine  ^risis  zu  vermeiden  und  eine 
ruhige  Weiterentwicklung  zu  ermöglichen.    Polen  bevölkerte  sich 

Haadbaeh  der  Franc&bswsf  naf.   L  Teil  S3 
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rmscb,  finemde  EjpitaKes  flössen  in  das  Land,  die  Stidte  wuchsen 
mit  amerikanischer  Schnelligkext,  da  fiberall  Fabriken  entstanden, 
die  btkiigerlicfae  Intelligenz,  dies  beweglichste  und  dem  Fortsdiritt 
geneigteste  Dement,  spielte  eine  immer  wichtigere  Rolle.  Auf 
dieser  Stofe  der  Entwicklung  taudite  die  Frauenfrage  wieder  auC 
und  zwar  als  Wirkung  derselben  Ursachen,  die  sie  tut  in  allen 
staatlichen  Gemeinschaften  zu  einer  bedeutsamen  und  aktuellen 
gemacht  hatten.  Jetzt  war  nicht  nur  von  idealen,  sondern  von 
praktischen  Zielen  die  Rede;  jetzt  handelte  es  sich  nicht  um  ein 
Apostdtum,  sondern  um  die  Freiheit  selbständigen  Erwerbes,  um 
Waffen  im  Eiunpf  ums  Dasein* 

Eine  Reihe  junger  Leute,  denen  die  Unmöglichkeit  politischer 
Bestrebungen  nur  den  Ausweg  liess,  mit  der  Feder  fiOr  ihre  Ideale 
einzutreten,  Obemahmen  in  der  Öffentlichkeit  den  Kampf  ftkr  diese 
Ideen.  Die  Geschichte  der  Litteratur  hat  die  Anschauungen  dieses. 
Kreises  den  . Warschauer  Posidviamus*  getauft.  Mit  Bfier  versuchte 
man,  die  Ideen  der  Gelehrten  und  Denker  des  Westens  zu  ver«^ 
breiten,  besonders  die  Werke  von  J.  Stuart  Mill,  dessen  ,,HOrigkeit 
der  Frau*"  die  eifrigsten  Leserinnen  und  Anhangerinnen  fand.  Fflr 
die  Rechte  der  Frauen  trat  auch  der  Schriftsteller  Ed.  PradzyAski 
mit  seinem  Werke:  „Ober  die  Rechte  der  Frauen"  ein,  ebenso 
Alezander  Swietochowski,  Redakteur  der  damals  ver-^ 
breitetsten  Zeitschrift  ,J)ie  Wahrbeir*;  endlich  alle  bedeutenden 
SchriftsteUerinnen,  mit  Elise  Orzeszkowa  an  der  Spitze. 

Hier  muss  nun  bemerkt  werden,  dass  die  traurige  politische 
Lage  der  Bewegung  die  engsten  Grenzen  zog.  Die  tiefe  Unzufrieden* 
heit  mit  der  gesetzlichen  Stellung  der  Frau  fand  ihren  Ausdruck 
nur  in  der  Presse,  und  auch  hier  nur  soweit,  ah  die  strenge 
Censur  es  zuliess.  So  war  denn  eine  Glrirhsrrihing  der  Frau 
mit  dem  Hanne  nicht  zu  erkämpfen;  denn  in  politisdier  Beziehung^ 
hatten  ja  auch  die  Manner  keinerlei  Rechte,  und  in  sozialer 
Hinsicht  war  in  einem  Staate  ohne  Verfassung  nicht  die  geringste 
Ho&ung  auf  Besserung  der  Zustande.  Das  dnzige,  was  zu  er- 
reichen möglich  war,  die  OffenÜiche  Meinung  fikr  die  Frauen  zu 
gewinnen,  war  verhältnismässig  leicht,  wie  fiberall,  wo  es  sidi  nur 
um  theoretische  Grundsatze,  nicht  aber  um  deren  praktische- 
Folgerungen  handek;  aber  wahrend  so  zunächst  nur  der  Weg 
theoretischer  Diskussion  offen  war,  um  fbr  die  Ideen  der  Erwerbs- 
thatigkeit  und  Studienfreiheit  der  Frau  Propaganda  zu  machen, 
zwang  andrerseits  die  gebieterische  Not  zu  härtester  praktischer 
Bethatigung. 
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Unter  diesem  Zwange  suchten  eine  wachsende  Menge  brotloser 
Frauen  an  jedem  nur  irgend  zugänglichen  Punkte  eine  Arbeits- 
mOglichkeit  zu  gewinnen.  Sie  drangen  in  die  Fabriken  ein,  in  die 
Werkstatten,  Ateliers  und  Bureaus.  Selbstverständlich  war  von 
staatlichen  Anstellungen  nirgends  die  Rede,  da  ja  selbt  die  Mflnner 
unserer  Nationalitat  in  ihrem  eigenen  Lande  bis  auf  geringf&gige 
Ausnahmen  keine  solchen  fanden,  sondern  alle  Stellen  von  den 
Eroberem  besetzt  wurden.  Aber  der  Fabrikant,  wie  alle  andern 
privaten  Arbeitgeber,  bedient  sich  nur  zu  gern  der  Frauen  als 
Arbeitskräfte,  da  sie  billiger  sind  und  sich  bekanntlich  leichter 
ausnOtzen  lassen.  Es  arbeiten  bei  uns  Frauen  in  allen  möglichen 
Berufen  und  auf  den  verschiedensten  Gd)ieten,  am  meisten 
in  der  Industxie  als  Fabrikarbeiterinnen,  Biumenarbeiterinnen, 
Naherinnen,  Handachuhmacherinnen  u.  s.  w.,  auch  im  Kunst- 
gewerbe, das  sich  hier  gut  entwickelt  und  viele  Frauen  be- 
schäftigt Die  ausgedehnteste  Verwendung  findet  die  Frauenarbeit 
im  Handel;  Buchhalterinnen,  Kassiererinnen,  Korrespondentinnen 
werden  gerne  eogagiert,  hauptsftchlich  aus  Berechnung,  da  sehr 
selten  ihr  Gehalt  dem  eines  Mannes  gleich  ist  Doch  werden 
sie  auch  ihrer  speziellen  F,igrnschaften,  ihrer  Ponktlichkeit  und 
Gewissenhaftigkeit,  halber  überall  gewünscht  Der  Staat  be- 
schäftigt die  Frauen  im  Postwesen  und  in  der  Tdegraphie;  die 
stadtischen  Verwaltungen  im  Telephondienst  In  jüngster  Zeit 
sind  einem  diesbezüglichen  Befehl  zufolge  auch  Frauen  am  Gericht 
und  an  der  Bsenbahn  angestellt  worden.  Doch  kann  eme  richtige 
Polin  kaum  hoffen,  dne  derartige  Anstellung  zu  erlangen,  da  aie 
vorzugsweise  mit  Töchtern  und  Witwen  russischer  Beamten  besetzt 
werden;  das  gleiche  ist  mit  den  staatlichen  Lehrerinnenstellen  der 
FaU.  Privatlehrerinnen  haben  wir  eine  unzfthlige  Menge,  die  in 
Hauseni  und  höheren  Töchterschulen  unterrichten.  —  Die  ZaM 
der  arbeitenden  Frauen  wird  noch  vergrössert  durch  eine  Anzahl 
Masseusen,  Zahnarztinnen,  Apothekerinnen,  Kindergärtnerinnen, 
Schriftstellerinnen,  Obersetzerinnen  und  Künstlerinnen  aller  Art 

Leider  fehlt  es  an  einer  amtlichen  Statistik  der  Frauenarbeit  Die 
Kommission  für  Frauenarbeit,  die  eine  Abteilung  des  Vereins 
für  Beförderung  der  Industrie  und  des  Handels  bildet, 
erstrebt  auf  privatem  Wege  die  Herstellung  einer  statistischen 
Darstellung,  wird  aber  durch  die  strengsten  Massregeln  an  dieser 
Arbeit  inuner  wieder  gehindert  Die  Kommission  verfolgt  nicht  nur 
den  Zweck,  über  das  VerliSltnis  der  Arbeiterinnenzahl  zu  den 
Arbeitagdegenheiten  Klarheit  zu  eriangen,  sondern  aie  will  auch 
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nach  genauer  PrOfung  der  augenblicklichen  ArbeitsverfaflhniMe 
den  arbeitsuchenden  Frauen  Anleitungen  aber  die  einzuachiagenden 
W^e  geben.  Den  gleichen  Zweck  verfolgt  auch  die  seit  vier 
Jahren  bestdiende  Zeitschrift  „Das  Steuer*,  von  Frau  Rein* 
schmidt-Eucsalska  in  Lemberg  redigiert;  doch  dauern  diese 
Bemflhimgen  schon  Jahre»  ohne  dass  sie  angesichts  der  grossen 
Schwierigkeiten,  die  die  Behörde  ihnen  bereitet,  ihrem  Ziele 
merklich  nflher  gekommen  wflren. 

Auch  die  Frage  des  Frauenstudiums,  obleich  in  der  theoretischen 
Erörterung  langst  ein  Qberwundener  Standpunkt  entzieht  sich 
thatsächlich  vOUig  unserem  Einflüsse.  Die  Universittt  Warschau 
ist  den  Frauen  verschlossen,  und  erst  kfkrzlich  wurden  die  Frauen 
in  Krakau  und  Lemberg  sum  Studium  zugelassen.  Bis  jetzt  suchten 
imsere  Frauen  ihre  höhere  Bildung  im  Auslande,  wo  sie  die  Hor» 
sale  von  Bern,  Genf  und  Ztlorich  üQllten  oder  in  Paris  Median 
und  Naturwissenschaften  studierten;  einige  wenige  widmeten  sich 
dem  Studium  der  Staatswissenschaften,  wie  die  in  Berlin  bdLsnnle 
Frau  Dr.  Daszynska,  die  eine  Zeit  lang  in  der  Humboldt- 
Akademie  nadonalokonomische  Vortrage  hielt 

Die  im  Auslande  geprüften  Ärztinnen  fanden  anfiknglich  ohne 
Schwierigkeiten  in  ihrer  Heimat  die  Möglichkeit  zur  AusQbung 
ihres  Berufes.  Nachdem  sie  das  Staatsexamen  bestanden  hatten, 
gestand  man  ihnen  das  Recht  zu,  in  derselben  Weise  wie  ihre 
mannlichen  Kollegen  an  Ort  und  Stelle  ihre  Thatigkeit  zu  entfalten. 
Die  erste  praktizierende  Ärztin  war  Fraulein  Dr.  Tomaszewicz, 
die  sich  schon  im  Jahre  1879  in  Warschau  niedeif;elassen  hatte 
und  binnen  kurzem  sich  einer  ausgedehnten  Praxis  erfreuen  konnte. 
Bald  darauf  liessen  sich  auch  Frau  Dr.  Ciszbiewicz  und  andre 
alsÄrztinnen  nieder.  Nachdem  wahrend  derRegierungAlezandersIIL 
die  medizinischen  Kurse  fOr  Studentinnen  in  Petersbuiig  aufgehoben 
worden  waren,  entzog  man  den  Frauen  auch  das  Recht,  das 
medizinische  Staatsexamen  in  Russland  abzul^en.  Erst  vor 
kurzem  ist  ihnen  die  Erlaubnis  dazu  wieder  gegeben  worden. 
Wahrend  dieses  Zwischenraumes  von  zehn  Jahren  blieb  also  den 
polnischen  Ärztinnen  nichts  andres  Obrig,  als  entweder  in  Frank- 
reich oder  der  Schweiz,  in  der  Türkei,  in  Egypten  u.  s.  w.  zu 
praktizieren  oder  sich  in  ihrer  Heimat  als  Masseuse  oder  Zahn- 
arztin niederzulassen,  Als  im  Innern  Russlands  die  Cholera  aus- 
brach, verlangte  man  in  den  Gegenden,  wo  es  an  arztlicher  Hilfe 
fehlte,  auch  nach  weiblichen  Anten,  so  dass  mm  die  polnischen 
Ärztinnen  in  den  Seuchegebieten  Gelegenheit  fanden,  ihre  Kennt- 
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nisie  zu  verwerten.  Als  sie  aber  sptler  in  ihr  Land  zurQckgekehrt 
waren«  verloren  sie  von  neuem  das  Recht  der  Praxis.  Die  neueste 
Wandlung  zu  Gunsten  der  Frauensache  wird  wahrscheinlich  nicht 
unerheblich  dazu  beitragen,  die  Zahl  der  Ärztinnen  zu  vergrOssem. 
Die  polnischen  Frauen,  wdche  Naturwissenschaften  studiert 
haben,  sind  hauptsAchlich  als  Lehrerinnen  thstig  oder  sie  widmen 
sich  wissenschaftlichen  Studien.  So  ist  besonders  Frau  Curie- 
Sklodowska  zu  erwihnen,  die  durch  Entdeckung  zweier  neuer 
Demente  sich  in  der  gelehrten  Welt  einen  Namen  gemacht  hat 


ZiisamTnenschhiss  der  polnischen  Franen  in  Vereinenf 
Gesellschaften,  Klubs  und  Korporationen  ist  begreiflicherweise 
aus  politischen  Gründen  ungemein  schwierig.  Die  russische 
Regierung  betrachtet  alle  Versuche  in  dieser  Richtung  mit  sehr 
Obelwollendem  Auge,  führt  allerorts  die  strengste  Kontrolle  ein 
und  wittert  überall  geheimpolitische  Ziele.  Dass  die  Frauen  im* 
Stande  sein  sollten,  die  Interessen  ihres  Geschlechtes  über  die 
politischen  zu  stellen,  wird  nicht  angenommen.  Etwas  mehr  Ver* 
standnis  finden  die  rein  humanitären  Bestrebungen,  denen  infolge- 
dessen auch  die  Mehrzahl  der  polnischen  Frauen  ihre  Zeit  und 
Arbeit  opfert  Die  geringe  Anähl  der  zum  Wohl  der  Frauen 
bestehenden  Einrichtungen  ist  folgende: 

2.  Die  Kommission  für  Frauenarbeit,  die  als  eine  Sektion 
der  Gesellschaft  für  Beförderung  der  Industrie  und  des 
Handels  arbeitet  Sie  beschäftigt  sich  mit  dem  Stellennachweis 
ftr  Arbeitsuchende,  sucht  die  Fachausbildung  zu  befördern  und 
die  Arbeit  überhaupt  zu  organisieren.  Der  Kommission  verdanken 
wir  Abendkurse  flär  gewerbliches  und  technisches  Zeichnen;   der 

der  Frauen  in  die  Zünfte,  die  Emfilhrung  von  Sommer- 
ftlr  Näherinnen  sind  ihr  Werk,  ebenso  wie  ihr  viele  wichtige 
Anr^iungen  im  Gebiete  der  Frauenfrage  zu  danken  sind. 

a.  Das  Asyl  für  Lehrerinnen,  das  neben  humanitären 
allgemeinere  soziale  Zwecke  verfolgt  Es  finden  dort  nicht  nur 
viele  alte  und  arbeitsuniUiige  Lehrerinnen  Unterkunft,  es  wird  auch 
den  Beschäftigungslosen  ein  Asyl  und  diesen  wie  den  Mittellosen 
Auskunft  und  Unterstützung  gewahrt 

3.  Darlehnskasse  fOr  Lehrerinnen  und  Kinderpflegerinnen, 
ausschliesslich  von  Frauen  gq^ründet  und  geleitet,  eine  Institution, 

sich  durch  ihre  Zweckmässigkeit  grosser  Beliebtheit  erfireut 
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Es  hatten  vor  drd  Jahren  die  inteUigenteaten  Frauen  Wanchana 
den  Eotadilaaa  gefaast,  einen  Verein  zu  grOnden,  der  alle 
arbeitenden  Frauen  aammrln,  das  SoHdantatagefÜhl  wecken,  die 
edelsten  Frauenbestrebungen  thatkrftftig  fArdem  und  die  Grundlage 
zu  wirksamer  g^enaeitiger  Hilfsleistung  bilden  sollte.  Die  Statuten 
dieses  Vereins,  der  den  Namen  »^Selbsthilfe''  tragen  wollte,  wurden 
zur  Bestätigung  den  betrefifenden  Behörden  voxgelegt  Zuerst  ver* 
langte  man  verschiedene  Änderungen,  die  dem  Verein  einen  mehr 
philanthropischen  Charakter  geben  sollten.  So  sollte  beispiels- 
weise der  Name  des  Vereins  nicht  Selbsthilfe,  sondern  Hilfe 
sein.  Schliesslich  wurde  nach  langen  Verhandlungen  das  ganze 
Projekt  verworfen.  Man  schien  in  diesem  Falle  das  Entstehen 
eines  Vereins  verhindem  zu  wollen,  der  Frauen  aUer  Stande  und 
der  verschiedensten  Bildung  die  Gelegenheit  zur  Verständigung 
gegeben  hatte.  Ein  solcher  Verein  hatte  nach  Anaicht  der 
Regierung  eine  zu  demokratische  Färbung;  er  hatte  dazu  bei- 
getragen, die  Klaasenunterschiede  auazugleichen,  auf  die  sich  doch 
einzig  und  allein  die  Ordnung  des  absoluten  Staates  stutzt 

Ausser  den  eigentlichen  Frauenveremen  existieren  in  Warsdiau 
noch  einige  gemeinnOtzige  Verdne,  in  denen  die  Frauen  eine 
bedeutende  Rolle  apiden,  in  denen  sie  mit  den  Männern  vereint 
gemeinnOtzige  Bestrd>ungen  verfolgen  und  zwar  jnit  erfreulichen 
Resultaten.  Zu  diesen  Vereinen  gehört  die  junge,  aber  ungemein 
tüchtige  und  strebsame  „hygienische  Gesellschaft*,  wie  auch 
die  ebenfalls  erst  sdt  kurzem  bestehende  Kasse  f&r  Schriftsteller, 
die  es  sich  zur  Au%abe  gemacht  hat,  in  materieller  wie  in  geistiger 
die  Interessen  der  Schriftsteller  zu  fördern. 


Einer  gr<ysseren  politischen  Freihdt  als  unser  Land  kann  dch 
Galizien  erfreuen  und  kann  infolgedessen  mit  Stolz  auf  adne 
8ichd>aren  Erfolge  in  der  Frauenbewegung  zurQckblicken.  Dabd 
muss  fidlich  in  Betracht  gezogen  werden,  daas  der  von  der 
russischen  Regierung  auf  das  polnische  Land  ausgeObte  Druck 
alle  temperamentvollen  Demente  dazu  brachte,  nach  Galizien  aus- 
zuwandern, um  dort  ein  Feld  ihrer  Thatigkeit  zu  suchen.  So  trat 
dort  dne  Reihe  von  Institutionen  ins  Leben,  mit  Statuten,  die  in 
Russland  niemals  Bestätigung  erlangt  hatten.  Vor  dreiasig  Jahren 
berdts,  als  kaum  die  Frage  des  Frauenstudiums  auftauchte,  wurde 
in  Krakau  das  „Museum  des  Dr.  Baraniecki'  erOffiiet,  in  dem 
Profeasoren  der  dortigen  Universität  Vortrage  Ober  verschiedene 
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wiftseiisduiftliche  Gebiete  vor  erwachsenen  Frauen  hielten,  die  in 
grosser  Anzahl  aus  entfernten  Provinzen  herbeiströmten.  Dies 
war  die  erste  Statte  höherer  Bildung  fOr  die  Frauen  unseres 
Landes. 

In  Krakau  und  Lemberg  bestehen  femer  zwei  Frauenvereine 
unter  dem  Namen  «»Leseanstalt  ftr  Frauen*",  in  denen  sich  die  ganze 
Bewegung  konzentriert  Diese  Vereine  haben  den  Charakter  von 
Klubs;  sie  bilden  den  Sammelpunkt  ftlr  alle  intelligenten  Frauen, 
von  dem  aus  Anregungen  nach  allen  Seiten  ausgehen,  wo  jede 
wichtige  Angelegenheit  zur  Besprechung  und  Erörterung  gelangt 
und  viel  fruchtbringende  Arbeit  geleistet  wird.  Es  werden  in  den 
Leseanstalten  nicht  nur  Vortrftge  aber  soziale  und  wissrnsdisftliche 
Fragen  gehalten;  es  werden  dort  auch  ganze  Cyklen  populärer 
Vorlesungen  organisiert,  die  alle  möglichen  Gebiete  und  die 
Interessen  der  verschiedensten  Gesellschaftsklassen  berOhren.  Be- 
sonders zeichnet  sich  die  I..f^snstalt  in  Krakau  durch  Regsamkeit 
tmd  Energie  aus. 

In  diesen  beiden  Städten  bestehen  auch  Lehrerinnenvereine, 
die  sich  nicht  nur  Bestrebungen  wie  die  des  Warschauer  Asyls 
widmen,  sondern  auch  den  Volksschullehrerinnen  behilflich  sind, 
ihre '  Berufsbildung  zu  vertiefen  und  zu  erweitem  und  höhere 
Diplome  zu  erlangen. 

Nennenswert  ist  auch  die  in  Krakau  unter  dem  Namen 
J.  J.Kranaczki  bestehende  Gesellschaft,  geleitet  vonFr.Beywid. 
Diese  Gesellschaft  unterstützt  arme  Studentinnen  im  Lande  und 
auch  auswärts. 

Ehe  das  Kaiserliche  Reskript  den  Frauen  die  Universität 
öffnete,  entstand  in  Lemberg  die  Gesellschaft  akademischer 
Kurse  far  Frauen.  Dort  hielten  wahrend  des  Wintersemesters 
die  Universitatsprofeasoren  Vortrftge  ftkr  Frauen,  die  ihre  Bildung 
in  irgend  welcher  Richtung  zu  vervollkommnen  wOnschten.  Da 
jedoch  diese  Vortrftge  gewissermassen  ad  usum  ddphini  eingerichtet 
wurden,  so  erfreuten  sie  sich  keiner  besonderen  Beliebtheit  be- 
sonders als  im  Herbste  1897  den  Frauen  der  Zutritt  zu  den  Vor- 
lesungen innerhalb  der  phflosophischen  Fakubat  in  Lemberg 
gewahrt  wurde.  Jetzt  dürfen  die  Frauen  an  dieser  Universität 
auch  Medizin  und  Rechtskunde  studieren.  Weil  nur  diejenige  Frau 
Studentin  werden  darf^  die  das  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums 
besitzt,  so  wurde  im  Jahre  1896,  zufolge  einer  Anregung  von 
privater  Seite,  ein  Frauengymnasium  in  Krakau  g^rfindet,  das  im 
Jahre  1900  die  ersten  Abiturientinnen  entliess.    Im  Jahre  2897, 
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also  unmittelbar  darauf  entstanden  Ahnliche  Gymnasien  in  Lemberg 
ymd  PnemyiL  Die  letzten  fimf  Jahre  bedeuten  Oberhaupt  fbr 
Lemberg  einen  wichtigen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Frauen- 
bewegung. 

Im  Jahre  1897  beteiligten  sich  die  Frauen  zam  ersten  Male 
an  den  Landtagswahlen  und  zwar  auf  Grund  der  dort  giltigen 
Bestimmungen,  welche  gewissen  Frauen,  die  Grundbesitz  haben, 
die  Abgabe  ihrer  Stimme  durch  einen  Vertreter  gestatten.  Das 
gleiche  Recht  steht  selbständig  erwerbenden  Frauen,  Redakteurinnen 
u.  s.  w.  zu.  Zwölf  Frauen  aus  der  Stadt  Biahi  hatten  sich  auf 
diese  Bestimmung  berufen  und  verlangt,  dass  ihr  Name  in  die 
Wahlerlisten  eingetragen  werden  sollte.  Infolge  des  Widerstandes 
der  Wahlkommission  appellierten  die  Frauen  an  die  höhere 
Instanz  und  gewannen  die  Sache.  Diesem  Beispiele  folgten  auch 
Frauen  andrer  Städte,  hielten  in  Lemberg  eine  vorbereitende  Ver- 
sammlung, stimmten  einmütig  und  gaben  bei  der  Wahl  ihres 
Kandidaten  den  Ausschlag.  In  demselben  Jahre  wurde  zum  ersten 
Mal  eine  Frau  in  den  Schubvt  gewählt,  das  heisst  in  die  BdiOrde, 
bei  der  die  höchste  Instanz  in  Schulangelegenheiten  li^ 

Auch  ausser  in  den  bereits  erwähnten  Richtungen  sind  die 
galizischen  Frauen  thätig.  Selbstverständlich  stehen  hier  wie  überall 
die  intelligenten,  regen  Geister,  die  arbeitenden,  selbständigen  und 
wissenschaftlich  gebildeten  Frauen  leitend  an  der  Spitze.  Die  Schut 
gesellschaft,  welche  sich  eifrig  mit  der  Erhebung  der  Volksbildung 
beschäftigt,  verdankt  ihren  Bemühungen  einen  guten  Teil  ihrer 
Erfolge;  auch  nehmen  die  Frauen  regen  Anteil  an  politischen 
Bestrebungen,  um  so  mehr,  als  die  österreichischen  Gesetze  der 
Frau  nicht  verwehren,  in  Versammlungen  zu  sprechen. 

Endlich  erweisen  sich  die  Frauen  als  Verfasserinnen  von 
Volksbüchern,  als  Redakteurinnen  und  Mitarbeiterinnen  an  Volks- 
zeitungen sehr  tüchtig.  Zu  den  begabtesten  und  hervorragendsten 
gehört  Frau  Marja  Wystanek  in  Lemberg,  der  die  dortige 
Volkspartei  zu  grossem  Danke  verpflichtet  ist 

Oberhaupt  zeichnet  sich  die  Polin  durch  die  Lebhaftigkeit  des 
Interesses  aus,  das  sie  sozialen  und  politischen  Angelegenheiten 
entgegenbringt;  sie  besitzt  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit,  sich  von 
einer  Idee  durchdringen  zu  lassen  und  dieser  Idee  in  selbstloser 
Weise  zu  dienen. 

Diese  ihre  Vorzüge  werden  auch  von  ihren  Lan'dsleuten  ge- 
würdigt und  hochgeschätzt 


Die  Geschichte 
der  Frauenbewegung  in  Frankreich. 

Von  Alma  Pappritz. 


EinfBtamng, 

i^JL/ie  französische  Revolution  hat  die  Rechte  des  Mannes 
proklamiert,  aber  nicht  die  der  Frau!'  Dieser  Ausspruch  bildet 
in  Frankreich  den  Ausgangspunkt  aller  Reden  und  Schriften«  die 
fOr  die  Befreiung  und  Hebung  des  weiblichen  Geschlechtes  ein- 
treten. Die  volltonenden  Worte  Libertd,  Fraternitd,  Egalit^, 
die  vor  mehr  sls  hundert  Jahren,  einem  zweiten  Evangelimn  gleich, 
wie  mit  Glockenklangen  die  Welt  durchhallten,  eine  neue,  bessere 
Zeit  verkündend  und  die  Menschheit  in  eben  wahren  Tamnel  der 
Hoflbungsseligkeit  versetzend,  werden  zur  schrillen  Dissonanz,  zur 
bitteren  Ironie,  sobald  wir  sie  auf  die  andre,  die  weibliche  Hälfte 
der  Menschheit  anwenden.  Und  doch  haben  die  Frauen  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Kinflnss  auf  den  Verlauf  der  Revolution 
ausgeübt;  sie  haben  das  Feuer  geschürt,  den  grossen  Gedanken 
der  Befreiung  mit  gleicher  B^eisterung  vertreten  wie  ihre  mann- 
lichen Volksgenossen.  Michel  et  nennt  sie  geradezu:  die  Avant- 
garde der  Revolution.  >) 

Die  politische  Reife  dieser  Frauen,  ihr  thatkraftiges  Eingreifen 
in  die  Verhandlungen  wie  in  die  Ereignisse  kann  uns  nicht  wunder- 
bar berühren  in  einem  Lande  wie  Frankreich,  wo  die  Frauen  von 
jeher,  von  Jeanned'Arc  bis  auf  Madame  de  Pompadour,  von 
Madame  de  Maintenon  bis  auf  Charlotte  Corday,  einen  so 
hervorragenden  politischen  Einfluss  ausgeübt  haben,  wie  kaum 


O  MiehtUt  hm  fiBiim  dm  k  r«v«brtlott.  S.  a.HiMQb«  dm  klUrotallM  liu^yM. 
PMis  iS}9. 
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in  dnein  andern  Staate  Europas.   Doch  nicht  nur  durch  die  Mittel 
der  Intrigue  und  der  sehlauen  Beeinflussungt  welche  die  grossen 
Gemahlinnen    und   Courtisanen    der    französischen  Könige    und 
Staatsmänner  so  meisterhaft  handhabten»  sondern  auch  auf  voll- 
kommen legale  Weise  bethatigten  sich  die  französischen  Frauen 
der   vorrevolutionären   Zeit   im   Staatsleben.     Als   Witwen   von 
Lehnsherren  und  Erbinnen  der  Lehnsherrschaften  wurden  sie  mit 
der  Würde  eines  Pair  de  France  bekleidet,  lud  als  solche  sehen 
wir  sie  wiederholt  aktiv  in  der  Geschichte  auftreten.  *)    Unter  der 
Rqiierung  Franz  L  wurden  die  bis   dahin  auf  die  Zahl  von  xa 
beschrankten  Pahrschaften  vermehrt,  mit  Ausschluss  der  Frauen; 
doch   wurde   diese   Massregel   durch   die    q>tteren  Könige    bei 
Gründung  neuer  Pairschaften  nicht  immer  berücksichtigt   So  sehen 
wir    die    Duchesse    d'Aiguillon    als    Paar    de  France    lud 
Gouverneur  du  Hftvre  sich  um  das  Jahr  1685  sehr  um  die  Küsten* 
befestigung  verdient .  machen.    Auch  die  Äbtissinnen  der  grossen 
Klöster  spielen  efaie  Rolle;  sie  geben  nicht  nur  Beweise  von  hervor- 
ragenden administrativen  Talenten,  sondern  filhren  häufig,   wie 
uns  TAbbaye  de  Fontevrault*)   berichtet,  mit  geistlichen  und 
weltlichen  Behörden   einen   ebenso    erbitterten    wie   geschickten 
Kampf  um  ihre  Rechte,  die  ihnen  von  selten  der  Msnner  vielfach 
bestritten  wurden.  *)    Seit  der  Gründung  der  £tats  Gendraux  hatten 
die  Damen  des  Adels  (auch  die  Unverheirateten)  und  die  Äbtissinnen 
das   aktive  Wahlrecht;   in    der   letzten   Beruftmg   derselben   am 
24»   Januar   Z769    heisst    es   wörtlich:    JLes   femmes   possödant 
divisöment,  les  fiUes,  veuves,  ainsi  que  Ua  mineurs  jouissant  de  la 
noblesse,  pouiront  se  fiure  rqirdsenter  par  des  procureurs,  pris 
dans  Tordre  de  ia  noblesse.'' 

Wahrend  die  Frauen  das  Recht  hatten,  in  den  £tat8  Gdndraux 
sich  durch  von  ihnen  gewählte  Delegierte  vertreten  zu  lassen, 
besassen  sie  fbr  die  £tats  Provin^aux  auch  das  passive  Wahlrecht 
Davon  machte  u.  a.  die  durch  ihre  Briefe  so  berühmt  gewordene 
Mme.  de  Sdvignd  Gebrauch;  wir  sehen  sie  an  den  Ver- 
sammlungen der  £tats  de  Bretagne  teihidunen.^ 

War  die  Anteilnahme  der  Frauen  an  den  öffentlichen  Ämtern 
und  an   der  Regierung  des  Landes  in  der  vorrevolutionären  Zeit 


t)  H«&ri  Martia.  Kittoin  d«  Fcwee.  Pwit  iMfß  54.  Beriet  4tr  Mae.  Vi&c«at 
«af  den  lawnMiHflnaton  Fnacakoagrets  lu  BcrUa.  ScpL  iBfL   BcfUa  1897. 

>)  Edovartf.    FonMvnuih  et  ms  rinuunwut»,    llantOit  1B74. 

S)  Lero«^^   HiMeire  aonle  des  fanaet.    IVtec  ddh.    Pari«  1S64. 

*)  Ulme.  Viaceat  Bericht  avf  dem  laNRtaüoaalea  FiaaeakflOfTeu  n  Berfia  i/bgA. 
Bcrlia  1I97* 
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durchaus  keine  unbedeuteDde,  so  wflre  es  doch  eine  falsche  Auf> 
&ssung  der  Sachlage»  von  Frauenrechten  zu  sprechen.  Die 
Öffentliche  Stellung  dieser  Frauen  beruht  vielmehr  nur  auf  durch 
Frauen  ausgeübten  Vozrechten  des  Adels,  die  mit  einem  Besitz, 
einer  Stellung  zusammenhingen.  Es  ist  uns  auch  nicht  bekannt, 
dass  diese  am  Öffentlichen  Leben  teilnehmenden  Frauen  je  eine 
grundsatzliche  Änderung  der  Stdlung  ihres  Geschlechtes  angestrebt 
hatten.  Nur  vereinzelt  traten  Frauen  schon  in  der  vorrevolutionären 
Zeit  ftlr  die  Emanzipation  ihres  Geschlechts  ein,  so  im  15.  Jahrhundert 
Christine  de  Pisan  in  ihrem  ^CiX6  des  Dames".  Auch  Mlle. 
de  Gournay,  die  Adoptivtochter  Montaignes,  proklamierte  die 
Gleichberechtigung  der  Geschlechter  und  Jacquette  Guillaume 
publizierte  im  Jahre  2665  eine  Schrift:  j^Les  dames  illustres,  ou 
par  bonnes  et  fortes  raisons  il  se  prouve,  que  le  seze  feminin 
surpasse  en  toute  sorte  de  genre  le  seze  masculin.O  Durch  die 
französische  Revolution  wurden  die  Vorrechte  des  Adels  ab- 
geschafft und  damit  die  Frauen  aus  den  von  ihnen  auf  Grund 
dieser  Vorrechte  verwalteten  Ämtern  und  Stdlungen  gedrängt 
An  ihnen  war  es  nun,  auf  den  TrOmmem  der  Feudalherrschaft, 
Hand  in  Hand  mit  dem  siegenden  Borgertum,  sich  an  Stelle  der 
Vorrechte  Menschenrechte  zu  erobern. 

n. 

Die  Frauenbeviregimg  der  franzOsisdien  Revolution. 

Als  Frankreich  im  Jahre  1789  die  Devise  Liberty  Egalitd, 
Fratemitd  auf  seine  Fahnen  schrieb  und  die  Menschenrechte 
proklamierte,  machten  auch  die  Frauen  ihren  Anspruch  an  diese 
Rechte  geltend.  Eine  Anzahl  Pariserinnen  beantragte  am  28.  Ok- 
tober Z789  bei  der  Nationalversammlung  die  Einftthrung  gleicher 
politischer  Rechte  tOr  beide  Geschlechter,  und  Olympe  de  Gouges 
ergänzte  die  „Ddclaration  des  droits  de  rhomme\  indem 
sie  in  demselben  Jahre  der  Königin  Marie  Antoinette  die 
»Ddclaration  des  droits  de  la  femme'  überreichte.  ,,Das 
Gesetz'  —  schrieb  sie  — -  „soll  der  Ausdruck  des  gesamten  Volks- 
willens sein'.f)  In  den  Jahren  1789  bis  1793  wurden  in  zahl- 
reichen Frauenversammlungen,  die  sich  unter  dem  Namen  „Soddtö 


«) 

';  Ofywap*  4«  Goag«  pv  Laeonr.  Rtvac  4c  Paria,  x.  Stpt  X89B.  Dr.  Kstha 
Schirm aehar.  Le  T4mimtmt  aas  ^tatt-Uaia,  an  Franec,  daas  la  Gnade-Bratafnc  ctc 
Taiia  1I9B. 
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des  femmes  republicaines  et  r^olutioxmaires*,  tfAznies  de  la 
ConsdtutioD*'  etc  konstituierten«  Petitionen,  die  »amtlich  ftr  die 
volle  poUtiscbe,  ökonomische  nnd  gesetzliche  Gleichberecfatigmig 
der  Frau  eintraten,  verüasst  und  an  die  damaligen  Machthaber 
entsandt  In  diesen  sogmannten  Qubs  nahmen  neben  Mme.  Roland 
und  Olympe  de  Gouges  eine  führende  Stellung  dn:  Mme.  Tallien, 
Th^roigne  de  Mdricourt,  Rose  Lacombe,  Mme.  Robert 
nöe  Kdralio,  welche  die  erste  Frauenzeitung  mit  ausgesprochen 
feministischer  Tendenz  ,Xe  Journal  de  r£tat  et  du  Citoyen** 
gründete.  Doch  begnügten  die  Frauen  sich  keineswegs  damit, 
durch  Petitionen  ihre  Wünsche  zu  befbrworten;  sie  wohnen  den 
Beratungen  des  Konvents,  der  Nationalversammlung  bei  und 
nehmen«  oft  als  das  trabende,  anspornende  Dement,  vielfach  mit 
den  Wa£fen  in  der  Hand,  aktiven  Antefl  an  allen  grossen  politischen 
Ereignissen  und  Umwälzungen  jener  Zeit  Theodore  Stanton, 
der  Herausgeber  von  „Woman  Question  in  Europe**  >)  sagt  über 
die  Geschichte  der  Frauen  jener  Zeit:  „die  Geschichtsschreiber 
der  französischen  Revolution  haben  die  Rolle,  welche  die  Frauen 
in  jener  Epoche  spielten,  niemals  voll  gewürdigt,  teils  aus  Vorurteil, 
teils  weil  das  Material  schwer  zuganglich  isr'.^  Einer  der  be- 
deutendsten Freunde,  die  der  Frauensache  in  jenen  Tagen  erwuchsen, 
war  Condorcet,  der  edle,  weitsichtige  und  kühne  Sekretär  der 
Akademie  der  Wissenschaften.  In  seinem  Entwurf  einer  Konstitution 
der  französischen  Republik,  den  er  im  Auftrag  des  Konvents  ver* 
fasste  und  demselben  im  Juni  Z793  voriegte,  erklärte  er  die  völlige 
Gleichberechtigung  aller  Bürger,  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes.*) 
Und  in  seiner  Schrift:  »fSur'  Tadmission  des  femmes  au  droit  de 
dU**^)  sagt  er: 

Au  nom  de  quel  principe,  an  nom  de  quel  droit  dcsrte-t«on  dans 
un  £tat  röpublicsin  les  femmes  des  fonctions  pobliques?  Je  ne  le  vois 
pas.  Le  mot  repr^sentstion  nationsle  signifie  reprösentation  de  la 
nstton.  £st-ce  que  les  femmes  ne  fönt  point  partie  de  la  nation?  Cette 
assemblöe  a  pour  but  de  constitner  et  de  maintenir  les  droits  du  peuple 
fran9sis.  Le  droit  d'dlire  et  d*etre  diu  est  fondd  pour  les  honunes  sur 
leur  ütre  de  crdatures  libres  et  intelligentes.  Les  seules  limites  posdes 


>)  Die  bcnn  ChuttkierUIder  Sadn  wir  bti  Itichelet  ^^Mtotn  dm  k  lUvaladoa 
fraa^dic',  Paris  1879  und  «Les  Stamm  de  Xs  rirolatioB*'  s.  s.  bei  Lairtvillier  «Les 
fiwiiii  c<ttbrcs  4e  1789  li  S795  et  tav  inflMBce  deas  k  RdvötotieB",  Pteis  iSfe,  nd  bei 
He&ri  llarti&  «Uietoire  de  le  RdvehitleB  fna^akm  de  1789  k  Tfgtt^  Paris  tfBs. 

>)  Coadoreet  Oeavres  conpU  Braaewiek  sBa^ 

^  Coadoreet.  Sur  radmistfan  des  feiBBes  ao  dfoH  de  tM.  Joaraal  de  k  BodHi 
de  X789  T.  3.  VZL  rno. 
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A  ce  droit  tont  la  coiidaiiinatio&  k  nne  peine  afliictive  oa  mfamante  et 
la  iiiiiiorit&  £it<e  que  toutes  les  fanmei  ont  eu  des  ddm^l^  avec  le 
procnrenr  de  la  rdpublique;  et  ne  lit-on  pas  dani  not  lois  cette 
d^daratioA:  toat  individu  des  deux  sexet,  Ag€  de  vingt  et  im  an,  est 
jnajeur?  Arguera-t-on  de  la  faibletse  corporelle  des  femmes?  Alors  il 
faudra  faire  passer  les  repr^sentants  devant  nn  jtiry  m^dical,  et  rdformer 
toat  ceQX  qui  ont  la  gontte  chaque  hiver.  Opposera-t-on  auz  femmes 
leor  d^faut  d'instmction,  lenr  manque  de  gdnie  politique?  H  me  semble 
qii*il  y  a  bien  de  repr^sentants  qoi  s'en  passent  Pins  on  interroge  le 
bon  sens  et  les  princq)es  r^ublicains.  moins  on  troove  nn  motif  stf rienx 
poor  öcarter  les  femmes  de  la  politique.  L'objection  capttale  elle-meme, 
Celle  qui  se  trouve  dans  toutes  les  bouches»  Targument  qui  consiste  k 
dire,  qu'ouvrir  aux  femmes  la  cairi&re  politique.  c*est  les  arracher  k  la 
famüle«  cet  argument  n'a  qu'nne  apparence  de  soliditd  D'abord  il  ne 
s*applique  pas  an  peuple  nombreux  des  fenunes  qui  ne  sont  pas  ^pouses, 
Ott  qui  ne  le  sont  plus;  pnis,  s'il  6tait  d^dnl,  3  fandrait  an  m6me  titre 
leur  interdire  tous  les  6tats  manuels  et  tous  les  6tats  de  commerce; 
car  ces  6uts  les  arrachent  par  müliers  aux  devoirs  de  famiüe,  tandis 
que  les  fonctions  politiques  n'en  occuperaient  pas  cent  dans  tonte  la 
France.  F.nfin,  une  femme  cd&bre  trancha  la  question  par  un  mot 
sublime:  ,La  femme  a  le  droit  de  monter  k  la  tribune,  puisqu^elle  a  le 
droit  de  monter  k  r^chaüuid." 

Die  von  Condorcet  entworfene  Konstitution  wurde  zwar  vom 
Konvent  acceptiert,  trat  aber  niemals  in  Kraft.  Im  Gegenteil,  noch 
jn  demselben  Jahre,  am  9.  Brumaire  1793,  wurde  durch  Aufhebung 
der  Frauenklubs  und  Gesellachaften  allen  frauenrechtleriachen  Be- 
atrebuxigen  die  Lebensader  imterbunden.  Die  Teilnahme  der 
Frauen  an  der  politischen  Bewegung  war  den  Machthabem,  vor 
allem  Robeapierre  und  Danton,  niu*  so  lange  wertvoll  er- 
schienen, als  aie  deren  Kinfliiss  zur  Erreichung  ihrer  eigenen 
Zwecke  fbr  notwendig  hielten.  Doch  als  die  Frauen  sich  nicht 
damit  begnügen  wollten,  nur  Werkzeuge  zu  aein,  sondern  ftr  sich 
eine  adbstftndige  politiache  Antrilnahme  forderten,  atellte  man 
diesen  Wunach  ala  gefilhrlich  und  unweiblich  hin.  Das  Comittf 
de  la  aüretd  gdnarale  ersuchte  den  Konvent  »im  Interesse  der 
Öffentlichen  Sicherheit*  alle  Frauenveraanunlungen  zu  verbieten, 
und  der  Gtoyen  Amar  bq^rOndet  diesen  Antrag  mit  der  Be- 
hauptung, 6sms  die  Frauen  nicht  fiLhig  wären  zu  ernstem  Nach- 
denken und  grossen  Entschlossen,  daas  ihr  Platz  am  häus- 
lichen Herde  sei!  Einige  Tage  nach  demEriaaa  dieses  Dekrets 
erschienen  in  der  Nationalversammlung  einige  Abgesandte  der 
Frauenklubs,  um  gegen  die  Aufliebung  derselben  zu  protestieren, 
doch  kaum  begannen  aie  ihre  Rede,  als  sämtliche  Männer  sich 
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erhoben  und  Jbas  Ttgesordiini^  riefen,  to  das»  den  Frauen  nidtts 
andres  Obrig  blieb,  alt  sieb  unter  einer  Flut  von  Spott-  und  Schimpf- 
reden  znrOdczuziehen.  Zwdf  Tage  q>tter  venoefaten  aie  nodi 
rinmal  Schritte  bei  der  Gemeinde vei  Mumnhingt  wurden  aber  mit 
heftigem  Murren  empfangent  und  der  Borger  Chaumette  erhob 
sieb  und  sagte:  ^leb  beantrage,  dieses  Murren  im  Protokoll  zu 
verzeichnen.  Es  ist  eine  Huldigung,  dargd)racht  der  guten  Sitte. 
Der  Raum,  wo  der  Magistrat  seine  Beratungen  pflq^t,  mnas  jedem 
Wesen  verboten  werden,  das  die  Natur  beleidigt*  0 

Trotz  alledem  war  es  unmO|^ich,  die  Frauen  gSndich  aus  dem 
politischen  Leben  zu  ver drangen.  Mit  uneigennOt&ger  Begeisterung 
vertreten  sie  nadi  wie  vor  die  hohen  Prinzipien  der  Freiheit  und 
Gleichheit,  obgleich  sie  fikr  ihr  eignes  Geschledit  filrs  erste  keine 
Rechte  bringen  sollten. 

m 

Die  Franenfirage  als  soziales  Problem. 
Der  SalBt-SImonlsflntt.   Georgs  Saad* 

Die  Ära  NapoUon  Bonapartes,  die  der  eraten  Republik  den 
Todesstoss  versetzte,  hat  auch,  auf  lange  Zeit  hinaus,  alle  Frauen- 
bestrebungen  mit  eiserner  Faust  entickt  Der  antifeministische 
Geist  jenes  Zeitalters,  dem  der  erste  Konsul,  spatere  Kaiser 
Napolten  den  Stempel  seines  WHlens  aufdrOckte,  spiegelt  sich 
vornehmlich  in  dem  Gesetzbuche  wieder,  das  nach  ihm  Code 
Napoldon  benannt,  noch  heute,  bis  auf  geringe  Modifikationen,  als 
franzosisches  Recht  gehandhabt  wird.  Wahrend  der  Beratung 
desselben  äusserte  der  Konsul  im  Staatsrat:  ^  giebt  etwaa, 
was  nicht  französisch  ist,  nSmlich,  wenn  eine  Frau  ihun  dari;  was 
ihr  gefiült',  und  in  Bezug  auf  die  Ehegesetze  sagte  er:  ^Ein  Ehe* 
mann  soll  eine  absolute  Herrschaft  Ober  die  Handlungen  seiner 
Frau  ausOben;  er  hat  das  Recht  ihr  zu  sagen:  Madame,  Sie 
werden  nicht  ausgehen,  Sie  werden  nicht  das  Theater  besuchen, 
Sie  werden  mit  der  oder  jener  Person  nidit  verkehren.'  Auf 
diese  Weise  wurden  durch  das  subjektive  Empfinden  eines  Mannes, 
der  persönlich  darunter  gelitten,  dass  seine  eigne  Gattin  sich  alle 
erdenkliche  Freiheit  nahm,  Gesetze  geschafien,  die  eine  schwere 
Ungerechtigkeit  gegenfiber  der  weiblichen  Hälfte  der  Nation  be* 
deuten,  em  Unrecht,  unter  dem  noch  heute  Millionen  von  Frauen 


>)  Lef  o«T<.   Ifistoirt  »enle  dM  Ibbbbm.   Pvte  1S64. 
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schwer  za  leiden   haben.     Die  tOr  die  Frau   verhängnisvollen 
Punkte  dieser  Gesetzgebung  sind  folgende: 

L  Im  Code  P^nal:  a)  das  Schotsaher  des  jungen  Mädchens, 
besser  gesagt  des  weiblichen  Kindes,  reicht  nur  bis  zum  X3.  Jahr;  später 
ist  es  sozusagen  vogelfreL  b)  Es  fehlt  Oberhaupt  jede  gesetzliche  Be- 
stimmung, die  das  Verbrechen  des  weissen  Sklavenhandels  ahndet 

IL  Im  Code  Gvfle:  a)  der  Artikel  340  ,,la  recherche  de  la  patemit^ 
est  interdite*  ist^  wie  die  oben  angeführten  Paragraphen  des  Strafgesetz- 
buchesnurzn  geeignet,  dssmannliche  Laster  zuschutzen  und  die  verführten 
und  betrogenen  Madchen  dem  Elend  preiszugeben,  b)  Der  Ehemann 
ist  der  gesetzliche  Vormund  seiner  Frau,  er  darf  ihr  nicht  einmal  eine 
Generalvollmacht  erteflen;  auch  der  Verdienst,  die  Ersparnisse  der 
Frau  sind  Eigentum  des  Mannes,  c)  Die  Mutter  hat  kein  gesetzliches 
Recht  auf  ihre  Kinder;  keine  Frau  kann  Mitglied  eines  Familienrates 
sein,  d)  Frauen  können  nur  Vormflnder  ihrer  eignen  Kinder  und 
Enkel  werden,  e)  Keine  Frau  darf  als  Zeugin  beim  Etat  civil  (Standes- 
amt) fungieren,  f )  Im  Fall  des  Ehebruchs  von  Seiten  der  Frau  ist  der 
Mann  berechtigt  sie  zu  töten,  falls  er  sie  in  üagranti  ertappt  9)  Die 
Frauen  sind  von  allen  Bürgerrechten  ausgeschlossen;  sie  haben  weder 
das  aktive  noch  das  passive  Wahlrecht  bei  den  kommunalen  und 
politischen  Wahlen. 

Haben  wir  auch  keine  Beweise  dafür,  dass  die  Frauen  Frank- 
reichs damals  ein  Verständnis  Ar  die  Geringschätzung  hatten,  die 
ihre  Stellung  im  Code  Napolten  zum  Ausdruck  brachte,  so  ist  es 
doch  auch  kein  ZufalL  daas  gerade  die  geistig  hervoxragenden 
Frauen  der  Zeit  Napoltens  erbitterte  Feindinnen  waren:  Mme. 
de  Rdcamier,    Mme.   de  Römusat   und   Mme.   de  Sta6l.*) 

Ohne  im  geringsten  von  Emanzipationsgedanken  auszugehen* 
nahmen  diese  Frauen  doch  den  lebhaftesten  Anteil  am  politischen 
Leben.  Bei  der  hervorragendsten  von  ihnen,  Mme.  de  Stau,  be- 
deutete dieser  Anteil  thatsflchlieh  eine  politische  Rolle.  Sie  blieb 
nicht  bei  dem  tie&ten  Mi^efbhl  ftr  die  königliche  Familie  strhrn» 
sondern  sie  entwarf  einen  Fhicfatplan  und  versuchte,  nachdem 
dieser  verworfen  und  die  Flucht  missglückt  war,  die  Königin  durch 
ihre  Verteidigung  j^Rdflexions  sur  le  proces  de  la  reine''  zu  retten. 
Auch  auf  die  spatere  Politik  versuchte  sie  Kinfliiss  zu  gewinnen» 
so  durch  die  1795  verüsssten  ,JRtfflexions  sur  la  paix,  adressdes 
k  M.  Pitt  et  auz  Franqus**.    Ihr  Auftreten  gegen  Napoleon  zu 


1)  L  A.  54f  «r.  Lm  ^r*-**^    Icvs  eeadhloBB  et  kan  tnftininrn  daas  l*i 
Faiis  iSos 

9)  Vtn^  JMaoiiM  dm  Umt.  4«  R^matat*,  Paris  SS79— iHa  JLeitras  4a  Maa. 
4e  Rimnaar,  Paria  tfSi.  «faaai  aur  PMaeatioa  4ea  üaiuiaa",  Paria  iSia,  vad  SaBvaaira. 
et  corraapaB4aaca  tirte  4aa  papicrs  4a  Mae.  4t  R4camier,  Paris  289. 
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Gunsten  dner  konstitutionellen  Ver£usung  üQfarte  sie  in  die  Ver» 
bumung. 

Niemals  hat  Mme.  de  Stad  den  Wunsch  nach  Gleicfaberechtigung 
der  Geschlechter  ausgesprochen,  aber  ihr  Name  gehört  zar  Ge» 
schichte  der  Frauenbewq^g,  da  sie  das,  was  die  Frauenbewegung 
erstrebt,  die  Teilnahme  der  Frau  am  öffentlichen  Leben,  spontan 
verwirklichte. 

Die  Restaurationsperiode  hatte  den  Frauen  keine  Verbesserung 
ihrer  Lage  gebracht;  im  Gq;enteil  wurde  durch  den  einen  einfiuss- 
reichen  Staatsmann  jener  Zeit«  M.  de  Bonald,  das  Dogma  von  der 
Inferioritttt  der  Frau  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  betont  ■) 

Erst  mit  dem  Aufblähen  der  sozialistischen  Schule  Saint- 
Simon's  sollte  nach  und  nach  eine  andre  Auffassung  Ober  Wert 
nnd  Stellung  des  weiblichen  Geschlechtes  Platz  greifen.  Die  Lehre 
Saint-Simon's,  seiner  Anhänger  und  Nachfolger,  stellt,  wenn  auch 
in  phantastischer  Form,  die  erste  Konzeption  des  modernen 
Sozialismus  dar.  Sie  waren  bestrebt,  durch  em  neues  Christen- 
tum der  werkthätigen  Nächstenliebe*)  eine  vollkommene  Umwälzung 
der  modernen  Gesellschaftsfonn  herbeizufilhren  und  das  soziale 
Problem  zu  lösen.  Saint-Simon,  der  sich  aller  UnterdrQckten  und 
Rechüosen  suis  nachdrücklichste  annahm,  forderte  auch  die 
Emanzipation,  die  Gleichberechtigung  des  Weibes: 

pLes  femmes,  k  peine  sorties  de  la  servitude,  sont  encore  partout 
tenues  en  tutelle  et  frapp^es  d*interdiction  religieuse,  polinque,  sociale; 
rhomme  hii  seul  constitue  l'individu  social  Le  maxiage  est  un  acte 
purement  individuel  Les  femmes  seront  d^finitivement  affranchies, 
l'individu  social  sera  l'homme  et  la  femme;  tonte  fonetion  religieuse, 
scientifique,  industrielle  sera  exerc6e  par  un  conple>) 

Diese  Strömung  blieb  nicht  ohne  Kinfliiss  auf  die  geniale 
Frau,  die  bereits  mit  grossem  Mut  in  ihren  belletristischen  Sduiften«) 
fOr  die  persönliche  Emanzipation  der  Frau,  for  das  Recht  der 
sittlich-freien  Persönlichkdt  auf  dem  Gebiet  der  sexuellen  Moral 
eingetreten  war.  George  Sand  wurde  zu  einer  gluhenden  An- 
hangerin  der  sozialistischen  ^Bewegung  und  stellte  ihre  Feder 
mit  der  ihr  eignen  B^eisterung  in  den  Dienst  dieser  Sache. 
Sie  wird   die  Mitarbeiterin  der  fahrenden  Mflnner  jener 


>)  BeattmoBt.  Esprit  4e  Mgr.  4e  Bonald.    PMis  iBya 

*)  G.  WcüL    L'teOlft  SaS&t-SiBQiiic&Be.    Parii  iSpl    CharUty.   Bitloir«  dn  Salst- 


*)  Oenvraft,  Band  a,  S.  aa^   Paria  XS65— iSja 

*)  George  Sand.   ladiaaa.    Paris  zSsa  »  EUc  et  hiL    iljs9  *  CoBSiialo.    iBia  — 
Hoimea.   A49  ^  Vataatliie.    zSsa  o&d  Tide  aadre. 
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mit  Leroux,  Viardot  und  Lammenais  zuaanunen  redigiert 
sie  die  »»Revue  ind^pendaote*^  und  den  Jfdaireur  de  l'Indre'*. 
Spater  schrieb  sie  fikrLedru-RoUin  Artikel,  grOndete  eine  eigne 
Wochenschrift.  ,Xa  Cause  du  peuple*'  und  erliess  die  von  der 
innigsten  Liebe  zum  Volke  Qberströmenden  ,J>ttres  au  peuple*'. 
In  der  zwölften  Nummer  des  Bulletin  de  la  R^publique  finden  wir 
eine  enchottemde  Schilderung  des  Dends  der  Frau  aus  dem 
Volke  vnd  der  Schmach  der  Prostitution.  ^  Bis  in  ihr  hohes  Alter 
hat  Geozge  Sand  mit  r^;em  Geiste  am  politischen  und  sozialen 
Leben  ihres  Volkes  tdlgenommen.  Der  Samen,  den  sie  mit  vollen 
Händen  ausgestreut,  begann  Oberall  zu  keimen  und  zu  spriessen. 
Die  Frauenbewegung,  die  sie  machtvoll  ins  Leben  genifen,  sollte 
von  nun  an  nicht  mehr  von  der  Tagesordnung  verschwinden. 

Im  Jahre  1832  erblickte  die  erste  firauenrechtlerische  Zeitung 
1^  femme  nouvelle'  das  Licht  der  Welt,  und  vier  Jahre  später 
publizierte  Mme.  Poutret  de  Mauchamps  die  j,Gazette  des 
femmes*,  in  der  sie  die  politische  Gleichberechtigung  der  Frauen 
forderte.  Sie  basierte  diese  Forderung  auf  den  Wortlaut  der 
Konstitution  vom  Jahre  2830,  in  der  mit  dem  Ausdruck  Jles 
Fran^ais''  stets  beide  Geschlechter  gemeint  seien,  und  trat  auch 
in  einer  Petition  an  den  KOnig  Louis  Philippe  tOr  die  politische 
Befreiung  der  Frau  ein. 

Zu  ihren  AnhSngem  zflhlte  u.  a.  Chateaubriand,  der  ihr 
schrieb :  j^Rechnen  Sie  mich  zu  Ihren  Abonnenten,  Sie  verteidigen 
eine  grosse  und  edle  Sache''.*)  Im  Jahre  1838  forderte  sie  die 
Zulassimg  der  Frauen  zu  den  Universitäten.  Alle  diese  Petitionen, 
obgleich  klar  und  bestimmt  gefasst  und  in  durchaus  massvoller 
und  sachlicher  Weise  bqirOndet,  hatten  das  Schicksal,  in  den 
Parlamenten  mit  Hohn  und  Spott  OberschOttet  und  unberOcksichtigt 
bei  Seite  gelegt  zu  werden.  Auch  Frauen,  wie  die  Schrift- 
stellerinnen Mme.  de  Girardin  und  Mme.  de  M^ritens  stellten 
ihre  Kräfte  in  den  Dienst  der  Sache. 

Von  ganz  besonderer  Wirlnmg  aber  waren  zwei  Werke  aus 
männlicher  Feder:  Laboulaye,  Recherches  sur  la  condition  dvile 
et  polidque  des  femmes  depuis  les  Romains  jusqu'ä  nos  jours,  *) 
und  Legouvd,  Histoire  morale  de  la  femme. ^ 


>)  V«rfL  A.  BroAnemaan.     Gmnf  Snd  md  Ihre  ITtrtirtiim  lir  dk  Fi 
oflwvyusy.   ZdiMbfift  f^te  Fran**«  BttÜB«  Jvni  nfu» 
*)  StaatoB.    Woan  QaaitioB  la  Earopc 
*)  PMis  iSi^ 
4)Paris  IS64- 
Uaadbacb  dar  Fraaaabawcraaf.   L  TciL  24 
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Die  Revolution  von  Z84S  hatte,  statt  dem  weibliehen  Ge« 
schlechte  die  geforderten  Rechte  au  erkämpfen,  die  Frauenbewq^ung 
in  der  bfixfperlichen  Gesellschaft  etwas  in  Bfisskredit  gebracht 
Man  identifizierte  sie  vielfach  mit  der  Sache  des  Sozialiamns  und 
machte  sie  fOr  die  Obertreibungen  und  Phantastereien  der  Anhänger 
und  Nachfolger  Saint-Simons  verantwortlich.  Jeanne  Desroin- 
Desroches  war  die  eifrigste  Vertreterin  und  MarQ^vrin  der 
Frauenbewegung  der  zweiten  Revolution;  sie  grOndete  mit 
Eugdnie  Niboyet  und  anderen  politische  Vereine  lud  Zeitungen» 
wie:  ,,la  Politique  des  femmes*,  ,,rOpinion*,  »la  Voix  des 
femmes'',  u.  a.  Unter  den  900  Mitgliedern  des  Constituent  war 
Victor  Considdrant,  der  bekannte  JOnger  Fouriers,  der  dnzige 
Freund  der  Frauensache,  der  fOr  die  politische  Gleichberechtigung 
eintrat  Mit  dem  Jahre  des  Staatsstreiches  2851  erhob  auch  in 
Bezug  auf  die  Frauen  die  Reaktion  ihr  Haupt;  in  der  Kammer 
wurde  von  einem  M.  Chapot  sogar  der  Vorschlag  gemacht,  den 
Frauen  das  Recht  zu  nehmen,  Petitionen,  die  politische  Angelegen- 
heiten berOhren,  der  Volksvertretung  einzureichen.  Dank  den  Be» 
mflhungen  einiger  einsichtsvoller  Manner  wie  Laurent,  Schoelcher 
und  Cr^mieux  wurde  dieser  Vorschlag  abgelehnt  Auch  Jeanne 
Desroin,  die  damals  als  politische  Gefiuigene  in  St  La  rare  interniert 
war,  hatte  einen  glühenden  Protest  gegen  diese  Massregel  erhoben. 

Der  bedeutendste  Vertreter  der  Reaktion  unter  dem  zweiten 
Kaiserreich  war  der  Philosoph  Proud'hon,  der  in  seinem  X8I58  er* 
schienenen  Buche  JLa  justice  dans  I'^glise  et  dans  la  r^vohition*,  0 
die  Ansicht  ausspricht,  dass  sich  die  Frau  zum  Mann  verhalt,  wie 
a  zu  3.  Die  Inferiorität  des  Weibes  ist  seiner  Ansicht  nach  etwas 
NaturgewoUtes  und  damit  Unabänderliches.  Von  ihm  rfihrt  auch 
der  bekannte  Ausspruch  her,  das  Weib  sei  i^la  courtisane  ou  la. 
m^nagire''  — -  nichts  andres.  Dieses  Buch  rief  eine  Flut  von  Ent- 
gegnungen hervor.  Mme.  Jenny  P.  d'H^ricourt  schrieb  JLa 
femme  affiranchie'', *)  Mme.  Juliette  Lambery  (Mme.  Adam) 
,4d^es  antiproudhoniennes  sur  Tamour,  la  femme  et  le  mariage.'' ') 
Professor  Acollas  nennt  dies  Werk  »die  beredteste  und  schlagendste 


i)Pttii  i«5S 
i)  BrostUti 
'j  Paris  1898. 
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Zurfickwdsung  der  absurden  Ideen  Proud'hon's  aber  die  Frauen'.  >) 
Einen  andern,  wenn  auch  fbr  die  Frauenfrage  nicht  weniger  ver- 
hängnisvollen Standpunkt  vertritt  Michelet  in  seinen  beiden  Werken : 
^La  femme'*)  und  j^Uamour'.  Fem  von  jedem  Cynismns  oder 
jeder  mftnnlichen  Überiiebung,  viehnehr  getragen  von  einem  mitleids- 
vollen Idealismus,  stellt  er  die  Frau  als  »Kranke*  dar,  die  der 
dauernden  Schonung  und  FOrsorge  bedürfe  und  deswegen  selbst 
in  moralischer  Beziehung  ein  grösseres  Recht  auf  Nachsicht 
beanspruchen  könne,  als  der  Maxm.  Jedoch  haben  diese  Autoren» 
weder  im  guten  noch  im  bösen  Sinne,  eben  wirklich  nachhaltigen 
Kinflnss  auf  die  BeurteOung  der  Frauenfrage  au^geabt  * 

Geraderu  epochemachend  dagegen  sind  eine  Reihe  von 
Wericen,  die  diese  Frage  vom  sozialökonomischen  Gesichtspunkt 
aus  beleuchten:  Jules  Simon,  JL'ouvritoe%*)Lero7-Beaulieu, 
i^Le  travail  des  femmes  au  XIX.  sitele',^)  Mlle.  Daubi^,  »La 
femme  pauvre  au  XDL  siide**,*)  Eug&ne  Pelletan,  „La  loi  de 
progris^  und  JLes  droits  de  Thomme^.*)  In  den  sozialpolitischen 
Anschauungen,  die  diese  Werice  vertreten,  ist  der  Boden  zu  suchen, 
auf  dem  die  modernen  Reformbestrebungen  erwachsen  sind,  die 
wir  unter  dem  Namen  JFrauenbewegung^  Tusammmniftssfn 
pflegen. 

Die  beiden  Persönlichkeiten  aber,  welche  diese  Ideen  am 
tiefsten  er£usten  und  am  thatkrSftigsten  zum  Ausdruck  brachten, 
sind  M.  L^on  Richer  und  Maria  Desraimes.  Der  von  ver- 
schiedenen Seiten  auigeworfene  Vorwurf^  die  französische  Frauen- 
bewegung vertrete  nur  die  Interessen  der  bftrgeriichen,  begOterten 
Klasse  und  fordere  lediglich  fOr  diese  Rechte,  Stellungen  und 
Ämter,  ist  ein  durchaus  ungerechter,  denn  gerade  die  Erkenntnis 
von  dem  Qend  der  arbeitenden  Klasse  war  die  Triebfeder,  welche 
die  bq;Qterten  Frauen  anspornte,  um  ihre  eigne  Befreiung  zu 
kämpfen.  Sie  gingen  dabei  von  der. richtigen  Voraussetzung  aus, 
dass  sie  durch  Kenntnisse  allein  Einfliiss  und  Macht  gewinnen 
könnten,  um  im  stände  zu  sein,  denen  zu  helfen,  die  sich  aus 
eigner  Kraft  niemals  emporzuheben  vermögen. 


I)  Staates  a.  a.  O.  Labovlay 
dapnii  tei  a<wwhw  ytaqafk 
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Aus  der  VenchmelzuDg  der  revolutionAr  •  sozialistiBchen 
Richtuag  einerseits  tind  der  individualittiftrh  ■  emanzipatoittcheD 
Tendenz  andrerseits  wurde  der  grosse  Gedanke  der  Solidarität 
aller  Frauen  geboren,  welcher  allein  das  weibliche  Geschlecht  zur 
Erkenntnis  seiner  sozialen  Pflichten  erziehen  und  zur  Bethatigung 
derselben  beüfthigen  konnte.  Sehen  wir  in  Rose  Lacombe  und 
Th^roigne  de  M^court  die  Vertreterinnen  der  ersten  Richtung, 
bewundem  wir  in  George  Sand  die  grosse  Vorkftmpferin  der 
persönlichen  Emanzipation,  so  ist  Maria  Desraimes  die  Ver- 
körperung der  modernen,  sozialreformatorischen  Frauenbewegung. 
Sie  war  sich  ihrer  schweren  Aufgabe  ganz  bewusst  und  unter- 
schätzte in  keiner  Weise  die  Schwierigkeiten,  die  Vorurteil  und 
Tradition  ihr  in  den  W^  legten.  „Unsere  Gesellschaft**,  sagte 
sie  einst  >),  „ist  so  weise  eingerichtet,  dass  sie  der  sittenlosen  Frau 
▼olle  Bewegungsfreiheit  und  jeden  Finfluss  etnrtumt,  die  sitten* 
reine  Frau  dagegen  in  jeder  Weise  hemmt  und  beschrinkt  Steigt 
eine  Frau  auf  die  SchaubOhne,  demoralisiert  sie,  zieht  sie  herab, 
so  bringt  man  ihr  Ovationen  dar.  Eine  Frau,  die  auf  die 
Tribtlne  steigt,  um  Ober  Recht  und  Tugend  zu  sprechen,  wird  mit 
Hohn  und  Spott  tlberschotter*.  Maria  Desraimes  hat  diesen  Hohn 
und  Spott  nicht  gescheut,  obgleich  wohl  für  jede  Frau  und  fbr 
eine  Französin  ganz  besonders  kein  geringer  Hddemnut  dazu 
gehört,  gerade  das  Odium  der  Lächertichkdt  auf  sich  zu  nehmen. 
Der  treuste  Helfer  und  Freund  Maria  Desraimes  war  Lten  Richer, 
der  Seite  an  Seite  mit  ihr  fOr  eine  Verbesserung  der  Lage  des 
weiblichen  Geschlechtes  kämpfte. 

Auch  die  dritte  Republik  hatte  den  Frauen  keine  ihrer  be- 
rechtigten Forderungen  gewahrt  Sie  wurden  nicht  mOde,  immer 
wieder  von  neuem  um  ihre  Rechte  zu  petitionieren.  So  stellte 
Mme.  Amdlie  Bosquet  im  Jahre  2872  an  die  National- 
versammlung die  Forderung  einer  Umänderung  von  dreissig 
Paragraphen  des  Code  zu  Gunsten  der  Frauen.  Ihre  Wonsche 
blieben  selbstverständlich  unberQcksichtigt,  aber  schliesslich  begann 
nach  und  nach  auch  unter  den  Deputierten  ein  vertieftes  Ver- 
ständnis und  eine  grössere  Anerkennung  ftar  die  Bedeutung  der 
Frauenfrage  Platz  zu  greifen.  In  dem  von  verschiedenen  Politikern 
gestellten  Antrag,  den  verheirateten  Wählern  das  Recht  auf  zwei 
Stimmen  zu  gewähren,  kann  man  schon  einen  Ausdruck  dieses 
Verständnisses    erblicken.      Obgleich    diese    Antrage    abgelehnt 


>)  Maria  D«iralm«t.    trt  daiit  YHamaaM,   TuIb  tBg^ 
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wurden,  so  lind  sie  doch  immerhin  ein  Beweis  dafikr,  dass  msn 
auch  von  Seiten  mancher  Männer  eine  gerechte  Vertretung  der 
Famüie  f&r  notwendig  hielt 

Eme  gewichtige  Stimme  in  dem  Kampf  um  die  Prinzipien  war 
Victor  Hugos  Meinungsäusserung.  In  einem  Briefe  an  Lten  Richer 
schreibt  er:  0  fJ)er  Mann  hat  sein  Recht,  er  hat  es  sich  selbst 
gegeben;  die  Frau  hat  keine  andern  Gesetze  als  die  ihr  vom 
Manne  vorgeschriebenen;  darum  finden  wir  alle  Vorrechte  auf 
Seiten  des  Mannes,  alle  Pflichten  auf  selten  der  Frau.  Daher 
stammt  eine  grosse  Verwirrung,  daher  stammt  auch  die  Hörigkeit 
der  Frau.  Eine  Reform  ist  notwendig.  Sie  muss  eintreten,  im 
Interesse  der  Qvilisation,  der  Gesellschaft,  der  Menschheit*' 

Ermutigt  durch  das  immer  wachsende  Verständnis  fOr  ihre 
Bestrebungen  und  Ziele  gründete  Maria  Desraimes,  zusammen  mit 
Mme.  Griess- Traut,  MUe.  Hubertine  Auclerc  u.  a.  im  Jahre 
z876'die  „Soci^td  pourl'am^lioration  dusort  de  la  femme* 
und  die  Freimaurerloge  iQr  Frauen  ,^le  droit  humain*.  Im  Jahre 
2878  berief  sie  unter  dem  Beistand  von  L^on  Richer  den  ersten 
internationalen  Frauenkongress  zu  Paris.  Dies  Unternehmen  war 
um  so  kühner,  als  noch  drei  Jahre  vorher  der  damalige  Minister 
des  Innern  M.  de  Goulard  verboten  hatte,  dass  Mme.  Olympe 
Audonard,  die  mit  der  Feder  schon  häufig  für  die  Frauen- 
interessen eingetreten  war,  dies  Thema  auch  in  öfientlicher  Ver- 
sammlung zu  Paris  erörtere,  weil  „die  Theorien  der  Emanzipation 
der  Frauen  gefilhrlich  und  unmoralisch  seien".  Der  erste  Frauen- 
kongress verlief  ohne  unangenehme  Störung,  allerdings  auch  ohne 
einen  grossen  Widerhall  in  der  Öffentlichkeit  zu  finden.  Das 
Ausland  war  vertreten  durch  die  Schweiz,  Italien,  Holland,  Russland 
und  Amerika.  Die  Arbeiten  umfassten  in  fünf  Sektionen  die 
geschichtliche,  pädagogische,  ökonomische,  sittliche  und  gesetzliche 
Seite  der  Frauenfirage;  sie  sind  in  einem  Bande  gesammelt  dessen 
Lektüre  in  Bezug  auf  den  damaligen  Stand  der  Frauenbewegung 
nicht  ohne  Interesse  ist*)  Der  erfreulichste  Erfolg  dieses  Kon- 
gresses bestand  darin,  dass  die  führenden  Geister  der  Nation 
begannen,  sich  mit  der  Frauenfrage  zu  beschäftigen  und  sie  zu 
würdigen.  So  veröffentlichte  Emile  de  Girardin  eine  kleine 
Schrift  lyL'^gale  de  Thonmie'',  in  der  er  sagt: 


I)  Dr.  K.  Seliirmachar.   L«  Ftetataae  «tc;   Puit  iSga 
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—    374    — 

y  Solange  das  französische*  Gesetsbacfa  zwischen  Mann  nnd  Frau 
Unterschiede  macht,  die  nicht  durch  die  Katar  gerechtfertigt  sind, 
werden  die  Frauen  gezwungen,  für  Ihre  Rechte  zu  kämpfen,  um  die 
unwürdigen  Gesetze  zu  reformieren,  die  sie  herabdrflcken,  und  die  einen 
Anachronismus  bedeuten.  Der  Tag,  der  die  Frau  rechtlich  und  gesetzlich 
dem  Manne  gieichstelit,  wird  einen  grossen  Tag  in  der  Geschichte  der 
Civilisation  bedeuten.  Die  Frauen,  ausgestattet  mit  dem  Recht  zu 
wählen  und  gewählt  zu  werden,  worden  die  An  eines  höheren,  er- 
weiterten und  vertieften  politischen  Lebens  bringen,  weniger  revolutionär 
und  darum  sozialer."  *) 

Auch  Dumas  fils,  der  bekannte  Dramatiker«  stellte  sich  auf 
die  Seite  der  Feministen;  in  seiner  Schrift: *)  JLes  femmes  qui  tuent 
et  les  femmes  qui  votent*  trat  er  fbr  das  Frauenatimmrecbt  ein: 
i^Grebt  ihnen  dies  Recht  mit  allen  nötigen  Vorsichtsmassregeln, 
aber  gebt  es.  Frankreich  ist  der  zivilisierten  Welt  das  Beispiel 
dieser  grossen  Initiative  schuldig.^ 

Aus  diesen  Debatten  in  litterarischen  und  politischen  Kreisen 
ging  im  Jahre  1882  eine  Petition  an  die  Kammer  hervor,  das 
Fraurnstimmrecht  betreffend,  die  mit  tausend  Unterachxiften  bedeckt 
war.  Die  Kammer  war  der  Ansicht,  dass  diese  Frage  noch  nicht 
spruchreif  sei  Eine  zweite  analoge  Petition  der  Mlle.  Auclerc 
im  Jahre  1885  wurde  in  der  Kanuner  durch  Obei^gang  zur  Tages- 
ordnung erledigt 

Doch  die  Forderungen  der  Frauen  nach  politischen  und 
sozialen  Reformen  sind  seitdem  nicht  wieder  verstummt,  sondern 
wurden  in  Wort  und  Schrift,  in  Zeitungen,  Versammlungen,  auf 
Kongressen,  in  zahlreichen  Frauenvereinen,  die  sich  konstituierten, 
auüs  lebhafteste  diskutiert  und  mit  grosser  Verve  vertreten.  Lten 
Richer  gab  eine  Monatsschrift  ,^'avenir  des  femmes*  heraus,  und 
MUe.  Hubertine  Auclerc  publizierte  gleichfalls  eine  Monatsschrift 
Juk  dtoyenne*  und  gründete  einen  Frauenstimmrechtsverein.  Die 
Seele  aber  der  ganzen  Bewegung  war  Maria  Desraimes.  Trotz 
des  Verständnisses,  das  ihr  von  der  geistigen  Elite  ihres  Volkes 
entgegengebracht  wurde  und  trotzdem  sie,  wie  eben  erwähnt,  nicht 
niu*  zahlreiche  Anhanger,  sondern  auch  treue  und  mutige  Mit- 
kampfer üand,  fehlte  es  ihr  auch  nicht  an  zahlreichen  Gegnern. 
Umsomehr,  als  Maria  Desraimes  ein  ganz  origineller  Geist  war, 
der  sich  nicht  für  irgend  ein  Parteiprogramm  einschwören  liess, 
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sondern  mit  edlem  Freimut  und  ohne  jede  falsche  Rücksicht  die 
Auswüchse  aller  Parteien  geisselte,  sowohl  die  der  klerikalen,  wie 
die  der  positivistischen,  materialistischen  Schule.  Ihr  Bestreben 
ging  dahin,  durch  eine  bessere  Ersiehung  und  durch  Hebung  ihrer 
sozialen  Stellung  die  Frau  fähig  zu  machen,  den  ihr  gebührenden 
Platz  in  der  Kultur  einzunehmen,  zum  Vorteil  des  Ganzen: 

yll  est  contre  nature,  qu*nn  €trt  raitonniMe  abdique  les  plus  nobles 
attribots  de  I*httmanit<.  *  Cest  qu*en  v€rki  ü  eziste  une  loi  naturelle, 
immuable,  qu*ü  n'est  domuS  ä  personne  de  changer:  loi  par  laqnelle 
chaque  etre  recherche  les  conditions  favorables  ä  son  döveloppement; 
loi  en  verm  de  laqoelie  O  tend  par  toutes  ses  forces  A  ezercer  ses 
facult^  et  ä  ^puiser  sa  s^e,  pfaysiquement  et  moralement  Dans 
r^conomie  pbysiqne  de  l'univerEi  ancnn  dlöment  n*est  sans  emploi, 
ancune  force  n*est  perdue.  Dans  l'univers  morale,  T^conomie  doit  etre 
la  mftme:  ancune  force  ne  doit  6tre  sans  einploi,  aucune  facultö  ne  doit 
6tre  perdue.  Eh  bien!  dans  notre  ordre  social,  la  femme  est  une  force 
perdue;  eUe  n*a  point  donn^  tout  ce  qu'eUe  peut;  eile  n'est  point  allöe 
jttsqu'au  hont  de  sa  raison.'  0 

Mit  feiner  Ironie  weist  sie  darauf  hin,  dass  sich  die  Frau 
nur  scheinbar  dem  Joch  gefQgt  habe,  das  der  Mann,  besonders  in 
der  Ehe,  ihr  auferlq;t 

yL'ambition  de  la  femme  est  de  toumer,  d'annnler  la  loi  qui  est 
contre  eile;  Toeuvre  de  sa  vie  cest  la  conquete  de  Thomme;  eile  y 
emploie  sa  j'eunesse,  sa  beautl  toute  la  finesse  de  son  esprit  La 
vovez-votts  cette  jeune  fianc^e  si  douce,  si  naive,  si  touchante  sous  son 
volle  blanc?  Eh  bien!  pendant  qu'elle  fait  son  serment  d'obdissance 
devant  M.  le  maire  et  M.  le  curd,  int^enrement  eile  se  promet  bien 
de  n'en  point  tenir  compte  et  de  le  violer  au  premier  jour.  Le  grand 
triomphe  de  la  femme  c*est  de  mener  un  homme!"  . 

Maria  Desraimes  will  jedoch  in  keiner  Weise  das  Band  der 
Ehe  gelockert  wissen;  sie  bekämpft  Fourier  und  die  Anhänger 
der  freien  Liebe  mit  den  Worten: 

«Si  la  Iqyant^  de  la  parole,  si  la  grande  idöe  da  devoir  ne  comptent 
ponr  rien;  si  les  fantaisies  des  sens  rignent  en  souveraines  et  sont 
telles  que  cenz  qui  en  sont  la  proie  ne  puissent  r^pondre  de  tenir  le 
lendemain  ce  qu*ils  ont  pronüs  la  veüle,  c*en  est  fait  de  Tordre  social. 
Et  qu'on  ne  me  parle  pas  de  libert^  Car  Tindividn  sans  soud  de  la 
consdence  et  de  la  rsison,  tombe  dans  le  pire  des  esdavages.'^ 

Natürlich  will  sie  die  Ehe  auf  ein  ganz  andres  Ißveau  gehoben 
sehen: 


I)  Maria  Dasraiaaa.  t,r%  daas  VhamnkbL   Paht  1S15. 
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pQiumt  mu  manage  3  €Uat  conskldr^  et  on  le  consid^re  encore,  an 
point  de  vue  uxiiqne  de  la  conservation  de  Tetptee.  Le  manage  k  mi 
bat  plus  6lev6:  le  perfecticmnement  monle  A  deox.  Le  manage  eat 
raaaodation  de  denx  raiaoiis,  de  deux  volontdt,  de  denz  activitds  poor 
une  mtaie  fin.  Le  jom*  oü  deux  intelligeiices  se  croiseDt  rar  one  mtmt 
idde,  oü  deux  coeurs  s^unifient  dans  an  m6me  aentimem,  rimion  exitte* 
eile  est  indissoluble,  immoable.' ') 

Daas  eine  Ehe,  wie  Maria  Desraimes  ak  in  obigen  Worten 
kennzeichnet,  niemala  auf  der  Baaia  der  doppelten  Moral  beatdien 
kann,  versteht  aich  von  aelbst  Sie  kommt  denn  auch  häufig  auf 
diesen  dunkelsten  Punkt  unseres  sozialen  Lebens  zorQck;  aus 
ihren  Worten  spricht  nicht  nur  die  sittliche  Entrostung  einer 
edlen  Frau,  sondern  auch  der  einschneidende  Sarkasmus  eines 
starken  Geistes,  mit  dem  sie  das  Unlogische  dieses  Systems 
geisselt: 

yOn  a  imagin^  qoe  snr  la  totaiit^  des  femmes,  une  notable  partie, 
faute  de  surveOlancei  de  protection  dans  Tenfanee  et  dans  lajeunesse, 
et  faute  de  moyens  d'existance,  »  car  la  prdtendue  inffiriorit^  ph3rsique 
et  morale  de  la  femme  ne  lux  vaut  que  des  travaux  subalternes  et  mal 
r^tribDös  —  cette  notable  partie,  r6p6tons-nou8,  abandonnöe  et  pouss^ 
k  bout  par  la  misire,  finirait  par  fourair  un  peraonnel  süffisant  k  la 
döpravation  masculine,  de  fa^on  que  Tautre  partie  serait  exdusivement 
röservöe  k  la  vertu.  Void  donc  une  soddt^  sx  sagement  et  si  savamment 
organif  <e  que  Thonneur  des  unes  est  fond<  sur  le  d^hoonenr  des 
autres!  D'aprte  cet  anwigement  la  puretö  des  moeurs  chez  la  femme 
est  de  tontes  les  vertus  celle  qu'on  ne  peut  göndraliser;  eile  n*est  que 
l'attribut  d'une  certaine  dasse;  eile  est  circonscrite  et  ne  doit 
pas  sortir  de  son  cercle;  car  sx  eile  s*ötendait  de  plus  en 
plus,  que  deviendraient  les  hommes?!**) 

Maria  Desraimes  Werke*)  bestehen  hauptsächlich  aus  einer 
Sammlung  ihrer  Reden;  sie  wirken  auf  den  Leser  mit  der  Un- 
mittelbarkeit des  gesprochenen  Wortes^)  und  atmen  den  Geist 
einer  fOr  alles  Edle  begeisterten  Frauennatur.  Sie  tritt  fQr  ihre 
Zide  mit  dem  ganzen  Pathos  einer  Qberzeugten  Reformatorin  und 
der  logischen  Schärfe  einer  feinen  Dialektikerin  dn,  doch  ver- 
missen wir  jedes  Thatsachenmaterial,  das  uns  Aber  die  reale  Lage 
des  weiblichen  Geschlechtes  orientieren  könnte. 


S)  Maria  Daaraimet.   Not  priadpet  et  sot  mocon.   Puia  sSpl 
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Den  schlimmsten  Femd  aller  Neuerer,  die  Gleicbgiltigkeit. 
bat  Maria  Desraimes  auch  kennen  gelernt:  Nach  einem  Bericht 
der  Mme.  Schmahl«)  sandte  Maria  Desraimes  im  Jahre  2878 
17  000  Cirkulare  an  die  Geschaftsfirauen  in  Frankreich  mit  der 
Aufforderung,  sich  mit  den  Männern  zusammen  um  das  WaUrecht 
zum  Tribunal  de  commerce  zu  bewerben.  Sie  erhielt  nur  a  Ant- 
worten! "■• 

Nach  dem  Tode  Maria  Desraimes  (2894)  "«nirde  das  Andenken 
dieser  hochbedeutenden  Frau  geehrt,  indem  man  eine  Strasse  im 
XVm.  Arrondissement  nach  ihr  benannte  und  ihr  in  Pontoise, 
ihrem  Sommersitz,  em  Denkmal  errichtete. 

V. 
Politische  Frauenverdne. 

Von  den  zahlreichen  Frauenvereinen  mit  ausgesprochen 
"üeministischer  Tendenz,  die  nach  und  nach  entstanden, 
und  von  denen  einige  sich  wieder  auflösten  (z.  B.  der  Verein  JLbl 
solidarittf*,  nach  dem  Tode  seiner  verdienstvollen  GrOnderin  und 
Präsidentin  Mme.  Potonitf-Pierre  f  12.  Juni  2898),  sind  die 
bedeutendsten : 

• 

yLa  socidt^  pour  rsm^lioration  du  sort  de  la  femme',  Prisidentin 
MmeFöresse-Desrsimes  (Schwester  der  oben  genannten  GrOnderin 
Maria  Desraimes). 

JLm,  ligue  pour  le  droit  des  femmes',  Prisidentin  Mme.  Pognon. 

»LTJnion  universelle  des  femmes*',  Prisidentin  Mme.  Chdligs- 
Loevy. 

yÜAvant-Courri^re*,  Prisidentin  Mme.  Schmahl  (ihr  zur  Seite 
stehen  MUe.  Monod  und  die  Herzogin  d*Uzös). 

9L*£galit^',  Prisidentin  Mme.  Vincent 

Alle  diese  Vereine  vertreten  in  zielbewusster  Weise  den  Femi- 
nismus, wenn  auch  das  Arbeitsgebiet  der  einzelnen  sich  spezialisiert 
hat,  und  trotz  gelegentlicher  kleiner  Eifersflchteleien  und  Reibereien 
verfolgen  sie  dieselbe  Marschroute.  Mme.  Fdresse-Desraimes  be- 
trachtet es  als  ihre  Lebensau%abe,  das  Werk  ihrer  Schwester 
weiter  zu  filhren;  libne.  Pognon  und  Mme.  Vincent  sind  die 
radikalsten  Vertreterinnen  der  Frauenbewegung.  Beide  befürworten 
in  erster  Linie  das  Frauenstimmrecht;  Mme.  Pognon  vertritt  ausser- 
dem hauptsachlich  die  Idee  der  Co-Education,  da  ihrer  Ansicht 
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nach  eine  gemeinsame  Emehung  die  Basis  der  sptteren  gemein- 
samen Arbeit  sein  muss.  Mme.  Vincent  ist  die  Verbreiterin  des 
^dminisme  liistorique",  d.  h.  sie  durchstöbert  die  Bibliotheken,  um 
aus  dem  gesammelten  Material  die  Waffen  fOr  den  Kampf  um  die 
Frauenrechte  zu  schmieden.  Sie  versudit,  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  die  Frauen  im  Mittelalter  politische  Rechte  besassen  und 
fordert  die  Rtkckgabe  derselben.  Ausserdem  hat  sie  stets  fOr  die 
Zulassung  der  Frauen  zur  Armenpfl^e  und  zu  den  Gewerbe- 
gerichten plsdiert  Im  Jahre  2893  trat  Mme.  Vincent  in  praktischer 
Weise  üQr  das  Frauenstimmrecht  ein,  indem  sie  sich  in  die  Wahler- 
liste  eintragen  Hess.  Diese  Eintragung  wurde  vom  Friedensrichter 
annulliert,  sie  prozessierte  und  verlor  selbstverständlich  den  Prozess. 
Fünf  Jahre  spater,  bei  Gelegenheit  der  Wahlen  von  2898,  liess 
sich  Marie  CUmence  (Mitglied  der  Groupe  fdmimste  de  la 
Solidarit6)  sogar  als  Kandidatin  aufstdlen.  Dieser  ganz  iUegale 
Schritt  hatte  natoriich  gar  keine  praktischen  Konsequenzen,  er 
verfolgte  nur  den  rein  ideeUen  Zweck,  den  Gedanken  des  Frauen- 
wahlrechtes dem  Volksbewusstsein  naher  zu  bringen.  Die  übrigen 
Frauenrechtlerinnen  verfolgten  bei  Gelegenheit  dieser  letzten 
Wahlen  von  2898  eine  weniger  augenfällige,  aber  sicherlich  wirk- 
samere Prasis,  indem  sie  an  die  Kandidaten  ein  Programm  ihrer 
Wünsche  verteilen  Hessen  und  sie  aufforderten,  dieselben  im 
Parlament  zu  vertreten.  Auch  besuchten  die  Frauen  selbst  die 
Wahlverebe,  beteiligten  sich  an  den  Diskussionen  und  betonten 
ihre  Forderungen.  Das  Programm,  das  sie  aufstellten,  fordert 
für  die  Frau  folgende  Rechte: 

2.  Gleichen  Lohn  für  gleiche  Leistung;  2.  das  Recht,  Vormünderin 
zu  sein;  3.  Gütertrennung  in  der  Ehe;  4.  die  mütterliche  Gewalt  soll 
der  vsteriichen  gleichgestellt  werden;  5.  Anteilnahme  an  allen  Öffent- 
lichen Angelegenheiten. 

Unterzeichnet  war  dieser  Aufiruf  von  Mme.  Fdresse-Desraimes, 
Mme.  Durand,  Mme.  Maria  Martin,  Mme.  Pognon,  Mme.  Potoni^ 
Pierre,  Mme.  Vincent  Diese  Frauen  hatten  vorlaufig  nur  die 
dringendsten  Forderungen  au^|;estellt,  deren  baldige  Erfidlung 
im  Bereich  der  Wahrscheinlichkeit  liegt;  dass  das  Ziel,  das  sie 
sich  stecken,  wofQr  sie  unablftftsig  in  Wort  und  Schrift  zu  kämpfen 
bemüht  sind,  em  höheres  ist,  bedarf  wohl  katun  der  Erwähnung. 
Einige  siebzig  Kandidaten  antworteten  in  zustimmender  Weise  und 
versprachen,  dies  Programm  zu  dem  ihrigen  zu  machen.  Wiederum 
ein  Beweis  fbr  die  so  häufig  gemachte  Beobachtung,  dass  die 
firanzösischen  Frauenrechtlerinnen  bei  einsichtsvollen  Männern  viel 
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mehr  VentiDdais  flQr  die  Fraueasache  finden,  als  im  Sreise 
eignen  Geschlechtsgenossinnen. 

Mme.  Chdiiga  arbeitet  in  der  Sittiichkeitsfrage.  Sie  hat  in 
einem  dreiaktigen  Tendenxdrama  »J'Omitoe''  die  Wirkung  des 
§  324  des  Code  ptoal  gekennzeichnet,  der  dem  betrogenen  Ehe- 
mann das  Recht  giebt,  seine  Gattin  zu  toten,  wahrend  umgekehrt 
der  ehebrecherische  Gatte  nur  ganz  milde  bestraft  wird.  Motiviert 
wird  diese  doppelte  Moral  mit  dem  Argument,  dass  die  treulose 
Frau  eventuell  ein  illegitimes  Kind  in  die  Familie  einschmuggeln 
konnte.  Schon  Marat  wies  in  seinem  „Plan  de  l^gislation  crimi- 
nelle** auf  das  Unlogische  dieses  Motivs  mit  den  Worten  hin: 
«J^Testpce  pas  la  meme  chose  pour  la  soci6t^  que  Thomme  aille 
porter  un  h^tier  chez  son  voisin,  ou  que  la  femme  le  re^oive 
chez  eile?"  Aber,  wie  auf  so  manchem  andern  Gebiet,  hat  der 
Code  Napolton  auch  hier  die  wenigen  Frdhdten,  welche  die 
Revolution  der  Frau  gebracht,  wieder  angehoben.  Der  furchtbare 
§  324  hat  nach  wie  vor  seine  Giltigkeit  und  wird  naturgemass 
von  den  Frauen  auis  heftigste  bekämpft. 

Mme.  Schmahl,  die  Präsidentin  des  „Avant-Courri&re*'  vertritt 
in  der  von  ihr  begrOndeten  Zeitschrift  gleichen  Namens  eine  mehr 
gemässigte  Richtung;  es  ist  ein  einziges,  festumschriebenes  Ziel, 
das  sie  verfolgt  Sie  kSmpft  lediglich  fOr  das  Recht  der  ver- 
heirateten Frau  auf  ihren  Erwerb,  und  lehnt  sogar  den  Kampf  um 
die  Vormundschaft  ab,  „weil  dies  die  vateriiche  und  eheherrliche 
Gewalt  angreift".  Ebenso  verdammt  sie  das  Betonen  des  fi^ 
religiösen  Standpunktes  der  andern  Frauenvereine  auis  schftr&te. 
Der  bekannte  Essayist  Sarcey  sagt  von  ihr:0  „Wahrend  die 
übrigen  Kampferinnen  mit  einem  Schlage  voUkonmiene  Gleichheit 
der  Geschlechter  begehren  und  mit  revolutionärem  Eifer  alle 
Reformen  mit  einemmal  schlucken  mochten,  hat  die  vorsichtigere, 
klOgere  Frau  Schmahl  herausgefflhlt,  dass  es  weiser  ist,  die 
Artischocke  Blatt  fOr  Blatt  zu  verzehren.«* 

Die  vornehmste  Waffe  im  Kampf  um  ihr  Recht  ist  für  die 
politischen  Frauenvereine  die  Presse.  Sie  selbst  besitzen  in  der 
von  Maria  Martin  geleiteten  Monatsschrift  „Journal  des  femmes" 
und  in  der  von  Mme.  Durand  im  Jahre  iBffj  gegründeten  und 
von  ihr  redigierten  Tageszeitung  JLa  Fronde"  ihre  eignen  Oi^gane. 
Samtliche  Mitarbeiterinnen  an  der  Fronde,  wie  das  gesamte 
Personal,  Setzerinnen,  Druckerinnen  etc.  sind  Frauen. 


I)  AasttlM  pottdqiMt  «t  lititfrairw,  JsU  iBg^ 
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Docb  aucb  mftnnlicbe  Federn  stellen  sich  in  den  Dienst  der 
Frauensacfae.  Die  beiden  radikalsten  Vorkiinpfer  f&r  die  Franeo- 
eman2;q)ation  sind  Leopold  Lacour«  dessen  «Jiumanisme 
integral«)  und  Jules  Bois,  dessen  jtrt  nouvelle**^  ein  un> 
geheures  Aufsehen  em^ten  und  viel  zur  Verbreitung  einer  neuen 
Lebensanschauung  beitrugen. 

VL 

Phüanihropiftcfae  Frauenbewegung, 
(La  eoBfirtnae  ds  YarsalDes.) 

Wenn  die  Ideen  der  Frauenbewegung  in  Frankrdch  noch 
wenig  Boden  gewannen,  wenn  sie  sich  hanptsScfalich  auf  Paris 
und  auch  dort  nur  auf  gewisse  Kreise  bescfarftnken,  so  ist  der 
Grund  wohl  hauptsSchficb  in  der  Klostereniefaung  zu  sudien,  die 
dem  jungen  Madchen  aus  guter  Familie  absolut  keine  Welt-  und 
Lebenskenntnis  vermittelL  Infolgedessen  hfllt  die  Fniaiöm  im 
allgemeine  streng  am  Herkömmlichen  fest,  hasst  alles  Absonder- 
liche, scheut  jedes  Hervortreten  und  SichbediAtigen  in  der 
Öffentlichkeit  Die  gemeinnfitzige  Thatigkeit  der  Französin  der 
sogenannten  höheren  Gesellschaftskreise  konzentriert  sich  darum 
hauptsachlich  auf  das  Gebiet  der  WohlthStigkeit  Hier  sind  zwei 
Strömungen  zu  unterscheiden:  Einerseits  die  von  der  Gräfin  d'Eu 
ins  Leben  gerufene  streng  kirchlicb-kaüiolische  Richtung»  die  in 
jeder  Emanzipation  die  Verkörperung  des  bösen  Prinzips  erblickt 
und  eine  Besserung  der  Lage  der  Frau  nur  von  selten  der  Kirche 
erhofft*)  und  die  von  Marie  Maugeret  im  Jahre  1895  gegrOndete 
Gesellschaft  ,J^  föminisme  cfar6den,0  die  auf  dersdben  Anschauung 
basiert;  andrerseits  die  stark  mit  protestantischem  Geiste  durch- 
setzte Richtung  der  „Oeuvres  feminines"»  an  deren  Spitze  die 
hochverdienten  Frauen  Mme.  Bogelot  und  Mlle.  Monod  stehen. 
Diese  Frauen  vereinigen  sich  alljshriich  zu  der  bekannten  Con- 
fdrence  de  Versailles,  um  ihre  Gedanken  und  Erfahrungen  aus- 
zutauschen  und   über    ihre  Arbeitsmethoden    zu    beratschlagen. 


>)  Pari!  1697. 
*)  Puls  1896. 

^  Abba  BraaBesABn.   Dte  FraaeabciPefUBf  ia  Fnudoneich.    Miwitttirtifift  Mm 
Frmif*.   Dtstabcr  1895. 

*)  Le  ftmiBiimc  cbrMcB,  PafaBcttiop  hi  imbwwUi,  Ptrii,  ns  nie 
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Konferenz  von  VenaiUes  ist  eine  Tochter  des  Frauen- 
kongresses  von  2889;  sie  wurde  im  Jahre  1891  von  MUe.  Sara 
Monod  gqn^Qndet  Diese  hatte  die  Idee,  in  einer  jährlichen 
Konferenz  alle  Frauen»  die  an  jenem  Kongress  teilgenommen 
hatten»  zu  vereinigen.  Der  Aufiruf  von  Mlle.  Monod  hatte  Erfolg, 
ihre  eifirigste  Gehilfin  war  Mme.  de  Morsier.  Die  erste  Vei^ 
«ammitmg  von  Versaüles»  die  im  Juni  2892  in  der  Villa  des 
IL  Andr€  tagte»  sprach  anstimmig  den  Wunsch  aus»  »»dass  ein 
geistiges  Band  alle  Frauen  der  Welt  verbinden  möge,  alle»  die  für 
das  Wohl  und  den  Fortschritt  der  .Menschheit  im  Geiste  Christ» 
licher  Liebe  zu  arbeiten  wOnschen**.  Die  religiöse  Grundlage  dieser 
Konferenz  war  also  deutlich  ausgeqirochen»  und  anfangs  trennte 
sie  sich  ziemlich  scharf  von  der  feministischen  Bewqiung,  die  auf 
interkonfessioneller  Basis  steht  Der  §  5  der  im  Jahre  2894.  an- 
genommenen Statuten  der  Versailler  Konferenz  fordert»  dass,  wer 
Mitglied  werden  will»  das  Gebet  des  Herrn  als  Bestätigung  des 
Geistes»  in  dem  sich  diese  Frauenversamm  hing  vereinigt»  aner- 
kennen muss.  -*  Ux%prflnglich  auf  nichts  andres  als  die  Pflege 
der  Wohlthatigkeit  und  christlichen  Barmherzigkeit  gerichtet»  er- 
weiterten sich  nach  und  nach  die  Bestrebungen  der  Conference 
de  Versailles»  bis  sie  eine  Forderung  der  Feministen  nach  der 
andern  mit  in  ihr  Arbeitsprogramm  auftunehmen  beginnen.  Die 
Wohlthatigkeit  vertiefte  sich  zur  sozialen  Hilfsarbeit,  und  hier 
lernten  die  Frauen  erkennen,  dass  sie  gewisser  Rechte  bedürfen» 
um  ihre  Pflichten  an  der  Allgemeuaheit  erfoUen  zu  kOzmen»  um 
nicht  mit  gebundenen  HSnden  dem  sozialen  Elend  gegenOberzu- 
stehen.  Zu  dieser  Auffassung  bekannte  sich  Mme.  Bogelot  als 
Vertreterin  Frankreichs  auf  dem  Internationalen  Frauenkongress 
zu  Chicago  im  Jahre  2893.    Sie  wies  darauf  hin» 

»daai  das  Werk  an  den  Geüsngenen»  so  unscheinbar  es  vielleicht 
erscheine,  doch  die  tiefsten  sozialen  und  moralischen  Schaden  entholle. 
Es  appelliert  an  die  menschlichen  Gefühle  des  Mitleids,  der  Gerechtigkeit 
der  Solidariat  Das  Wort  Solidarität  aber  schliesst  die  Begriffe 
Freiheit,  Gleichheit  Brüderlichkeit  ein,  und  in  diesem  Sinne  kämpfen 
wir  für  die  Gleichberechtigung  der  Geschlechter.  Dies  bedeutet 
keinen  Kampf  der  Geschlechter  untereinander,  sondeni  nur  die 
Forderung  unserer  normalen  Gleichberechtigung,  die  oft  geleugnet 
wurde,  die  aber  doch  unvergänglich  ist  Wenn  wir  unsere  Zwecke 
erreicht  haben,  wird  das  männliche  Geschlecht  dadmrh  nicht  benach- 
teiligt werden,  sondern  das  Gleichgewicht  wird  hergestellt  sein,  zum 
Wohle  der  ganzen  Menschheit  Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  werden 
wir  noch  lange  arbeiten  müssen,  aber  die  Solidaritftt  der  Frauen  aller 
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Nitionen  wird  untere  WOnsche  vielleicht  eher  realisieren,  alt  wir  telbtt 
es  jetzt  ahnen.*  *) 

Dank  der  mehr  und  mehr  frauenrecbtleriadien  Ricfatm^» 
welche  die  Conf^rencet  de  VersaiUes  in  letzter  Zeit  angenommen 
haben,  tehen  wir  auch  die  radikalen  Vertreterinnen  der  Frauen* 
bewegung  daran  teilnehmen;  ihre  Ratschläge  werden  gern 
gehört  und  tragen  viel  dazu  bei,  den  phHanthropiaehen  Be- 
strebungen einen  möglichst  real-politischen  Charakter  zu  verleihen, 
wahrend  sie  sich  andrerseits  mit  fernem  Takt  dem  Gebrauche  des 
allgemeinen  Gebetet  i&gen.  Auf  diese  Weise  ist  eine  femdliche 
Spaltung  zwischen  den  Teilnehmerinnen  der  Confö-ence  de 
Versailles  und  den  Mitgliedern  der  politischen  Frauenveretne  ver* 
mieden  worden. 

vn. 

Der  Stand  der  Frauenarbeit  In  Frankreich* 

Die  Lage  der  arbeitenden  Frau  ist  in  Frankreich  nicht  minder 
traurig  als  in  den  übrigen  Kulturstaaten.  Etwa  5000000  Frauen 
sind  auf  selbsttndigen  Broterwerb  angewiesen,  davon  werden 
beschäftigt:  573000  im  Handel,  fast  9  000  000  in  der  Industrie, 
1 500  000  in  der  Landwirtschaft.  Der  ,^Deutachen  Industrie-Zeitung* 
zufolge  gehören  gegenwärtig  (1900)  in  Frankreich  38  Prozent  der 
in  der  Industrie  arbeitenden  Bevölkerung  dem  weiblichen  Geschlecht 
an,  das  heisst  nahezu  */§  ^^  industriellen  Erzeugnisse  Frankreichs 
werden  von  Frauenhänden  hergestellt 

Die  Lohne  aber  reichen  in  den  meisten  Fällen  nicht  aus,  um 
auch  nur  die  allemotwendigsten  BedOrfhisse  des  Lebens  zu  dedcen. 
Ganz  besonders  traurig  ist  wie  Qberall,  so  auch  in  Paris,  die  Lage 
der  Näherinnen,  Konfektioneusen,  Heunarbetterinnen.  Zwei  Werice 
sind  es,  die  uns  ein  durchaus  objektives,  bis  ins  Einzelne  genaues 
und  dabei  trostioses  Bfld  der  einschlägigen  Verhältnisse  entrollen: 
Charles  Benoist,  ^FOuvri^  de  I'Ajguille  k  Paris«  und  le  Comte 
d*Haussonville,')  ySalaireset  misires  defemmes".*)  Die  etwa 
300  000  Ouvrieres  de  Taiguille  bilden  V>  aller  Pariser  Arbeiterinnen. 
M.  Benoist  hat  in  seiner  umüsssenden  und  gewissenhaften  Enquete  0 


>)  Tkc  World*!  Coofreu  of  R^riMBtalhrc  Woncn 
Bericht  der  Ifme.  Bof  eloL 

*)  Pari*  1900. 

*)  V|l  Audi  Jvlet  SisoB,  rOoviMre.  Fuii  iSftx 
des  feaae»  au.XIX.  sitele.   Paris  sSt^. 

«)  CoBtc  d'HAvtaoBvillc.    A.  a.  O.  S.  i  £ 
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eine  grosse  Zahl  von  Budgets  gesammelt,  die  charmkteristisch  fDr 
die  Lebenshaltmig  der  Pariser  Arbeiterin  sind.  Betrachten  wir 
zuerst  das  einer  der  besser  situierten  Hemdennaherinnen,  die  einen 
Tagesverdienst  von  9  fr.  haben. 

Die  Ausgaben  belaufen  sich  auf: 

Miete z6o  fr. 

Zwei  Kleider  su  zo  fr. ao  , 

Schneiderrechnung za 

Vier  Paar  Stiefel  zu  5  fr. ao 

Zwei  Hflte  zu  3  fr. 6  « 

Drei  Hemden  zu  3  fr. 6 

Zwei  Nachtjacken  zu  2  fr. 4 

Vier  Taschentücher  zu  50  cent a  » 

Zwei  Laken 3  , 

Vier  Handtücher  zu  75  cent 3  « 

Beleuchtung zo  , 

Heizung za  „ 

Zwei  kleine  schwarze  SchOrzen  zu  z  fr.  50  cent  •  *    3  » 

Ein  Unterrock a  « 

Weihnachtsgeschenk  der  Thflrhflterin 5  , 

Summa    a68  fr. 

Dazu  kommt  die  tagliche  Nahrung,  zu  90  cent  gerechnet,  bei 
folgender  Verteilung: 

Ein  Pfund  Brot ao  cent 

Morgenmilch zo  „ 

Mittagessen a^  ^ 

Wein zo  1» 

Kohlen 5  » 

Gemüse zo  „ 

Butter zo  9 

Summa    90  cent 

Macht  iQr  das  ganze  Jahr  338  fr.  50  cent;  rechnet  man  die 
obenangefilhrten  Ausgaben  von  aßS  fr.  dazu«  so  ergeben  die 
Gesamtausgaben  der  Arbeiterin  die  Totalsumme  von  596  fr.  50  cent 
bei  einem  Jahresverdienst  von  600  fr.  (300  Arbeitstage  k  a  fr.). 
Die  Ausgaben  halten  den  Emnahmen  das  Gleichgewicht,  es  bleib« 
sogar  noch  einige  Francs  übrig.  Niemand  wird  behaupten  können, 
dass  diese  Arbeiterin  einen  Pfennig  i&r  unnützen  Lebensgenuss 
verausgabt  hat;  im  Gegenteil,  die  ZaUtn  zeugen  von  einem  Leben 
harter  Arbeit,  einer  ununterbrochenen  Kette  von  tausend  Ent- 
behrungen, die  einem  jungen  Menschenkind,  umgeben  von  all  dem 


Luxus  und  den  verfüfarerischen  Frenden  der  Wdtitadt,  oft  zur 
unenraglicfaen  Qual  werden  mOsaen.  Und  doch  gehört  diese 
Hemdennflherin  noch  zu  den  Bevonngten  ihrer  Klasse,  wenn  wir 
das  Budget  einer  tmgelemten  Niherin  betrachten.  Sie  verdient 
tSglicfa  z  fr.  35  cent,  was  eine  Jahreseinnahaie  von  ca.  375  fr. 
repräsentiert    Ihre  Ausgaben  belaufen  sich  auf: 

Miete xoo  fr. 

Ein  Kleid 5   . 

Ein  Tuch 2   ^ 

Paar  Strümpfe     ...  z  fr.  90  cent 

Paar  Schuhe    ....  8   «  — 

Zwei  Hemden s   ,  50 

Eine  Nachtjacke ^    •  ^ 

Zwei  Taschentücher  ....  —   .  80 

Zwei  Handtücher  .    ^   .    .    .  —   «  80 

Beleuchtung 4   ,  ^ 

Summa    z^  fr.  65  cent 

Für  ihre  Nahrung  darf  sie  nur  tftglich  65  cent  verausgaben, 
bei  folgender  Verteilung:    . 

Morgenmilch 05  cent 

Brot 20  « 

Mittsgessen  (Wurst) zo  1, 

Bratkartoffeln 05  . 

Käse zo  V 

Abendessen  (Wurst) zo  „ 

Kartoffeln 05  . 

Summa   65  cent 

Dass  diese  Nahrung  nicht  ausreidit  sich  zu  sättigen,  leuchtet 
ohne  weiteres  em.  ,,Trotzdem  begnügen  Tausende  «dieaer  Heiligen' 
aich  mit  einem  soldien  Leben;  diejenigen,  welche  die  grosse  Kunst 
der  Fntsag>ing  üben  können.  Aber  wenn  der  Winter  kommt  die 
KAlte,  die  Arbeitslosi^eit  Krankheit?  Dann  bleibt  ihnen  nichts 
übrig  als  der  Tod  oder  sich  einem  andern  Dend  in  die  Armexn 
werfen  «—  k  eile  de  se  rappder,  qu'elle  est  femme."  (Benoist) 
Am  schlimmsten  ist  das  Los  der  Lehrmadehen  im  Schneider- 
gewerbe, die  angeblich  drei  Jahre  lernen,  in  dieser  Zeit  aber  weiter 
nichts  thun,  als  die  Sachen  auatragen  und  dal&r  fast  keinen  Lohn 
erhalten,  ^t  Recht  rühmt  Comte  dHaussonville  die  Entsagungs* 
fUiigkeit  den  Heroismus  der  Pariser  Arbeiterin,  die  trotz  aller 
Entbehrungen,  trotz  aller  Verführungen  tugendhaft  bleibt  Dieser 
Prozentsatz  ist  kein  geringer,  wenn  es  ja  auch  andreraeits  nicht 
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ZU  leugnen  ist,  dass  vxde  diese  fast  flbennenschUcbe  Standhaftis^eit 
nicht  besitzen.    Dies  beweist  am  besten  die  traurige  Statistik  der 
unehelichen    Geburten.     In    Paris    kamen    im    Jahre  2896    auf 
58706  Geburten  26824  illegitime,    in   manchen  Airondissements 
der  Arbeiterviertel  steigt  diese  Zahl  auf  40  Prozent,  wahrend  man 
im    übrigen    Frankreich     nur     ungefthr    8  Prozent    uneheliche 
Geburten   gezahlt   hat  -—  Besonders  geObte  Arbeiterinnen  und 
Vericauferinnen  erreichen  zuweilen  einen  Jahresverdienst  von*  900 
bis  2900  fr.,  doch  sind  dies  die  glQcklichen  Ausnahmen,  wahrend 
der  Digrhsrhnitt,  wie  wir  sahen,  jahrlich  nur  300  bis  600  fr.  ver- 
dient   Und   doch  kann  man  annehmen,   dass  in  Paris  ein  allein- 
stehendes Madchen  850  fr.  jahrlich  gebraucht,  um  ein  einigermassen 
menschenwttrdiges  Ihisein  zu  filhren.    Eine  geradezu  unheilvolle 
Konkurrenz  erwachst  der  weiblichen  Arbeitskraft  durch  die  Aus- 
beutung der  Einderarbeit  in  den  KlOstem.    So  bezahlte  z.  B.  der 
Bon-March^  froher  einer  Arbeiterin  3  fr.  50  cent  tOr  ein  Paar 
StrOmpfe,  jetzt  lasst  das  Geschäft  dieselbe  Arbeit  in  einem  Kloster 
filr  60  cent  marhen     In  einem  andern  Kloster  muss  ein  junges 
Mädchen  taglich  zwei  Mannerhemden  filr  ein  grosses  Geschäft 
anfertigen;  ein  zweites  macht  290  Knopflöcher  pro  Tag;  ein  andres 
musstftglich  2  Dtz.  Kinderhemden  nahen  u.  s.  f.  Diese  Ausbeutung  ist 
in  doppelter  Hinsicht  verhängnisvoll;  erstens  werden  die  Kloster- 
zöglinge körperlich  Qberanstrengt,  und  zweitens  wird  durch  diese 
zu   den  niedrigsten  Preisen  hei^gestellte  Arbeit  der  an  sich  so 
kargliche  Lohn  der  freien  Arbeiterin  noch  mehr  herabgedrOckt 
Was  aber  thut  die  Gesetzgebung,  um  die  Frau,  die  Arbeiterin 
zu  schätzen  und  die  unglaublichen  Harten  des  Code  Napoleon  zu 
modifizieren?    Das  Gesetz  vom  2.  November  2892  verbietet  die 
Nachtarbeit  von  Frauen  und  Kindern  und  ihre  Verwendimg  zu 
Arbeiten,   die  Qber  ihre  Kräfte  gehen  oder  ihre  Sittlichkeit  ge- 
fthrden  können  oder  besonders  grfthrlich  sind.    Der  Handds- 
minister  hat  im  Jahre  2900  ein  Erganzungsdekret  herausgqfeben, 
das  die  Beschäftigung  von  Frauen,    Madchen  und  Kindern  in 
einigen  gefSLhriichen  Betrieben  der  Metallindustrie  verbietet    Doch 
gestattet  das  Gesetz  häufige  Ausnahmen  und  zwar  gerade  fikr  die 
am  schlechtesten  bezahlten  Arbeiten;  so  ist  zwar  die  Nachtarbeit  der 
Setzerinnen  verboten,   die  gut  bezahlt  werden  (weswegen  sich  die 
Herausgeberin  der  Fronde  in  bestandigen  Prozessen  befindet),  nicht 
aber  die  Nachtarbeit  der  Zeitungsfalzrrinnen,  die  mmitnal  entlohnt 
werden.    Auch  ist  das  sittlich  so  gefährliche  Gewerbe  des  Ser- 
vierens  in  Nachtcafte  und  Brasserien  gestattet 

Hamdbaeli  6%t  Fra««mbttwttf «Bf.   L  T«IL  85 
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Das  Gesetz  betreffend  den  SdnttE  der  weiblicfaen  Angestdhen 
in  Handdsbetridien  ist  dnrdi  folgende  Bestimmungen  wesendidi 
verbessert  worden,  z.  Die  Zahl  der  in  jedem  Arbettsranme  bereit 
zu  bähenden  Sitze  ist  der  Zahl  der  beschäftigten  weiblidien  An> 
gestellten  gleich  zu  stellen.  2.  Die  ESgentOmer,  die  Direktoren 
und  Geschaftsffifarer  sind  fbr  Tnnehahnng  der  Bestimmnngen  des 
Gesetzes  verantwortlich;  sie  sind  strafreditlich  verfolgbar.  3.  Das 
Gesetz  muss  in  seinem  Wortlaut  und  mit  dem  Namen  und  der 
Adresse  des  Fabrikinspektors  in  den  Arbeitsrtumen  angeschlagen 
werden.  Die  Unterstellung  der  kaufmännischen  Angestettten  unter 
die  Gewerbegerichte  wurde  glddiialls  von  der  Kammer  an> 
genommen.  Was  nun  die  Arbeitszeit  anbetrifft,  so  bestimmt 
das  Gesetz  in  seiner  jetzigen  Fassu]^.^dass  die  Maximalarbeitsieit 
for  Frauen  und  Jugendliche  wie  fOr  alle  Betriebe  mit  gemiaditem 
Personal  11  Stunden,  von  zpoa  ab  zoVi  Stunden  und  nadi 
weiteren  2  Jahren  nur  zo  Stunden  betragen  dar£  Der  Handels- 
minister Millerand  hat  femer  seine  sozialistischen  Grmidstkze 
dadurch  bethatigt,  dass  er  in  den  ihm  unterstdienden  Staats- 
betrieben den  Achtstundentag  eingefilhrt  hat  So  ist  seit  dem 
September  Z899  diese  Bestimmung  in  den  zu  seinem  Ressort 
gehörigen  Betriebsrflumen  des  Post-  und  Telegraphendienstes 
in  Kraft  getreten,  zuerst  probewdse,  und  da  sidi  die  Einfilhrang 
nach  Z7  monatlicher  Anwendung  als  praktisch  bewahrte,  ist  der 
achtstOndige  Arbeitstag  hier  definitiv  festgelegt  worden.  >) 

Viele  französische  Frauenrechtlerinnen  bekämpfen  die  Sonder- 
schutzgesetze fOr  die  Arbeiterin.  Sie  halten  an  diesem  Freiheits- 
dogma fest,  weil  sie  glauben,  dass  die  Sonderschutzvorsdiriften 
fOr  Frauen  ihre  Konkuxrenzffihigkeit  gegenQber  den  mannlichen 
Kollegen  beeintrftchtigen,  wahrend  diese  Gesetze  nach  der  Ober- 
zeugung derer,  die  sie  befttrworten,  erst  die  Bedingungen  schaffen 
sollen,  unter  denen  die  Arbeiterin  die  ebenbfirdge  Konkurrentin 
des  Mannes  werden  kann.*)  Die  AufSusung  des  Rechtes  auf 
unbeschrankte  Arbeit  filr  die  Frau  und  die  Notwendigkeit 
einer  Bekämpfung  der  Schutzgesetze  wurde  auch  auf  den  beiden 
internationalen  Frauenkongressen  zu  Paris  im  Juni  und  Sep- 
tember Z900  von  Seiten  der  Französinnen  immer  wieder  betont, 
aber  von  Vertreterizmen  der  deutschen  Frauenbewegung  enetigisch. 


>)  Fnaoibvvrcfnf  No.  6  v.  i^  Min  19QS. 

^  Helaae  SiBOB.    AibtttefioBeBsttatz  imd  iMtor^riiche  Frmmabc we| img.   Sofiale 
Pmda  No.  s^   Mai  190t. 


—    38?    — 

wenn  auch  aemlicfa  vergeblich»  bekämpft.  0  ^^  gleichfalls  zu 
Paris  im  Sommer  2900  vollzogene  GrOndtmg  der  yintemationalen 
Vereinigung  für  g^etzlichen  Arbeiterschutz*  wird  vielleicht  in 
dieser  Hinsicht  Wandel  schaffen  und  die  Bestrebungen  der  Frauen 
in  andere  Bahnen  lenken.  Was  bisher  von  privater  Seite  zum 
Schutz  der  Arbeiterin  geschehen  ist,  hat  sich  als  ziemlich  belang- 
loses Palliativmittel  erwiesen*  wie  z.  B.  die  Bestrebungen  der 
i^Union  Cbr6tienne  des  ateliers  de  femmes,"  die  sich  besonders 
die  Einrichtung  von  Arbeiterinnenheimen  und  anstandigm,  billigen 
Restaurants  zur  Au^pibe  stellt  Auch  das  Genossenschaftswesen 
hat  sich  bisher  nicht  sonderlich  bewahrt  Es  giebt  in  Frankreich 
5508  mannliche  Genossenschaften,  aaoa,  an  denen  Manner  und 
Frauen  beteiligt  sind  und  933  weibliche  Genossenschaften  mit 
zusammen  3a  889  llfi^edem.  Diese  auf  Gegenseitigkeit  gegrOndeten 
Genossenschaften  beruhen  aber  auf  keiner  gesunden  Basis,  da  sie 
sich  nicht  selbst  zu  erhalten  vermögen,  sondern  ein  beträchtliches 
jährliches  Defizit  aufweisen,  das  durch  die  Beitrage  der  Ehren- 
mitglieder, d.  h.  durch  Wohlthatigkeit,  gedeckt  wird.*)  So 
beginnt  denn  auch  in  den  Kreisen  der  französischen  Frauen- 
rechtlerinnen die  Ericenntnis  zu  tagen,  dass  hier  nur  eine 
systematische  Arbeiterinnen- Organisation  reformierend  wirken 
kann.  Nach  den  -Mitteilungen  der  Mlle.  Bonnevial*)  sind  in 
Paris  und  den  grossen  Provinzstadten  die  Blumenmacherinnen, 
Naherinnen,  Wascherinnen,  Kravattenarbeiterinnen,  Stickerinnen, 
Hansgehilfinnen,  Setzerinnen,  Falzerinnen,  Stenographinnen, 
MasrhineMtfardberinnen,  Kassiererinnen  und  Buchhalterinnen  in 
Frauen-  Gewerkvereinen  organisiert  Die  Setzerinnen  hatten  sich 
lieber  der  Organisation  ihrer  mannlichen  Kollegen  angeschlossen, 
wurden  jedoch  mit  der  Begründung  abgewiesen,  dass  sie  unter 
dem  Tarif  arbeiten.  Die  Kartonnag^  und  Tabakarbeiterinnen, 
die  Borsten*  und  Pinselmacherinnen,  wie  die  Arbeiterinnen  in 
Farbereien,  in  der  Glas-,  Schokolade-,  Handaduih-,  Bijouterie-, 
Regenschirm-  und  Toten-Manufiüctur  etc.  nnd  mit  ihren  männlichen 
Kollegen  desselben  Gewerbes  zusammen  organisiert    Doch  sind 


I)  Aliee  Saloaoa.  Der  IniHMltoMte  Ttwmtakmgnu  im  Psuis.   Ciiiiiinitoii 

Na.  7,  v«B  I.  JoU  190a   A.  Pappriti.  Der 

No.  X4,  ^9m  is>  J«tt  «BB^    Ottille  Hoffaiaa&.  Der 
dei  BoDdei  dwurher  FnacBveretae  No.  23, 
x.OkLi9oa 

«)  CoBlB  d'HasseoBTiUe.   Sakirei  et  aiateet  4e  ffiw    Puit  1900. 
<)  Marie  BoameTiaL  Le  ■leuiMiBt  qradiaa  fintala  ea  FieDecL  Revue  4a 
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die  Frauen  meist  unverhalmiimattrig  schwächer  in  der  Organisation 
vertreten,  als  ihre  männlichen  Kollegen.  So  sind  Vn  der  in  der 
Tabakmanufaktur  in  Paris  beschäftigten  Arbeiter  Frauen,  wahrend 
in  der  Gewerkschaft  die  weiblichen  Mitglieder  nur  Vt«  betragen.  Im 
Ganzen  zählt  man  jetzt  (190X)  73  gemischte  und  36  rein  weibliche 
Gewerkschaften,  während  es  im  Jahre  1894.  ^^^  3  gemischte  und 
eine  weibliche  Gewerkschaft  gab.  Die  Organisation  der  Steno- 
graphinnen imd  Schrribmasrhinistinnen  verdankt  ihr  Entstehen 
der  Initiative  und  pekuniären  Beihilfe  der  Mme.  Durand,  Heraus- 
geberin der  Fronde. 

vm. 

Die  SitOichkeitsbew^ruiig, 

Eng  verknöpft  mit  der  Arbeiterinnenfirage  und  dem  sozialen 
Qend  ist  naturgemäss  die  Sittlichkeitsfrage,  denn  die  traurigen  sitt- 
lichen Zustände  sind  die  notwendige  Konsequenz  der  unzureichenden 
Entlohnimg  der  Frau,  durch  die  Tausende  auf  die  Bahn  des  Lasters 
gedrängt  werden.  Hierfür  sprechen  Zahlen;  der  berOhmte  Pariser 
Arzt  Parent-Duchätelet*)  hat  in  5000  Fällen  das  Vorleben  der 
Prostituierten  untersucht,  um  nach  den  Ursachen  des  Lasters 
zu  forschen;  er  hat  folgendes  gefunden:  Von  den  5000  Dirnen 
waren  Z440  durch  Not  und  alleriei  Entbehrungen  ins  Lasterleben 
geführt  worden;  1250  waren  Waisen;  80  wollten  mit  ihrem 
Verdienst  ihre  Eltern  ernähren;  X400  waren  von  ihren  Verf&hrem 
verlassen;  400  waren  von  Offizieren  und  Soldaten  verführt  und 
nach  Paris  verschleppt  worden;  980  waren  im  Zustande  der 
Schwangerschaft  eben&Us  verlassen  worden.*)  Eine  andre  Ursadie 
und  Quelle  der  Sittenverderbnis  aber  ist  jene  Institution,  welche 
in  der  Kontrollierung  der  Dirnen  durdi  die  von  der  Sitten- 
polizei  dazu  bestimmten  Arzte  ihr  Centrum  hat,  d.  h.  die  nadi 
Napoleonischem  Muster  organisierte  Reglementierung  der 
Prostitution.  Die  Geringschätzung  des  Weibes,  die  in  dem 
Code  Napoldon  einen  so  beredten  Ausdruck  findet,  hat  in  dieser 
schmachvollen  Institution  ihren  Höhenpunkt  eireicht  Wer  je  das 
Frauengefängnis  St  Lazare  besucht  hat,  in  dem  die  jugendichen. 


>)  Par«Bt-Daeh4tsUt  La  pronitation  daat  la  iriiU  6m  Pvic  Paris  ^Bs^  Prot 
JeaascL  X.a  proaütuüoa  daat  tot  gnaAu  viltet  aa  4&a  aaiiyttina  afiMa  ...  rtüiHfL  iroa 
MoUcr.    Erlaafäa  2S69. 

*)  £.  Hoffst    Dia  Uasacht,  ihre  Unachca  aad  Ihi«  Belrlmpftay.    Cohaar,  Salbat- 
rlaf.    Z9oa 
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erstmalig  Inhaftierten  mit  den  alten  abgefeimten  Prostituierten 
zusanmien  interniert  werden,  dem  wird  die  vergiftende  Wirkung 
dieses  grausamen  und  entwQrdigenden  Systems  so  recht  zum 
klaren  Bewusstsein  kommen.  0  I^e  französischen  Frauen  haben 
denn  auch,  gedrangt  durch  das  Mitleid  mit  den  UnglQcklichsten 
und  Verachtetsten  ihres  Geschlechtes,  gerade  dieses  schwierige 
Gebiet  der  Frauensache,  die  Sittlichkeitsfrage,  mit  zuerst  in  ihr 
Arbeitqirogramm  angenommen.  Allen  voran  leuchten  hier  die 
Namen  der  Mme.  de  Morsier  und  Mme.  Bogelot  Wahrend 
die  erstere  hauptsachlich  eine  propagandistische  Thatigkeit  ent- 
faltet, suchte  Mme.  Bogelot  in  praktischer  Rettungsarbeit  die  Straf- 
entlassenen von  St  Lazare  in  em  geordnetes  Leben  zurQckzuf&hren. 
Mme.  Emilie  de  Morsier")  wurde  durdi  Mrs.  Josephine  Butler, 
die  GrOnderin  der  F6d6ration  abolitionniste  internationale,  fOr 
ihren  sozialen  Apostelberuf  gewonnen.  Sie  hat  den  Wahlspruch 
auf  sich  angewendet:  ^Da,  wo  die  Polizei  und  die  Medizin  ver- 
zweifelnd von  einem  unabwendbaren  Verhängnis  sprechen,  da 
setzen  wir  ein  im  Namen  der  Menschlichkeit  und  der  christlichen 
Liebe",  und  mit  grandioser  Kohnheit  ist  sie  gegen  die  staatliche 
Reglementierung  der  Prostitution  zu  Felde  gezogen,  dieser,  wie 
sie  es  nennt,  ^ärgsten  und  typischen  Sklaverei  der  Frau,  welche 
dieselbe  dem  Laster  unterthan  macht  und  aus  ihr  ein  Werkzeug 
—  ich  sage  nicht  des  Mannes  ^  sondern  des  Tieres  in  Menschen- 
gestalt* Sie  nahm  an  den  Kongressen  der  Föderation  von  GenC 
Paris,  London,  Genua,  Haag  und  Lottich  tefl  und  ergriff  dort 
Öfter  das  Wort  Aber  auch  in  praktischer  Ansicht  bethatigte 
sich  Mme.  de  Morsier  durch  ihre  Teilnahme  an  dem  ^Rettungs- 
wcrk  an  entlassenen  Gefrmgenen  von  St  Lazare*.  Dasselbe 
war  von  BOle.  de  Grandpr6  gq^rOndet,  von  Mme.  Barrau 
erweitert  worden,  und  seitdem  hat  es  Mme.  Bogelot  mit  unermüd- 
licher Hingabe  geleitet  Das  2el  dieses  Rettungswerkes  ist, 
denjenigen  dieser  unglacklichen  Frauen,  welche  den  Wunsch  nach 
emem  besseren  Leben  haben,  die  Möglichkeit  eines  solchen  zu 
verschaffen.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wurden  Asyle, 
Zufluchtsstätten  aller  Art  ins  Leben  gerufen.  Mme.  de  Morsier 
gründete  ausserdem  einen  Frauenverein  j^Adelphia*,  um  ihren 
Schwestern,  die  gegen  die  Armut  kämpfen,  durch  Zuwendung  von 


O  JeasBcl  a.  a.  O.    Otto  Heaae  am  Rhya.    Dk  Gchrtcfaca  oad  StadA   der 
ShmpäUtci  aUcr  Zdtca,  Tonagfikh  der  Gefeatien.   Lelpdf  iB^. 

^  X»  Xfihae-Breaaer.  EmOke  de  Uofiicr,  Redea  oad  FfioMaie  aebet eiattB  kmwan 


—    390    — 

Arbeit  zu  heUeo.  Dis  letzte  grotie  Werk»  an  dem  sie  trilnahm, 
wir  der  Kongress  fikr  Geflngnisweten,  der  in  Parii  im  Juli  1895 
tagte.  Nahezu  500  Ifitg^eder  ans  verKhiedenen  NationaBtifen 
nahmen  daran  teil  Mme.  de  Morner  und  Yves  Guyot»  (unteratotzt 
von  den  Genfer  Dei^erten  der  »abolitionistiachen  Föderation') 
befOrworteten  den  Schutz  der  jungen  Madchen  und  Frauen  vom 
Standpunkt  der  Sittlichkeit  Am  letzten  Tage  des  Kongresses 
hielt  Emilie  de  Morsicr  eine  ergreifende  Ansprache  —  es  war  ihre 
letzte  Rede!  Bald  darauf  erkrankte  sie  und  starb  im  Januar  X896. 
Ihr  Lebenswerk,  dem  sie  ihre  Zeit  und  Kraft  mit  dem  ihr  eignen 
Idealismus  gewidmet  hat,  der  Kampf  gq^  die  Reglementierungt 
wird  fortgesetzt  durch  ihren  treuen  Freund  und  Mitkampfer 
Yves  Guyot  (der  frohere  Handelsminister,  jetzige  Herausgeber  des 
lySi&de'),  der  vor  95  Jahren  seinen  kohnen  Stunnlauf  gegen  das 
Institut  der  Sittenpolizei  mit  einer  GefiLngnishaft  bfissen  musste, 
und  durch  ihren  Sohn  Auguste  de  Morsier*  den  Vorsitzenden 
des  Pariser  Zweigvereins  der  Internationalen  Föderation.  Eine  ganz 
besonders  hervorragende  Vertreterin  der  abolitionistischen  Be- 
wegung ist  Mme.  Avril  de  Sainte-Croix.  Seit  Jahren  kämpft 
sie,  als  Mitarbeiterin  der  Fronde  und  verschiedener  andrer  Blätter, 
unter  dem  Pseudonym  Savioz,  fIXr  die  Befreiung  ihres  Geschlechtes. 
Ihre  Reden  auf  den  internationalen  Frauenkongressen  zu  London 
1899  und  Paris  Z900  ernteten  den  grOssten  BeüSalL  Ganz  besonders 
anerkennenswert  aber  ist  ihre  jüngste  That:  die  Begründung  des 
Oeuvre  lib^ratrice  (März  2901).    §  x  seiner  Statuten  lautet: 

„La  Soddtf  de  l'Oeuvre  Libdratrice,  fondöe  le  z  mars  jgoi 
ä  Paris  a  pour  but  d*aider  psr  tous  les  moyens  matäiels  et  moranz 
ä  rsffranchissement  et  au  lel^vement  des  femmet  et  jeunes  filles  que 
des  drconstances  malhenrenses,  la  misftre,  Tabsudon  ou  la  malsdie,  ont 
pottssdes  dans  Timpasse  honible  de  la  prostimtion  rfgiementde. 

Elle  re9oit  grstnxtement,  sans  distinction  de  enhe  00  de  nationaltt^ 
les  femmes  et-filles  insaites,  d^sirettses  de  rentier  dans  la  vie  nonnale, 
les  garde  le  temps  nteesssire  pour  les  libdrer  de  la  carte  et  leor  foumit 
les  moyens  pendant  leur  sdjour  ä  TAsüe  et  seien  les  drconstances,  soit 
de  rentrer  dans  leur  famüle,  soit  de  trouver  de  Touvrage;  on  bien 
encore,  fadlite  leur  placement  en  province  et  k  Tdtranger. 

Der  letzte  Paragraph  heisst: 

L*Oeuvre  Libdratrice  reste  en  relation  avec  ses  protdgdes  apr^ 
leur  ddpart  de  TAsile.  Anz  heures  difficües,  elles  trouveront  tottjours 
chez  nous  Tappul  moral  et  matdrid  qui  leur  sera  ndcessaire.  —  —  — 

Der  mit  der  Sittlichkeitsbewegung  unlösbar  zusammenhangende 
£ampf  gegen   den  Missbraucb   geistiger  Getränke   beginnt  jetzt 
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gleichfalls  einige  Anhinger  zu  gewinnen,  wenngleich  die  Ver- 
brdtnng  gerade  dieser  Ideen  in  den  Sitten  des  Landes  und  seinen 
wirtschaftlichen  VerhSltnissen  einen  staricen  Widerstand  findet 


DL 
Der  gegenwärtige  Stand  der  Frauenfirage  und  der 


1. 

Die  fianzösischen  Frauen,  die  fflr  die  höhere  Entwickelung 
ihres  Geschlechtes  kämpfen,  können  bereits  auf  die  Erfüllung 
mancher  Wünsche  zurQdcblicken.  Der  grösste  Fortschritt  ist  wohl 
auf  dem  Gebiete  des  Frauenstudiums  und  des  Madchen- 
schulwesens*) zu  verzeichnen.  Bereits  im  Jahre  1863  sind  die 
französischen  Fakultäten,  mit  Ausnahme  der  theologischen,  den 
Frauen  geöffnet  worden;  seit  z868  darf  die  Frau  in  Frankreich 
als  Arztin  thätig  sein.  Die  erste  französische  Arztin,  Madeleine 
Br&s,  bestand  im  Jahre  1875  ihr  medizinisches  Examen  „extr6me- 
ment*l>ien".  Sie  erfreute  sich  bald  einer  grossen  Präzis  und 
gründete  eine  Krippe,  die  jetzt  von  der  Stadtverwaltung  Über- 
nommen ist  und.  als  Anerkennung  fbr  die  Verdienste  ihrer 
Grflnderin,  deren  Namen  behalten  hat  Unter  den  hervorragenden 
Nachfolgerinnen  der  Madeleine  Brte  sind:  Mme.  Blanche 
Edwards  Pilliet,  Professor  an  der  Schule  für  Krankenpfl^er 
und  Krankenpflegerinnen  am  Bicfitre  und  Professor  der  Physiologie 
an  den  Schulen  von  Lariboisiftre,  Mme.  Peltier,  Anctin  der 
Wohlfahrtsbureaux  der  Assistance  publique,  Mme.  Robineau, 
Prosector  an  der  £cole  de  m6decine  zu  Ronen.  Ausserdem  sind 
viele  weibliche  Medizinerinnen  als  Arztinnen  an  Madchenlyceen, 
Krippen  und  FrauengefiLngnissen  angestellt;  Mlle.  Bosignorio  ist 
Augenarzt  am  Lehrerinnenseminar  zu  Sivres.*)  Es  praktizieren 
gegenwartig  in  Paris  77  Arztinnen;  im  Obrigen  Frankreich  je  zwei 
Arztinnen  in  Bordeaux  und  Marsrille,  je  eine  in  Lyon,  Nice, 
Cannes,  Vichy,  Lüle,  Rennes,  Grenoble,  Angers,  femer  je  eine 
in   Algier   und  Tonking.*)     In   ganz  Frankreich   studieren  jetzt 


>)  VcifL  ÜBBdtach  d«r  Fraaab«w«fVBif .    TcU  HL 

^  Harystt  Fofttaaf«!.  !«■  fnoMt  docwuii  c&  lIMtdae.   Pttit  lyos.    (Die  A&« 
gmbcn  dtoMt  Bochts  ia  hmng  wa£  Dtutirlilinrt  wiaA  OBfnas.    Aam.  d.  Vcd) 

*)  Das  flUitükila  LoikOB  iroa  LarooM«,  tPilphii  im  Oktobv  900  cnckiaa,  teiagt 
Mal  OBtar  D.  dia  BawichBiBf  ,J>oeioreaMf^. 


900  Frasien'Medizin,  und  an  der  £oole  de  phannade  in  Paria  bflden 
aich  gcgcawMitig  soFranen  zum  Apothekerbenif  ana,  47  FraacOamnen 
und  3  Aualandoinnen.  Seit  xSBa  werden  die  weiblichen  Studenten 
der  Mediain  als  »,extei'nea**  in  den  Spitälern  augelaaaen,  und 
Mlle.  Marthe  Francillon,  die  vor  kuizem  ihr  mediziniachea 
Doktorezamen  machte«  hat  mm  auch  noch  die  PrQiimg  beatanden, 
durch  die  aie  zur  Anatellung  als  Arztin  in  einem  Pariaer  Kranken* 
haus  berechtigt  iat  Sie  ist  die  erate  FranzOain,  die  den  Titel 
vJnteme  des  Höpitauz"  errungen  hat  Auf  Anregung  von 
Mme.  Durand,  der  Henui^peberin  der  •tFronde'',  hat  aich  in  Paria 
ein  Studentinnenverein  gegründet,  dem  Mme.  Durand  ein  eignes 
Heim  errichtet,  fflr  dessen  Unterhalt  aie  üQra  erste  aufkommen 
wird.  —  Im  November  1900  hat  der  firanzdaiache  Senat  mit  der 
Majorität  von  173  gegen  34  Stimmen  beachloaaen,  die  Frauen  zur 
Advokatur  zuiulaasen.  Wenige  Wochen  apiter  l^gte  im  Juatiz- 
Palaat  zu  Paris  Mme.  Petit  als  erste  Advokatin  den  Amtseid  ab, 
ihr  folgte  Mlle.  Jeanne  Chauvin,  doctoresae  en  droit,  die  aeit 
Jahren  für  die  Eriangung  dieses  Rechtes  lebhaft  Propaganda 
gemacht  hat  Das  Gesetz  von  Camille  S6e  z88o  achuf  die 
Mfldchen-Lyceen,  z88z  wurde  von  aeiten  des  Staates  die 
Normalachule  tor  die  Auabildung  von  Lehrerinnen  der  Sekundär- 
achulen  eingerichtet  Augenblicklich  aind  drca  85000  weibliche 
Lehricrafte  an  den  Primär-  und  Sekundärschulen  thatig.  >) 

Durch  das  Gesetz  vom  Jahre  z886  ist  die' Verordnung  getroffen, 
daas  Frauen  in  der  Schulkommission  Sitz  und  Stimme 
haben;  diese  ist  zusammengesetzt  aus  z.  dem  Präfekten  als 
Präsident,  a.  dem  Universitätsinapektor  als  Vizepräsident,  3.  vier 
Schulraten,  4.  dem  Direktor  des  Lehrerseminars  und  der  Direktrice 
dea  Lehrerinnenaeminars,  5.  zwei  Lehrern  und  zwei 
Lehrerinnen,  die  von  ihren  KoUegen  gewählt  werden,  6.  zwei 
Schulinspektoren,  die  der  Minister  bestimmt  In  jedem  Departement 
ist  eine  derartig  zusammengesetzte  Schulkommission  fIXr  den 
Primärunterricht  angesetzt;  auch  fIXr  die  Schulkommission  des 
höheren  Unterrichts  haben  die  Frauen  das  aktive  und  paasive 
Wahlrecht,  und  kürzlich  ist  der  Posten  einer  Schulinspektorin 
an  der  Akademie  von  Toulouse  geschaffen  worden.  Trotz  alledem 
iat  das  Mädchenschulwesen  noch  immer  ein  Stiefkind  der  R^erung, 


>)  Dr.  J.  WyelirraB.  Das  walbli^e  üaicrridttswMCB  te  FmknidL  Lcipiir  sS^a 
Dr.  Xtth«  Schiraaeher.  Le  UaMamt  cd  Fmce.  Parif  iSpBL  ElUa  Jclie&htaser. 
Dar  gtianwlitiga  Staad  dar  Ftaacafrafc  ia  alkn  Kaharattataa.  Laipdf  iS^  V«r|^  im 
ObrifBB  HaadbuA  dar  Fraatabawafoar.    Tafl  m. 
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welche  for  die  £coles  lecondaires  der  Knaben  jährfich  25  Millionen, 
f&r  die  der  Mädchen  nur  9  Millionen  verausgabt  Aus  Ersparungs- 
rOcksichten  ist  das  Prinzip  der  VerweltUchung  der  Mädchenschule 
noch  nicht  voUig  durchgefohrt;  es  giebt  verhältnismässig  nur  wenige 
lyc^es  de  filles,  wahrend  noch  Ober  8000  Schulen  unter  der  Leitung  der 
Nonnen  stehen.  Der  mangelhafte  Unterricht,  wie  der  Geist  engherziger 
Orthodoxie,  der  in  diesen  Schulen  nach  Aussage  der  französischen 
Frauenrechtlerinnen  herrscht,  veranlasst  diese,  eme  lebhafte 
Propaganda  fOr  die  allgemeine  Verweltlichung  der  Mädchenschule. 
zu  machen.  Einem  Bericht  Ober  die  „Lyc6es  et  CoUiges  pour 
filles'  entnehmen  wir,  dass  es  jetzt  in  Frankreich  deren  68  giebt, 
nämlich  40  vom  Staat  unterhaltene  Lyc^es  imd  98  städtische 
Colleges.  Die  Lyc^es  wurden  im  letzten  Schuljahre  (X899—Z900) 
von  843X  Schfllerinnen  und  die  Colleges  von  3563  besucht  Die 
meisten  jungen  Französinnen  werden  jedoch  nach  wie  vor  in  den 
Klöstern  unterrichtet,  deren  Besuch  stetig  zunimmt  Von  dem 
Wachstum  der  weiblichen  Orden  zeugt  eine  Statistik,  derzufolge 
es  im  Jahre  1789  in  Frankreich  37  000  Nonnen  gab,  im  Jahre  Z878 
schon  Z97000  und  gq^wärtig  Ober  Z50000,  welche  nach  der 
Zählung  von  Z899  auf  Z304  Klöster  verteilt  sind. ') 

2. 

Auch  auf  dem  Gebiet  der  staatlichen  Anstellung  von 
Frauen  sind  erhebliche  Fortschritte  bemerkbar.  In  der  Post- 
und  Telegraphen- Verwaltung  sind  ca.  8aoo Frauen  angestellt 
mit  einem  Gehalt  von  800—2700  Francs.  Beim  Telephondienst  in 
Paris  werden  aUein  700  Frauen  beschäftigt  Noch  erheblicher  ist 
das  weibliche  Personal  bei  der  Eisenbahn,  ca.  95000;  sie  nehmen 
hier  sogar  die  Stellung  von  Bahnhofs-  und  Stationsvorsteherinnen 
ein;  fiCkr  diese  fordern  die  Frauenrechtlerinnen  spezielle  Uniformen 
(ähnlich  dem  SportkostOm  der  Radlerinnen),  weO  die  weibliche 
Kleidung  in  diesem  Berufe  unbequem  und  gefährlich  ist*)  Die 
grossen  Bankhäuser  sind  dem  Beispiel  der  Eisenbahngesellschaf  ken 
gefolgt;  beide  vermehren  beständig  ihr  weibliches  Personal.*) 

Einem  Bericht  zufolge,  den  lime.  Gevin-Cassal  auf  dem 
Kongress  der  Föderation  im  September  Z899  ^^  ^^^^^  1^^^  ^^ 


*)  Btfkkt  der  Mbm.  PotoftW*Plsrr«  aaf  dn 
Bofifi*  ScpL  xS^    BcrilA  JBffj» 

^  Paal  Lttroy«B«ftnlUv.  Le  Itvrafl  da  iaamm  aa  XBtet  ■tttU,   Pttit  iSjs. 
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in  Frankreich  4  Inspectrices  gdn^rales  angestellt,  die  dem 
Hinitterium  des  Innern  unterstehen  und  die  das  Msdchenschul* 
wesen,  das  Ziehkinderwesen  und  die  weiblidien  Geüftngnisse  zu 
inspizieren  haben.  Mme.  Gevin-Cassal  selbst  hat  die  Inspektion 
des  Ziehkinderwesens  inne,  und  ihr  verdanken  wir  u.  a.  die  wert- 
vollen Aufschlösse  über  die  Seite  385  angef&hrte  Ausbeutung  der 
Kinderarbeit  in  den  Erlöstem. 

Seit  dem  Gesetz  vom   19.  Mai  1894.  werden  in  Frankreich 
'weibliche  Fabrikinspektoren   angestellt*)    Auf  dem  Gebiete 
der  künstlerischen  Ausbildung  brachten  die  letzten  fünf  Jahre  den 
Frauen    die   Zulassung    zur    £cole    des    Beauz-Arts.    Im 
Jahre  1900  hat  ferner  die  französische  Kammer  auf  Antrag  des 
Deputierten  Viviani  der  Akademie  der  schönen  Künste  eine  Sub- 
vention bewilligt,  um  zwei  Ateliers  für  Frauen,  emes  für  Malerei,  eines 
für  Bildhauerei,  zu  erö&en.    Bis  dahin  hatten  Frauen  nur  zu  den 
Vorlesungen  über  Kunstgesducfate,  Perspektive  etc.  Zutritt    Femer 
ist  den  Frauen  das  Recht  zuerkannt  worden,  beim  £tat  civil  als 
Zeuginnen  zu   fungieren.     Im  Juni  2900  hat  der  französische 
Handelsminister  MiUerand  eine  Frau,  Marie  Bonnevial  (bekannt 
als  Mitarbeiterin  der  „Fronde')  in  den  obersten  Arbeitsrat 
berufen,  und  nach  einem  Beschluss  der  Kammer  vom  la.  Februar  2901 
ist  den  Frauen  das  passive  Wahlrecht  zu  den  Gewerbe- 
gerichten,   Conseils  de  prud'hommes,  gewahrt  worden.    (Bisher 
bessttsen   sie  nur  das  süctive  Wahlrecht)    Die  Bedingungen  der 
Wählbarkeit    sind    für    beide    Geschlechter    gleich:    Alter    von 
mindestens  95  Jahren,  Besitz  der  bürgerlichen  Ehrenrechte,  Wohn- 
sitz im  Wahlbezirk,  Berufsthatigkeit  seit  mindestens  zo  Jahren  in 
dem  betreffenden  (jewerbe.    Mit  der  Wählbarkeit  der  Frauen  zu  den 
Conseils  de  prud'hommes  ist  ihnen  ein  ahes  Recht  wiedergegeben, 
das  sie  seit  dem  Bestehen  derselben,  also  seit  dem  XIH  Jahr- 
hundert besassen.    Mit  der  Abolition  der  Zunfkgesetze  durch  die 
Revolution  wurden  auch  die  Conseils  de  prud*hommes  abgeschafft, 
und  bei  ihrer  spateren  Wiedereinführung  dachte  man  nicht  daran, 
den  Frauen  ihren  einstigen  Platz  anzuweisen.    Erst  einer  langen 
Agitation,   besonders  von  selten  der  Mme.  Vincent,  bedurfte  es, 
um  ihnen  diese  wichtige  Befugnis  zurückzugewinnen.    Jetzt  ist  dem 
Parlament  ein  neuer  Gesetzentwurf  vorgelegt  worden,   der  den 
Frauen   das   aktive  Wahlrecht  zu  den  Landwirtschaftskammem 


t)  Boaqaet  Lc  trsvaü  da  csfiutti,  da  SDm  atoMTM  «t  da  fieamn  daat  nadaMria. 
Puls  iSm* 
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erteilt  Die  Frauen  wollen  sich  aber  damit  noch  nicht  bq;nOgen, 
sondern  verlangen  auch  das  Recht»  selbst  Mitglieder  der  ^Chambres 
d'Agricuiture*  werden  zu  können*  Um  die  Berechtigung  dieses 
Anspruchs  xu  bq;rQnden,  veranstaltet  die  »Ligue  pour  le  droit 
des  femmes*  eine  Enquete,  die  ein  Bild  der  selbständigen 
weiblichen  Arbeit  auf  landwirtschaftlichem  Gebiete  geben  solLO 


Ein  Werk,  das  uns  in  zusammen&ssender  Weise  die  Geschichte 
der  französischen  Frauenbew^^ng  darstellte,  existierte  bisher 
noch  nicht  Die  im  Text  und  in  den  Fussnoten  dieser  Arbeit 
angeftkhrte  litteratur  giebt  wertvolle  Aufschlösse  imd  vielfach 
sehr  eingehende  Schilderungen  über  verschiedene  Gebiete  des 
Frauenlebens,  ihre  Stellung  in  Staat  und  Familie,  ihre  Erziehung, 
ihre  Berufs-  resp.  Erwerbsthstigkeit  Dem  Leser  bleibt  es  Über- 
lassen, sich  aus  der  LektOre  dieser  Autoren  ein  Gesamtbild  zu- 
sammenzustellen. 

über  den  gegenwärtigen  Stand  der  französischen  Frauen- 
bewegung vennittelte  uns  der  Congrte  International  des  Oeuvres 
et  Institutions  feminines,  x8.— 03.  Juni  zpoo,  ein  getreues  Bild.  Es 
war  dies  der  siebente  Frauenkongress,  welcher  in  Paris  tagte;  die 
vorheiffehenden  hatten  in  den  Jahren  Z887,  1889,  1890,  zSpz,  1892 
und  Z896  stattgefunden.  Die  Gelegenheit  der  Weltausstellung,  die 
naturgemäss  unzählige  Fremde  nach  Paris  zog,  wollten  die  Frauen 
nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  auch  auf  ihre  Bestrebungen  die 
Blicke  der  Allgemeinheit  zu  lenken.  Man  hatte  vorher  in  der  Presse 
viel  von  einer  Spaltung  der  französischen  Frauenbewegung  in  eine 
»gemässigte"  und  eine  «radikale"  Richtung  gelesen;  die  erstere  hielt 
ihren  Kongress  im  Juni,  die  zweite  den  ihren  im  September  ab. 
Es  war  zu  bedauern,  dass  die  beiden  Richtungen  sidi  nicht  zu 
einer  gemeinsamen  Aktion  verbunden  hatten,  denn  beide  Kongresse 
behandelten  dieselben  Fragen;  Vertreterinnen  beider  Richtungen 
waren  auf  dem  Jxmikongress  als  aktive  Teilnehmerinnen  zug^ien, 
und  in  den  gefassten  Resolutionen  wurden  fast  ausschliesslich  die 
radikalsten  und  extremsten  Forderungen  von  den  Anhangerinnen 
beider  Richtungen  rinmtltig  acceptiert  Die  Erörterung  des 
Franenstmunrechtes  stand   aUerdiz^^   nicht  auf  dem  Programm 


Ne.  7  T.  1.  Afcfl 
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des  Juni-KoiigreMeft,  doch  wurden  die  Berichte  der  Stumnredit»- 
bewegung  andrer  LAnder  und  die  Fordemng  doidben  von  eeiten 
französischer  Redner  und  Redneriniien  stets  mit  Begeistening  auf- 
genonunen.  •*  Die  Arbeit  des  Kongresses  war  in  5  Sdctionen 
geteilt:  z.  Philanthropie,  a.  Gesetsgebung  und  Öffentliche  Moral» 
3.  Erziehungsfragen,  4.  Ari>eiterinnenfrage,  5.  Kunst  und  Wissen- 
schaft. —  Diese  5  Sektionen  tagten  vormittags  gleichzeitg  in  ver^ 
schiedenen  Sälen  des  Palais  des  Congrte,  und  nachmittags  iand 
im  grossen  Saal  desselben  Gebäudes  eine  Plenarsitzung  statt,  in 
welche  jede  Sektion  einen  Berichterstatter  entsandte»  der  ein  Resümee 
der  Sc^ons-Verhandlungen  des  Vormittags  gab  und  die  dort 
gefasstm  Beschlösse  (voeux)  zur  Abstimmung  brachte.  Auf  diese 
Weise  wurde  jeder  Kongressbesucher,  —  da  man  naturgemass  nicht 
in  allen  Sektionen  zugleich  sein  konnte  —  über  die  Veriiandlungen 
aller  orientiert  und  gewann  ein  Gesamtbild  der  Arbeiten  des 
Kongresses.  Sektion  I  (Philanthropie)  stellte  dem  Wohlthatigkeits- 
sinn  der  Französinnen  ein  schönes  Zeugnis  aus.  Sektion  II  (Gesetz- 
gebung imd  Moral)  forderte  vor  allem  die  gesetzliche  Gleichstellung 
der  Frau,  das  Recht  auf  ihren  eignen  Verdienst,  das  Recht  Vor- 
mOnderin  zu  werden  und  forderte  vom  Manne  eine  Anerkennung 
seiner  Pffichten  gegenüber  seinen  uneheUchen  Kindern  und  deren 
Mutter.  In  Bezug  auf  die  öffentliche  Sittlichkeit  wurden  folgende 
Resolutionen  angenommen: 

X.  Die  Prostitution  ist  ein  Laster,  aber  kein  Vergehen  (ddlit)  im 
strafrechtlichen  Sinne,  a.  Der  Staat  wolle  die  Prostitntion  der  Minder^ 
jahrigen  beider  Geschlechter  verboten,  soweit  dies  möglich  ist,  ohne 
in  irgend  einer  Form  die  sittenpolizeiliche  Massregel  der  Reglementierung 
oder  ein  Ausnahmegesetz  gegen  die  Frau  einzufohren.  3.  Die  Sitten- 
polizei dsrf  unter  keiner  Bedingung  die  Zwangsnntersuchung  Aber  ein 
we&liches  Wesen  verhangen. 

In  der  IDL  Sektion  (Erziehung)  herrschte  die  grösste  Einmütige 
keit  Das  Prinzip,  dass  Madchen  das  Recht  auf  die  gleichen 
Bildungsmöglichkeiten  beansprudien  dtlrfen  wie  die  Knaben,  und 
zwar  womöglich  auf  dem  Wege  der  gemeinsamen  Erziehung, 
(Co*Education)  wurde  einstimmig  als  Grundsatz  angenommen.  In 
der  IV.  Sektion  (Arbeit)  sprach  sich,  wie  schon  erwähnt,  die  Ober- 
wiegende  Majorität  der  französischen  Frauenrechtierinnen  gq^ 
jeden  Sonderschutz  der  Frau  aus,  nahm  aber  eine  Resolution 
des  Inhalts  an,  dass  Frauen  aller  Kreise  die  Gründung  und  Ent- 
wickelung  von  (Gewerkschaften  und  (Genossenschaften  nach  ihren 
Kräften  unterstützen  sollten. 
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Die  Berichte  der  V.  Sektion  (Kunst  und  Wissenschaft)  be- 
weisen, dass  die  firanzösischen  Frauen  auf  den  Gebieten  der 
schönen  litteratur  und  Kunst  den  Befiüugungsnachweis  erbracht 
haben,  der  sie  in  eine  Reihe  stellt  mit  ihren  mannlichen  KoU^en; 
eine  Thatsache,  die  jedem  Keiner  der  französischen  Litteratur 
und  dem  Besucher'  der  „Salons"  bereits  hinlänglich  bekannt  sein 
dürfte.  Bei  der  letzten  Promotion  des  Ordens  der  Ehrenl^on 
ist  denn  auch  diese  Auszeichnung  wiederum  zwei  Frauen  zu  teil 
geworden.  Mme.  P6gard  erhielt  sie  fIXr  ihre  oxganisatorischen 
Verdienste  um  die  Pariser  Weltaustellung,  Mme.  Clömence  Roy  er 
für  litterarische  Verdienste.  Der  z8o3  von  Napol6on  gestiftete 
Orden  ist  im  Laufe  des  Jahrhunderts  an  65  Frauen  verfiehen 
worden,  u.  a.  an  Rosa  Bonheur  und  Mme.  Bogelot 

Charakteristisch  fOr  diesen  Internationalen  Frauenkongress 
war,  dass  derselbe  einen  ganz  nationalen  Charakter  trug.  Selbst 
die  sozialistische  Französin  ist  im  Grunde  ihres  Herzens  sehr 
patriotisch  -  national  gesinnt  Dies  äussert  sich  in  vielen  kleinen, 
aber  untrüglichen  Anzeichen;  so  sprach  man  z.  B.  auf  dem  Juni- 
kongress  1900  von  deutsdien  und  elsassischen  Delegierten,  wie 
von  den  Angehörigen  zweier  verschiedener  Nationen. 

Das  männliche  Dement  spielte  auch  auf  diesem  Kongress  die 
führende  Rolle.  Die  Provinzen  schienen  dem  Kongress  völlig 
passiv  gq^Qber  zu  stehen,  so  dass  man  den  Eindruck  gewann, 
als  hatten  die  Ideen  der  Frauenbewegung  vorlaufig  erst  auf 
Pariser  Boden  Wxuzel  gefasst  In  ihrer  Schlussrede  hob  Mlle.  Monod 
als  praktische  Resultate  des  Kongresses  folgende  Punkte  hervor: 
z.  Gründung  eines  Bundes  französischer  Frauenvereine  mit 
Anschhiss  an  den  Weltfrauenbund  (International  Council  of 
Women).  2.  Gründung  dnes  Komitees  französischer  Frauen  zur 
Weiterfahrung  der  Kongressarbeiten  und  zur  Ausfahrung  der  ge- 
üassten  Resolutionen,  und  3.  Stiftung  einer  Kasse  zur  Gründung 
von  Arbeiterinnensyndikaten.  Der  erste  Punkt  dieses  Programms 
ist  bereits  verwirklicht  worden.  Der  Bund  ftanzösischer  Frauen- 
vereine wählte  in  seinen  Vorstand  Vertreterinnen  aller  Parteien,  vom 
aussersten  rechten  bis  zum  aussersten  linken  FlageL  Wir  finden  in  der 
Liste  Mlle.  Monod  und  Mme.  Bogelot  (linker,  gemässigter  Flügel), 
Mme.  Paule  Vigneron,  Herausgeberin  des  »Pain"  (katholische 
Volkspartei),  Mme.  Schmahl,  Herausgeberin  und  Prflsidentin  des 
Avant-Courriere;  Mme.  Maria  Pognon,  PrS^dentin  der  Ligue  pour 
le  droit  des  femmes  und  Mme.  Durand,  Herausgeberin  der  Fronde 
(die  beiden  letzteren    als  Vertreterinnen   der  radikalen  Frauen* 
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bewegung)*  und  sddietilich  die  sozialdemokratisefae  Fohrerin 
Cltoyeime  Marie  BonneviaL  Prftaidentin  des  neugegrOndeten  Bundes 
18t  Mlle.  Monod 

Somit  ist  denn  anch  die  französische  Frau  emgetretsen  in  den 
grossen  Wehfranenbund»  der  die  Befreiung  und  höhere  Entwi^hing 
des  weiblichen  Geschlechts  anstrebt,  zum  Besten  der  Allgemeinheit 


Die  Geschichte  der  Frauenbewegung 

in  Belgien. 

Von  J.  Oatti  da  OunoniL 


JVlan  kann  die  Anfilngt  der  Frauenbewegung  in  Belgien  auf 
das  Jahr  XQ30  zurückfPhren,  wo  die  Unabhängigkeit  des  kleinen 
Königreichs  begrOndet  wurde.  Sie  entstand  unter  dem  Einfluss 
der  Lehren  von  St  Simon  und  Fourier,  der  auf  die  damalige 
Generation  sehr  stark  wixicte. 

Die  Frauenbestrebungen  dieses  Zeitraums  sind  vor  allem  durch 
einen  Namen  zu  kennzeichnen,  den  von  Mme.  Gatti  de  Gamond. 
Sie  veröffentlichte  1835  in  der  ^Revue  philosophique'  von  Pierre 
Lerouz  die  Briefe  über  die  Stellung  der  Frauen  im  29.  Jahrhundert 
(lettres  sur  la  condition  des  femmes  au  19.  siide),  und  1838  erregte 
ihre  Abliandlung  ^Fourier  et  son  Systeme'  grosses  Au&ehen.  Bis 
zu  ihrem  Tode,  im  Jahre  2Q54,  stand  Mme.  Gatti  de  Gamond  als 
„inspectrice  gdndrale*  der  Verwaltung  des  Mfldchenelementarschul- 
imd  Lehrerinnenbildungswesens  in  Belgien  vor. 

Die  Frauenbewegung  in  Belgien  in  ihrer  heutigen  Gestalt 
gehört  erst  dem  letzten  Jahrzehnt  des  29.  Jahrhunderts  an.  Sie 
entstand  bei  Gelegenheit  des  Versuchs  der  Mlle.  Popelin,  die, 
im  Besitze  des  Diploms  des  Doctor  juris,  zur  Advokatur  zugelassen 
werden  wollte.  Ihre  Sache  wurde  von  ebem  jungen  Advokaten, 
Louis  Frank,  glänzend  geführt  Infolge  dieses  Feldzuges,  der 
viel  Au£Mhen  erregt  hatte,  entstand  die  »Ligue  des  femmes  beiges'' 
unter  dem  Vorsitz  von  Mlle.  Popelin.  Um  sie  sammelten  sich 
Frauen  von  grosser  Begabung:  idle.  van  Diest,  die  erste  Arztin 
in  Belgien,  Mmes.  Jessie  Courreur  und  Vandewiele,  Jour- 
nalistinnen imd  Schriftstellerinnen,  lllle.  Bock,  eine  berühmte 
Malerin,  Mme.  Denis,  die  wOrdige  Gattin  des  edlen  und  gelehrten 
Hector  Denis,  der  Abgeordneten  üQr  Lüttich,  nicht  zu  vergessen 
Mlle.  La  Fontaine  und  besonders  Mlle.  Marie  Parent,  die  an  der 


_    4O0    ^ 

Spitze  dser  so  erfolgreichen  Bewegung  gegen  den  Alkohol  gteht 
Leider  war  die  l4ga  zo  sehr  darauf  bedacht  die  Frauen  aller 
Richtungen  in  einem  Lager  zu  vereinigen.  Sie  war  daher  zu  einer 
80  zurückhaltenden  Kampfesweise  genötigt,  dass,  als  im  Jahre  2895 
der  Kammer  eine  Petition  des  verstorbenen  Capitaine  de  Li^  zu 
Gunsten  des  Frauenstimmrechts  von  Hector  Denis  eingereicht 
wurde,  der  Minister  ihm  antworten  konnte,  wenn  M.  Denis  es  so 
eilig  hatte,  das  Frauenstimmrecht  zu  erlangen,  so  wäre  das  keines- 
w^s  bei  Mme.  Denis,  seiner  Gattin,  der  Fall,  die  mit  der  Liga, 
deren  Vorsitzende  sie  war,  sich  dahin  ausgesprochen  hatte,  dass 
die  Erlangung  des  Stimmrechts  nicht  von  unmittdbarem  Interesse 
fbr  ihr  Geschlecht  seL 

Das  war  tiiatsftchlich  von  diesen  Frauen  zu  einer  Zeit  be- 
schlossen worden,  da  Belgien  von  den  Kämpfen  um  das  allgemeine 
Wahlrecht  erschüttert  wurde. 

Auch  die  zweite  Organisation  der  bürgerlichen  Frauenbewegung, 
die  i^Sod^tf  pour  Tamdlioration  du  sort  de  la  femme'  hat  sich  an 
der  Stinunrechtsbewq:ung  nicht  beteiligt  Die  Liga  bfsrhrSnkte  ihre 
Thfttigkeit  darauC  Kommissionen  einzusetzen  und  PlAne  aus- 
zuarbeiten und  begab  sich  selbst  emes  nennenswerten  Einflusses 
auf  die  Gestaltung  der  Verhaltnisse.  Sie  vereinigte  sich  kürzlich 
mit  der  nodttii  pour  I'amdioration  du  sort  de  la  femme  zu  einer 
Petition  gegen  das  Verbot  der  j^Recherche  de  la.  Patemit^". 

Mitüerweik  hatte  in  einzelnen  Industriecentren  die  Ox^ganisation 
der  Arbeiterinnen  schon  einen  bedeutenden  Umfimg  angenommen. 
Von  9600  Frauen  in  der  Textilindustrie  von  Gent  waren  1893 
schon  etwa  2700  den  männlichen  Organisationen  angeschlossen, 
und  seitdem  ist  ihre  Zahl  noch  bedeutend  gewachsen.  In  den 
wallonischen  Bezirken  der  Bergwerks*  und  Hüttenindustrie  bleiben 
die  Frauen  der  gewerkschaftlichen  Bewegung  fem»  die,  der  Natur 
der  Wallonen  wenig  entspreehendp  dort  überhaupt  keine  grosse 
Ausdehnung  angenommen  hat 

Das  Stimmrecht  der  Frauen  war  in  der  Kammer  von  Hector 
Denis,  Vandervelde,  Demblon  und  der  ganzen  aozialistiachen 
Linken  verteidigt  worden,  der  das  allgemeine  Wahlrecht  die  Pforten 
der  Kammer  erschlossen  hatte. 

Im  Jahre  1893,  auf  dem  sozialistischen  Kongress  von  Gent, 
hatte  die  Sozialistin  £.  Claeys  gegen  die  Weigerung  des  Ministers, 
Frauen  zu  den  ,Conseils  de  Tlndustrie  et  du  Travail*  zuzulassen, 
protestiert  Sie  war  es  auch,  die  bei  den  Sozialisten  darauf 
drang,    dass   man   sich   mehr   mit   dem   Untenicht   der  Frauen 
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beschäftige.  Der  Eoogivts  eiUlrte,  dass  das  Prograinm  der  Arbeiter- 
partei mit  den  Beschlossen  der  internationalen  soiislistiscfaen 
Kongresse  darin  Oberrinstimme,  daas  man  gegen  jede  Art  der 
ges^Iichen  Unterordnung  der  Frau  Stelhing  .  nähme.  Die  Frau 
solle  das  Stimmrecht  unter  denselben  Bedingungen  wie  der  Mann 
eriialten  und  in  allen  Verwaltungen  und  Syndikaten  dieselben 
Rechte  wie  der  Mann  gemessen.  Die  Arbeiterpartei  habe  die  Frau 
bei  allen  ihren  Forderungen  zu  unterstQtzen  und  ihr  bei  allen 
Bestrebungen  zur  Verbesserung  ihrer  Lage  bdulflicfa  zu  sein. 

Im  folgenden  Monat  fasste  der  ,,Congrte  de  la  libre  penste' 
in  HerstaU  der  z6ooo  Ifitglieder  vertrat,  auf  Anregung  von 
E  Qaeys  dieselben  Beschlüsse. 

Sie  selbst  erliielt  einen  Sitz  im  „ConseQ  G€n6ral**>)  und  gab 
eine  feministische  Zeitschrift  ,vde  Vrouw'  heraus. 

Der  Hauptf&hrer  der  ganzen  Bewegung,  die  in  Gent  mit  so 
grosser  Enei^e  einsetzte,  war  Anseele,  der  Abgeordnete  von  Gent 

In  demselben  Jahre,  1893,  ernannte  der  ,^Conseil  Conununal' 
von  Monceau  sur  Sambre  Mme.  Bron  zum  Mitgliede  der  städtischen 
ArmenbehOrde.  Eine  Entscheidung  des  Justizministers  Lejeune 
bestätigte  diese  Wahl  und  erteilte  so  der  Zulassung  der  Frauen 
zur  Teibiahme  an  der  stadtischen  Armenpflege  die  obrigkeitliche 
Genehmigung. 

In  demselben  Jahre,  1893,  verstand  sich  die  Stadt  Brüssel,  die 
im  Jahre  1884  nadi  einem  von  Mlle.  Gatti  de  Gamond  (der 
Tochter  der  Verfasserin  der  ,3riefe  aber  die  Stellung  der  Frau  im 
19.  Jahrhundert**)  eingereichten  Plan  höhere  Schulen  Üw  Madchen 
eingerichtet  hatte,  nach  lebhaften,  ebenfalls  von  Mlle.  Gatti 
de  Gamond  geführten  Kämpfen  dazu,  diesen  Anstalten  eine 
humanistische  Abteilung  anzugliedern,  um  ihre  Schülerinnen  für 
die  Universität  vorzubereiten. 

In  der  That  hatten  die  beiden  staatlichen  und  die  beiden 
freien  Universitäten  in  Brüssel  den  Frauen  ihre  Pforten  geOflhet 
Hervorragende  Professoren  von  Lüttich,  wie  Lavdeye,  hatten 
zu  dieser  Bewegung  die  Anregung  gegeben. 

Die  Bew^^g  wurde  mehr  und  mehr  sozialistisch. 

Der  von  der  Liga  (Mlle.  Popelin)  im  Jahre  2897  veranstaltete 
internationale    Frauenkongress    erbrachte    den    Beweis    für    die 


^  Dte  VwteMriB  dtoMt  ArtOwlt  hat  best  die  Ehrt,  1IH|1M  6m  «CoaMa  G^o^nl  da 
?nti  0«ntar'  od  der  J?4d4nümk  bnouBoiM'  n  Mia.    Mit  Pul'Ga  f^Ort  als  am 
■atiaaal  dai  aacMtia  balfai  da  U  Ubva  Paaada«. 

Haadbaeh  dar  Praaaabawaraay.   I  TaO.  a6 
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Isolierung  der  Liga  und  zeigte  bo  die  Gefabren,  die  ein  aus  über- 
triebener Vorsicht  nur  negatives  Vorgehen  mit  sich  bringt 

Der  erste  feministische  Arbetterkongress  iand  im  Jahre  2899  in 
Charleroi  statt  Er  wurde  von  der  Sozialistin  Pierson-Lothier 
de  Rouz  und  von  dem  Sarislisten  Gilbert  de  Wanfercde- 
Baulet  einberufen  und  geleitet  Der  Kongress  in  BrQssel  im 
Jahre  Z900  bezddmet  einen  bemerkenswerten  Fortschritt  Die 
sozialistischen  Abgeordneten  hatten  dem  belgischen  Parlament  ein 
Gesetz  abgerungen,  das  den  Frauen  der  arbeitenden  Klasse*)  die 
freie  VerfQgung  Ober  ihre  Ersparnisse  und  ihren  Erwerb  zugesteht 
Auf  dem  Kongress  in  Gent  im  Jahre  190z  vereinigten  sich  die 
sozialistischen  weiblichen  Vereinigungen  und  Syndikate  zu  Pro- 
vinzialverbanden  mit  einem  nationalen  Komitee  in  BrOsseL  Diesea 
Komitee  entsandte  seit  seiner  BegrOndung  emen  Aufruf  an  die 
GememdebehOrden  zu  Gunsten  der  Gleichstellung  von  Lehrern 
und  Lehrerinnen,  eme  antimilitaristische  Petition  an  die  Kammer» 
für  die  augenblicklich  Unterschriften  selbst  in  den  kleinsten 
Dörfern  gesammelt  werden;  endlich  einen  Aufruf  an  die  belgischen 
Frauen  zu  Gunsten  des  allgemeinen  Stimmrechts  für  beide  Ge« 
schlechter.  Die  sozialistischen  Frauen  treten  auch  fOr  die  Not- 
wendigkeit des  Arbeiterinnenschutzes  ein,  der  in  Belgien  sich  bis 
jetzt  mit  Ausnahme  des  Verbotes  der  Arbeit  von  Wöchnerinnen 
unmittelbar  nach  der  Niederinmft  nur  auf  Mindeijahrige  erstreckt 
Sie  gründen  auf  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Schutzes  ihren 
Anspruch,  im  Parlament  vertreten  zu  sein.  In  Bezug  auf  die 
Frage  der  Prostitution,  zu  der  die  bCbrgerlichen  Frauen  keinerlei 
SteUung  genommen  haben,  halten  die  sozialistischen  Frauen  an 
der  Auffassung  fest,  dass  sie  als  em  Bestandteil  der  sozialen 
Frage  unzertrennlich  mit  allen  Reformen  verknüpft  ist  In  einem 
FaUe,  wo  in  der  Gegend  von  Charleroi  das  Oböiiandndunen  der 
Prostitution  eine  gesetzliche  Unterdrückung  zu  erfordern  schien 
—  der  Gedanke  war  von  der  Presse  und  einigen  Gemeinderaten 
angeregt  oder  gebilligt  worden  —  war  die  Verfasserin  dieses 
Artikels  von  der  Vereinigung  sozialistischer  Gemeinderate  einge- 
laden worden,  ihnen  die  Gefahren  wie  die  Nutzlosigkeit  der  Rqg- 
lementation  auseinanderzusetzen.  Von  dem  Borger  Vandervelde 
unterstützt  haben  wir  den  Sieg  auf  diesem  sehr  umstrittenen 
Felde  errungen.  Die  belgische  Arbeiterpartei  ist  in  dieser  Frage 
sehr  koiisequent  Sie  hat  die  Ausschliessung  emes  Mitg^edes 
beschlossen,  das  in  Namur  fOr  die  Reglementation  gestimmt  hatte. 
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Es  wftre  umnöglich,  all  die  Venanunlungen  au&nrahlen,  die  in 
Belgien  in  den  letzten  zwei  Jahren  von  sozialistischen  Rednern  und 
Rednerinnen  zu  Gunsten  der  Frauenbewegung  abgehalten  worden 
sind.  Der  Abgeordnete  Vandervelde  spricht  niemals  öffentlich, 
ohne  auf  die  Notwendigkeit  des  Frauenatirnnffechts  hinzuweisen.*) 

Die  Frage  des  allgemeinen  gleichen  StimmrechtSt  auf  das  im 
Augenblick  alle  BemQhungen  der  sozialistischen  Partei  gerichtet 
sind,  hat  einen  Wandel  in  der  Taktik  der  katholischen  oder 
klerikalen  Partei  hervorgerufen.  Es  ist  bekannt,  wie  vortrefflich 
es  der  Klerikalismus  versteht,  die  Frauen  zu  gewinnen  und  seinen 
Interessen  dienstbar  zu  marhm  Aus  Feindschaft  gegen  den 
Sozialismus  vermehren  die  belgischen  Klerikalen  seit  einigen  Jahren 
die  Genossenschaften  und  Syndikate  der  Arbeiterinnen,  um  sie  so 
zum  Bewusstsein  der  Solidarität  zu  erziehen.  Immerhin  geben  sie 
damit  eine  erste  Unterweisung,  die  schätzenswert  ist,  von  welcher 
Seite  sie  auch  kommen  mag.  Nun  hat  aber  auch  die  Furcht  vor 
dem  Inkrafttreten  des  allgemeinen  mannlichen  Stimmrechts  in  den 
Reihen  der  Konservativen  den  Gedanken  entstehen  lassen,  sich  des 
Stimmrechts  der  Frauen,  deren  sie  ja  sicher  zu  sein  glauben,  als 
Waffe  zu  bedienen. 

Wie  die  Dinge  augenblicklich  liegen,  kann  vielleicht  sehr 
bald,  sei  es  mm  als  Ergebnis  des  sozialistischen  oder  des  klerikalen 
Einfluanes,  das  Stimmrecht  der  Frauen  fOr  die  Kommunen  gewahrt 
werden.  Jedenfalls  wird  die  Frage  in  allen  unseren  Zeitungen 
mit  Leidenschaftlichkeit  diskutiert 


JIhrilcb«  «MletiB*'  henas,  di« 
cabtan  CiaüatolM*  «Br  dJa  Fi 
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Die  Geschichte 
der  Frauenbewegung  in  Griechenland. 

Von  Dr.  med.  Maria  Kalopokathte. 


Wenn  man  miter  Frauenbewegung  den  bewoasten  Anspmdi 
der  Frauen  auf  ihre  Rechte  und  das  ayarrmatiarhe  Streben,  aie  au 
erlangen,  versteht,  ao  ist  dieae  Bew^ung  m  Griechenland  noch  in  den 
allereraten  Anfängen.  Ihre  Geachichte  gehört  also  nodi  ganz  der 
Zukunft  an.  Eine  Frauenfirage  eziadert  fbr  die  Öffentliche  Diakusaion 
nicht,  nur  dann  und  wann  einmal  ruft  ein  Artikel  im  «Journal  des 
Dames*  eine  vorübergehende  Polemik  in  der  Tagesprease  hervor.  Im 
Grunde  herrscht  vollkommene  Einigkeit  darQber,  dass  weder  das 
Stimmrecht  noch  die  Gesetzgebung  in  Frage  konunen,  und  ao  werden 
die  Kampfe  mehr  in  akademischer  als  in  leidenschaftlicher  Weiae 
gefilhrt 

Vor  vierzehn  Jahren  ist  die  erste  Nummer  des  von  Frau 
Callirrho€  Parren  herausgegebenen  „Journal  des  Dames*  er^ 
achienen,  das  der  Frauenfrage,  oder,  wie  man  damals  noch  sagte, 
der  Emanzipation  der  Frauen, ,  gewidmet  war.  Nach  dem  Auf- 
sehen zu  urteilen,  das  diese  2^tschrift  erregte,  meinte  daa 
Publikum,  die  hier  vertretenen  Grundsätze  würden  die  herrschenden 
sozialen  Anachauungen  ganz  und  gar  umstOrzen,  und  flirchtete  ihre 
allgemeine  Verbreitung.  Die  Zeit  hat  die  Grundlosigkeit  dieser 
Beflkrchtungen  erwieaen,  imd  heute  findet  man  Oberallt  wo  die 
griechische  Sprache  gesprochen  wird,  Abonnenten  dieser  Zeitschrift. 
Dieser  Umschwung  in  der  Öffentlichen  Meinung  ist  dem  Umstände 
zu  verdanken,  daas  Frau  Pairen  aich  damit  b^nfkgt  hat,  für  die 
Griechin  das  zu  fordern,  was  sie  augenblicklich  erreichen  kaim 
und  nichts  mehr.  In  zehn  Jahren  wird  das  vielleicht  anders  aein. 
Augenblicklich  iat  die  durch  Arbeit  erworbene  Unabhängigkeit 
der  Frau  daa  Losungswort  der  in  Griechenland  entstehenden 
Frauenbewegung,  imd  die  Gewerbeachule  von  Frau  Parren  iat  ihr 
erster  Grundstein. 
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Der  Gedanke,  die  Frau  durch  Arbeit  nnabhtegig  ru  machen* 
namentlich,  wenn  diese  Arbeit  ihr  gestattet,  unter  dem  Schutz  des 
ehelichen  oder  elteiüchen  Daches  zu  bleiben,  musste  Anklang 
finden  in  einem  Lande,  dessen  wirtschaftliche  Erftfte  noch  so 
wenig  entwickelt  sind,  und  in  dem  andrerseits  leider  seit  einigen 
Jahren  ein  bis  dahin  nicht  vorhandenes  BedOrfiiis  nach  Luxus  um 
sidi  gegriffen  hat  Das  Leben  im  ganzen  ist  teurer,  die  früheren 
Mittd  genflgen  den  thatsarhlirhm  oder  eingebildeten  BedOrfoissen 
Ton  heute  nicht  mehr.  Die  Mitgift,  die  ein  kleiner  Landwirt  firoher 
seiner  Tochter  gab,  genOgt  heutzutage  nicht  einmal  mehr  den 
Ansprachen  eines  Maultiertreibers.  Was  ftb*  das  Land  gilt,  gilt 
in  höherem  Masse  filr  die  Städte  und  namentlich  filr  die  Haup^ 
Stadt  mit  ihrer  dauernd  und  rapide  wachsenden  Bevölkerung.  Um 
den  neuen  LebensansprQchen  genügen  zu  können,  ist  es  notwendig, 
dass  die  Frau  einen  Beitrag  zu  den  Kosten  des  Haushahs  leistet; 
denn  wenn  man  die  Frage  der  ökonomischen  Unabhängigkeit  der 
Frau  in  Griechenland  erörtet,  darf  man  niemals  aus  dem  Auge 
verlieren,  dass  die  Heirat  immeriiin  das  natürliche  Ziel  aller  Er- 
ziehung und  jeder  sonstigen  Ausbildung  sein  wird.  Der  Grund 
ist  das  ungffllhr  gleiche  Verhältnis  der  Anzahl  der  Mflnner  zu 
der  der  Frauen  in  Griechenland.  Vfir  können  also  nie  erwarten, 
eine  Klasse  unveriieirateter,  durch  ihre  Arbeit  unabhängiger 
Frauen  entstehen  zu  sehen,  wie  z.  B.  in  England  und  andern 
Kulturländern.  Es  ist  fbr  Griechenland  zu  wOnschen,  dass  die 
Zahl  der  jungen  und  gesunden  Motter  sich  nie  dadurch  veningere, 
dass  neue  Wege  zur  Erlangung  der  materiellen  Unabhängigkeit 
aussertialb  der  Ehe  erschlossen  werden.  Es  ist  vielmehr  an- 
zunehmen, dass  die  Ausdehnung  der  Frauenbewegung,  zu  welchem 
Grade  der  Gleichberechtigung  der  beiden  Geschlechter  sie  auch 
filhren  möge,  niemals  der  Ehe  Abbruch  thun  wird;  sie  wird  sie 
viehnehr  auf  ein  höheres  Niveau  heben,  dadurch,  dass  sie  der 
Frau  einen  selbständigen  wirtschaftlichen  Wert  gi^t  und  so  die 
fi^  Wahl  eridchtert  Sie  ist  dazu  besthnmt,  die  hohen  An- 
forderungen an  die  Mitgift  zu  ennässigen.  Seltener  soll  das  traurige 
Schicksal  der  Eltern  werden,  die  alles  hergeben,  um  ihre  Töchter 
zu  verhebaten  und  dann  in  ihrem  Alter  kläglich  von  dem  Hanse 
eines  Schwiegersohnes  zu  dem  des  andern  ziehen  mOasen.  Die 
Brflder  werden  ohne  Zweifel  es  auch  femer  als  eine  Ehrensache 
betrachten,  sich  nicht  froher  zu  veriieiraten,  als  bis  ihre  Schwestern 
veisoigt  sind,  aber  ihre  Angabe  wird  leichter  sein,  und  die  jungen 
Paare  werden  thatkräftig  und  mutig  arbeiten  und  ihren  Eltern 
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nicht  xar  Last  fidlen.  W.enn  die  Geburt  einer  Tochter  aneh  nicht 
za  denidben  GlQckwQnschen  Veranlassung  geben  wird,  wie  die 
eines  Sohnes,  so  wird  sie  doch  nicht  mdar  nur  em  Grund  zur 


In  der  im  Mftrz  zpoz  in  Genf  erschienenen  Nummer  der 
»Revue  de  Morale  Sociale*  habe  ich  versucht  xu  zeigen*  dass  man 
in  Griechenland  zwei  Arten  der  Frauenbeweguxig  unterscheiden 
kann:  diejenige,  deren  Ursprung  soeben  erUuitert  ist  und  die  sich 
der  Frauenbewegung  in  den  andern  Landern  anschliesst,  und  eine 
autochthone,  instinktive,  unbewusste,  ein  Ergebnis  der  Umstände, 
die  den  nationalen  Charakter  zu  dem  gemacht  haben,  was  er  ist 
Es  ist  iQr  diejenigen,  die  nicht  selbst  eine  Frau  aus  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  gekannt  haben,  schwierig,  sich  eine  Vorstellung 
zu  machen  von  dem  Gemisch  von  Autorittt  und  fast  orientalischer 
Unterwürfigkeit,  von  geistiger  Gewandäieit  und  Zurückhaltung,  von 
manchmal  staunenenregender  Thatkraft  und  Selbstbeherrschung  in 
den  geringsten  Handlungen,  das  die  Frau  vor  dem  Unabhftngig^eits» 
kriege  repräsentierte,  deren  Bild  die  Tradition  treulich  festgehalten 
hat  Trotz  der  nivellierenden  Tendenz  des  modernen  Lebens  sind 
diese  Zuge  nicht  ganz  ohne  Bnfluss  auf  die  heutige  Generation.  Das 
verhindert  nicht,  dass  die  Griechin  unter  dem  äusseren  Anschein 
der  aUeri>anal8ten  Konventionalität  einen  klaren  und  den  neuen 
Ideen  zugänglichen  Verstand  hat  Manchmal  ergreift  sie  in  Über- 
raschender Weise  die  Initiative  zu  Neuerungen,  so  als  sie  ganz 
und  ohne  emanzipatorische  Absichten  an  die  Pforten  der 
von  Athen  klopfte,  um  zum  Smdium  der  Medizin  und 
der  sprachlich*historischen  Fächer  zugelassen  zu  werden.  So  ist 
die  griechische  Frau  „Frauenrechtlerin''  ohne  es  zu  wissen;  ihr 
Feminismus  ist  *^"  instinktiver  Utüitarismus. 

Im  Jahre  1896  üsnd  die  erste  allgemeinere  Bew^ung  in  dieser 
Gedankenrichtung  statt,  sie  hatte  ihren  Urqmmg  nicht  in  der 
Hauptstadt,  sondern  in  der  entlegenen  Provinz  Akamanien.  Bnige 
den  ersten  Familien  der  Stadt  Agrinion  angehOrige  Frauen  hatten 
den  Gedanken,  die  Frauen  von  ganz  Griechenland  zu  einer 
Gemeinschaft  zur  Verbesserung  des  Schicksals  ihrer  Sdrwestem 
zu  vereinigen.  Zu  diesem  Zwecke  beriefen  sie  von  fiberall  die 
hervorragendsten  Frauen  zu  einem  Kongress,  auf  dem  man  ge^ 
meinsam  fiber  die  besten  Mittel,  die  Interessen  der  Frauen  zu 
fördern,  beraten  wollte,  und  baten  gleichzeitig  um  Obersendung 
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von  Erzeugnitsen  von  aDer  Art  Fnuenmrbdten  fbr  dne  Aus- 
•tdlung,  die  gleichzeitig  mit  dem  Kongreu  stattÜBmd.  Der  Name 
»Ergani  Athena*  (Minerve  Ouvritee),  den  die  Verexnigung  annahm, 
beweiat  am  besten,  dass  die  Arbeit  und  nichts  andres  die  Grund* 
läge  war,  auf  die  sie  ihre  Hoffnungen  baute.  Eine  Frau  aus  der 
aken  Zeit,  die  Tochter  eines  Helden  aus  dem  Unabhängigkeits- 
kriege, Frau  Panaghiota  Sachiny,  wurde  zur  EhrenprSsidentin 
erwählt  Der  eigentliche  Vorsitz  wurde  FrL*KalIiope  Kehaga 
Obertragen,  die  dauernd  die  Geschäfte  der  Vereinigung  zum 
grOssten  Tefl  leitet  und  an  der  Redaktion  der  drei  Monatsschriften 
beteiligt  ist,  die  mit  der  Ergani  Atbena  in  Verbindung  stehen, 
besonders  der  »Pleiade*,  die  den  Fraueninteressen  gewidmet,  aber 
konservativer  ist,  als  das  .Journal  des  Dames*. 

Eine  dritte  Vereinigung  von  Frauen  erOffiiet  im  Winter  igoi 
in  Athen  eine  permanente  Veriumfintelle  von  Frauenarbexten,  die 
unter  den  verschiedenen  Produkten  der  rinhrimischrn  Industrie 
nicht  nur  Teppiche  und  Webereien,  sowie  andre  gewerbliche 
Erzeugnisse,  sondern  auch  alle  Arten  von  eingemachten  Frachten, 
Sorbets  u.  dergL,  in  deren  Bereitung  sich  die  Griechinnen  besonders 
auszeiehnen,  sowie  Gegenstande  der  dekorativen  Kunst  umfassen 
wird.  Der  Zweck  dieser  Vereinigung  ist,  in  erster  Linie  und  vor 
allem  den  Frauen  zu  helfen,  die  darauf  angewiesen  sind,  ihren 
Lebensunterhalt  zu  verdienen,  dann  aber  auch  die  Arbeit  in  den 
Augen  einer  leider  noch  recht  grossen  Anzahl  von  Frauen  zu 
heben,  die  lieber  im  Verborgenen  Not  leiden,  als  merken  lassen 
wollen,  dass  sie  arbeiten,  endlich  aber  den  Geschmack  des 
Publikums  zu  lautem  dadurch,  dass  peinlichst  alles  Hflssliche  und 
Banale  von  der  Ausstellung  ausgeschlossen  wird,  und  Modelle 
nach  antiken,  byzantinisdien  oder  orientalischen  Motiven  geliefert 
werden,  an  denen  in  Griechenland  Oberfluss  ist 

Es  bleiben  noch*  mehrere  Schulen  filr  Weberei  und  filr  Nadel* 
arbeiten  zu  erwähnen,  die  dazu  bestimmt  sind,  den  Frauen  aus 
dem  Volke  eine  Erwerbsquelle  zu  erschliessen  und  gleichzeitig 
junge  Madchen  in  dieser  Arbeit  möglichst  vollkommen  auszubilden. 

i^Die  Werkstatte  der  armen  Frauen*  in  Athen,  unter  dem 
Vorntz  von  Frau  Skouz^,  ist  vor  as  Jahren  von  Athener  Damen 
zu  diesem  Zweck  g^rOndet  worden.  Die  schönsten  Ausstattungen 
in  feiner  Wasche  sind  hier  von  den  Athenerinnen  bestellt  worden, 
und  die  Fremden  versäumen  nicht,  hier  Teppiche,  Vorhänge, 
Seidenwebereien  und  griechische  Stickereien  einzukaufen.  Eine 
ahnliche  Werkstatte  ist  kOrzlich  in  Saloniki  von  Frau  Catherine 
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Ralli  f&r  die  Gxiechiiinen  dieser  Stmdt  gc^prOndet  worden  und 
dient  sowohl  gemeinnQtzigen  wie  pntriotiscbeD  Zwecken*  Die 
Schule  ibr  Stickerei  und  Spitzenikbrikstion  von  Lady  Egerton 
in  Athen  berweekt  die  Nachbildung  der  schönsten  Muster  der 
Seidensrbeiten  aus  den  Zeiten  der  venetiamschen  und  frtnkiadien 
Herrschaft,  die  man  in  Griedienland,  besonders  in  den  Provinaal- 
stadten  und  den  Insdn,  noch  so  viel  findet  Es  ist  interessant  hier 
die  Thatsache  2»  erwAhnen,  dass  in  Kreta,  -  seit  dem  Protektorat 
des  Prinzen  Georg  von  Griechenland,  die  reichen  muhamedanischen 
Frauen  sich  mit  ihren  christlichen  Schwestern  zu  dem  gemeinsamen 
Zwecke  zusammengethan  haben,  den  annen  Frauen  der  Insd 
dadurch  zu  heUjpn,  dass  sie  ihnen  durch  Ezrichtung  von  Weberei- 
Werkstätten  regelmässige  Arbeit  gesidiert  haben. 

Im  allgemeinen  liegt  die  VWrksamkrit  der  Frauen  besonders 
auf  dem  philanthropischen  Gd>iete;  denn  die  private  Wohlthatig> 
keit  die  in  ihrer  Ausddmung  und  Bedeutung  die  Offenffidie  weit 
übertrifft,  befindet  sich  tut  ausschliesslich  in  den  Hinden  der 
Frauen.  Auf  diesem  Gebiete,  wo  der  ICangd  an  Raum  zur  Untere 
dmckung  so  vieler  bekannter  und  verehrter  Namen  zwingt  die 
man  aufiEOchnen  möchte,  sei  nur  Frau  Natalie  Soutzo  erwihnt 
deren  unermOdliche  Mildthttigkeit  in  so  viele  Familien  Trost  und 
Freude  gebracht  hat  Obgleich  sie  sich  von  jeder  offiriftllm  Teil- 
nahme an  den  von  ihr  ins  Leben  gerufenen  und  wihrend  langer 
Jahre  geleiteten  Werken  zurUckgezogen  hat  fiünt  Natalie  Soutzo 
doch  wie  bisher  fort  filr  andre  zu  ld>en  und  in  ihnen  aufzugehen. 

Die  in  Athen  von  Frauen  begrOndeten  und  gdeiteten  Wohl- 
thsti^eitsanstalten  und:  ,,Die  Gesellschaft  der  Freunde  der  Annen*, 
die  älteste  von  allen,  die  in  Athen  in  mancher  Beziehung  die 
öffentliche  Armenpflqpe  ersetzt;  sie  gewahrt  bedflrftigen  Kranken 
Arztlichen  Rat  Annei  und  Unterstatzung  durch  Oberweisung  Ton 
Fleisch  und  Milch.  Leider  wird  das  ausserordentlich  sqiensreiche 
Wirken  dieser  Gesellschaft  durch  die  ziemlich  beschrankten  Mittel, 
Ober  die  sie  verfbgt  in  verhflltnismSssig  engen  Grenzen  gehalten, 
das  vAsyl  filr  UnheUbare*,  das,  soviel  ich  weiss,  einzig  in  seiner 
Art  ist  in  Griechenland,  das  »Asyl  fin*  junge  Arbeiterinnen',  das 
, Waisenhaus  fOr  Madchen*,  die  ,,Krippe',  die  ^Gesellschaft  zur 
Unterstützung  der  verschämten  Armen*,  die  ,,Hilfe*,  die  ,,Forsorge 
fOT  Arme*  sind  ebenialls  Werke  von  Frauen,  die  ohne  irgend 
welchen  öffentlichen  Zuschuss  nur  durch  grosse  persönliche  Opfer 
erhalten  werden.    Die  GefSngnismission  ist  im 


ein  Werk  der  Frauen.    Die  Anregung  dazu  wie  die  Vollendung 
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der  Hanptau^be  dieser  Vereinigung  durch  die  gmnz  kflrzlich  er- 
folgte Grfindung  einer  Besserungsanstalt  fbr  verbrecherische 
Frauen  verdanken  wir  Ihrer  Majestät  der  Königin  Olga,  die  durch 
ihre  warme  Teilnahme  f&r  die  UnglOcklichen  sich  die  Liebe  ihres 
Volks  in  so  hohem  Masse  erworben  hat  Sie  besucht  wAhrend 
der  ganzen  Zeit  des  Aufenthalts  des  Hofes  in  Athen  beinahe 
täglich  ihr  ,,Erankenhaus  zur  VerkOndigung*,  und  wenn  sie  ihre 
Villegiatnr  auf  dem  königlichen  Gute  Tatol  auf  der  Höhe  des 
Pamte  bezieht,  kommt  sie  zweimal  wöchentlich  herunter,  um  sich 
von  dem  Zustande  und  den  BedOrfhissen  jedes  einzelnen  Kranken 
persönlich  zu  Qberzeugen.  Ausserdem  verfolgt  die  Königin  mit 
Interesse  alle  Fortschritte  der  medizinischen  Wissenschaft  und 
konferiert  gern  mit  ihren  dirigierenden  Ärzten  Qber  den  Wert  dieses 
oder  jenes  Instruments  oder  einer  Behandlungsweise.  So  steht 
das  »Krankenhaus  zur  Verkflndigung*'  in  nichts  hinter  den  Kranken- 
häusern der  Weltstädte  zurOck,  und  gehört  zu  den  ersten,  die  jede 
grosse  Entdeckung,  sobald  sie  veröffentlicht  wird,  erproben.  Was 
Ihre  Majestät  fOr  das  „Krankmhaus  zur  Verkündigung^  und  f&r  die 
Krankenhäuser  des  Pirftus  thut,  das  thut  Ihre  König^che  Hoheit 
die  Prinzessin  Sophie  f&r  das  MilitAr-Krankenhaus  und  das  Kinder- 
Krankenhaus,  eine  Musteranstalt  in  idealer  Lage.  Die  Sanitäts- 
wachen zur  ersten  Hilie  fOr  Verunglückte,  die  in  verschiedenen 
Stadttdlen  Athens  bestehen,  sind  das  Werk  der  Prinzessin  Marie 
von  Griechenland,  jetzt  Grossfürstin  Georg  von  Russland. 

Der  griechisch-türkische  Krieg  im  Jahre  2897  hat  der  Frauen- 
tfiatigkeit  neue  Impulse  gegeben,  indem  er  den  Frauen  Ge- 
legenheit gab,  Fähigkeiten  in  sich  zu  entdecken,  von  denen 
sie  selbst  kaum  etwas  ahnten.  In  Thessalien,  in  Epirus,  in 
Domokon,  in  Tjimia.  in  schwimmenden  und  Fddlazaretten,  und 
nach  der  Einstellung  der  Fdndseligkeiten  noch  monatelang  im 
Kampf  mit  dem  Typhus,  sind  junge  Madchen  und  Frauen,  die 
bisher  nur  die  heitere  Seite  des  Lebens''  kennen  gelernt  hatten, 
plötzlich  dem  Mangel,  dem  Unglück,  der  Verzweidung  gtgtO' 
übergesteQt  worden.  Ohne  Ausnahme  und  überall  haben  aie  Be- 
weise von  Hil&bereitschaft,  heiterem  Mut  und  unverwüstlicher 
Ausdauer  erbracht  und  sich  ihrer  Aufgabe  mit  einem  Eifer 
gewidmet,  der  aus  der  Entdeckung  neuer,  bisher  nicht  erkannter 
Kräfte  und  Ffthigkeiten  entspringt  Als  ausschliesslich  weibliche 
Unternehmungen  müssen  hier  die  drei  von  der  Vereinigung 
griechischer  Frauen  in  Athen,  in  Volo  und  in  Epirus  errichteten 
Hospitäler  z.  Klasse  erwähnt  werden,  ausserdem  das  fügende 
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Fddlazarett  von  Frau  Marie  Casaavetti,  daa  schwimiiieode 
Hospital  von  Fnm  H^Une  N^groponte,  die  dm  Kxi^alasarette 
in  Athen,  das  der  Ifilitarschalet  das  vollständig  von  Ihrer  König* 
liehen  Hoheit  der  Frau  Prinzessm  Sophie  unterhalten  wird, 
das  des  MHeilandes*"  im  Hause  der  Frau  Mavro,  unter  dem 
Patronat  Ihrer  Königlichen  Hoheit  der  Prinzessin  Marie,  das 
Lazarett  »«Marseille**,  ein  Geschenk  der  Damen  Rodocanachi, 
Skouz^  und  Zaffiroponlo  und  von  ihnen  unterhalten.  In 
andern  Lazaretten  zu  Wasser  und  zu  Lande  wurden  die  Ifittel 
von  den  Männern  geliefert,  aber  die  Leitung  in  den  mdsten 
Fällen  den  Frauen  Oberlassen. 

Die  Flüchtigen  haben  die  HBlfsbereitschaft  der  Frauen  in 
viden  Städten  wiederum  vor  eine  schwere  Aufgabe  gesteUt 
Besonders  bedurfte  man  ihrer  Hilfe  in  der  Hauptstadt,  der  die 
Sorge  zugefallen  war,  diese  ganze  neue  Bevölkerung  zu  kldden,  zu 
beherbergen  und  zu  ernähren.  Damals  kamen  die  von  Frau 
Marietta  Kephala  bqjQndeten,  unter  ihrem  Vordtz  und  dem 
Patronat  Ihrer  Königlichen  Hoheit  der  Frau  Prinzessm  Sophie 
stehenden  Syssitia  (Volksküchen)  der  Verlegenhdt  der  Regierung 
zu  Hilfe,  die  das  Problem  zu  lösen  hatte,  täglich  in  den  bdden 
Nachbarstädten  Athen  und  Piräus  fOr  37—39  000  Menschen  Speise 
herzustellen  und  zu  verteilen.  Die  Damen  des  ^Syssttion*',  63  an 
der  Zahl,  bewältigten  ihre  Au%abe  tapfer,  de  lieferten  eine  äusserst 
kräftige  Nahrung,  ohne  einen  Pfennig  Schulden  zu  machen  und 
hatten  sogar  noch  einen  kldnen  Oberschuss,  um  den  Speisezettd 
an  den  Fdertagen  rdchlicher  bemessen  zu  können.  Dieser 
ökonomische  Triumph  hatte  eine  wahrhaft  erndierische  Bedeutung 
und  hat  de  noch  immer,  wenn  die  Zahl  der  Sysdda  auch  natur- 
gemäss  jetzt  sehr  beschränkt  worden  ist 

Einige  Zdlen  dieser  knapp  gefassten  Skizze  mögen  noch  der 
Erwähnung  des  ^Vereins  griechischer  Frauen**  dienen,  der  auf 
Anregung  von  Mme.  Parren  bd  den  ersten  Nachrichten  von  dem 
Ausbruch  des  Krieges  ins  Leben  gerufen  wurde,  um  dem  Vater* 
lande  zu  dienen.  Der  Verein  wurde  unter  das  Protektorat  Ihrer 
Majestät  der  Königin  und  der  Prinzesdn  Sophie  gestellt  Seine 
erste  Vordtzende  während  der  ganzen  kritischen  Zdt  von  2697  bis 
2898  war  Frau  H^line  Grivas.  Nach  dem  Kriege  bildete  der 
Verein  ftlnf  Sektionen:  filr  Pädagogik,  fOr  Industrie,  fOr  Wohl* 
thätigkdt,  für  Hygiene  und  Krankenhäuser  und  eine  zur  Unter- 
Stützung  der  Witwen  und  Waisen  der  im  Kriege  Ge£dlenen.  Das 
Hauptwerk    der    pädagogischen   Sektion    ist    das   Lehrerinnen- 
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••«'^«a*'  und  die  damit  verbundene  »»^cole  matemelle*',  das  der 
gewerblichen  die  Gewerbeschule  f&r  junge  Mädchen«  das  der 
Wohlthati^dtssekrion  die  Unterstfltzung  junger  Mädchen  bei 
der  Verheiratung  und  die  Gewährung  von  Unterstützung  an 
alte  Dienstboten,  beides  auf  Grund  besonderer  Legate;  das 
der  Sektion  f&r  Hygiene  besteht  in  der  Sorge  fiOr  arme 
Kranke  in  ihrer  Wohnung,  und  besonders  in  dem  Bestreben  zur 
VexiiQtung  des  Umsichgreifens  der  Tuberkulose,  Desinfektion  der 
Wohnungen  etc^  Bestrebungen,  die  sich  des  Wohlwollens  und  der 
Unterstützung  der  Polizei  erfreuen.  Erteilung  von  unentgeltlichem 
Rat  an  Frauen  von  Arztinnen  und  Kurse  in  der  Krankenpflege 
vervollständigen  das  Programm  dieser  Sektion.  Die  Sektion  zur 
Unterstatzung  der  Witwen  und  Waisen  der  im  Kriege  Gefallenen 
gewahrt  den  Familien  der  gefallenen  Soldaten  eine  betrftchtiiche 
Pension.  Sie  wird  aus  den  Kinkflnften  einer  Schenkung  bestritten, 
die  der  König  dem  Verein  zu  diesem  Zweck  gemacht  hat 
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Die  Geschichte  der  Frauenbewegung 

in  Italien. 


Von  BnOia  HajBO  BronztnL 


In  Itafien  iit  die  Fnnenbewegung  im  dgentiicheii  Sinne  eine 
ErBThrinimg  der  neusten  Zeit 

Freilich  machte  sich  schon  im  14.  Jahrhundert  bei  den 
italienischen  Frauen  das  Bestreben  gdtend,  auch  ausserhalb  des 
engen  Familienkreises  und  auf  solchen  Gebieten  sich  au  bethttigen» 
die  zu  damaliger  Zeit  ausschliesslich  den  IdAnnem  vorbehaken 
waren.  Die  Zeit  der  Renaissance  gab  der  italienischen  Frau  die 
Möglichkeit,  ihre  Individualitat  frei  zu  entfalten,  imd  ihre  soziale 
Stellung  kam  der  des  Mannes  ■)  vollkommen  gleich.  Das  beschrankte 
sich  jedoch  nur  auf  die  Kreise,  in  denen  die  Frauen  die  Zdt  und 
die  Mittel  besassen,  um  sich  eine  höhere  Bildung  anzueignen. 
Noch  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  Renaissance  blieb  die  Bildung 
der  Frauen  in  Italien  auf  einer  höheren  Stufe  als  in  andeni 
Landern;  zahhreiche  Frauen  lehrten  an  den  Universitflten  und 
waren  um  ihrer  Leistungen  willen  berOhmt  Dotta,  die  Tochter 
des  Accorso,  studierte  die  Rechte,  und  Novells,  die  Tochter  des 
Andrea,  vertrat  im  Jahre  13x2  ihren  erkrankten  Vater  in  semen 
Vorlesungen,  jedoch  verschleiert,  um  die  Studenten  nicht  durch 
ihre  Schönheit  zu  zerstreuen.*)  Die  Rechte  studierten  £emer: 
Bettina  Calderini,  Novella  di  Bologna,  Maddalena 
Buonsignori,  Maria  Delfini  Dosi  und  Pellegrina  Amaretti, 
die  von  Parini  besungen  wurde. 

Magliani  ^  berichtet,  dass  unsere  Litteratur  schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  ihrer  Entwicklung  Dichterinnen  aufzuweisen  habe. 


>)  BnrekhardL   Die  Kahar  der  Rcaümaee  i&  ItaUca.   C  Aofl.   Leipilf  iSfi^. 
<)  Untoae  fwnwinnf  Ko.  s  vad  4.   Eilst  Besdiatti    La  Deaaa  •  Pi 
<)  Storia  tettwaria  dcUa  Daana  ImUhm.   MapalL   Maiaao  iM^ 
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Giovanna  Biancbetta  war  eine  Dichterin  und  Rechtsgelehrte, 
und  Caterina  da  Siena  war  Schriftstellerin  und  Politikerin.  0 
Im  15.  Jahrhundert  wären  ausserdem  zu  erwähnen:  Costanza 
Varano,*)  Cassandra  Fedeli,  Laura  Brenzoni,  Anna 
Spina,  Isotta  Nogarola,  Ippolita  Sforza,  Lucrezia  Tor* 
nabuoni,  die  Mutter  des  Lorenzo  Magnifico,  Cristina  da 
Pessano.  Unter  den  berOhmtesten  Dichterinnen  des  z6.  Jahr- 
hunderts  sind  zu  nennen:  Vittoria  Accoramboni,*)  Tullia 
d'Aragona,^  Isabella  Sforza  d'Aragona,*)  die  berflhmte 
Vittoria  Colonna  (Z490— 1547),  Veronica  Gambara  (24^5  bis 
1550)  und  Gaspara  Stampa  (15^— 1554).  Dem  17.  Jahrlmndert 
gehören  Faustina  Maratti  und  Barbara  Albizzi  als 
Dichterinnen  an,  Anna  Maria  Aldoini  Ludovisi  war  Professor 
der  Philosophie  und  Theologie,  Maria  Selvaggia  Borghini 
widmete  sich  der  Mathematik  und  Elena  Cornaro  Piscopia^ 
bdienschte  5  Sprachen  und  war  sowohl  in  der  Philosophie,  der 
Mathematik  und  der  Theologie,  als  in  der  Musik  bewandert  - 

Im  z8.  Jahriiundert  lehrte  Laura  Caterina  Bossi  Physik  an 
der  Universittt  in  Bologna  und  Anna  Morandi  Manzolini  an 
derselben  Universittt  Anatomie.  Als  Nachfolgerin  ihres  Lehrers 
Aponte  erhielt  Qotilde  Tambroni  in  Bologna  eine  Professur 
fflr  griechische  Litteratur.  Maria  Dalle  Donne  wurde  im 
Jahre  1793  zum  Doctor  der  Medizin  imd  Chirurgie  ernannt  und 
zur  Von^eherin  einer  Schule  ßXr  Geburtshilfe  in  Bologna  berufen; 
hier  erwarb  auch  Cristina  Roccati  di  Rovigo  den  Grad  als 
Doctor  der  Physik  und  Mathematik.  An  Ruhm  jedoch  Obertraf 
sie  alle  Maria  Gaetana  Agnesi,^  das  siebensprachige  Orakel 
genannt  Sie  ging  von  dem  philologischen  und  philosophischen 
zum  Studium  der  exakten  Wissenschaften,  Algebra  und  Physik, 
aber  und  veröffentlichte  im  Jahre  1740  die  ,,Istituzioni  Analitiche*, 
die  von  der  fianzAsischen  Akademie  der  Wissenschaften  für  das 
vollständigste  Lehrbuch  Ober  diesen  Gegenstand  eridArt  wurde. 
Sie  starb  im  Jahre  Z799*)  zu  Mailand  im  Asyl  Luogo  Pio  Trivulzi, 
wohin  sie  sich  zurfickgezogen  hatte. 
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Es  wQrde  zu  weit  ÜDfaren,  wollte  ich  foitbhren,  auch  nur  die 
bekannteiten  von  den  Frauen  anfzuzthlen,  die  auf  dem  Gd>iete 
der  Wiaaenachaft  oder  Kunst  Hervonmgendes  geleistet  haben;  aber 
schon  diese  gedrängte  Obersicht  wird  die  Frage  nahdegen:  Wie 
kommt  es,  dass  die  italienische  Frau,  die  schon  in  frühester  Zeit 
geistig  so  hoch  stand  und  so  gUnzend  auf  allen  Gebieten  der 
Wissenschaft  und  Kunst  vertreten  war,  nicht  froher  als  alle  andren 
Frauen  aus  ihrer  Indolenz  erwacht  und  filr  die  ihr  gebohrenden 
Rechte  eingetreten  ist?  Wie  kommt  es,  dass  die  Frauenbew^ung 
in  Italien  vielmehr  noch  immer  in  den  ersten  Anfangen  steht»  ja 
oft  missverstanden  und  verhöhnt»  nüsstrauisch  angesehen  und 
bekämpft  wird,  so  dass  sie  sich  mit  grOsster  Mohe  durch  unendlicbe 
Schwierigkeiten  hindurcharbeiten  muss?  Es  giebt  dafür  viderid 
GrOnde.   Ich  will  nur  auf  die  beiden  hauptsächlichsten  hinweisen. 

Hatten  auch  einzelne  Frauen  in  den  vei^gangenen  Jahrhunderten 
auf  Grund  ihrer  hervorragenden  wissensdiaftiidien  oder  kOnst* 
lerischen  Leistungen  eine  besondere  Stellung  eingenommen,  so 
dOrfen  wir  dodi  daraus  keineswegs  sdiliessen,  dass  die  Lage  der 
Frau  damals  eme  bessere  gewesen  sd  als  heutzutage,  und  dass 
der  Frau  dn  wdterer  Wirkungakrds  o£fen  gestanden  hätte,  oder 
dass  ihr  gar  iiigend  wdche  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  ge^ 
stattet  gewesen  sei  Zu  ihrem  Vergnügen  allein  beschäftigten  dch 
die  Frauen  dieser  Zdt  mit  Wissenschaft  und  Kunst;  der  Gedanke 
aber,  dadurch  etwa  den  Bewds  der  Gldchhdt  ihrer  geistigen 
Fähigkdten  mit  denen  des  Mannes  zu  liefern,  lag  ihnen  vollkommen 
ferzL  Wenn  z.  B.  Caterina  Sforza  ans  politischen  Gründen  ihr 
eigenes  Recht  vertddigte,  wenn  Eleonora  d'Arborea*)  sogar 
Gesetzgeberin  war,  wenn  der  iimere  Trieb  zur  Barmherzigkdt 
mehr  als  dne  Frau  zu  Thaten  der  Nächstenliebe  bewog,  die  ihren 
Namen  wdthin  bekaimt  machten,  wie  Caterina  da  Siena,  Santa 
Chiara,  Santa  Teresa,  so  können  wir  beim  Studium  dieser  ent- 
legenen 2^eiten  doch  nirgends  dnen  Anhalt  daftkr  finden,  dass  die 
Frauen  von  dem  Gedanken  ausgingen.  Rechte  zu  erlangen,  dass 
de  fOT  die  Unabhängigkdt  ihres  Geschlechts  kämpfen  wollten. 

Ein  zwdter  Grund  liegt  in  den  politischen  Verhältnissen. 
Vide  Jahre  hindurch  gab  es  in  Italien  keinen  andern  herrschenden 
Gedanken  als  den  an  die  Erlangung  der  Uiuibhängigkdt  und  Einheit 
der  Nation.  Der  hddenmütige  Kampf  zur  Erxdchung  dieses  Zides 
nahm  die  besten  Kräfte    der   italienischen  Frau   vollständig  in 
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Anqmicfa.  Se  war  die  tfastkrtftige,  tapfre  Mitarbeiterin  des 
Bdaiuiea,  und  die  Schrecken  der  Verbannung,  des  Kerkers  und  des 
Todes,  die  unausgesetzt  Ober  dem  Haupt  der  Verschworenen 
schwebten,  konnten  sie  nicht  zurQckhalten.  Wir  haben  sie  gefasst 
das  Schaffot  besteigen  sehen,  wie  EleonoraTonsecaPimental,*) 
die  von  den  Bourbonen  zum  Tode  verurteOt  wurde,  wdl  sie  ihre 
rqniblikanische  Gesinnung  nicht  verleugnen  wollte. 

Mit  ihr  wurde  im  Königrddi  Neapel  der  Anfang  zu  einer 
Reihe  von  Hinrichtungen  gemacht,  die  mit  dem  Tode  der  uni^fick- 
lieben  Luisa  Sanfelice  ihren  Abachluss  fanden.  Die  Frauen 
beteiligten  sich  an  Verschwörungen,  leisteten  den  Verschworenen 
wackere  Hilfe  oder  kämpften  selbst  mit  gegen  den  Feind,  man 
denke  an  Anita  Garibaldi,  an  die  hddenmtttige  Giuditta 
Tavani  Arquati,  an  die  GnSn  Clara  Maffei  in  Mailand  und 
an  Emilia  Penizzi  in  Florenz.  Andre,  wie  Teresa  Casati 
Confalonieri  tmd  Eleonora  Ruffini  ertrugen  mit  männlichem 
Mut  als  Märtyrerinnen  f&r  ihre  Gatten  und  Sohne  die  ärgsten 
Verfolgungen  und  Qualen,  oder  sie  sammelten  Geldbeiträge  zur 
Fortsetzung  des  Krieges,  erliielten  den  Glauben  an  die  endliche 
Befreiung  des  Vaterlandes  aufrecht,  pflegten  die  Verwundeten, 
wie  Laura  Solera  Mantegazza  und  Jessie  White  Mario, 
oder  gaben  ihre  Sohne  ftkr  das  Vaterland  hin,  wie  Adelaide 
CairolL 

Als  endlich  der  Kampf  um  die  Einheit  und  Unabhängigkeit 
Italiens  si^rdch  beendet  war,  trat  alles  wieder  in  das  gewohnte 
Geleise  zurOcL  Und  da  die  aussexgewOhnlichen  Verhältnisse, 
welche  die  Kräfte  der  Frau  in  einem  weiteren  Wirkungskreise  in 
Anspruch  genommen  hatten,  nicht  mehr  bestanden,  wird  sie  auch 
wieder  in  die  engen  Schranken  des  Familienlebens  zurückgewiesen. 
Glücklicherweise  tritt  aber  nun  ein  neuer  Umstand  ein,  der  es 
unmöglich  macht,  dass  wieder,  wie  in  früheren  Zeiten,  eine  hohe 
Mauer  die  Frau  vom  sozialen  Leben  ausschloss  Die  Industrie 
Italiens  entwickelt  sich  mit  grosser  Schnelligkeit;  durch  die  Ein- 
fbhrung  der  Maschine  wird  die  hausliche  Ari>eit  in  mancher 
Hinaicht  überflüssig  gemacht,  der  industrielle  Kleinbetrieb  wird 
von  der  Grossindustrie  verdrangt,  und  ihr  Sieg  bringt  die  Fabrik- 
arbeit der  Frauen.  Sie  werden  in  immer  steigender  Zahl  dem 
Hause  und  der  Familie  entzogen,  um  in  den  groasen  Fabriken 
Arbeit  zu  finden.  Schon  im  Jahre  z88i  hat  die  Frau  in  der  Teztil* 


>)  Ctboii  i&  Rom  Junar  1791,  Mafwiekiat  ob  aa  Aagoat  1799»    Sit 
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industriet  die  x  137957  Arbeiteriimen  BeschlftigUDg  bietet»*)  den 
Mann  £ut  gtnzlich  verdrflngt  In  der  Bekleidunguidiiitrie  sind 
^9  390  Frauen  beschäftigt,  mehr  als  7000  in  der  P^ner&brikation, 
zzooo  bei  der  HersteUnng  von  Luxusartikeln  und  68886  bei  dem  Bau 
und  der  Instandhaltung  von  Hflusern  und  Strassen.  ^  Die  Tabak- 
&briken  (staatlich)  beschflftigen  beinahe  ausschliesslich  Frauen. 
So  wird  das  Vorurteil,  dass  die  Frau  nur  in  die  Familie  gehöre, 
durch  die  Thatsachen  widerlegt  Die  Gesellschaft  bedarf  ihrer 
Arbeit  und  entrieht  sie  ihrer  Hsuslichkeit  Den  Frsuen  der  Ar- 
beiterklasse  folgten  bald  andre,  die  von  dem  Wunsche  erf&llt 
waren,  sich  wirtschaftlich  selbständig  zu  machen  und  zum  Unter- 
halt der  Familie  mit  beizutragen,  und  so  mit  dem  Manne  in 
einen  Wettbewerb  in  vielen  Beruiszweigen  eintraten.  In  einigen 
Berufen,  so  z.  B.  im  Lehrfach,*)  md  die  Frauen  schon  in  der 
Majorität;  wir  haben  29  367  Lehrer  und  30  67a  Lehrerinnen. 

Aber  die  Arbeiterin  ist  es,  von  der  die  Frauenbewegung  in 
Italien  atisging,  sie  riss  die  andeni  erwerbenden  Frauen  mit  sich 
fort  Die  in  fibermSssiger  Weise  ausgebeuteten  arbeitenden  Frauen 
erhoben  sich  und  forderten  Herabsetzung  der  Arbeitszeit  und 
angemessene  Bezahlung  ihrer  Arbeit  Sie  erOfBaeten  den  Kampf 
mit  dem  Grundsatze:  gleichen  Lohn  iQr  gleiche  Leistung.  Die 
Frau,  die  durch  ihre  Arbeitsleistung  fbr  die  Gesellschaft  eine 
Macht  geworden  war,  forderte  nun  von  ihr  die  Aneikennnng  aller 
ihrer  Rechte.  Und  als  die  Bewq^ng  sich  mehr  und  mehr  ver- 
tiefte, forderten  die  Frauen  nicht  allein  ihre  ökonomische,  sondern 
auch  ihre  bflrgerliche  und  rechtliche  Gleichstellung  mit  dem  Mann. 

Noch  vor  dem  UnabhSngigkeitskri^e  unternahm  Laura 
Solera  Mantegazza  (18x3«— 1873),  ^^  allverehrte  Mutter  des 
berühmten  Physiologen  Paolo  Mant^;azza,  die  GrOndung  einer 
Anstalt,  der,  obwohl  aie  dem  Anschein  nach  einen  rein  philan* 
thropischen  Charakter  hatte,  doch  der  Gedanke  zu  Grunde  lag, 
die  heiligsten  und  am  meisten  vexkannten  Rechte  der  Frau  zu 
schQtzen.  Mit  wunderbarem  Scharfblick  und  mit  merkwOrdigem 
praktischen  Sinn,  den  sie  durdi  ein  Leben  inmitten  der  Arbeiterinnen 
und  durch  eine  genaue  Kenntnis  ihrer  BedOrfiiisse  erworben  hatte, 
begrOndete  sie  Axistalten,  welche  die  Grundgedanken  der  Frauen» 
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bewegoog  verwirkliditeiL  Nachdem  sie  sich  in  den  Unabhingigkdts- 
kimpfen  als  hddenmQtige  und  bis  zitr  Verwegenheit  kohne 
BOrgerinO  erwiesen  hatte,  widmete  sie  sich  mit  ganzer  Energie 
den  Frattenbestrd>ungen.  Ihr  erster  Gedanke  galt  der  arbeitenden 
Mutter,  die.  ihrer  Häuslichkeit  entrissen,  ihre  Kinder  weder  nähren 
nodi  beau&ichtigen  kann,  und  so  grOndete  sie  im  Jahre  z^  das 
erste  «Asyl  Ar  Säuglinge^  (ricovero  pd  bambini  lattantiV  Jetzt 
bestehen  in  Mailand  5  solcher  Asyle,  und  wahrend  ihres  50jährigen 
Bestehens  haben  sie  35^  Kinder  au%enommen,  das  sind  im 
Jahre  durchschnittlich  705. 

Im  Jahre  z86a  grOndete  sie  -  die  erste  Vereinigung  von 
Arbeiterinnen  zu  gegenseitiger  Unterstützung  und  Belehrung 
(sssorisTTone  di  mutuo  socoorso  e  istruzione  dl  operaie).  Diese 
Vereinigung  bezweckt  nicht  nur  die  UnterstOtzung  bei  Krankheit, 
Invalidität  und  Alter,  sondern  «e  vermittelt  auch  der  beschafkigimgs- 
losen  Arbeiterin  auf  genossenschaftlichem  Vfegt  Arbeit,  unterstQtzt 
die  Arbeiterin  wahrend  des  Wochenbettes  und  ist  so  eine  Vor- 
lauferin  der  spateren  Genossenschaften  und  Wochnerinnen*Kassen 
<Cassa  di  matemitä).  Die  ,,Mutter  der  Armen'',  wie  man  Laura 
Mantegazza  genannt  hat,  gründete  auch  eine  Schule  fisr  des 
Lesens  und  Schreibens  unkundige  Arbeiterinnen,  denen  sie  eine 
geduldige  und  verehrte  Lehrerin  wurde.*)  Mit  Beharrlichkeit 
wiederholte  sie  ihnen,  dass  die  Frauen  die  Pflicht  hatten  zu  lernen, 
«dass  die  Vereinigung  zu  gegenseitiger  Hilfe  die  rinfarhstr  Form 
des  Zusammenschlusses  sei,  dass  in  ihr  aber  der  Kenn  zu  grdsseren 
und  edleren  Dingen  verborgen  seL  Wenn  man  dahin  gelangen 
könnte,  dass  alle  Arbeiterinnen  den  genossenschaftlidien  Ver* 
einigungen  beitraten,  konnte  man  reichlich  fOr  die  Idotter  sorgen, 
den  Witwen  eine  Pension  gewahren  und  die  Waisen  unterstfltzen; 
auch  könnte  man  genossenschaftliche  Verkaufsstellen  filr  die 
Arbeitseneugnisse  eröfihen,  neue  Industrien  ins  Leben  rufen,  und  bis 
zur  höchstenStufe  derOrganisation  der  Arbeit  auftteigen.*  So  schrieb 
im  Jahre  j86a  diese  aussergewöhnlich  begabte  Frau  mit  wahrem 
Seherblick.  Den  Abschluss  ihres  wahrhaft  grossen  Werkes  bildete 
die  Gründung  der  ersten  weiblichen  Gewerbeschule  (1870),  wo 
den  Madchen  durch  zweckmassigen  Untenicht  die  Möglichkeit  er- 
öffnet wird,  auf  ehriiche  Weise  ihren  Lebensunterlialt  im  Kunst- 
gewerbe oder  Handwerk  zu  verdienen.  Die  ersten  Telq;raphistinnen 
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ans  der  von  Lann  iUatagusk  gegrOndeten  Sebule  henror> 
gegangen. 

Ein  Zeitgenoase  der  Laura  Mantegazza  iat  Salvatore  MorellL 
In  Neapd  um  das  Jahr  z8az  geboren,  war  er  der  Vorliufier  der 
Frauenbewegung  in  Italien.  Wegen  seiner  BeteiKgung  an  einer 
VerscbwOrung  wurde  er  von  der  bourbonischen  Regierung  au 
za  Jahren  Geüftngnis  verurteilt;  wahrend  seiner  langen  und  kid- 
vollen  Gefangenschaft  schrieb  er  das  Budi:  .die  Frau  und  die 
Wissenschaft*  (la  donna  e  la  sdenza)  *),  das  bei  seinem  Erscheinen 
im  Jahre  1^59  wie  eine  0£Renbarung  wirkte.  Die  Vonntdle,  die 
in  der  modernen  Wdt  heute  noch  in  Bezug  auf  die  Redite  und 
die  Ausbildung  der  Frau  herrschenf  rif^h^  es  erldarlich«  daaa 
die  aufgeklarten  Ansichten  des  Buches  von  MoreDi  noch  jetzt  von 
#»jnjp>p  fox*  revoltttionAr  gehalten  werdwit  Man  fc^Ti«  sich  also 
leicht  vorstellen,  was  das  Buch  MoreUis  vor  40  Jahren  ibr  eine 
Wirkung  gehabt  hat!  Der  VerkOnder  der  Franenredite,  der  ein 
fleckenloses  Leben  geftlhrt  hat,  atets  im  Kampf  mit  der  Not,  aber 
stets  altruistisch  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  wurde  verqK>ttet 
und  fOr  einen  Schwärmer  und  Phantasten  gehalten.  Als  Ab- 
geordneter trat  er  fOr  alle  Gesetze  ein,  die  der  Frau  die  SteUung* 
verschaflfen  sollten,  die  ihr  in  der  beutigen  GeseUsdsaft  zukommt 
Er  rdchte  einen  Entwurf  au  einem  Eheschddung^gesetz  em  und 
einen  Entwurf  zu  Gunsten  der  Zulassung  von  Frauen  als  Zeuginnen 
bd  Öffentlichen  Akten;  femer  beantragte  er  die  AufhebuQg  der 
gesetzlich  reglementierten  Prostitution;  die  rechtliche  GleichsteOnng^ 
der  ehelichen  Kinder  mit  den  unehelichen^;  aber  aein  mutiges. 
Auftreten  fOr  die  Rechte  der  Frau  und  ihre  Emanzipation  errc^ 
nur  Spott  und  Hohn.  In  seiner  letzten  Rede  im  Parlament,  am 
8.  MSrz  z88o,  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode,  sprach  er  noch 
einmal  seine  grundlegenden  Anschauungen  aus:  „Man  muss  der 
Frau  eine  grOndliche  Bildung  geben,  man  muss  ihr  einen  Einblick 
geben  in  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft,  sofern  de  das  Ver-^ 
stSndnis  der  Wirklichkeit  ermöglichen  und  zur  Gewinnung  einer 
Wdtanschauung  filhren.  Eine  solche  sollen  de  ihren  Kindern 
übermitteln,  und  dann  erst  wird  die  kommende  Generation  in 
höherem  Masse  den  edeln  2Sden  einer  neuen  Zdt  entsprechen.'' 
Auch  Anna  Maria  Mazzoni  trat  in  dieser  ersten  Zdt,  kurz  nachdem 
Italien  sebe  Einhdt  erlangt  hatte,  ebenlalls  Üt  die  Rechte  der 
Frau  dn.    Sie  behauptet,   dass  die  Erkampfimg  der  bfirgetüchen» 
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politischen  und  sozialeD  Rechte  der  Frau  die  höchste  und  wichtigste, 
die  ausschlaggebende  unter  allen  sozialen  Fragen  sei  Ihr  Auftreten 
erregte  jedoch,  wie  sie  selbst  sagt,  nur  «Skandal  und  Hohn'.O 
„Dieselben  Minner,  die  sich  zur  Fahne  der  Freiheit  geschworen 
hatten,  die  sie  höher  schätzten  als  alle  andern  irdischen  Guter, 
konnten  nicht  begreifen,  dass  die  Frauen  sich  gegen  ihre  Fesseln 
sträubten,  dass  sie  den  Stand  der  Knechtschaft  von  sich  werfen 
und  die  schwere  Last  des  Stimmrechts  auf  ihre  Schultern  nehmen 
wollten.'  Sie  veröffentlichte  zur  Zeit  der  Revision  des  j^BOrger- 
liehen  Gesetzbuchs':  Die  Frau  angesichts  des  Entwurfs  des  «Borger- 
liehen  Gesetzbuchs'  (la  donna  in  facda  al  progetto  dd  nuovo 
codice  dvile.  Milano  x8^  Dann  erschien  im  Jahre  2864: 
soziale  Stellung  der  Frau  (la  donna  e  i  suoi  rapporti 
worin  sie  die  Frauenfrage  klar  und  von  allen  Seiten  beleuchtete. 
Sie  kam  zu  dem  Schlüsse,  Reformen,  die  sie  in  der  rechtlichen 
Stellung  der  Frau  fOr  durchl&hrbar  und  praktisch  hielt,  zu  fordern. 
Anna  Maria  Mazzoni  brachte  spater  in  einer  zu  Rom  nach  dem 
Jahre  1670  einberufenen  grossen  Versammlung  der  italienischen 
Demokratie  eine  von  ihr  entworfene  Resolution  ein,  die  unter 
dnem  wahren  Sturm  diskutiert  wurde.    Sie  lautete: 

»In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Menschheit  aus  MSnnem  und 
Frauen  besteht  — 

dass  die  Lösung  der  sozialen  Frage  unmöglich  ist  wenn  nicht 
für  die  eine  HSlfte  der  gegenwärtige   Zustand  der  Unter* 
drflckung,  Geringschätzung  und  Ausschliessung  fortfUk  — 
getreu  dem  Grundsatze  strenger  Gerechtigkdt,  die  zum  Besten 

der  Gessmthdt  fflhrt  — > 
snerkennt  und  erklärt  die  Verssmmlung,  dass  der  Frau   das 
gldche  Stimmrecht  zusteht  wie  dem  Mann." 

Dieser  Wunsch  war  jedoch  und  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ein  platonischer. 

Die  Frauenbewqiung  wurde  in  Italien  erst  wieder  lebhafter 
aufgenommen,  als  die  sozialdemokratische  Partd  erstarkte,  als  die 
Proletarierfrau  zum  Sdbstbewusstsein  erwachte,  den  Weg  der 
Vereinigung  zur  gemdnsamen  Vertddigung  ihrer  Rechte  beschritt 
und  so  den  an  praktischen  Erfolgen  so  rdchen  Kampf  eröffnete. 

Zur  Erlangung  besserer  Arbeitsbedingungen  setzten  es  die 
Frauen  durch,  dass  ihnen  —  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
15.  August  1893  —  sowohl  das  aktive  wie  das  passive  Wahlrecht 
tOr  das  Gewerbegericht  (das  Kollegium  der  prob!  vbn)  zugestanden 
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wurde.    Das  war  die  ente  BdiOrde»  i&r  die  in  Italien  der  Frau 
das  Stxnunrecbt  gewfthrt  wurde. 

Aus  demselben  Beweggründe  forderte  sie  das  Recht  der  fireien 
VerfQgung  Ober  den  Ertrag  ihrer  Arbeit;  um  ihre  Gesundheit  und 
die  ihrer  Kinder  su  sidiem,  verlangt  sie  Scfautd>e8tiinmungen  fbr 
die  Zeit  der  Schwangerschaft  und  des  Wochenbetts;  sie  fordert 
das  Stimmrecht,  —  das  Icommunale  wie  das  politische  —  weQ  sie 
eingesehen  hat,  dass  ohne  die  Gewahrung  dieses  wichtigsten 
politischen  Rechtes  die  Frau  niemals  ihre  vollständige  Emanzipation 
erreichen  konnte. 

Tapfre,  von  Begeisterung  filr  unsere  Sache  erfüllte  Schrift- 
stellerinnen  eriioben  ihre  Stimme  su  Gunsten  unserer  unterdrückten 
Rechte;  aber  sie  wurden  von  der  modernen  Gesdlsdiaft  aus- 
gebeutet und  verkamit  Das  waren  Bruno  Sperani  (Ginevra 
Speranz),  Neera  (Aima  Radius,  in  der  heutigen  Frauenbewegung 
sind  diese  Namen  kaum  mehr  genannt)  und  als  die  bedeutendste 
von  allen  Ada  Negri,  die  begeisterte  Dichterin,  die  in  leiden- 
schaftlichen Versen  den  Schmerz,  das  Sehneut  und  die  Hoffimng 
aller  Unterdrückten  zum  Ausdrude  brachte.  Es  ist  unmöglich,  in 
dieser  kurzen  Obersicht  die  Namen  all  der  tapferen  Frauen  zu 
erwAhnen,  die  heute  in  Italien  im  Kampf  tOr  unsere  Bestrebungen 
tiiatig  sind.  Und  der  Versuch  kOimte  auch  nur  unvollkommen 
sein;  denn  noch  haben  wir  nidit  Gelegenheit  gehabt,  mit  den 
Frauen,  die  Ober  ganz  Italien  verstreut  als  wahre  Pioniere  einen 
mOhsamen  und  verborgenen,  mit  tausend  Schwierigkeiten  ver^ 
knüpften  Kampf  filhren,  in  Verbindung  zu  treten. 

Zdtschriften,  die  f Qr  die  Rechte  der  Frau  eintraten,  erscfaieoen 
in  Italien  zu  verschiedenen  Zdten.  JDit  Frau'  (la  Donna)  von 
Adelaide  Beccari  herausgegeben,  besteht  heut  nicht  mehr. 
i^Das  Leben  der  Frau'  (la  vita  üemminile),  zuerst  von  Luida 
Malnati  und  Emilia  Mariami,  jetzt  von  Rosy  Amadori 
herausgegeben,  erscheint  nm^egelmstsig  in  Rom.  Neuerdiogs  er^ 
scheint  in  Mailand  »I^Unione  Femminile',  dne  Monatsschrift,  die 
alle  Fraueninteressen,  wirtschaftliche,  juristische  und  soziale  be- 
handdt  Ganz  neuerdings  gid>t  Rina  Melli  in  Ferrara  ebe 
voUcstOmliche  2^tschrift  »Eva'  heraus,  die  unter  den  Frauen 
die  sozialistische  Propaganda  vertritt  Verschiedene  Gruppen 
vereinigten  sich  im  Jahre  i88z  und  bildeten  den  Bund  zur 
Förderung  der  Fraueninteressen  (itgti  promotrice  degli  interessi 
femminili).  Dieser  Bund  hatte  mit  allen  möglichen  Widerwärtig- 
kdten  zu  kämpfen,  dem  Spott,  der  Gldchgikigkdt  und  den 
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und  venteckten  Anfemdungen  der  Klerikalen,  die  bei  nns  heute 
noch  eine  bedeutende  Macht  sind  und  eine  schwer  zu  erschOttemde 
Herrschaft  Ober  die  weiblidien  Gewissen  ansahen.  Vor  allem 
aber«  so  schmerzlich  es  ist  das  ausnqn-echen,  sind  bei  uns  die 
Frauen  selbst  die  schlimmsten  Feinde  der  Frauenbe8trd>ui^en. 
Jener  Bund  lOste  sich  aui^  wurde  aber  im  Jahre  X894  neu  ge- 
grOndet  und  fand  Verbreitung  in  den  bedeutendsten  Städten 
Italiens  (Mailand,  Turin,  Florenz).  Die  Bewegung  des  Jahres 
Z898  vernichtete  diese  wie  so  viele  andre  Einrichtungen,  die  in 
unserm  Lande  gerade  Wurzel  ge£uttt  hatten  und  sich  ausbreiteten. 
Aber  der  gute  Keim  war  nicht  mit  zu  Grunde  g^angen,  und  als 
der  Sturm  sich  gelegt  hatte,  nahmen  die  Frauen  die  unterbrochene 
Arbeit  mit  erneutem  Eifer  wieder  auf^  von  derselben  Begeisterung 
erflUlt,  die,  weil  sie  sich  im  Schmerz  bewahrt  hatte,  noch  eifriger 
und  thatkräftiger  zu  Tage  trat  Jetzt  kämpfen  die  Frauen  nicht 
mehr  nur  vereinzelt  f&r  die  Erlangung  ihrer  Rechte,  sondern  eine 
grosse  Anzahl,  die  Ober  alle  Städte  Italiens  verstreut  ist,  fohlt  die 
Verpflichtung,  sich  der  Arbeiterin  anzuschliessen,  die  bei  uns 
durchaus  die  fahrende  Stelle  in  der  Bewegung  einnimmt 

In  der  letzten  Zeit  hat  die  Frauenbewegung  in  unserm  Lande 
praktische  Erfolge  zu  verzeichnen.  Die  Frauen  nehmen  regen 
Teil  am  Öffentlichen  Leben.  Sie  wurden  zu  Mitgliedem  des  Vor- 
standes und  der  Verwaltung  von  Krankenhäusern,  Waisenhäusern, 
FOrsorgeendehungsanstalten  gewählt,  sie  sind  im  Vorstand  vieler 
Wohlthatigkeitsanstalten  vertreten  und  sind  Iditglieder  der  Schul- 
kommissionen (commissione  degli  studii).  Ein  dichtes  Netz  von 
Frauenvereinen  zu  gegenseitigem  Schutz  und  zu  gegenseitiger 
Forderung  erstreckt  sich  Ober  ganz  Italien. 

Beamtinnen  und  Frauen,  die  in  irgend  einem  Beruf  stehen, 
vereinigen  sich  mit  den  Arbeiterinnen  in  den  ,Arbeitskammem' 
(camere  del  lavoro)  und  bilden  dort  ihre  Sektionen.  Die  Frauen 
aus  dem  Bflxgerstande  nehmen  ebenfalls  an  der  Bewegung  teil 
und  schliessen  sich  zu  Vereinigungen  zusammen,  die  den  Zweck 
haben,  die  Stellung  der  Frau  zu  heben  und  ihre  Befreiung  durch- 
zufahren. Man  hat  auch  begonnen,  die  einzelnen  fOr  die  Frauen- 
bestrebungen  bestehenden  Vereine  in  einen  Verband  zusammen- 
zuschlieasen.  In  Mailand  vereinigt  die  im  November  2900  ge- 
gründete «Unione  Femminile"  in  einem  Hause  die  verschieden- 
artigsten, den  Frauenbestrebungen  dienenden  Vereine,  den  «all- 
gemeinen Arbeiterinnenverband*  (Associazione  Generale  delle 
Operaie),   den  Verein  «Geist  und  Arbeit*  (Genio  e  Lavoro),  die 


«Voxbenitiuigssehiile  ibr  Arbeheriimen*  (Seuola  Prepantona 
openie),  die  ,>GetellBrh«ft  weiblicher  Huidwericer*  (Sodetl 
Artigiana  üemnuiiile).  Sie  nnterbak  ein  Anakunfobureau  Ober  die 
in  Mailand  beitehenden  UnterstQtsnngakaaaen,  Asyle*  Untecxidit»- 
anstahen,  das  den  Frauent  die  sich  dordiin  wenden,  jedenRat  und 
jede  Hofe  gewahrt  Sie  unteriialt  eine  Ldhbibliothelc,  einen  Lea^ 
saal  nut  Zeitungen  und  Zeitschriften,  ebe  Sonntagsschule  filr  die 
Kinder  der  Iditglieder,  und  veranstaltet  Vorcragskune  Ober  die 
verschiedensten  Themata.  In  diesem  Jahre  wurden  Vortrage  von 
Ada  N^ri  gehalten  Ober  das  Thema:  «Der  Schutz  des  Kindes' 
(la  difesa  dd  fanchallo).  Es  werden  Vortrage  folgen  Ober  «»die 
Mutter*'  (matemiti),  tlber  die  Gesundheitspflege  der  Frau  und  des 
Kindes,  Ober  die  Anwendung  der  Dektrisitflt,  Ober  die  Besserung 
verwahrloster  und  verbrecherischer  Kinder;  es  werden  abwechadnd 
mit  den  Vortragen  Konzerte  und  Unterhaltungsabende  filr  die 
Kinder  der  Mitglieder  veranstaltet  Die  Uxnon  leiht  den  Veran- 
staltungen zum  Wohle  der  Frauen  und  besonders  der  verlaaaenen 
Kinder  ihre  materielle  und  moralische  UnterstOtzung;  vide  Idit- 
glieder  der  Union  sind  Aulsichtsdainen,  Ddegierte  und  Inspek- 
torinnen derartiger  Anstalten  (Krankenhäuser,  Anstalten  fOr  ver- 
wahrioste  und  verbrecherische  Kinder,  Waisenhauser,  Finddhauaer, 
Krippen,  Vorbereitungsschulen  ^  Arbeiterinnen  u.  s.  w.). 

In  der  Generalversammlung  der  Unione  im  Februar  2901  wurde 
eine  Resolution  gefasst,  die  dem  Parlamente  als  Petition  fbr  die 
Annahme  des  von  der  sozialdemokratischen  Partd  vorgelebten 
Gesetzentwur&  Ober  die  Frauen-  und  Kinderarbeit  dngerdcfat 
wurde.  Ausser  zahbrdchen  Einzdpersonen  stimmten  dieser  Petition 
900  Vereine  und  Verbände  aus  allen  Städten  Italiens,  mehr  als 
40000  Frauen,  zu.  Sie  wurde  im  Juni  S.  Ezc  dem  Minister- 
präsidenten Zanarddli  Oberrdcht 

Augenblicklich  beabsichtigt  die  Unione  die  Errichtung  einer 
Schule  filr  Krankenpflegerinnen  und  die  Errichtung  von  HMttiements^, 
die  in  aUen  Teilen  der  Stadt  Frauen  und  Kindern  dnen 
Sammdpunkt  schaffen  sollen.  In  Rom  besteht  der  ^römische 
Verband  der  Frauenverdne",  der  dne  Verbindung  unter  den 
bestehenden  Vereinen  zu  gegenseitiger  UnterstOtzung  in  ihrer 
Thatigkdt  herstellen  will,  wobd  aber  jedem  einzdnen  seine  voll- 
kommene materielle  und  ideelle  Sdbstandigkdt  gesichert  bleibt 
Er  hat  nur  den  Zweck,  dne  Repräsentation  der  versdiiedenen 
Frauenvereme  darzustellen  und  den  Reformbestrebungen  dnen 
grösseren  Nadidnick  zu  geben.    Ptaddentin  der  Vereinigung  ist 
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Prinzesiin  Lavinia  Tav^rna.  40  Vereine  gehören  dem 
Verband  an.  Er  hat  eine  Leihbibliothek  errichtet,  eine  Speaal- 
bibliothek  tOr  die  römischen  Lehrerinnen  und  die  in  der  Provinz, 
und  einen  I»iMiftaa1  fikr  Franen,  in  dem  auch  Vortragakurse  statt- 
finden. Er  hat  eine  Enqutte  Ober  die  Lage  des  Proletarierfirauen 
in  Rom  veranlasst  und  eine  andre  Ober  die  Lage  der  Elementar- 
lehrerinnen, um  sie  dem  in  Rom  lokalisierten  MFrauenverein'' 
(Assodazione  per  le  donne)  zu  flbennitteln. 

•In  Rom  besteht  auch  ein  internationaler  Frauenklub. 

Die  Gesellschaft  zum  Schutze  der  weissen  Sklavinnen  (Sodeti 
per  la  difesa  delle  schiave  bianche)  ist  ober  ganz  Italien  verbreitet, 
und  wir  können  hoffen,  schndl  von  dem  theoretischen  Studium 
zu  praktisdier  Thfttigkeit  flbergehen  zu  können.  Im  sQdUchen 
Italien  macht  die  Frauenbewegupg  noch  kdne  Fortschritte,  aber 
die  Erfolge  der  unennfldlichen  Propaganda  im  Norden  werden 
von  unsem  Schwestern  im  SOden  mit  Teilnahme  verfolgt  Es 
besteht  dort  eine  Frauenzeitschrift:  «Vittoria  Colonna**,  und  die 
grosse  Schriftstellerin  Soditaliens,  Matilde  Serao  stdit  in  dem 
Kampf  zur  Erlangung  der  Fraiienrechte  ganz  auf  unserer  Seite.  0 
Au%eklarte  und  intelligente  Mit^ieder  des  italtmisrhrn  Pariaments 
sind  unsere  Arbeits-  und  Gesinnungmenossen  und  haben  in  diesem 
Jahr  Gesetzentwürfe  zu  unsem  Gunsten  eingdmicht:  zur  Ehe- 
schddung,  zur  Erforschung  der  Vaterschaft,  Ober  die  Frauen-  und 
Kinderarl>dt,  Qber  die  Rechte  der  Tdegraphistinnen,  eine 
Interpellation  Ober  das  Schicksal  von  im  Aushmde  ausgebeuteten 
italienischen  Familien,  eine  Aufforderung  an  die  Regierung,  einen 
Gesetzentwurf  einzubringen,  der  den  Frauen,  die  den  juristischen 
Doktorgrad  erlangt  haben,  die  AusübuQg  ihres  Berufes  frd  giebt 
So  ist  die  Frauenbewegung  in  Italien  in  die  Phase  des  Handelns 
eingetreten  und  mit  dem  Erwachen  des  Sdbstbewusstseins  der 
Proletarierin  zeigt  ihre  Bahn  eine  immer  mehr  aufsteigende  Linie.  Es 
sind  nicht  mehr  rdntheoretischeForderungen,  es  ist  ein  anpraktischen 
Errungenschaften  rdcher  Kamp£  der  auf  der  Grundlage  ebes 
gewissenhaften  Studiums  Ober  die  Frau,  ihre  Stellung,  ihre  Rechte, 
die  Bedeutung  ihrer  Thatigkdt  for  die  Gesellschaft  gefilhrt 
wird.  Gewiss  ist  das  Zid  noch  nidit  erreicht,  aber  wenn  wir  mit 
festem  Willen  in  der  Arbdt  fortfahren,  werden  wir  dahin  gelangen. 

s^S^ö — 


Soor  MMiA  atlk  Croet.   Rommw  dl  XatUd«  S«r«a 


Die  Frauenbewegung  in  ^psimen 

und  Portugal. 

Von  Dr.  phiL  OüNdtna  MMimMm  da  Tateoneallot. 


Churakteristlk  der  Frangnbew^uug  in  Spaoiaii  und 

PortngaL 

Von  einem  organisierten  Massenkampf  der  Frauen  zor  Ver- 
besserung ihrer  sozialen  SteUtmg  ist  in  der  hispanischen  Welt 
noch  nicht  die  Rede.  Nach  Erlangung  politischer  Rechte  und 
gesetzlicher  Gleichstellung  mit  dem  Manne,  nach  uneingeschrftnkter 
Berufswahl  gleichen  Bildung»-  und  Erwerbsmöglichkeiten,  ^^chem 
Lohn  bei  gleidier  Leistung,  einer  Moral  und  Sittlidikeit  Ür  beide 
Geschlechter,  «^  nach  V(^issen,  Arbeit,  Freiheit,  Venmtwoitlichkeit 
steht  ihr  Verlangen  nicht  Von  weiblichen  Eingaben  an  die  Re- 
gierung, oder  Kundgebungen  in  öffentlichen  Versammlungen  ver> 
lautet  nichts.  Frauenvereine  und  Zeitsduiften  fehlen.  Bei  inter- 
nationalen Kongressen  hat  man  bis  heute  kaum  spanische  und 
sQdameiikanische,  oder  portugiesische  und  brasilische  weibliche 
Abgesandte  ixgend  welchen  Frauenbundes  gesehen.  Aufrufe, 
Mitteilungen,  Anfragen  Ober  Frauenlos  und  FrauenariMit,  die  vom 
Ausland  an  diese  oder  jene  Gelehrte,  Schriftstellerin,  Ktknstlerin 
von  europäischem  Rufe  ergingen,  blieben  meist  unbeantwortet 
Selbst  die  wenigen,  wdche  sich  wirklich  filr  den  Feminismus 
interessieren  und  die  Hebung  ihres  Geschlechtes  anstreben,  ver- 
meiden es  sichtlich,  mit  den  fremden  Ruferinnen  im  und  zum 
Streit  in  Verkehr  zu  treten. 

Trotz  dieser  negativen  Zeichen  wSre  die  Vorstellung  durchaus 
unrichtig,  an  dem  starken,  die  sfldwestlidie  Halbinsel  vom  übrigen 
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Europa  trennenden  Gebiiigswall  sei  die  grosse  Reformbewegung 
völlig  wirkungslos  abgeprallt  und  ÜQr  absehbare  Zeit  werde  kein 
Wandel  eintreten. 


In  den  letiten  zoo  Jahren  hat  sich  die  Frauenstellung  und 
Sitte,  ihre  Erziehung  und  ihr  Thatigkeitsgebiet  wesentlich  verändert 
Der  Fortschritt  ist  ein,  wenn  auch  langsamer,  so  doch  stetiger. 
Den  Anstoss  zu  Erörterungen  gab  2870  Stuart  Mills  Schrift 
von  der  Hörigkeit  Seitdem  wird  vereinaelt  gekämpft,  aufgeklart, 
der  Boden  bereitet  Es  giebt  vorgeschrittene,  schöpferische 
Frauen,  weldie  durch  ihre  Leistungen  die  neuen  Gedanken  ver* 
treten.  Einige  gieichgesinnte  Manner  unterstntzen  sie,  begrOssen 
mit  Wohlwollen  jeden  Sdiritt  vorwärts,  rOcken  aDe  nQtziichen 
Frauenuntemehmungen  in  helles  Licht  und  r^en  zu  erweiterten 
praktischen  Versuchen  an.  An  Feinden  und  Spöttern  fehlt  es 
natflrlich  nicht  ganz.  Der  Staat  fördert  die  Frauensache  zwar 
nicht,  behindert  sie  aber  auch  nicht  in  ihrem  Hiun.  Seibat  in  der 
öffentlichen  Meinung  vollzieht  sich  unbemeritt  ein  Umschwung. 
Ohne  lange  wissenschaftliche  Diskussion  eignet  man  sich  manche 
durch  die  auslandische  Frauenbewegung  gezeitigte  wohlthatige 
Errungenschaft  an.  Erregt  der  ideale  Gedanke  des  Gleichwertes 
der  Geschlechter,  sozialer  Arbeit  ,der  Frauen  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Manne,  zum  Heile  der  Gesamtheit,  unter  ergiebiger  Ver- 
wertung der  speziell  weiblichen  Begabung,  auch  wenige  Gemfiter, 
so  macht  sich  eben  infolge  der  Revolution,  die  selbst  hier  das 
Maschinen-  und  Fabrikwesen  in  der  Ld>ensfilhrung  hervorgerufen 
hat,  die  Hausarbeit  entlastend  und  nberKhOsuge  Kraft  und  Zeit 
auslösend,  das  BedOrfiiis  nach  Frauenbeschaftigung  und  Erwerbs- 
gelegenheit fflr  die  höheren  Stande  fühlbar  und  damit  die  Not- 
wendigkeit, fbr  bessere  Allgemeinbildung  sowie  Fachbildung  zu 
sorgen.  Die  Arbeiterfrage,  das  ins  Licht  gerQckte  geistige  und 
materielle  Dend  der  Massen  und  ihre  zum  Teil  recht  gut  organi- 
sierten sozialen  Anstrengungen  rq;tendie  au%eschrecktenbesitzeDden 
Frauen  zur  GrOndung  vieliisdtiger  Wohlfahrtseinrichtungen  an. 

Die  Zurückhaltung,  welche  trotzdem  die  Voricampferinnen  dem 
Aiisland  gegenüber  beobachten,  erklart  sich  zum  Teil  daraus,  dass 
es  ihnen  peinlich  wäre,  den  Bildungsrück-  und  Tiefirtand  der 
Nation  und  besonders  der  weiblichen  Hälfte  zu  beleuchten.  Die 
noch  ganz  unzulänglichen  Unterrichts-  und  Wohliahrtsreformen, 
imd  was  sonst  man  als  Anfänge  einer  Frauenbewegung  deuten 
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und  vorftfaren  kann,  betracbten  aie  als  interne  Angelq;enheit» 
solange  sie  nicht  wenigstens  eine  kleine  verilssliche  Eemtnippe 
hinter  sich  haben.  Andemteils  f&rchten  sie,  dtireh  vorceitige 
Parteinahme  und  Anschluss  an  nicht  rein«kathoIische  Bestrebungen 
in  Verruf  wie  unpatriotische  Protestlerinnen  oder  verderben- 
bringende Ketzerinnen  zu  geraten  und  die  gute  Sadie  von  vom- 
herein  ernstlich  zu  gefährden.  Von  ferne  beobachtend,  wollen  sie 
sich  erst  klar  darQber  Tirerden,  wie  weit  sie  sich  dem  Voiigdien 
der  andern  Nationen  anzuschliessen,  von  welchem  Punkte  an  ae 
hingq;en  eigne,  der  Sonderart  und  den  historisdi  gegebenen 
Verhältnissen  und  Auf&ssungen  der  hispanischen  Kultur  Rechnung 
tragende  Wege  einzuschlagen  haben.  Aus  demselben  Grunde 
ziehen  sie  vor,  durch  Beispiel  mehr  als  durch  Lehre  zu  wirken, 
fördern  auf  praktischem  Boden  die  Frauenbefineiung,  fbhren 
weibliche  Herzen  von  Barmherzigkeit  zur  Gereditigkeit»  setzen  nur 
fQr  sich  selbst  Freigd>ung  aller  eigentlich  ibr  das  andre  Geschlecht 
bestimmten  höheren  Bildungsanstalten,  sowie  lohnender  geistiger 
Beru&arten  durch.-  Eine  allmähliche  Ausdehnung  der  Forderungen, 
von  den  so  gewonnenen  Posten  .aus,  je  nach  den  sich  mehrenden 
Bedarfnissen,  scheint  ihnen  und  ist  bei  der  Unreife  und  Unvor- 
bereitetheit der  Mehrzahl  der  natorliche  Weg  zum  Ziele. 

Eine  Darlegung  der  Bildungsverhaltnisse  in  den  hispanischen 
Reichen  findet  der  Leser  im  IIL  Bande.  Um  begreiflich  zu  machen, 
warum  sich  die  Frauenfirage  in  Spanien  und  Portugal  zunächst 
vorsichtig  in  so  engen  Grenzen  bewegt,  inwieweit  sogar  die 
Manneraufiassung  berechtigt  ist,  die  sfldliche  Frau  sei  wie  eine 
Minderjährige  zu  behandeb,  nur  Ausnahmen  seien  mit  gebfkhrender 
Hochachtung  Ober  das  Gesetz  zu  stellen,  muss  jedoch  auch  hier 
die  Thatsache  an  die  Spitze  gestellt  werden,  dass  beinahe  vier 
Fünftel  aller  weiblichen  Einwohner  noch  keineriei  SchulbOdung 
gemessen.  Von  aoo  können  in  Spanien  158,  in  Portugal 
Z34  weder  schreiben  noch  lesen. 

Da  gilt  es  selbstverständlich  vor  allem  Schulen  zu  grOnden, 
das  heranwachsende  Geschlecht  von  Unwissenheit  und  Aberglaube, 
engherzigen  Vorurteilen,  verknöcherten  Dogmen  zu  erlösen,  ihm 
das  Evangelium  der  Arbeit  zu  predigen.  Es  gilt,  die  kflnftigen 
Gattinnen  und  MQtter  durch  geeignete  kOrperlidie,  geistige  und 
sittliche  Erziehung,  gesunde  hauswirtschaftliche,  wissenschaftliche, 
kfinsüerische  Unterweisungen  zu  erspriesslicherer  ErfiÜhmg  zunächst 
ihres  natOrlichen  Berufes  vorzubereiten;  darQber  hinaus  aber  Qber* 
zahligen,  mittellosen  Arbeitsfreudigen  zu  selbständiger,  dem  Ganzen 
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autzbringender  Erwerbsthätigkeit  und  fhichtbareo  sozialen 
Idstaagen  in  den  nAchstliegenden  und  notwendigsten  Gebieten 
zu  verhelfen,  als  Ldirerinnen,  Erzieberinnen,  Ärztinnen,  Ge- 
burtshelferinnen, Krankenpflegerinnen.  Die  Frauenfrage  ist 
zunächst  in  Spanien  und  Portugal  eine  Unterrichtsfrage. 
Bessere  Fürsorge  fflr  die  Kinder  ist  ihr  CharakteristikuuL 


Ch8rBkteristIk  der  i^<»ppni*ichftn  Frau  slten  Stils« 

Ohne  tiefere  Geistesbildung  stehen  die  hiesigen  Frauen  der 
Natur  selbstverständlich  ein  gut  Teil  näher  als  die  von  jenseits 
der  Pyrenäen.  Das  Iddenschafdiche  Herz,  nicht  der  Verstand 
r^ert,  der  Glaube,  nicht  das  Wissen.  Vorwiegend  instinktive 
und  impulsive  Geschöpfe,  die  ihre  Weibnatur  nie  verieugnen,  die 
nationale  Eigenart  intakt  bewahren,  sich  von  ererbten  Anschauungen 
und  Sitten  schwer  loslösen,,  glauben  sie  an  Bibel  und  Kirchenworte 
Ober  Ursprung,  Fall,  Strafe,  Bestimmung  der  Evastöchter  wie  an 
unumstössliche  Wahrheiten.  Schranken,  die  niederzureissen 
unrQhmlich  oder  unthunlich  ist  Seelisch  wie  körperlich  sind  sie 
reich  ausgestattet  Die  Durchschnittsfrau  —  ich  rede  von  jetzt  an 
von  Portugal,  weil  ich  es  naher  kenne  —  ist,  wenn  nicht  hervor- 
ragend schön,  doch  was  man  sympathisch  nennt:  klein,  von  bi^ 
samer  Gestalt  imd  zartem  Knochenbau;  bei  schlanker  Taille  sehr 
vollbusig  mit  Oppigem  tiefschwarzen  Haar,  das  für  die  Stirn  nicht 
flbermflssig  viel  Platz  lasst,  kraftigen  Brauen,  die  sich  last  berOhren, 
die  Enge  der  Geisteswelt  symbolisch  bezeichnend.  Die  grossen 
dunklen  Augen  reden  mit  Seele  und  zugleich  mit  ausdrucksvoller 
Sinnlichkeit  von  hingebender  Liebe.  Der  gleichfalls  oft  sinnliche 
Hund  •*  nicht  selten,  selbst  bei  jüngeren,  von  einem  Anflug  von 
Bart  beschattet  —  ist  trotz  prachtiger  Zahnperlen,  mit  der  Nase  der 
am  wenigsten  angenehme  Teil  des  Gesichts.  Von  ungezwungenem, 
anmutigem  Wesen,  rascher  Auffassung,  grossem  Nachahmungs- 
talent, natOrlichem  Mutterwitz,  Redq;abe,  dazu  gOtigen  Herzens, 
eifrig  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten,  sobald  dieselben  mit  der 
Stimme  ihres  Herzens  im  Einklang  stehen,  spielt  sie,  auch  ohne 
Schulweisheit,  im  Leben  eine  gefällige  Rolle,  im  engen  Kreis  der 
Familie. 

Jahrhunderte  lang  in  fast  orientalischer  ZurOckgezogenheit 
erhalten  und  vom  höheren  Wert  frommer,  weltfeindlicher  Kloster- 
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fruien  flbeneugt,  ist  beidiaitlidie  Ruhe  inneiiuüb  ihrer  vier 
Winde  ihr  zur  zweiten  Natur  geworden.  Nidut  reUgiöaen 
Übungen  und  gesdlschaftlichen  VergnOgungen  genOgt  ihrem 
Thatigkdtftdrange  BetchAftigung  mit  Putz  und  Tand*  Hauihalt, 
Kinderpflege.  Sdbtt  dabei  iit  rie  jedoch  gewohnt,  des  Mannes 
iClfe  vielfach  in  Ansprudi  zu  nehmen.  Seines  Schutzes  und  seiner 
Bevormundung  kann  sie  nicht  entraten.  Ihm  zu  dienen  und  ge- 
horsam zu  sein  und  ihm  zu  gefallen  ist  ihr  Lebenszweck.  Ab- 
hängigkeit, als  Tochter  im  elterlichen  Hause,  als  Frau  in  der 
Ehe,  und  bleibt  sie  unvermAhlt,  im  Anschluss  an  Brader  oder 
sonstige  Verwandte,  gilt  ÜQr  ihre  Bestimmung;  die  Hörigkeit 
des  Weibes  filr  eine  unantastbare  göttliche  Bnrichtung.  In 
passivem  Drange  nach  liebe,  Sichanldmen,  Hingabe  stellt  sie 
dementsprechend  Demut,  Fflgsamkeit,  Glauben,  Liebe  Ober  Denken 
und  Wissen  und  unendlich  weit  fiber  Vie^eschflftigkeit,  Ringen 
nach  Ehre,  Ruhm,  Gewinn.  Von  den  Segnungen  der  Kultur 
geniesst  sie,  was  der  mflnnKche  Wille  ihr  darbietet  Und  der 
wählt  nichts,  was  sie  aus  ihrem  gedankenlosen  Hindämmern  aut 
schreckt  Durch  zarten  Familiensinn,  Hflbbcreitschaft,  sQdliche 
Ritterlichkeit  macht  er  ihr  Los  jedoch  leicht  ja  angenehm.  Er 
leistet  manchen  Dienst  ohne  Scheu  —  zu  seiner  Ehre  sei  es 
gesagt  — >  am  hauslichen  Herd,  in  der  Kinderstube  und  im  Kranken- 
zimmer, aber  auch  ausserhalb  des  Hauses,  vor  dem  nordische 
Manner  sich  hfiten  worden  —  so  zwar,  dass  in  den  Fremden- 
kolonien das  Wort  geprägt  werden  konnte:  in  Portugal  sind  die 
Manner  Frauen,  die  Frauen  Kinder  • . .  Dass  fast  jeder  Portugiese 
verliebt  und  em  Dichter  ist  fast  jeder  Diditer  aber  ein  Verherriicher 
des  Weibes,  der  mit  der  Schönheit  einen  wahren  Kultus  treibt 
ist  bekannt  Den  Beinamen  Frauenlob  verdienen  sie  nahezu  alle. 
Doch  kommt  im  SprOchwOrterschatz  auch  die  satyiische  Ader  zu 
ihrem  Rechte.  Die  Hauptansichten  Ober  das  Verhältnis  der 
Geschlechter  sind  darin  niedergelegt  Da  heisst  es:  Den  Mannern 
der  Öffentliche  Markt,  den  Frauen  das  Haus.  (Ao  homem 
a  pra^a;  a  mulher  a  casa  ^  AI  hombre  la  plaza;  a  la 
mujer  la  casa.)  Vor  der  Öffentlichkeit  hotet  man  sie  aufs  angst- 
lichste (solange  sie  jung  sind,  nattlrlich).  Gut  auch  heute,  dank 
der  Verfeinerung  der  Sitten  und  dem  Beispiel  der  Fremden,  nicht 
mehr  die  im  17.  Jahrhundert  geprägte  Verhaltungsmaasregel: 
i^nicht  einmal  eines  Handwerkers  Frau  oder  Tochter  dOrfe  un- 
bq^leitet  auf  der  Strasse  erscheinen,  »wolle  sie  nicht  wie  eme 
verworfene  und  verlorne  Dirne  behandelt  seus"  (Nem  as  molheres 
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de  mecanicos  ir&o  soos»  sob  pena  de  as  terem  por  infames), 
so  zeigt  eine  höhere  Tochter  und  selbst  die  KleinbOrgerin  sich 
nirgends  aUetn.  Das  geht  so  weit,  dass  die  ersten  weiblichen 
Studenten  der  Medizin  sich  durch  Vater  oder  Bruder  nach  den 
Hörsälen  geleiten  liessen.  Man  findet  es  lobenswert,  wenn  hier 
und  da  eine  Ptivatlehrerin  bei  Ausübung  ihres  Berufs  in  Gesellschaft 
einer  Mutter,  Tante  oder  alteren  Freundin  auftritt. 

Bildung  ist  gefUuücL  *Die  Altere  Generation,  die  noch  zu 
erzählen  wusste,  wie  die  Eltern  sie  nicht  unterrichten  lassen  wollten, 
ans  Furcht  vor  Liebesbriefen  und  Romanen,  die  also  nie  im  Leben 
ein  Buch  gelesen  hstten,  ist  freilich  so  gut  wie  ausgestorben.  Die 
Abneigung  gegen  Vielwisserei,  selbständiges  Denken  und  Meinen 
(doutorice  e  politiquice),  wie  gegen  Volksbildung  ist  jedoch  ge- 
blieben. Wie  in  alten  Tagen  zitiert  man  noch  heute  gern  den 
Satz:  Vor  einer  klugschnackenden  Magd  und  einer  Frau, 
die  Latein  versteht,  bewahr  uns  Gott,  oder:  Eine  wiehernde 
Mauleselin  und  eine  lateinisch  redende  Frau,  die  enden 
nimmer  gut  0  Nicht  um  des  Lafeems  wiUen  (wie  der  Kommentator 
erklftrt),  sondern  um  der  Wisselden  willen  (saberetes),  die  sich 
aus  dem  Studium  «geben. 

Was  bei  allen  übrigen  Völkern  nur  noch  in  MOssiggang  und 
Hochmut  verkommene  Köpfe  zu  denken  und  auszusprechen  wagen, 
dass  nSmlich  Erwerbsarbeit  schimpflich  sei,  wird,  wenn  auch  nicht 
mehr  laut  und  oft  wie  finher  gesagt,  doch  noch  viel  zu  sehr 
beherzigt  Vermögenslose,  die  sich  mit  irgend  wdcher  Heimarbeit 
Geld  verdienen,  thun  es  im  Verborgenen  und  empfinden  es  als 
beschämende  Demtltigung.  Zwingt  gar  die  Not  zur  Arbeit  in 
einem  firmden  Hause,  so  hört  die  betreffende  auf^  Dame  zu  sein 
und  rangiert  mit  den  höheren  Dienstboten.  Ausser  dem  Hause, 
unter  firmden  Menschen,  fOr  Bezahlung,  in  dienender  SteDung, 
das  mag  filr  einen  Mann  ertraglich  sein,  filr  eine  Frau  nicht 
Die  finanziell  Herabgekommene  ertragt  lieber  Entbehrungen,  als 
dass  sie  Arbeit  suchte.  Oberaus  wenige  Verkäuferinnen  und 
Kassiererinnen  findet  man  dementsprechend,  wobei  jedoch  gleich 
bemerict  sei,  dass  die  wenigen,  die  sich  dazu  entschliessen,  mit 
viel  Anstand  und  Wurde,  im  Bewusstsein  ihrer  Verantwortlichkeit 


>)  Spaftiseh:  C«Arde*te  Dies  &•  aesa adiTla  •  y  d«  mug%r  latifta «  Gaar-te 
de  B«f  er  latina  y  de  aosa  AdiriBiL«  oder  anch  Caarde-teDiet  de  Tieje  ediriae 
7  de  BOSA  Utiaa.  IHmugieeiedi;  Malher  qae  falU  letim,  raraaeate  ha  bon 
fiSL  — >  Malher  qve  sabe  latim,  arreaerar  d'ella  at^  o  fia.  —  Deasaoi  raarde 
de  aala  que  fax  hiai  e  aalher  qae  falle  latia  etc. 
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und  Awanahmfitdlnng  ihre  Obliegenheiten  erfbDen,  nnd  dass  die 
öffentliche  Meinung  in  diesem  Punkte  einen  Wandel  wünscht 

Als  2888  einige  aufgeklarte  frauenfreundlicbe  Pädagogen  den 
Plan  zur  Errichtung  von  staatlichen  höheren  Töchterschulen  vor 
die  Kammern  brachten,  bekämpften  nicht  nur  Witzblätter,  sondern 
Staatsmanner  und  Abgeordnete  in  Reden  und  Leitartikeln  das 
Schreckbild  der  gelehrten  Frau  mit  den  Waffen  der  Ironie,  mit 
solcher  Wirksamkeit,  dass  die  schon  Gesetz  gewordenen  weiblichen 
Lyceen  zu  Falle  kamen.  Einer  der  besten  Köpfe,  der  Geschichts- 
sdu^ber  Oliveira  Martins,  z.  B.  gab  in  wiederholten  Angriffen  0 
den  Typus  der  Emanzipierten  mit  Brille,  kurzem  Haar,  grauem 
Kleide,  festen  Stiefeln,  BOchem  unter  dem  Arm  als  groteske 
Parodie  der  Männlichkeit,  dem  Gelachter  preis,  all  die  Gemein- 
platze  vorbringend,  die  auch  in  andern  Landern  gang  und  gäbe 
sind.  Die  wahre  Angabe  der  Frauen,  denen  er  Weihrauch  mit 
vollen  Händen  streute,  sei  erstens  schön  zu  sein,  »mit  den  Rosen 
der  Zärtlichkeit  und  der  Liebe  den  Lebensweg  des  Mannes  zu 
verschönen",  imd  zweitens  StrOmpfe  zu  stricken  und  zu  stopfen 
(span.  coser  calcetines;  port  coser  piugas).  In  unserer 
materiellen  Zeit  sei  Erwerbsarbeit  leider  nicht  ganz  zu  vermdden. 
Doch  rät  er  den  „Ewig-Minorennen  des  Menschengeschlechts",  sich 
durch  vieles  Studieren  nicht  ihr  langhaariges,  reizendes  Köpfchen 
verdrehen  zu  lassen,  sondern  in  Industrie  und  Handel  praktische 
Beru&arten  zu  ergreifen,  in  Druckereien,  am  Telephon,  am  Billet- 
schalter  der  Eisenbahnen,  in  Post-  und  Telegraphenflmtem  u.  s.  w. 
Vor  allem  aber  wQrde  es  ein  Verdienst  und  angenehm  sein, 
wollten  sie  endlich  die  Stoff-  und  bandmessenden  und  SOssigkeiten 
verkaufenden  jungen  Leute  vom  Ladentisch  verdrangen.  Nach  dem 
in  den  mannlichen  öffentlichen  Bildungsanstalten  ttblichen  Untemcht, 
mit  seinen  auf  dem  Papier  fiberaus  reichhaltigen,  in  der  Aus- 
fohrung  aber  äusserst  klagliehen  Programmen,  die  man  ziemlich 
unverändert  zur  Anwendung  zu  bringen  gedachte,  solle  ue  sich 
nicht  gdfisten  lassen.  In  den  Elementarschulen  lerne  man  ja  doch 
nur  lesen  und  schreiben;  in  den  Sekundärschulen  würden  schlfchte 
Kompendien  einüeich  auswendig  gelernt;  in  Akademien  und 
Universitäten  vertrete  der  lithographierte  Vortrag  das  gedruckte 
Textbuch,  und  der  Student,  wie  ein  Schulknabe  zur  Lektion  auf- 
gerufen, mOsse  den  Inhalt  möglichst  wörtlich  wiederiiolen.  For 
solche  Abrichtungsmethode  seien  die  Madchen  viel  zu  gut  und  zu 
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khig.  Ein  völlig  entgegeogesetztes  Verfahren,  das  statt  den  Kopf 
mit  Daten  und  Namen  zu  f&llen»  sich  an  das  Herz  der  Frauen 
wende  und  sie  f&r  das  Familienleben  vorbereite,  sei  von  nöten. 
Der  Staat  solle  es  ruhig,  nach  wie  vor,  der  freien  Initiative  und 
dem  spontanen  Talent  der  Frauen  Oberlassen,  sich  in  Ptivatscfaulen 
durch  hftuslichen  Unterricht,  LektQre,  im  Umgang  mit  Mflnnem 
zu  bilden.  FOr  solche,  die  durchaus  BlaustrOmpfe  werden  wollteur 
seien  die  männlichen  BQdnngsanstahen  da.  Und  so  ist  es  thatf- 
sachlich  bis  heute  geblieben. 

Die  Frauen  des  Volkes  arbeiten  natOrlich  mit  dem  Mann  um 
die  Wette.  Besonders  im  landwirtschaftlichen  Betrieb,  vorwiegend 
in  der  Provinz  Minho  mit  seinen  kleinen  parzellierten  Gfltem  und 
dem  vorwiegenden  Maisbau,  lastet  sogar  die  Hauptarbeit  auf  ihnen. 
Den  altrOmischen  Ochsenwagen,  den  langgeschnabehen  Douro-Xahn 
und  selbst  den  Pflug  lenken  oft  MadchenhAnde  mit  Kraft  und 
Anmut  Als  die  Auswanderung  nach  Brasilien  den  Höhepunkt 
enneicht  hatte  (Z875X  gab  es  ganze  WeiberdOrfer.  In  den  an  Zahl 
bestandig  "wachsenden  Fabriken,  besonders  in  Spinnereien  und 
Webereien,  wird  Frauenarbeit  mit  Vt  des  mannlidien  Lohns  bezahlt. 
Im  Bergbau  sind  glficklicherweise  nur  wenige  thitig  0m  ganzen  Z050). 
Im  Handel  relativ  auch  nicht  viele.  Bei  der  Klein-  und  Heim« 
Industrie  Oberwiegt  auch  Spinnen  und  Weben  (Vianna,  Uiros). 
In  bestimmten  Ortschaften  ist  das  Klöppeln  von  Letnen*Spitzen 
traditionell  und  wird  vom  4.  Jahre  an  geQbt  (Vianna,  Villa  do 
Conde,  Peniche);  in  andern  die  Goldschmiedekunst  (Filigranarbeiten; 
Börsen  aus  Silberdraht  in  S.  Cosme  und  Gondomar);  keramische 
Arbeiten  (Caldas  da  Rainha);  Weissstickerei  (Maddra);  Gold- 
stickerei u.  a.  m.  Geschickt,  klug,  nQchtem  konnte  die  portugiesische 
Proletarierin  sich  gut  erlialten,  ohne  die  Ausbeutung  der  Unter* 
nehmer,  und  wenn  den  Verheirateten  die  fi«ie  Verfltgung  Ober  ihr 
Einkommen  gesetzlich  gesichert  wflre.  Aber  selbst  so  ist  im 
warmen,  fruchtbaren  SQden,  bei  der  sprichwortliehen  Milde  der 
Sitten  und  Denkart  aller,  ihr  Geschick  kein  all  zu  hartes.  Des 
Mannes  Herrschaft  erkennt  sie  an,  giebt  ihm  das  sauer  verdiente 
Geld  und  betrachtet  selbst  das  PrOgeln  als  einen  Akt  endehlidier 
Fürsorge.  Der  Gedanke,  sie  kOnne  sich  wehren.  Gleiches  mit 
Gleichem  vergelten,  wird  in  der  Regel  als  verdsmmungswOrdige 
Unthat  zurOckgewiesen.  «Eine  Frau,  die  ihren  Mann  schlagt, 
gehört  in  des  Teufels  Kfiche.'  (Mulher  que  no  homem 
pega,  na  terra  do  demo  morre.)  Die  urwOchsige  Derbheit 
der  Volksanschauung  verrat  sich  in  einer  langen  Reihe  von  Sprich» 
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Wörtern,  in  denen  die  Frau  dem  LastderO  und  vi 
Haustieren  gleicbgestellt  wird  Doch  fehlt  es  audi  da  nieht  an 
feinsinniger  Anerkennung  ihrer  Verdiensfe  und  guten  Werice.  Im 
Volkslieder»  Schatz  wird  derselben  viel  tausendflütig  gehuldigt 
Sie  selbst  ist  flbrigens  die  Haup^iflegerin  von  Tanz  und  Gesaog» 
und  auch  im  Dichten  nicht  Iflssig.  Die  improvisierende  Cantadeira 
zeichnet  sich  durch  Schlagferti^eit  und  Humor  ihrer  Vierzeiler 
aus.  —  Die  Fabrikarbeiterin  schlieist  sich  in  den  StSdten  der 
allgemeinen  sozialistischen  Bewegung  gegen  das  Kapital  an.  FOr 
ihre  Rechte  als  Arbeiterin  kftmpft  sie  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Manne,  Okogt  auch  an,  sich  zu  assocüeren,  zunSrhst  zur  GrQndung 
von  Krankenkassen  —  wie  in  der  portuenser  Feminina 
(Soccorros  Mutuos  mit  Ober  300  Genossinnen).  Rechtliche  und 
le  Freiheit  zu  erobern  liegt  ihr  nodi  fem.  *- 


m. 

Rechtdage  der  Frauen. 

Die  Rechtslage  der  Frauen  steht  im  Einklang  mit  Sitte  und 
Meinung.  Er  soll  Dein  Herr  sein,  ist  Geist  und  Sinn  des 
Gesetzbuches,  wie  fast  Oberall  in  der  alten  Welt  »Dem  Manne 
obliegt  es,  die  Person  der  Frau  und  ihr  Hab  und  Gut  zu  beschützen 
und  zu  verteidigen;  der  Frau  hingegen,  dem  Manne  gehorsam  zu 
sein''  (§  ZZ84  des  Cod.  Civ.).  Sie  nimmt,  verheiratet,  die  Nationalitat 
des  Mannes  an  und  hat  seinen  Wohnsitz  zu  teilen.  In  fremde 
Lander  braucht  sie  ihm  nicht  zu  folgen.  Ihren  Mädchennamen 
giebt  sie,  nebenbei  gesagt,  nicht  aui^  sondern  hSngt  demselben 
den  des  Mannes  an.  Er  ist  der  natorliche  Verwalter  aller  Ehe- 
gfiter,  ein  Recht,  das  durch  kemerlei  Vertrag  au%ehoben  wird. 
Ehen  mit  Gotergemeinacbaft  snd  unter  den  wenig  oder  gar  nichts 
besitzenden  die  üblichste  Form;  mit  völliger  Gütertrennung  unter 
den  freisinnigsten.  Trennung  nur  der  wahrend  der  Ehe  er* 
worbenen  Güter  ist  selten;  hSufig  bei  den  reichen  die  mit  Vor* 
behalt  (regime  dotal),  durch  welche  die  ganze  unbeweglicfae 
Habe  der  Frau  oder  ein  ausbedungener  Teil  davon  (nebst  dem 
Goldschmuck)  unantastbar  und  bei  etwaiger  Trennung  (separa9fto) 
zurückerstattet  wird.  Vom  Einkommen  darf  die  Frau  sich  jedoch 
immer  nur  ein  Dritteil  reservieren;  über  zwei  Drittel  und  über  die 


>)  Dm  hat  bMoadtn  die  AOMasttOB  ycn  bvU  (lludütr)  nd  Bulher  (Fima) 
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bew^Iicbe  Habe  veribgt  der  Mana  —  AU  Mutter  hat  sie  Teil  an 
der  elterlichen  Gewalt  Dieselbe  geht  auf  die  Witwe  Ober.  Doch 
hat  der  Familienrat,  den  der  Mann  testamentarisch  einzusetzen 
pflegt,  zu  entscheident  so  oft  er  meint,  dass  die  materiellen  oder 
geistigen  Interessen  der  Kinder  von  ihr  nicht  gewahrt  werden. 
Handel  und  Gewerbe  kann  die  Frau  nur  mit  Erlaubnis  des  Mannes 
haben,  Bocher  nur  mit  seiner  Zustimmung  veröffentlichen.  Verletzt 
oder  tötet  der  Mann  die  Ehebrecherin  in  flagranti,  ao  wird  er 
auf  6  Monate  verbannt  Froher  hiess  es  darum,  er  sei  Herr  Ober 
ihre  Person,  ihre  Habe,  ihr  Leben.  Das  Schutzalter  des  Kindes  dauert 
nur  bis  zum  za.  Jahre.  Die  VoUjahrigkeit  beginnt  mit  az  (eventuell 
mit  z8,  durch  Heirat  schon  mit  z6).  Sich  eine  Frau  gegen  den 
Willen  ihrer  Ehern  von  Rechtswegen  (por  justifa)  zu  holen,  ist 
nicht  ungewöhnlich.  Romantische  EntüQhrungen  sind  noch  immer 
belid>t  Vergebung  aller  aus  wahrer,  treuer  Leidenschaft  begangener 
Sonden,  Mitleid  mit  dem  Opfer  derselben  sind  Nationalsitte  und 
bestimmen  die  Rechtsprechung. 

IV. 

Die  Frauen  neuen  Stils. 

Wie  denken  und  was  leisten  nun  die  Fortgeschrittenen,  die 
Kraftnaturen  Jung  »Portugals,  die  wir  als  Vertreterinnen  des 
Feminismus  zu  betrachten  haben?  und  wie  sind  sie  zu  dem  neuen 
Ideal  gekommen?  Der  Umschwung,  vorbereitet  durch  die  Ver» 
treibung  der  Jesuiten  im  z8.  Jahrhundert,  b^ann  mit  der  grossen 
Freiheitsbew^fung,  die  im  Anschluss  an  die  französisdie  Revolution, 
nach  langem  Borgerkrieg  in  der  ersten  Hälfte  des  29.  Jahrinmderts 
vom  Absolutismus  zur  konstitutionellen  Monarchie  f&hrte  und  zur 
Aufhebung  der  Klöster.  Damals  wurde  nSmlich  der  allgemeine 
unentgeltliche  Volksuntenicht  dekretiert  und  dementsprechend  zur 
GrOndung  auch  von  staatlichen  Elementar-Schulen  für  Mädchen  ge» 
schritten.  Zwar  ist  das  mehrfach  wiederholte Gesetz(zaa6, 2835, 2844) 
bis  heute  toter  Buchstabe  —  in  welchem  Masse,  zeigen  die  oben  und 
in  Bd.  m  angefahrten  Zahlen  — ,  doch  hat  sidi  ein  steter,  in  den 
letzten  Jahrzehnten  immer  rascherer  Fortschritt  verwiridicht 
besonders  seit  es  Lehrerinnen  -  Seminare  giebt  (s.  u.).  Die  Um- 
gestaltung der  Kultur,  besonders  die  steinenden  Verkehrsmittel 
trugen  dazu  wesentlich  bei  In  den  höchsten  Gesellschaftsklassen 
hlid)  Privatunterricht  das  Vorherrschende  und  ist  es  heute  noch. 

Haadbveh  d«r  Frav«»b«w«f  «sf.   L  TaO.  aS 
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Für  den  Borgtrstand  werden  höhere  Töchtersehtilen  mit  Internat 
und  Exteroat  gq^rOndet  In  beiden  Fallen  bedurfte  man  anfiuiga 
fast  auisehlieaslich  und  auch  beute  nodi  vorwiegend  ainlandiacber 
Kräfte.  Zum  Erlernen  fi'emder  Sprachen  hat  die  Portugiesin  von 
jeher  grosse  Neigung  und  viel  Talent  besessen»  wohl  danlc  den 
bedeutenden  Fremdenkolonien  in  den  Seestädten.  Daher  wurden 
und  werden  diese  im  Unterricht  bevoxmgt»  nächst  Musik  und 
weiblichen  Handarbeiten.  Der  Umgang  mit  Andersdenkendeut 
besonders  mit  JEnglanderinnen  und  Deutschen,  der  Einflnss  fi'emd* 
sprachiger  Bocher,  Reisen  ins  Ausland  weiteten  allmIhUch  den 
Blick  und  weckten  das  Interesse  iOr  das,  was  jenseits  der  Berge 
vor  sich  geht  Moderne  Sport-Obungen  fithrten  zu  einer  grösseren 
Freiheit  der  Bewegung.  Eine  alleingehende  oder  radelnde  junge 
Portugiesin  ist  fteilich  noch  immer  hodist  selten.  Was  das 
Gehotetsein  junger  Middien  anbetrifft,  so  nehmen  sogar  die 
Fremden  den  nationalen  Brauch  an  «»  die  Deutschen  mehr  als  die 
Engländerinnen  ^:  sie  beugen  sich  vor  dem  kindlidien,  ein- 
schmeichelnden  Zauber  der  weiblichen  und  vor  der  gefiLhrlidien 
Galanterie  der  mannlichen  Hälfte.  Erkennt  man  auch  an,  wie 
trotz  freierer  Erziehung,  künstlerischerer  Gestaltung  des  Lebens, 
grOndlicheren  Wissens  die  Gote  der  ftt)mmen  Denkart  sich  eriuüten 
kann,  so  ist  man  weit  entfernt  von  der  Dberzeugung,  die  fremde 
Art  passe  in  Bausch  und  Bogen  fikr  die  Portugiesin.  Viel 
einzelnes  ahmt  man  nach  im  Hauswesen  und  der  Kinderpflege, 
im  Unterrichts-  und  Wohlfahrtswesen,  und  was  Erwerbsarbeit  und 
Berufswahl  betrifift 

Aus  den  Privatschulen  und  dem  Pxivatuntemcht  gehen,  mit 
oder  ohne  Examen,  Lehrerinnen  hervor,  aowohl  nationalisierte 
Fremde  ab  auch  echte  Portugiesinnen.  Neuere  Sprachen,  Musik» 
Malerei,  Tanz,  Turnen,  weibliche  Handfertigkeiten  sind  ihr  Gebiet 
An  Volksschul  •  Lehrerinnen,  meist  aus  dem  KleinbQigei'stande, 
doch  auch  aus  Bauemfiunilien,  giebt  es  Aber  tausend,  von  denen 
die  jüngeren,  amtlich  beschäftigten  durch  die  Lissabonner  oder 
Portuenser  Normalschule  g^angen  sind.  Viele  von  ihnen,  wie 
auch  von  den  Lehrerinnen  der  Seknndaif&cher,  unterrichten 
Knaben,  gesondert  oder  zusammen  mit  Madchen.  Man  legt  mit 
Recht  grossen  Wert  auf  weibliche  Hilfe  bei  der  Erriehung  der 
Kinder.  Auf  ihre  Anstelligkeit,  Gote,  Pflichttreue  rechnen  alle 
Apostel  des  Volksunterrichts,  um  die  noch  immer  nicht  ganz 
Qberwundene  Furcht  der  Kleinen  und  der  Eltern  vor  dem  Schul* 
mdster  auszurotten  — >  vor  dem  Schulmeister  und  seinem  holzemea 
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Scepter,  dem  traditioneDen  Handschlflgel  (palxnatoria),  den  «eine 
Verteidiger  ironisch  die  heilige  Lichthringerin  nennen  (Santa 
Luzia  que  dA  luz  e  claridade),  wegen  der  ibnf  AugenlOcher, 
die  ihn  kennzeichnen.  AU  x886  die  Zahl  der  DementarMhtilen 
for  Madchen  erst  320  betrug,  waren  bereits  809  Lehrerinnen  im 
Staatsdienst  beschäftigt  Die  Leitung  aller  Mädchenschulen  ruht 
in  weiblidien  Händen. 

Besondere  Fnuienbildungsanstalten  hat  der  Staat  freQich  noch 
nicht  geschaffen.  Ausser  den  Escolasdeinstrucp&o  primaria 
und  den  Escolas  Normaes  nur  Kurse  fOr  Geburtshelferinnen 
im  Anschluss  an  die  medizinischen  Schulen.  Aber  er  verschliesst 
ihnen  ^  trotz  der  herrsdienden  Ansichten  Ober  die  Notwendigkeit» 
die  Geschlechter  getrennt  voneinander  zu  halten  — *  die  mittleren 
und  höheren  Unterrichtsanstalten  nicht  Er  denkt,  sind  Gtühren 
dabei,  so  müssen  die,  welche  eine  Ausnahmestellung  beanspruchen, 
sie  Qberwinden  lernen,  das  Benehmen  der  männlichen  Jugend 
durch  ihren  EinfluBs  umgestalten.  Madchen  besuchen  die  Lyceen, 
die  Industrie-  und  Zeichmschnlen,  die  Kunstakademien,  das 
Konservatorium  fOr  Musik,  die  polytechnischen  und  medizinischen 
Schulen,  sowie  die  Universität  (Co&nbra).  Es  ist  ihnen  nicht 
verwehrt,  die  Staatsprüfungen  abzulegen,  genau  unter  denselben 
Bedingungen  wie  die  Knaben.  Niemand  hindert  sie,  hernach  den 
gewählten  Beruf  auszuüben.  Natürlich  haben  sich  bisher  nicht 
viele  dazu  entschlossen.  Die  meisten  bleiben  im  Lyoeum  auf 
halbem  Wege  stehen,  und  d>enso  in  dem  stark  besuchten  haupt- 
städtischen Conservatorio  de  Musica  (jm  Jahre  2685  studierten 
dort  übrigens  neben  nur  93  jui^en  Leuten  637  junge  Madchen). 
Es  giebt  im  ganzen  Lande  vorerst  nur  zehn  weibliche  Azzte:  6  in 
Lissabon  (Amelia  Cardia,  Emilia  Patacho,  Sophia  da  Silva, 
Elisa  de  Andrade,  Adelaide  Cabette,  Maria  Carlos 
Lopes);  3  in  Porto  (Aurelia  Moraes  Sarmento,  Laurinda 
Moraes  Sarmento,  Maria  Paes  Moreira,  letztere  ist  in  der 
Misericordia,  der  Kinder^  und  Frauenklinik,  beigeordnet);  z  in 
ViUareal  (Genoveva  Nobre,  diese  dank  einem  Privat-Stipendium). 
Augenblicklich  studieren  weitere  drei  in  der  Hauptstadt;  dt>enso 
viele  in  der  Dourostadt;  eine  zu  Co&nbra.  Diese  letzlere, 
Domitilla  de  Miranda  Carvalho,  hatte  vorher  bereits 
Mathematik  und  Philosophie  mit  Auszeichnung  studiert,  unter  dem 
besonderen  Schutze  der  Königin,  die  mit  Wohlwollen  auf  Frauen- 
bestrebungen  blickt  Verschiedene  Apothekerinnen  sind  auf  dem 
Lande  thatig,  nach  Absolvierung  regebechter  Studien.    Im  Post* 
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und  Tekgraphenfadi  verdicDen  sich  nicht  wenige  ihr  Brot,  die 
meisten  uIb  Gehilfinnen»  einise  bereits  bIb  ^^h<*f* 

An  Dichterinnen  nnd  Schriftstellerinnen  hat  es  in  Portugal 
nie  gefehlt    Und  sind  sie  anch  f&r  die  eigendiche  Entwickhing 
der  litteratur  von  untergeordneter  Bedeutung»   so  haben  doch 
vereinzelte  Leistungen    von  Qrpischem  Wert  lebhaften  Anklang 
gefunden.     Neben  Frauen  aus  den  höchsten  Lebenskreisen  sind 
es    besonders    Nonnen    gewesen»    welche    finher    ihre    Müsse 
Ixtterarischer  und  kflnsderischer  Wirksamkeit  zuwendeten,  wie  ich 
in  Band  m  an  einigen  Beispielen  zeigen  werde.   Allerdings  gehörten 
auch  diese  meist  den  edelsten  Geschlechtem  an.    Heute  sind  es 
bq;reiflicherweise    vorwiegend   Halbftvnde    oder  solche  Portu- 
giesinnen,  die  eine  Erziehung  nach  ausländischer  Art  genossen 
haben»  die  sich  hervorthtm.    Die  ganz  nach  alter  Weise  Heran- 
gewachsenen haften  naturgemass  ziemlich  fest  an  dem  ahen  Frauen- 
ideaL    An  ihrer  Spitze  steht  Maria  Amalia  Vaz  de  Carvalho 
(geb.  1847)  aus  adligem  Geschlecht»  das  der  Nation  im  z&  Jahr- 
hundert euien  Dichter  wie  Sä  de  Miranda  und  im  27.  Jahrinmdert 
einen  Kanzehedner  wie  Pater  Vieira  geschenkt  hat   Als  junges 
M&dchen  schrieb  die  auf  dem  Lande»  in  der  Nahe  der  Hauptstadt 
Grossgewordene  lyrische  Gedichte»   die  sie  unter  dem  Titel  Ein 
FrauenfrOhling  rnsammenfsssre    (2865)» >)    sowie    litteFKrische 
Plaudereien  Ober  das,  was  sie  sah,  horte,  las.    Ein  Au£ntz  Ober 
die  formvollendeten  Dichtungen  des  Mulatten  Gönpalves  Crespo 
bahnte  einen  Gedankenaustausch  mit  diesem  an,  der  bald  zur 
Heirat  filhrte.    Da  das  junge  Paar  jedoch  nur  Ober  beschrankte 
Mittel    verfilgte»     setzte     Msria    Amalia    (als    Valentina    de 
Lucena)  wahrend  der  Ehe  und  ab  Witwe  rastlos  und  energisch 
ihre   Thätigkeit  in   Lissabonner  und   in  Brasilischen  Zeitimgen 
fort     An   ihre  Freundinnen   und  Genossinnen   gab   sie  weiter» 
was  in  ihr  im  Ehdeben,  ab  Mutter  und  Erzieherin  ihrer  beiden 
Kinder,   aowie   im   geselligen  Grossstadtleben,   im   Vericehr   mit 
adligen  und  den  Adelskreisen  nahestehenden  Litteraten»  denen  ihr 
bescheidener.  Salon  stets  o£fen  steht»  an  Geftlhlen»  Gedanken  und 
Erfahrungen  reifte,  und  ferner,  was  sie  sich  an  Kenntnissen  durdi 
ununterbrochenes    Lesen     finnzOsischer    BOcher     (einschliesslidi 
Obersetzungen   aus  dem  Englischen   und   Deutschen)   aneignete. 
Mit  Frauenlos  und  Kindererziehung  beschäftigt  sie  sich  besonders 
in  .Briefen  an  Luise''»  .Briefen  an  eine  Braut"»  .Frauen 
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und  Kinder',0  ging  jedoch  später  xa  kritischen  und  historischen 
Untersuchungen  Ober,  von  denen  die  bedeutendste  ein  dreibändiges 
Werk  Ober  den  Herzog  von  PahneUa  ist,  dem  einst  von  Frsu 
von  Stael  geliebten  liberslen  Granden  (2900).  Gutes  gewirkt  hat 
sie  durch  ihr  Beispiel  als*  Gattin  und  Mutter  und  fleissige,  von 
ihrer  Feder  lebende  Arbeiterin,  noch  mehr  als  durdi  ihre  Lehre. 
Diese  beschrankt  sich  darauf;  eine  rationellere  Erziehung  der 
portugiesischen  jungen  Mfldchen,  körperliche  und  seelische  Hygiene, 
sowie  praktische  Vorbereitung  zur  Erfbllung  ihrer  Pflichten  als 
Hausfrau,  Gattin  und  Mutter,  d.  h.  ftlr  das,  was  nach  wie  vor  ihr 
natOrlicher  Beruf  sein  wird,  zu  befürworten  und  anzubahnen. 

Im  offenen  Gegensatz  zu  ihrer  weichen  Art,  Problemen  aus- 
zuweichen, Menschen  und  Menschenwerk  zu  beurteilen,  stellt  sich 
D.  Claudia  de  Campos*)  nicht  nur  in  ihrer  geist«  und 
temperamentvollen  G«genschzift  A  baroneza  de  Stael  e  o 
Duque  de  Palmella  (1901),  in  der  sie  das  Verlialtnis  der  beiden 
anders  und  richtiger  beurteilt  als  Maria  Amalia,  sondern  in  allen 
ihren  Aufsätzen,  Charakterstudien  (Mulheres  2895;  Soror 
Marianna  Alcoforado  2896),  Novellen  (Rindo  289a),  Romanen 
Ultimo  amor  2894),  Esphinge  (2897),  Elle  (1899),  in  denen  sie 
die  Frauenseele  und  das  Verhältnis  der  Geschlechter  zum  Gegen- 
stand  scharfsinniger  Analysen  macht  Ihre  intellektuelle  Heimat 
ist  England.  In  der  Provinz  Algarve  (Sines)  von  gebildeten  Eltern 
geboren,  wuchs  sie  in  freier  Natur  unter  englischen  Gespielinnen 
und  Lehrerinnen  au£  mit  denen  sie  gemeinsam  die  Meisterwerke  der 
germanischen  Litteratur  studierte.  Dadurch  eriiielt  ihre  Denkkraft 
eine  seltene  Scharfe  und  Selbständigkeit  und  fahrte  zu  (im  Soden 
seltenen)  freireligiösen  Anschauungen  und  einem  tiefgehenden 
Verständnis  fOr  deutschen  Idealismus.  Oberans  gefohlvoll  be- 
geisterte sie  sich  in  ihrer  Kindheit  für  Charlotte  Brontd,  der  sie 
ein  Denkmal  gesetzt  hat,  später  fOr  Elizabeth  Browning  und 
Shelley,  die  sie  ihren  Landsmänninnen  verstandlich  zu  machen 
sucht  Eine  allzufrDhe  Ehe  versetzte  die  26jährige  in  das  haupt» 
stadtische  MHieu.  Nach  kurzem  Rausche  und  verblofifenden 
Erfahrungen,  bei  denen  ihre  zarte,  ob  auch  heissblQtige  Weiblich- 
keit und  ihre  mannliche  Wissbegier  in  manchen  Konflikt  gerieten, 
zog  die  schöne,  el^ante,  geistvolle  Frau  sich  unbefriedigt  in  ihr 
Studierzimmer  zurück.  Seit  ihrer  Kindheit  gewohnt,  ihre  Eindrücke 
tmd  Empfindui^en  niederzuschreiben,  b^ann  sie  2890  Gestalten 

1)  Cartai  a.Lvis«.   Cartai  a  «ma  lloiv«.   Malh«r«i  «  Crtasf  as. 

^  Ihr  Bild  indet  man  te  teas.  Ltnmam^hati  Las  F«ma«t  «t  !•■  FdaiaUtet. 
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zu  schaffen  (vorwiqteod  Salondamen)  und  Ideen  zu  verkörpern. 
Eine  Frauenrechtlerin  im  eigentlichen  Sinne  iat  aie  jedoch  kdnes* 
wegs.  Nur  dreierlei  Rechte  des  Weibes  betont  sie  in  ihren 
Schriften:  das  zu  lieben,  zu  denken,  eine  Persönlichkeit  zu  sein. 
yDas  Problem,  das  mich  am  anhaltendsten  beschäftigt  hat,*  enahh 
sie,  „—  und  ich  interessiere  mich  für  alle  Fragen,  welche  die  moderne 
Menschheit  bewegen  —  ist  die  Stellung  der  Frau  im  Leben  —  der 
Konflikt  von  Mann  und  Frau.  Meine  Dberzeugung  ist,  dass  sie 
befreit  werden  muss  von  allen  Fessebi,  die  sie  zu  Boden  drQcken, 
die  volle  Entfaltung  ihrer  Eigenart  hemmen,  sie  herabwQrdigen  und 
die  Unabhängigkeit  beschranken,  auf  die  jedes  denkende  Wesen 
ein  Anrecht  hat  Doch  halte  ich  leidenschafdiche  und  laraende 
Agitation  filr  ein  ganz  ungeeignetes  Mittel.  Ernste  Arbeit,  gut- 
geldtece  LektQre,  strengaittliche  Denkungsart  und  Fohrung  scheinen 
mir  der  Weg,  innerlich  zu  erstarken.  Unirissenheit,  MOssiggang, 
tändelnde  Beschflftigui^  mit  frivolen  Kleinigkeiten  sind  die  Feinde, 
die  wir  zu  bekämpfen  haben,  weil  an  ihnen  unser  Geschlecht 
krankt,  in  Portugal  mehr  als  anderswo.  Vereinte  offendiche 
Thatigkeiten  und  eitle  Wortgefechte  sind  mir  zuwider.  Von 
isoliertem  Vorgehen  verspreche  ich  mir  nichts,  darum  vermeide 
ich  es  im  Leben,  Propaganda  zu  machen  und  Programm-  und 
TendenzbOcher  zu  schreiben.  Die  Ratsd  und  Widersprfiche 
unserer  Weibnatur  versuche  ich  zu  verstehen  und  zu  lösen.  Der 
guten  Sache,  die  froher  oder  spater  siegen  muss,  glaube  ich  mehr 
zu  nOtzen,  wenn  ich  auf  meinem  eigensten  Gebiet  etwas  achaffe.* 

Gewiss.  Doch  wandelt  sich  vielleicht  D.  Oaudias  Dberzeugung 
und  ihre  Thatigkeit,  wenn  sie  älter  geworden,  und  ihren  Blick 
von  der  Litteratur  ins  Leben  zurQcklenkt  von  der  Dame  zur  Frau, 
und  sich  die  grossartige  soziale  Thätig^eit  der  englischen  und 
amerikanischen  Frauen  ansieht 

Entschiedener  und  thatkräftiger  tritt  Alice  Pestana  tOr  die 
prauenbewqruQg  ein,  wenn  sie  auch  ihre  kOnstlerische  ThätigkeEt 
^^n  ihrer  praktisdien  und  reformatorischen  scheidet  und  (als 
Calel)  in  Novellen  und  Romanen  Frauenschicksale  schildert,^ 
-ohne  die  tieferen  sozialen  Probleme  zu  berOhren,  die  sie  als 
Journalistin  energisch,  warmherzig  und  sachkundig  angreift.  Auch 
«ie  genoss  eine  ausgezeichnete  englische  Erziehung,  so  dass  sie 
mit  einer  Shakespeare-Studie  in  englischer  Sprache   dd>utieren 

0  A  Filha  de  Joio  tfoOvteiro  (1894);  Amor  Aastlfa  (1894);  Madame  Rcsaa 
(169^:  GcBOTeva  MoBtanha  (2697);  Dcaf arratfa  (190t).  Ancli  dwinaHadwi  G«Uet 
betrat  aie  ait  dem  freaadUch  aafgeBommMeB  Fhnkter  Piimeira  Af  oala  (1900). 
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konnte  (2898).  VoU  Liebe  zu  den  Kindern  und  frei  von  eng- 
berdgen  Vorurteilen  b^ann  sie  ihre  öffentliche  Thitigkeit  als 
Lehrerin,  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  sie  X889  von  der 
Regierung  mit  einer  Studienreise  beauftragt  wurde,  als  deren 
Frucht  sie  dem  Ministerium  einen  Bericht  Qber  die  höheren 
Töchterschulen  Frankreichs,  En^ands  und  der  Schweiz  ein- 
reichte^; 2892  legte  sie  dem  in  Madrid  tagenden  peninsularen 
pädagogischen  Kongress  eine  Denkschrift  Qber  denselben  Gegen- 
stand vor  mit  Planen  und  Vorschlagen*);  2893  unternahm  sie 
abermals  eine  Reise  ins  Ausland  zum  Studium  der  Fachschulen*), 
leider  wiederum,  ohne  dass  ihre  Schlussft>lgerungen  praktbdi 
verwertet  worden  waren.  Ein  Versuch,  portugiesische  Frauen  zu 
gemeinsamen  Friedenskundgebungen  anzuregen,  wie  sie  ihrem 
Herzen  angenehm  sem  mOssen,  misslang.  <)  Zwar  wurde  (28.  Mai 
2899)  ein  Friedensbund  gq^rOndet  (Liga  da  Paz),  aber  unter  der 
kleinen  Schar  von  Mitgliedern  zahlt  man  kaum  ein  Dutzend 
Frauen.  Anklang  und  Zustimmung  fanden  hix^egen  die  Artikel 
in  denen  sie  soziale  Fragen  erörterte^,  obgleich  sie  naturgemass  ent- 
schieden nach  linksschauende  Tagesblatter  wählte  (Vanguarda  -~ 
Diario  de  Noticias).  Seit  sie  (2902)  mit  einem  spanischen  Ge- 
lehrten Pedro  Suares  Blanco  Qertt  bei  Placenda)  vermahlt  ist, 
setzt  sie  mit  doppeltem  Euer  ihren  Feldzng  fort,  mit  Ernst  und  ohne 
falsche  Scham  brennende  Fragen  —  wie  die  Sitdichkeitsfrage  ^ 
sachlich  beleuchtend. 

Ahnliches  hatte  schon  froher  eine  andre  Portugiesin  versucht, 
wenn  auch  mit  weniger  Takt  und  GlQck,  aus  Mangel  an  nötiger 
Schulung:  D.  Guiomar  Torrez&o  (2845 — 2898),  Verfasserin  des 
Romans:  Eine  Frauenseele«),  Herauageberin  der  Zeitschrift: 
A  Voz  feminina,  sowie  eines  Damen-Almanachs  (2872)  nach 
altem  Zuschnitt  Sie  versuchte  veigeblich,  den  vorgeschrittenen 
Ansichten  der  weltbekannten  Miss  Tennessee  Oaflin  (aus 
Sandersfield,  Massachusetts),  die  seit  ihrer  Heirat  mit  Francis 
Cook,  dem  grossherzigen  Besitzer  des  Palastes  und  Parks  von 


>)  lUktorio  dA^^iaftt  de  cttodo  a  MtubttedaestM  de  laitrae^  ■fundaria  do  mzo 
InaiaiBo  aa  iDglatcm,  Soissa  c  Fm^a  (1889). 

*)  O  qm  dtnr»  mt  a  ImAm^Ip  Mondaiia  da  Malhv?  i^^bl 

^  RalatBffio  da  oaa  yUtttL  da  «aiado  a  iirtatialirlBUBini  da  «mIbo  prnfiwinnal  do 
Mso  ***********  ao  aatnufdro  tfg^  WarhUlngt  ihrtr  Raiain  iadaa  aich  aacb  ia  dar  Er> 
alhloBf  Toatamaato  da  aia  (1900):  Nana^lo  da  Tiagana  por  Haapaaha,  Fnaqt,  Soiaaa, 
Itaiia  (19B0). 

<)  La  Fana  at  la  Pais.   Appal  aas  ateaa  pavtafaiMa  iB^B.  —  Die  KiiaiiMldar. 

^  Dia  ante  Sana  araduaa  als  Badi  natar  dam  Tüal:  Comaatarioa  d  Tide  (1900). 

^  UBaalaa  de  anihar  186^ 


MoMorato (Gntnt) in Portiigal lebte, Gehdr xa vcnrhiflFm.  Watdie 
unermOdHdie  Lady  Cook  (Rednerin,  Schriftstellerin,  Redakteurin 
einer  Zeitschrift,  Arztin,  Bankdirektrice,  GrQnderin  von  Frauen- 
Idubs  und  Senatsmitglied)  fllr  ihre  Landsmanninnen  jenseits  des 
Ozeans  erstrebt  und  errdcbt  hatte,  war  tat  den  romanisdien 
Soden  viel  zu  radikal  Doch  bewahren  der  woUthitigen  Be- 
grOnderin  von  8  Schulen  in  Qntra  und  Umgegend  ihre  Schntz- 
empft>hlenen  ein  dankbares  Andenken.  Auch  Angelina  Vi  dal, 
die  sozialistische  Agitatorin,  musste  nach  Inuzen  Erfolgen  von 
ihrer  Thfttigkeit  abstehen. 

Von  lebenden  Schriftstellerinnen  und  Dichterinnen  seien  noch 
Beatriz  Pinheiro  (Viseu),  Alice  Moderno  (Ponta-Delgada), 
Albertina  Paraizo  (Porto)  erwähnt  Ein  firOhes  tragisches  Ende 
nahm  die  geniale  Isabel  Leite,  tmbedingt  die  Hochstbeanlagte 
von  allen,  ab  Schriftstellerin  und  Lehrerin.  Ehe  ne  den  Dualismus 
ihrer  Weitmatur  und  ihres  mftnnlichen  Denkens  zum  harmonischra 
Ausgleich  gebracht  hatte,  endete  aie  durch  Sdbstmord  (Bnenos- 
Aires  1899).  Ihre  glanzenden  Essays  litterarinstorischen,  geschicht- 
lichen und  polemischen  Charakters,  sind  noch  nicht  in  Buchform 
erschienen.  —  An  der  Angabe,  den  portugiesischen  Kindern  eine 
gesunde  litteratur  zu  bieten,  die  ihnen  bisher  iast  ganz  fehlte,  be- 
teiligen sich,  mit  den  Mannern  um  die  Wette,  die  besten  Schrift- 
stellerinnen. Ausser  Maria  Amalia  Vaz  de  Carvalho,  die  in 
Gemeinschaft  mit  ihrem  Manne  fi'emde  Märchen  und  (beschichten 
nationalisierte Ot  sind  Alice  Pestana *)  tmd  Ana  de  Castro 
Osorio  darin  am  glflcklichsten. *)  Letztere  machte  sich  auch  sonst 
um  die  Sache  verdient  durch  Flugblatter,  in  denen  sie  die  portu- 
giesischen Matter  ermahnt,  zur  guten  alten  Sitte  znrttckzukehren 
und  ihre  Kinder  selbst  zu  nähren.«) 

Die  schonen  Ktinste  beschäftigen  viele  weibliche  Hände. 
Meist  sind  es  Liebhaberinnen  aus  den  höchsten  Standen,  die  sich 
ihnen  widmen,  die  Munk  abgerechnet,  die  vielen  den  Lebens- 
unterhalt schafft  Als  Komponistin  zeiehnet  sich  Ernestina 
Leite  Coelho  aus.    Unter  den  Malerinnen,  die  bei  keiner  Aus- 


I)  CoBtoi  par*  Ol  aettet  FUbet  (iSn). 

i)  A»  Mi«i  e  Ai  filbai:  Centot  1886  «ad  In  wtedcthoitcn  AaflafOL  »  Priaeirfti 
l«etttrai  189a  —  O  tie  Vietoriae  iflpB,  aia  Vcnach,  die  Kladcr  b«i  Cihginhili  d«r 
iadiiAan  DtaMahrimadirtfaki  bH  dtm  Witkiaikpoi  vcmaat  sb  nachta.  —  ReTttta 
Braaea,  i8p^--i9oa,  •  Jahiftaf»  alatr  ZdfduUi  t»  Xiadar. 

*)  Hcraaiftbaria  aJaarKJadgWbMotML  (Bibllothoca  iafaatU  para  at  Criaaf  aiX 

f)  A  Baa  da  Patria:  Ai  Miaa  dcvaa  amaaaatar  taat  fllhos.   CipotO 
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Stellung  fehlen,  nimmt  Maria  Augusta  Bordallo  Pinbeiro 
eine  Anmahmettellnng  ein.  AU  Leiterin  einer  weiblichen  Industrie» 
schule  hat  sie  es  sich  zur  Au^abe  gemacht,  die  KlOppelspitsen 
von  Peniche  kOnstleriscb  umsugestalten.  Dabei  sei  erwähnt,  dass 
nach  Ausweis  der  Ausstellungen  diese  und  alle  Übrigen  weiblichen 
Handari>eiten  in  einem  Entwicklungsprozess  stehen.  Die  nach 
altem  Klosterstil  zeugen  von  unendlicher  Geduld  und  Geschick- 
lichkeit, aber  auch  von  grosser  Unerfahrenheit  im  Zeichnen,  und 
von  ungebildetem  Geschmack.  Die  in  modernen  Bildung»*  und 
WohUafartsanstalten  (Asylo  de  VUlar  —  Recolhimento  do  Bom 
Pastor  —  beide  in  Porto)  geschulten  Stickerinnen  leisten  hingq;en 
VorsQgliches.  —  Unter  den  Bildhauerinnen  nimmt  die  Herzogin 
von  Palmella,  die  Oberhaupt  zu  den  bedeutendsten  und  ver- 
dientesten Frauen  Portugals  gehört,  den  ersten  Rang  ein.  —  Die 
Wissenschaft  zAhlt  wenige  Vertreterinnen.  Eine  davon,  deutschen 
Blutes,  CeciliaSchmidt-Branco,  eine  gewissenhafte  Forscherin 
auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  und  Archäologie,  weilt  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  (f  1898).  Ihre  wertvollen  Marchensammlungen 
und  umlassenden  Studien  Ober  »Farbensymbolik',  die  „Rose  im 
Leben  der  Völker'^  u.  a.  m.  sichern  ihr  unter  den  Fachgelehrten 
ein  ehrenvolles  Andenken.  (Durch  Heirat  gehört  dem  sOdwestlichen 
Reiche  auch  die  Verfasserin  dieses  Berichtes  seit  1876  an.  Seit 
ihrem  z8.  Jahr  ab  Sprach-  und  Litteraturforscherin  thstig,  hat 
M.  de  V.  sich  allmählich  Weltruf  erworben.  In  Berlin,  ihrer 
Heimat,  war  sie  am  Auswärtigen  Amt,  sowie  am  Kammer-  und 
am  Stadtgericht  als  vereidigte  Dolmetscherin  des  Spanischen 
und  Portugiesischen  thfltig.  Wegen  der  Verdienste,  die  sie 
sich  in  monumentalen  Werken,  Ausgaben  hervonragender 
Dichter  und  zahllosen  Aufsätzen  um  die  Erforschung  spanischer 
und  portugiesicher  Litteratur  und  Sprache  erworben  hat,  wurde 
sie  von  der  Univenität  Freiburg  zum  Ehrendoktor,  von  zahl- 
reichen gelduten  Gesellschaften  zum  Ehrenmitgiiede  und  von 
der  portugiesischen  Rq[ierung,  dank  der  Initiative  der  Königin, 
zusammen  mit  Maria  Amalia  Vaz  de  Carvalho  zum  Offizier  des 
Santiagoordens  ernannt  Als  Apostel  der  Frauen-  und  Volks- 
bildung sowie  richtiger  Kinderennehung  hat  sie  der  kOnftigen 
Frauenbewegung  vorgearbeitet,  bei  Gdegenheit  der  portugiesischen 
Froebel-Hundert|ahrfeier,  bei  Haus-Industrieausstellungen,  als  Mit- 
glied der  Unterrichtsgesellschaft  (Sodedade  de  Instruc^),  durch 
persönliche  Teilnahme  an  dem  von  Joio  de  Dens  und  Trendade- 
Coelho  unternommenen  Kampf  gegen  den  Analphabetismus.   D.  H.) 
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In  der  Forsotge  fOr  Anne  und  Knnke»  Witwen  und  Watten, 
Gefangene  und  UnglQcklicfae  haben  die  Portugiesen  ohne  Unter- 
achied  des  Geschlechts  von  jeher  Grosses  geleistet  Es  ist  das 
die  erfreulichste  Seite  ihres  religiösen  Sinns.  Dass  sie  im  Wohl« 
thun  ninuner  mOde  werden,  wird  ihnen  nicht  ohne  Grund  nach» 
gerohmt  Es  genOge,  an  die  heilige  Klisabfth  (Santa  Isabel) 
von  Portugal  zu  erinnern,  ebe  Grossnichte  der  von  Ungarn  und 
Thfiringen  und  ihre  Nachdferin  in  sittenreinem  Wandel  und 
christlicher  NftchstenUd)e;  sowie  an  die  Königin  Eleonore,  die 
BegrQnderin  der  nicht  genug  zu  lobenden  Misericordias  (Kranken- 
und  Armenhauser  mit  um&ssender  Tbat^dt  nach  innen  und 
aussen).  Auch  die  kleine,  aber  cdiarakteristische  Thatsache  ver* 
dient  Beachtung,  dass  Kaiser  Kari  V.  in  St  Juste  nach  der 
weichen  Hand  und  dem  wannen  Herten  einer  portugiesischen 
Pfl^erin  verlangte. 

In  der  Privat-WohlthAtigkeit  ist  natOrlicfa  HenensgQte  nicht 
immer  mit  der  nötigen  Erkenntnis  gepaart  Man  lindert  meist 
augenblickliche  materielle  Not  Durch  reichliche,  kritiklos  ge* 
wahrte  Almosen  zieht  man  jedoch  das  Bettelwesen  gross  und 
grosser,  statt  ihm  zu  steuern.  Der  Pobre  an  der  HausthOr,  an 
der  Strassenecke,  vor  der  KirchthOr,  auf  dem  Wege  zum  Kirch« 
weihfest  (Romaria)  gehört  zu  den  traditionellen  Ersdieinungen, 
die  man  nicht  missen  mochte!  Erst  vor  kunen  sind  die  Licht- 
und  Schattenseiten  der  Salon-Wohlthatigkeit,  wie  sie  von 
den  Damen  der  Aristokratie,  Plutokratie  und  den  Associa^oes 
Catholicas  geObt  wird,  von  einem  bedeutenden  Sduifistelier 
realistischer  Observanz  zum  Gegenstand  eines  Romans  (Lissaboner 
Wohlthatigkeit)  gemacht  worden. >)  Es  fehlt  an  geschulten 
Kräften,  an  Einsicht,  an  planmassigem  einander  in  die  Hände  arbeiten 
der  verschiedenen  Anstalten  und  Vereine,  sowie  an  Auskunfts* 
stellen.  Auch  Borgt  man  nicht  genug  filr  Linderung  des  geistigen 
Elends  der  arbeitenden  Klassen  .Je  ungebildeter,  desto  brauch- 
barer* urteilt  mehr  ab  ein  Fabrikbesitzer.  Thatkrftftige  Forsorge 
fOr  die  Kinder,  Schutz  vor  Armut  durch  geeignete  Jugenderziehung, 
Vorsorge  gegen  Krankheiten  und  Laster,  den  Alkoholismns,  vor 

>;  Bcmo  Homo.    Tdsdn  QadrBs:  A  Caridad«  es  Lisboft,  ipoz 


—    443    — 

aUon  aber  linDlicbe  Tninkenheit  eisgerechDet»  und  durch  beides 
immer  grossere  Kinschrinkung  der  eigentlichen  Armenpflege  ftngt 
erst  jetzt  an,  einigennassen  aogestrebt  zu  werden. 

Es  ist  unmöglicfa,  hier  eine  vollständige  Übersicht  Ober  alle  An- 
stalten zu  geben»  die  von  frommen  BrOder-  und  Schwesterschaften 
(Irmandades  und  Confrarias)»  Laienvereinen  (Associa^oes 
und  Sociedades)*)  oder  von  einzelnen  Wohlthaten»  Königen« 
Königinnen,  Infanten,  Granden,  reichen  Braailianem  ins  Ld>en  ge- 
rufen worden  sind  und  von  Stiftungskapital,  Beitragen  und  Almosen 
leben  (Misericordias,  Hospitaes,  Casas-Hospicios,  Asylos, 
Recolhimentos,  Seminarios,  Collegios,  Criches  etc.),  selbst 
soweit  es  sich  um  spezielle  FrauengrQndui^en  oder  •"fr*hli^ffV>h 
fbr  FFBuen  und  Madchen  bestimmte  Einrichtungen  handelt  Ganz 
ohne  weibliche  Mitwirkung  sind  wenige  entstanden,  wie  auch  ohne 
weibliche  Hil&krSfte  keine  auskommt  Die  meisten,  filr  Kinder 
bestimmten  ruhen  sogar  ganz  in  weiblicher  Hand.  Viele  haben 
eine  Jahrhunderte  alte  Geschichte;  zahlreiche,  wie  die  sich  fort> 
wahrend  mehrenden  Heime  filr  Waisen  und  verwahrloste  Kinder 
(Asylos  da  Infancia  desvalida),  deren  Liasabon  allein,  nächst 
der  musterhaften  Casa  Pia,  zehn  besitzt,  und  die  bemghe  eben 
ao  alten  Kleinkinder-Bewahranstahen  (Criches)  stammen  aus  der 
Zat  des  liberalen  Aufschwungs  (2^—48),  gleich  nach  A\if hd>ung 
der  Klöster.  Nur  einige  der  modernen  nfltzlichen  Unternehmungen 
seien  erwähnt  Die  von  der  Königin  ins  Leben  gerufene  und  von 
der  ganzen  Nation  unterstotzte  Bekämpfung  der  Schwindsucht 
durch  Sanatorien  (Toire  de  Outfto;  Guarda);  Ferienkolonien 
(Assistencia  Nacional  contra  a  Tuberculose);  aufklarende 
Vorlesungen  u.  s.  w.,  die  gleichfalls  von  der  hochherzigen  Frau 
beschfitzten  Sanitatsposten  zu  Lissabon  und  Porto  (Dispensarios 
da  Rainha  D.  Amelia),  in  denen  unentgeltlich  arztlicher  Rat  er- 
teilt wird,  nebst  Heil-  und  Stärkungsmitteln  f&r  kranke  Kinder; 
das  portugiesische  Kinderhospital  (Hospital  de  Crean^as  Maria 
Pia);  drei  Magdalenenstifte  (Recolhimento  do  Bom  Pastor, 
Lissabon  und  Porto;  Regenera9&o  in  Braga),  in  denen  ge- 
fallene Madchen  körperlich,  moralisch  und  geistig  aufgerichtet 
und  durch  Unterricht  und  geeignete  Haus-  und  Erwerbsarbeit  auf 
feste  Fosse   gestellt  werden,   das   von  Braga   (gegrOndet  2869, 


I)  Z.  B.  AiioeU^io  dAB  Cr^ehei.  —  SeeUdad«  d«8  €*•&■  d'aiylo  da 
lafaseia  dcavalida.  —  Aaaeeia^io  proteetora  d«  »•&!&*■  pobr«a.  Soeiedad« 
de  iBitrve^io  (ittttu  Dj|>.  Aach  «ia  TUraehstiTerelB  fehlt  akltt.  Um  grOadMe  1S96 
Aaflo-Boftafftetia  (Alkia  Halsoboa). 


reformiert  2894)  unterweUt  systematisch  in  der  Handweberei  (auch 
von  Kneipp-Stoffen)«  sowie  in  Musterteichnen ;  die  Asyle  tOr  Obdach- 
lose (Aibergnes  Nocturnes);  Ar  stellenlose  Dienstboten  und  Nlbe- 
rinnen;  Bettlerasyle  (Asylos  os  Indigentes);  die  von  der  Herzogin 
von  Palmella  und  Marquise  von  Rio-Blaior  gegrOndeten  Lissaboner 
VoIkskOchen  (Cozinhas  Economicas-SparkOchen),  mit  jahr- 
lich gegen  3  Millionen  Portionen  Mittagbrot  i  xo— 90  Reis;  die 
vom  Bunde  der  Trösterinnen  (Associa9&o  de  Nossa  Senhora 
dos  Afflictos)  eingerichteten  Heime  filr  blinde  Frauen  und 
Madeben.  Eigenartig  ist  der  1897  gegründete  Bund  der  V^twen, 
an  dessen  Spitze  die  Königin -Witwe  steht  Sein  ursprOnglicher 
Zweck  war  es,  in  den  Krankenhäusern  und  Gelangnissen  die 
Leidenden  zu  trösten,  zu  unteislQUen,  zu  katechisieren,  durch  Ver- 
teilung von  frommen  Bflchem,  HeiligenbUdem,  Medaillen,  Rosen- 
kränzen zu  erfreuen  und  bei  ihrem  Austritt  zur  Besserung  ihrer 
Lage  beizutragen,  wilde  Ehen  zu  regeln,  illegitimen  Kindern  zur 
Anericennung  aeitens  der  Vater  zu  verhelfen.  Durdi  Gründung 
eines  Heims  fflr  Dienstmadehen  und  eines  neuen  Stiftes  (Reco- 
Ihimento  de  S.  Isabel)  f&r  gefallene  Madchen  hat  er  neuerdings 
(1900)  seine  Aufgaben  erweitert 

NatOrlich  tritt  bei  dieser  Thatigkeit  die  Frau  mehr  in  die 
Öffentlichkeit,  in  erster  Reihe  die  Aiistokratin.  die  aich  Aber  Vor- 
urteile leichter  hinfortsetzt  Von  jungen  Mädchen  n\u-  die,  welche 
sich  berufen  i&hlen,  als  barmherrige  Schwestern  zu  wiricen.  Zum 
weitaus  grössten  TeQe  tragen  nämlich  die  Wohlüafartseinrichtungen 
religiösen  Charakter.  0  Selbst  den  von  Laien  gqjQndeten  und 
geleiteten  Anstalten  wird  er  vielfach  dadurch  aufgeprftgt,  dass  man 
zu  ausQbenden  Gehilfinnen  Kongregations  •  Schwtttem  aus  dem 
Auslande  herbeiruft,  denen  sich  dann  nach  aozialer  Hilfsarbext 
verlangende  Inianderinnen  anschliessen.  In  ihrer  Hand  ruht 
der  Unterricht  in  den  Madchen-Asylen.  Doch  befassen  sich  auch 
weltliche  Vereine  mit  der  Erdehung  HQ&bedürfüger.  Als 
nach  der  Revolution  von  X848  die  Rockschrittler  in  aller  Stille 
die  ersten  Klostersdiwestem  aus  Frankreich  kommen  liessen, 
entstand  z.  B.  ein  Volksverein  zur  Förderung  weiblicher  Erriehung 
(Associa9&o  Populär  Promotora  da  Educa9&o  Feminina), 
in  deren  Namen  der  liberale  Geschichtsschreiber  Alex.  Herculano 


>)  Rds  bwrtiinWrtini  Orden  g«iuuei  du  GtMtx  6m  Avfcnlhalt  tax  PcrtagBl  aldiL 
Aa  KoBgrtfsttotttn,  die  9kk  »h  MiiitaMWMMi,  JJmaniAt  vad  Tdnerf  tat  die  P>döi  ftif  i  n 


baluMB,  bab«B  (aa  ift.  Oktober  ipoz)  4a  ihr»  SataaiftB  der  portogiMiifhen  Rcftamr 
GtB^nifVBf  ▼Offckgt  vsd  diwdbe  avcb 
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ein  Maniiest  eriiess»  das  die  barmherzigeD  Schwestern  als  mit 
falschen  Heiligenscheinen    umgebene  Instrumente    der  Reaktion 
kennzeichnet     In  Funchal  (Madeira)   gründete  1876  eine  wohl- 
meinende   Frau    —    Maria .  Helena    Jervis   de   Athouguia 
e  Almeida  ^  einen  Frauenbund  0  zur  UnterstQtzung  und  beruf* 
lieber  Ausbildung  von  Madchen  aus  dem  Volke,  der  binnen  Jahres- 
frist mehr  ab  700  Mitglieder  zahlte  und  ein  hobsches  Heim  besass, 
in  dem  80  Kinder  im  Alter  von  9— Z2  Jahren  Unterridit  erhielten. 
Jedes  weibliche  Mitglied  zahlt  beim  Emtritt  4  Mark  und  jahrlich 
weitere  zo  Mark  in  Wochenraten,  wof&r  es  ein  Anrecht  auf  Arzt,  Heil> 
mittel  und  im  Notfall  eine  Krankenpflegerin  erhalt  Doch  geht  sie 
desselben  verlustig,  wenn  sie  die  Bedingung  nicht  erf&Ut,  ihre 
Tochter    oder    ihrem    Schutze    unterstellte    Minderjährige    vom 
6.-9.  Jahre  in  eine  der  40  Dementarschulen  des  Ortes,  vom  9. — 19. 
in  die  6  klassige  Fortbildungsschule  des  Vereins  zu  schicken.  Das 
Programm  umfasst  ausser  Religions-  und  Hygienestunden,  an  denen 
alle  teilnehmen,  theoretische  und  praktische  Unterweisungen  in 
der  Seidenzucht  und  Strohflechterei,  im  Waschen  und  Platten, 
Spinnen  und  Weben,  Kochen  und  Scheuem,  Nalien,  Maschinen- 
nahen,  Schneidern,  Putzmachen.  Täglich  erhalten  die  SchQlerinnen 
eine  Mahlzeit  und  dürfen  abends,  bei  geselligen  Zusammenktknften, 
sich  im  Turnen,  Tanzen  und  Singen  üben.    Dem  lursprflnglichen 
Mangel  an  Lehrkräften  half  der  menschenfreundliche  Arzt  Dr.  Jo&o 
da  Camara  Lema  ab,  indem  er  gute  illustrierte  Handbücher  aus 
Frankreich  kommen  liess  und  sie   einem  Kreise  zur  praktischen 
Probe  schreitender   lerneifriger  Damen   erklarte,   die   sich   dem 
Lehramt  zu  widmen  gewillt  waren.    Der  Versuch  glückte,  und  zu 
den  lernenden  Madchen  setzte  sich  mehr  als  eine  Mutter  auf  die 
Schulbank.    Ein  andrer  Frauenverein  .Joia*  richtete  in  Vianna 
(im  Alemtejo)  em  Haus  für  die  Feldarbeiterinnen  ein,  in  dem  die 
kleinsten  Madchen  aufbewahrt,  die  grösseren  unterrichtet  werden. 
In  Gandarinha  (bei  Ovar)  stiftete  eine  einzelne  Dame  ein  ahn- 
liebes  Haus,  in  dem  50  Mädchen  im  Alter  von  3 — Z2  Jahren  den 
Tag  über  Unterkunft  und  Nahrung  tmd  ihrem  Alter  entsprechenden 
Elementar-  oder  hauswirtschaftlichen  Unterricht  erhalten,  während 
je  6  in  Küche  imd  Garten  Dienstleistungen   verrichten.     Beim 
Nachhausegehen  erhält  jede  ein  Laib  Brot  —  Sonntags  können 


0  SciB  mtmr  «ad  btfiteicrtMar  Lobradacr  bat  Ihm  &m  Kaacn  lastltvi^io  d« 
oiro  ftfebca.  Der  wihre  Naat  iit  jedodi:  AtsocU^io  de  Soceorroi  Hvtuoi, 
pretee^io  •  iastrBC9&o  do  icso  ftBiBiao  fanchaltatc 
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die  Dtern  an  Vorletangen  teDnehmen.  —  Veraazelte  Vemiche, 
doch  darum  nicht  weniger  venUenstlich.  —  Eindergarten  aind  noch 
nicht  eingebürgert    Einzelne  Veraudie  acheiterten. 


VL 

Verdienste  der  Männer  nm  die  Franensache. 

In  der  Männerwelt  gab  und  giebt  es  mehr  als  einen  Freund 
und  Anwalt  der  Frauensache.  Ja,  unter  denen,  welche  sich  an- 
gelegentlicb  mit  Unterrichtsfragen  beschäftigt  haben,  ist  auch  nicht 
einer,  der  sich  nicht  fortschrittlich  geäussert  hatte.  Von  Herculano, 
Garrett,  Castilho,  dem  grossen  Dichtertriumvirat  von  2850  absehend, 
die  alle  drei  fbr  bessere  Erziehung  der  portugiesischen  Frauen 
stritten,  hat  D.  Antonio  da  Costa,  der  erste  UntemchtiBunister 
Portugals  (1878),  ab  Veteran  der  Frauenbewegung.  Anspruch  auf 
ihre  Dankbarkeit  Dreissig  Jahre  lang,  von  1870  bis  zu  seinem 
Tode  (1897)  kämpfte  er  enex^gisdi  tOr  Frauenbildung  in  der 
Hoffiiung,  die  Volksschule  ganz  in  ihre  Hand  legen  zu  kennen, 
und  errichtete  jeder  einzelnen,  die  t(lr  die  gute  Sache  wirkte,  in 
seinen  pädagogischen  Schriften  einen  Denkstein.  Gleich  sein 
erstes  Plaidoyer  für  ihre  Befreiung  kennzeichnet  ihn.  Zwar  betont 
er  die  Ungleichheit  der  Geschlechter  und  woUte  von  völliger 
Emanzipation  nichts  wissen;  doch  trat  er  entschieden  fbr  ihre 
Rechte  ein,  mit  Oberzeugung,  wenn  auch  mit  etwas  zu  viel  Pathos. 

,Die  Frau  war  und  ist  eine  Dulderin.  Diese  RoHe  haben  wir 
Männer  ihr  zugewiesen.  In  unsrer  Mitte  ist  sicheriich  nicht  einer,  der 
auf  seinem  Lebenswege  nicht  mindestens  eine  Frau  gefunden  hatte, 
deren  ssnftem  Einfinss  er  die  erfreulichsten  Seiten  im  Buche  seines 
Lebens  verdankt  »ich  sage  es  ohne  Furcht,  Lfigen  gestraft  zu  werden  «->; 
doch  was  haben  wir  getban,  ihr  Los  zu  mfldem?  Wir  lassen  ihren 
Geist  verkOmmera;  beschneiden  ihr  die  FlQgel;  verurteilen  sie  zu 
Eenntnislosigkeit  und  AbhSng^keit;  —  die  Verheiratete  sowohl  wie  die 
Ledige  und  die  Witwe. 

Unsere  Pflicht  ist  es  zunächst  —  statt  von  politischer  und  wissen- 
schaftlicher Emanzipation  zu  reden  —  ihre  rechtliche  Lege  zu  bessern, 
sie  im  bfirgerlichen  Gesetzbuch  dem  Manne  gleichzustellen.  Dss  unsere 
sagt  auf  seiner  ersten  Seite:  ,Das  Bflrgerrecht  ist  eines  fttr  alle,  ohne 
Unterschied  der  Person  und  des  Geschlechts.'  Doch  fügt  es  hinzu: 
,mit  Ausnahme  der  im  besondem  vermerkten  Fille.*  Diese  besonders 
vermerkten  Fslle  heben  jedoch  das  Prinzip  der  Gleichheit  vöDig  auf. 
Unil&hig,  wenn  sie  verheiratet  ist,  Güter  zu  erwerben,  oder  solche  zu 
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veitDSsem,  stttht  sie  lebensUngltch  unter  der  Vormundschaft  des  Ehe* 
gatten.  Ohne  seiher  eingreifen  zu  können,  sieht  sie  ihn  Qber  ihr  Hab 
und  Gut  verilBgen.  Der  freien  Bestimmung  über  ihre  Kinder  beraubt, 
sobald  sie  als  Witwe  andrer  Ansicht  ist  als  die  ihr  vom  Eheherm  ein- 
gesetzten Berater,  muss  sie  sich,  was  die  Person  und  das  Erbteil  der 
Kinder  betrifft,  der  Leitung  eines  Fremden  fflgen.  Selbst  wenn  sie  sich 
nach  dem  Prinzip  der  Gütertrennung  Terheiratet  hat,  geht  unsere  Barbarei 
soweit,  dass  wir  sie  darauf  beschranken,  mit  einem  Dritteil  ihrer 
beweglichen  Güter,  nicht  aber  mit  ihrer  liegenden  Habe  frei  zu  schalten, 
wahrend  der  Mann  über  alles,  was  sein  ist  und  über  alles,  was  ihr 
gehört,  verfügt  Wahrlich,  trotz  Civüisation  und  Christentum  gleicht 
unsere  Frau,  vor  dem  Forum  des  Richters,  der  Römerin  von  vor 
aooo  Jahren. 

Ist  es  menschlich  und  gerecht,  die  Frau  zu  hindern  an  der  Ver- 
wertung ihres  persönlichen  Eigentums,  wahrend  wir  zulassen,  dass  es 
der  Genusssncht  des  Verschwenders  zur  Beute  fUlt?  Ist  es  menschlich 
und  gerecht,  dass  Vater  sich  weigern  dürfen,  ihre  Töchter  zu  ver- 
heiraten, nur  um  ihnen  nicht  das  mütterliche  Pflichtteil  herauszugeben? 
Wer  bedarf  eines  Beirats?  Solch  Vater  oder  die  Mutter?  Der  Ehe- 
mann hat  das  Recht,  sich  von  der  Frau  zu  trennen,  wenn  sie  einfachen 
Ehebruch  begeht  Die  Frau  aber  nur,  wenn  der  Mann  seine  Konkubine 
im  eignen  Hause  unterhalt  Ware  es  nicht  sachgemisser  und  wahriieits- 
entsprechender,  wenn  im  Gesetzbuch  z.  B.  im  Paragraphen  von  der 
Gütertrennung  — •  einfach  der  Mann  als  Herr,  die  Frau  als  Hörige 
bezeichnet  würde?  Welche  Begriffe  von  Recht  und  .Gerechtigkeit 
haben  Gesetzgeber,  die  grosssprecherisch  auf  der  ersten  Seite  des 
Codex  Gleichheit  der  Geschlechter  verkünden  und  trotzdem  solche 
Bestimmungen  treffen?  Das  römische  Gesetz  war  wenigstens  logisch. 
Es  bezeichnete  die  Frau  durchgängig  als  unfiRhig  und  minderwertig. 
Das  moderne  Gesetz  nimmt  ihr  mit  der  einen  Hand,  was  es  ihr  mit 
der  andern  giebt  und  nennt  es  sie  nicht  Sklavin,  so  spottet  es  ihrer. 

Hat  man  aber  der  Frauen  Lage  verbessert  indem  man  ihnen 
die  in  keinem  Widerspruch  zu  ihrer  Bestimmung  und  Nation  stdiende 
bürgerliche  Gleichstellung  mit  dem  Manne  gewährt,  so  erziehe  und 
unterrichte  man  sie  besser  als  bisher.  Blosser  Elementarunterricht 
genügt  nicht  Je  nach  den  örtlichen  Bedürfriissen  erweitere  man  ihr 
Wissen,  eröffne  ihnen  mannigfaltige  Beschäftigungsarten,  in  denen  die 
ledigen  und  verwitweten  ihren  Lebensunterlialt  gewinnen  können,  es 
sei  als  Künstlerin,  als  Lehrerin,  in  Handel  und  Industrie,  soweit  die 
geschlechtlichen  Bedingungen  es  zulassen.  Vor  allem  aber  bilden  wh* 
sie  aUseitigst  damit  sie  ihren  Haupti>eruf  in  segensreicher  Weise  er- 
füllen können  «->  nicht  nur  als  Mütter,  Hausfrauen  und  Erzieherinnen 
ihrer  eignen  Kinder,  sondern  in  jenem  höheren  sozialen  Sinne,  den 
ich  Ihnen  dargelegt  habe  (als  Erzieherinnen  des  Volkes),  auf  dass  wir 
nicht  länger  mehr  der  Mitwelt  das  traurige  Schauspiel  bieten,  in  nur 
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xooo  ststt  T^'^^  SchulftB  31^000  MidchfiD  stttt  ginser  gooooo  x&  mm^ 
weisen.  Nach  amtlichen  Erhebungen  beaitrt  die  portogieitscbe  Nation 
8  Millionen  Frmaen.  Das  mag  richtig  sein.  Was  ihr  aber  bis  hente 
fehlt  ist  •*  die  Fimo!« 


So  wurde  2870  gesprochen.  Dass  man  vom  2SeIe  noch  weit 
entfernt  ist,  habe  ich  gezeigt  Und  ich  bin  nicht  die  Einage,  die 
ao  urteilt  In  einer  Reihe  beredter  Artikel  über  Zweck  und 
Berechtigung  des  Feminismus  kommt  ein  andrer  Forsprecher,  der 
Republikaner  Sebasti&o  Magalh&es  Lima,  in  einem  der  vor* 
geschrittensten  TagesbUtter  der  Hauptstadt  zu  dem  Reichen 
Resultat:  >} 

ipEs  liegt  mir  ferne,  der  Gründung  portugiesischer  feministischer 
Vereine  das  Wort  reden  zu  wollen.  Derselben  bedürfen  wir  noch 
nicht  Was  not  thut,  was  unsere  erleuchtetsten  Mftnner  und  Frauen 
in  Angriff  nehmen  müssen,  ist  eine  Refonn  unseres  Unterrichtswesens 
an  HskUpt  und  Gliedern,  so  zwar,  dass  neue  Erziehungsmethoden  unsere 
Frauen  zum  Bewusstsein  sowohl  ihrer  Rechte  und  der  wahren 
Bedeutung  des  Menschenlebens,  als  auch  ihrer  Pflichten  und  ihrer  viel* 
faltigen  Verantwortlichkeit  führt  Nur  so  wird  die  elend  verfallene  und 
zersetzte  portugiesische  Gesellschaft  zu  regenerieren  sein.  Der  Rest 
bleibt  für  spftter.* 

Grosses  erwartet  von  ihnen  und  streckt  verlangend  die  Hand 
nach  ihrer  Mitarbeit,  aus  der  bedeutendste  lebende  Pädagoge 
Portugals,  Dr.  Bernardino  Machado  (Nachfolger  des  D.  Antonio 
da  Costa  auch  in  seiner  Propaganda  für  weibliche  Lyceen,  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  nächste  Unterrichtsminister  des 
Landes).  Andre  übersetzen  Werke  über  Frauen-Natur  und  Art, 
über  Kinderpflq^  und  Erziehung  —  ob  auch  in  buntem  Gremisch  — , 
Ammon^  Froebel,'),  Pestalozzi^)  neben  Schopenhauer ■)  und 
Mantegazza*)  mit  dem  Zweck,  Ideen  zu  verbreiten  und  die 
Leserinnen  zum  Nachdenken  anzureizen.  Andre  schreiben  nach 
mehr  oder  minder  auagedehnten  StreiÜEOgen  durch  fremde 
Lxtteraturen  Werke  über  die  Geschichte  der  Frauen  und  widmen 
sie  ihren  Töchtern.')  Viele  versuchen  mit  den  Frauen  um  die 
Wette,  für  ihre  Kleinen  unterhaltende  und  lehrreiche  Geschichten 


>)  Vaarv^rda  1899,  Ko.  «86;,  «SHi 

*)  DcTcrci  dal  Mies.    Obeiicmmy  tob  Dr.  B^tista  lyn. 

^  AiüDdo  VaraDa,  Como  Llaa  apraadan  a  aacraver  a  a  lar, 

4)  Como  Cartrvda  asaiaaTa  of  savi  filboa. 

*)  Famaadct  Coata,  Aaor,  Mulheras,  CaaaaeBto,  S90QL 

ff)  Caadido  de  Fifnctarado,  Fiaiolorii^  öa  Mnlhar,  ipoa 

9)  CanairD  da  lioora,  A  Mulhar  e  a  CiTÜiaapio 
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und  Gedichte  xu  gestalten,  0  und  geben  sich  mit  der  Erfindung 
neuer»  immer  einiacherer  und  praktischerer  Fibehi  und  Untenichts- 
bOcber  ab.*)  Und  es  fehlt  nicht  an  solchen«  die  statt  Eranken- 
und  Armenhäusern  ihre  Kapitalien  zu  hinterlassen»  Schulen  und 
Stipendien,  auch  tOac  Mfldchen  gründen.') 

Im  Verhältnis  zum  Obermass  dessen,  was  zu  thun  bleibt,  ist 
wenig  geschehen.  Die  Zeichen  und  Anftnge  aber,  von  denen 
hier  summarisch  berichtet  wird,  berechtigen  trotzdem  zur  Ho&ung 
auf  raschen  erfreulichen  Fortgang  in  Frauenbildung  und  Frauen- 
bestrebungen. 

Geht  auch  im  Westen  die  Sonne  am  spatesten  auC  so  pflegt 
sie  doch  die  lichtesten  und  wärmsten  Tage  heraufaifthren.  Damit 
wollen  wir  uns  trOsten. 

vn. 

Die  Frauanbewegting  in  Spanien.^ 

In  Spanien  begann  die  Bewqfung  gleichfalls  im  letzten 
Drittel  des  Jahrhunderts  —  doch,  kraftvoller  und  dgenartiger  als 
in  Portugal,  gldch  mit  einer  hervorragenden  Frauenerscheinung  — . 
Vorher  war  die  Frauenfrage  nur  in  deklamatorischer  Weise 
behandelt  worden.  Man  hatte  sich  darauf  beschrankt,  enthusiastische 
Hymnen  zum  Lobe  weiblicher  Tugend  und  mehr  oder  minder 
heftige  SaQnren  und  ZomausbrOche  gegen  weibliehe  Schwachen 
zum  Besten  zu  geben,  nach  den  von  Boccaccio  angestimmten 
Melodien.  Im  Gegensatz  zu  Portugal  flberwiegen  unter  den 
Schriftstelleni  die  Frauentadler.  Einer  der  letzten  Vertreter  dieser 
Mode,  der  aufgeklarte  Pater  Fey^oo  (f  Z764),  em  Verteidiger 
des  Weibes,  spricht  sich  fOr  die  intellektuelle  Gleichwertigkeit  der 
Gesdüechter  aus.  Von  der  Frau  verlangt  er  vor  allem,  ihre 
Worde  zu  wahren.  Vom  Manne,  er  solle  das  Weib  nicht  unter- 
achatzen  und  herabsetzen,  da  gerade  seine  Herabwürdigung  die 
Weiber  leicht  zu  Falle  und  Unehre  bringe.*) 


<9  Joto  ds  Dmb,  Tftedadt  Codhe  a.  a.  a. 

^  Von  4im  vob  CoDd«  öe  VataBQM  dtr  RtgtaroBf  Itar 


(GialbtfBiBA  Sogi»).  Du  Ltfit  Nobre  km  ciatr  Stadcnda  dtr  MmäUtu  n  fvte.  »  Von 
dn  aoo  rom  Cond«  F«mini  fvgxSadtm  Schtika  Itt  dk  Hilfic  für  Mldrtwn  gwraitn  o.  t.  w. 

f)  Dm  Uaioial  fttr  dk  DwstdtaBf  dtr  ■ptaiachtB  FraatDbvwtfOif  wurde  dtr  Vtr^ 
JMMria  TOB  X>.  Maria  Cojrrl  gttttftrL   D.  K. 

^  Toatro  Critieo,  VoL  L   Dtacono  ZVL    Z7a& 

Handbuch  dor  Frauoabuwof  uag.   L  TtiL  Sp 
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Ein  irmlicber  Sdilmt!  Und  doch  ist  es  derselbe  ethische 
Gedanke  von  Wert  und  Wfirde  der  Frauen,  von  der  Notwendigiceit, 
sie  zu  wahren  und  der  Zurücksetzung  entgegenzuarbeiten,  die  ihr 
seit  Jahilmnderten  einen  Platz  im  Hintergrund  und  Dunkel  zu- 
gewiesen hat,  der  den  Anstoss  zur  Öffentlichen  Thttigkeit  der 
grossen  Frau  gab,  auf  die  ich  im  ersten  Satze  hinwies. 
D.  Concepcion  Arenal  (X837— 1893),  die  erste  und  bis  heute 
die  mutigste  aller  spanischen  Vorkftmpfexinnen  der  Frauensadie» 
ent&Itete  eine  lange  und  fruchtbare  öffentliche  Thatig^eit;  sie  ftlhrte 
die  Diskussion  von  abstrakten  Höhen  herab,  aus  vagen  Gemein- 
plätzen heraus  und  griff  ihre  Lösung  auf  praktischem  Gebiete  an. 

Zur  sozialen  IfiUsaibeit  im  grossen  Stil  geneigt  und  beanlagt 
—  wie  unsere  Jeannette  Schwerin  — ,  ausgezeichnet  durch  schlichte» 
mütterliche  HenensgOte,  hellen  Verstand,  grosse  Arbeitskraik,  die 
sie  methodisch  schulte,  um  zidbewusst  und  folgerichtig  voxzugdien, 
bewahrte  sie  wie  diese  ihre  Jugendschrifken  und  G^ichte 
ungedruckt,  und  trat  relativ  spat,  in  voQer  Geistesreife  auf  den 
Kampfplatz.  Auch  sie  empfing  manche  Anregung  durch  ihren 
Mann,  einen  tüchtigen  Advokaten.  Als  junge  Witwe  studierte  sie 
dann  Rechtswissenschaften  auf  der  Madrider  Universität  und 
gewann  gleich  z86o  Namen  und  Ruf  durch  ihre  von  der  Akademie 
preisgekrönte  Erstlingsschrift  über  .Wohlthatigkeit,  Philan- 
thropie und  Nächstenliebe'.  Von  da  ab  beschäftigte  sie  sich 
unablässig,  theoretisch  und  praktisch  mit  allen  in  dies  Gebiet 
fallenden  Angaben:  Abschaffung  der  Sklaverei,  *Sorge  für  aus- 
gesetzte und  verwahrloste  Kinder,  Volksunterricht,  Armenpfi^je, 
Arbeiterfrage,  Sonntagsfeier,  Friedensbewegung  etc  —  besonders 
jedoch  mit  der  Fürsorge  flQr  die  Gefimgenen.  Als  Leiterin  eines 
Anneninstituts  und  Generalinspektor  der  spanischen  Gefkngnisse 
entwickelte  sie  eine  segensreiche  nationale,  als  Mitarbeiterin  an 
den  Fach-Kongressen  von  Stockholm,  Rom,  St  Louis,  Petersburg,, 
sowie  an  Fachzeitungen  fiir  Geftngniswesen  eine  nicht  zu  unter- 
schttzendeintemationaleWirksamkeit')  EineihrerfillhestenSdniften,. 
Die  Frau  der  Zukunft  (1877,  La  Mujer  del  Porvenir),  ist  voll 
gerechten  Zorns  über  die  menschliche  Gesellschaft,  weiche  der  Frau 


I)  VcB  ihiv  miihiwiirtrii  ThlHflrrit  gthm  4k  THd  ftnr  »Ar  äh  sphiaditui  Wcriic 
Vomdlnf :  La  bcMSeeada,  U  fikwtropk  y  la  cvMad.  D  vistedor  del  praso.  Cartu 
A  Im  rtfiiinfiniffi.  1865.   B  rao,  «1  paeblp  7  d  TodofO,  18S7.  £1  dtfia»  coUküvo. 
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eine  so  untergeordnete  SteUimg  anweist  Sie  deckt  unerschrocken 
die  Ungerechtigkeiten,  ja  Unmenschlichkeiten  und  Widerspräche, 
den  Egoismus,  die  Heuchelei  auf^  welche  sowohl  die  Gesetzgebung 
als  auch  die  Sitten  und  Gewohnheiten,  sowie  die  herrschenden 
Ansichten  über  FrauenfUiigkeit  und  -Bestimmung  charakterisiert 
Sie  verlangt  gleiches  Recht  fOr  alle,  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts,  Freigebung  aller  Berufsarten  und  Erwerbszweige,  die 
mit  Natur  und  Art  des  Weibes  nicht  in  Widerstreit  liegen.  Dass 
weibliches  Feingefühl  als  mitbestimmende  Macht  in  allen  sozialen 
Fragen  gehört  werde,  dass  die  Frau  in  die  Gesetzgebung,  die 
Öffentliche  Sitte  und  Denkungsart  ein  neues  adelndes  Dement 
hineintragen  müsse,  das  ihnen  bis  jetzt  fast  Oberall  fehlt,  verlangte 
schon  damals  die  eneifiische  Denkerin,  ohne  Gefählsseligkeit,  doch 
von  echter  Menschenliebe  beseelt  Alle  einschlagigen  Einzelheiten 
erörtert  sie  mit  Scharfe  und  Klarheit  und  beseitigt  die  Einwände 
—  das  geben  selbst  diejenigen  zu,  welche  nicht  allen  ihren  Vor- 
schlagen beistimmen,  noch  sich  allen  ihren  weitgehenden  Folge- 
rungen anschliessen  ManrhTnal  reisst  die  Vehemenz  ihrer  GefQhle 
sie  zu  Obertreibungen  hin.  So  z.  B.  wo  sie  äussert:  j^Da  die  Frau 
von  Natur  mitleidiger,  frommer,  keuscher  ist  als  der  Mann,  sollte 
das  Priesteramt  ihr  zufallen.*  Später,  als  ihre  Ansichten  sich 
durch  vielseitige  Erfahrungen  nodi  mehr  geklärt  hatten,  wurde 
ihr  Vorgehen  massvoUfr,  wenigstens  rflckte  sie  unmittelbar  Aus- 
ftlhrbares  in  den  Vordergrund.  In  dem  Werke  von  der  ^Hausfrau* 
(La  Mujer  de  su  caaa«)  tritt  sie  als  praktische  Ratgeberin  au£ 
Ohne  Vorwurf  gegen  die  Gesellschaft  spricht  sie  zu  den  Frauen 
mehr  von  Pflichten  als  von  Rechten,  ermahnt  sie  zur  treuen  Er- 
füllung derselben  und  zeigt  wie  sie  auch  im  engsten  Kreise  zum 
Wohle  des  Weltganzen  beizutragen  vermag;  indem  sie  gesunde, 
kräftige  Kinder  zur  Welt  bringt  dieselben  gut  erzieht  dem  Manne 
ebe  treue  Gefährtin  und  Helferin,  so  weit  und  so  oft  als  nötig 
aber  auch  seine  vollwertige  Vertreterin  ist  es  sei  wahrend  seiner 
Krankheit  es  sei  nach  seinem  Tode;  oder,  weim  Mazm  und  Kinder 
fehlen,  als  Stütze  von  Dtem  und  Geschwistern;  sie  rat  ihr, 
unmoralischen  VerfOhrem  zu  widerstehen;  sich  Adelsmenschen 
anziischliessen,  die  fbr  das  Allwohl  arbeiten;  selbständig  Wohl- 
fahrtseimichtungen  ins  Leben  zu  rufen,  die  ihre  Lebenserfahrungen 
ihr  als  wQnschenswert  dargel^  haben.  —  Ausser  diesen  beiden 
umfassenden  Arbeiten  hat  sie  sich  zur  Frauenfrage  in  verschiedenen 


I)  1869;  te  B4.  IV  ihrtr  GiiMiinwiilg  (1805). 
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Aufsitzen  getiusert,  übermll  nach  nOtzUchen  Neuemngen  sttchend 
Kurz  vor  ihrem  Tode  legte  sie  in  einer  Denkschrift»  die  sie  2892 
dem  p&dagogischen  Kongress  zu  Madrid  einreichte,  noch  einmal 
ihre  Gedanken  in  ruhiger  Form  dar.  Betreffs  der  f&r  die  Frau 
geeigneten  Berufsarten  meint  sie  jetzt,  ihre  emst  uneingescfarftnkten 
Forderungen  begrenzend,  die  Zeit  müsse  erst  zu  sicheren  Resultaten 
über  die  Weite  und  Adaptationsfiüiigkeit  des  weiblichen  Geistes 
führen.  In  einem  für  die  pftdagogisehe  Abteilung  der  Ausstellung 
von  Chicago  geschriebenen  Bericht  über  die  spanische  Frau*) 
beurteilte  sie  dieselbe  mit  Strenge,  die  vielen  imgerecht  schien, 
indem  sie  die  Unbedeutendheit  des  bis  heute  Erstrebten  und 
Erreichten  zum  Massstab  nahm.  Dem  trüben  von  ihr  gezeichneten 
Bilde  setzte  eine  andre,  nicht  minder  hervorragende  Frau  und 
Schriftstellerin  einige  Lichter  auC  in  freundlichem  Opthnismus  die 
vorzüglichen  Naturanlagen  der  Spanierinnen  hervoriiebend  und 
alle  Erscheinungen  zusammenstellend,  welche  einen  Fortsdoitt 
bedeuten.*) 

Emilia  Pardo  Bazan  (seit  ihres  Vaters  Tode  Grafin  Pardo- 
Bazan)  ist  heute  die  bedeutendste  peninsulare  Vertreterin  des 
vorgeschrittenen  Feminismus.  In  ihren  belletristischen  und  kritischen 
Werken  berührt  sie  freilich  die  Frauenfrage  nur  selten,  und  aus 
den  heiniischen  Typen,  die  sie,  streng-katholisch  und  echt  spanisch, 
mit  Voriiebe  zeichnet,  spricht  die  Überzeugung,  dass  die  Aus- 
nahmen nur  die  Regel  bestätigen,  dass  die  Mehrheit,  wenn  nicht 
immer,  so  doch  lange  noch  am  alten  Ideal  festhalten  wird,  und 
dass  das  ein  Glück  ist  In  dem  ihrer  engeren  Heimat  gewidmeten 
Roman  MorriBa*)  —  sie  ist  Gallizierin,  wie  Concei>cion  Areal  — 
spielt  die  HauptroUe  eb  durch  und  durch  passives,  in  seiner 
Passivität  glückliches  weibliches  Wesen,  ein  absiditsvoU  Esclavitud 
benanntes  Madchen  aus  dem  Volke.  In  Zeitschriften  und  Tage- 
blättern beschftftigt  sie  sich  jedoch  mit  den  Problemen  der  Gegen- 
wart Auch  bot  sie  eine  zusammenhangende  Dariegung  ihrer 
Ansichten,  die  verschiedenartige  Emehung  der  Geschlechter 
betonend,  als  Vorrede  zu  Stuart  MDI's  Buch  von  der  Hörigkeit^ 
Femer  ist  sie  Herausgeberin  einer  Frauen-BibliotheL    Vor  allem 

>)  La  eoBdieioD  social  de  U  mnj«r  «b  Etpalia.  DtaMSoidie 
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giebt  sie  jedoch  durdi  ihre  unermfidliche  Thfldgkeit  ein  weithin 
leuchtendes  Beispiel  (s.  u.). 

An  der  Spitze  einer  kleinen  ultrsradikalen  Schar  steht  Maria 
del  Rosario  de  Acula,  die  in  öffentlichen  Vorlesungen  und 
in  Zeitungsartikeln  ihre  Meinungen  zur  Geltung  zu  bringen  sucht 

Die  antikatholische  Propaganda  zAhlt  unter  ihren  Stimmf&hrem 
mehr  als  eine  Dame. 

Fahrerin  derer»  die  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Ideal 
zu  vermitteln  trachten«  ist  Concepion  Gimeno  de  Flaquer. 
Vielleicht  mit  allzugrosser  Liebe  fbr  die  Vergangenheit  vermeidet 
sie  entschieden  Partei  zu  nehmen,  bricht  nicht  offen  genug  mit 
schädlichen  Vorurteilen,  doch  trachtet  sie,  das  geistige  Niveau  der 
spanischen  Frau  zu  heben  in  Büchern  wie  ^Mfitter  berühmter 
MAnner",  «Die Intellektuelle",  j^Evangelien  der  Frauen- 
welt", , Spanische  Lehrerinnen'. <) 

Ist  hier  eine  grosse  Furchtsamkeit  nicht  zu  verkennen,  so  ist 
es  offene  Abneigung  gegen  alle  feministischen  Bestrebungen,  die 
einer  Reihe  von  Frauen  die  Feder  in  die  Hand  zwingt  Die  Zahl 
derer,  welche  die  geschlechtlichen  Funktionen  als  Daseinszweck  der 
Frau  betrachten,  welche  Mutter  Natur  dem  Manne  zu  Gefallen  und 
zur  Zierde  der  Geselligkeit  erschaffen  hat,  ist  Legion.  Als  ihre 
Repräsentantin  kann  die  Vicomtesse  de  Bairantes  gelten,  die 
in  ihrer  „Erziehung  einer  jungen  Dame'  und  in  der  „Neuen 
Electra*  alle  bekannten  zierlichen  Redewendungen  Qbo*  echte 
Weiblichkeit  vorbringt 

Von  den  Lehrerinnen  beschäftigen  sich  mehrere  mit  Frauen- 
werken und  -Bestrebungen.  So  unter  anderen  Carmen  Rojo, 
Leiterin  des  Madrider  Lehrerinnen-Seminars,  FrL  Saiz  de  Otero, 
Maria  de  la  Rigada,  Isabel  Sama,  Dolores  Garcia  Tapia, 
Clara  de  Cifre  de  Colonia  und  andre  tüchtige  Mitarbeiterinnen 
der  Zeitschrift:  Die  Neue  Schule.^  Zimlich  vereinzelt  steht  die 
Ärztin  Concepcion  Aleizandre  (Madrid)  da  und  ebenso  die 
Philologin  D.  Maria  Goyri,  welche  die  Materialien  zu  dieser 
Skizze  geliefert  hat;  die  Herzogin  von  Alba,  die  den  Geschichts- 
schreibem  Dienste  leistet  indem  sie  Ungedrucktes  aus  ihrem  Archiv 
veröffentlicht;  die  ArchAologin  Emilia  Gayangos  de  Riafio, 
sowie  Bianca  de  los  Rios  Lamperes.  Im  Geiste  der  grossen 
Bahnbrecherin  arbeitet  auf  dem  Gebiete  der  Armenpflege  an  der 
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Verbessemxig  der  Lage  aller  BedQrftigen  die  gesiimiingatoditige 
Berta  Wilhelmi  de  Davila  (aus  Granada).  Unter  dem  Thd 
^Geeignetheit  der  Frau  fOr  alle  Berufsarten*  bot  sie  dem 
pädagogischen  Kongress  von  1890  wertvolles  Material  0 

Audi  in  Spanien  fehlt  es  natOrlich  in  der  Mflnnerwdt  nicht 
an  Denkern,  weldie  der  Frauenfrage  ihre  Aufmerksamkeit  widmen, 
und  die  Spanierinnen  nicht  nur  zu  pflichttreuen  Gattinnen  und  Mtttteni 
entwickein,  sondern  zu  sozialen  oder  altniistisdien  Au%aben  heran- 
ziehen möchten.  Nächst  Francisco  Giner,  dem  Obersetzer  von 
Herbert  Spencer*8  Buch  Ober  die  Erziehung  und  Verfasser  eigner 
Schriften  Ober  dasselbe  ThemaOt  und  Rafael  Maria  Labra, 
dem  Einberufer  des  denkwOrdigen  Kongresses*)  und  Verfasser 
einer  Studie  Ober  die  Berufsarten  der  Frau «),  ihre  ^Rehabilitation''  *) 
sowie  Berichterstatter  Ober  den  .Congreso  hispano*amerieano  de 
Z900'  (zpoz),  seien  aus  dem  Erdse  der  Professoren  und  Lehrer 
an  weiblichen  Normalschulen  folgende  drei  erwähnt:  Adolfo 
Posada,  der  die  Rechtslage  der  spanischen  Frau  in  seinem  Buch 
El  Feminismo  (1899)  dariegt;  M.  Tortes  Campos,  der  die  Frau 
der  Zukunft  zu  schildem  versucht  (La  Mujer  en  el  siglo  XX, 
Z900,  Profesiones  de  la  Mujer,  1893);  E.  Rodriguez  y  Solls 
La  Mujer,  el  liombre  y  el  amor,  2895;  La  Mujer  espalo- 
la  y  americana.  Diese  und  andre  haben  sich  zu  einem 
Verein  zur  Förderung  der  Frauenbildung  znsammengethan 
(Associacion  para  la  enseBanza  de  la  mujer).  Pädagogische 
Blatter  wie  das  Boletin  de  la  Institucion  libre  de  ensevanza, 
und  die  schon  genannte  Escuela  Moderna,  Zeitschriften  wie  die 
EspaBa  Moderna,  und  die  kurzlebige  Revista  Populär, 
Tageblätter  wie  der  Heraldo,  illustrierte  Publikationen  wie  das 
stark  verbreitete  Blanco  y  Negro  Offiien  ihre  Spalten  der  Bericht- 
erstattung Aber  in-  und  ausländische  Neuigkeiten  aus  dem  Franen- 
lager,  sowie  selbständigen  Gedankenansserungen. 

Auf  diese  vereinzelten,  meist  platonischen  Kundgebungen 
beschränkt  sich  zunächst  die  Frauenbewegung  in  Spanien.  Von 
Kollektivarbeit,  organisierten  Bestrebungen,  Frauenversammlungen, 
Frauenvereinen,  Frauen-Zeitschriften  keine  Spur.  Genau  wie  in 
Portugal  muss  bis  heute  die  begabte  und  willensstarke  Denkerin, 
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die  zum  Wohl  der  Gesamtheit  etwas  dorchsetKD  will,  im  Sonder- 
kampf den  Massen  die  Stirn  bieten.  Wie  dort,  gelingt  es  ihr  jedoch 
in  den  meisten  Fallen.  Die  öffentliche  Meinung  liebt  die  Frauen* 
rechtlerinnen  nicht  Von  einer  Emanzipation  des  ganzen  Ge» 
schlechts  will  sie  noch  nichts  wissen.  Aber  sie  transigiert  den  Aus- 
nahmen gegenober.  Spottet  sie  des  Mannweibs  als  Typus,  so 
zollt  sie  der  einzelnen  Frau  enthusiastischen  Beüall,  die  TOchdges 
leistet  und  uneigennOtzig  fbr  das  Ganze  wirkt,  dabei  aber  ihre 
Wflrde  und  Weiblichkeit  wahrt  Der  grossen  Concepdon  Arenal 
errichtete  die  dankbare^  Vaterstadt  Coruia  ein  Denkmal;  ein 
gleiches  der  grOssten  gallizischen  Dichterin  Rosalla  Castro 
de  Murguia.  Auch  der  Staat  erkennt  Verdienste  an.  Frau 
Emilia  Pardo  Bazan  wurde  zum  Professor  der  Littermtur  im 
Madrider  Athenäum  ernannt  und  halt  dort  seit  1896  von  den 
Hauptstädtern  bewunderte  Vorlesungen. 

So  bricht  die  Befreiung  sich  Bahn  ohne  Streit  und  Kampf. 
Reformen  werden  eingeführt,  und  die  Erfahrung,  dass  daraus 
weder  tOr  die  Allgemeinheit  noch  für  die  beteiligten  Frauen 
Schaden  erwachst,  gestaltet  allgemach  die  o£Rentiiche  Meinung  um, 
ohne  dass  selbst  die  erpichtesten  Gegner  der  Frau  es  merken. 

Ein  einziges  Mal  ist  es  bis  heute  zum  öffentlichen  Konflikt 
gekommen.  Die  Behandlung  der  Unterrichtsfragen  auf  dem  mehr- 
fach erwähnten  ersten  pädagogischen  Kongress  fesselte  die  Auf- 
merksamkeit in  unvorhergesehener  WeiM.  Als  dort  die  neuen 
und  die  alten  Ideen  gewaltsam  aufeinander  plamen,  gingen  die 
Wogen  der  Erregung  hoch,  wie  sonst  nur  in  politischen  Ver- 
sammlungen. Das  ist  bezeichnend.  Wem  die  Schule  gehört, 
dem  gehört  die  Zukunft  >} 
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Die  Ge5chichte  der  Frauenbewegung 
in  den  Vereinigten  Staaten  Von  Jsfordamerika. 

Von  MaUhE  SMbx. 


Litteratiir.  ^ 

iJit  HauptqneDe  fOr  die  Gttcfaicfate  der  FnmeBbcwcgung  in  den 
Vereinigten  Staaten  ist  die  Historj  of  Woman  Suffrage,  beraiu- 
gegeben  von  Elizabeth  Cady  Stanton,  Susan  B.  Anthony, 
Matilda-  Joilyn  Gage,  m  Bd.  New  York  z88z— xSa?.  Dieaelbe 
bildet  eine  reichhaltige,  aber  xiim  grossen  Teil  unverarbeitete  Material* 
Sammlung  ftkr  die  Geschichte  der  Bewegung  bis  zum  Jahre  2884.  Nach 
einer  Notiz  des  Woman*s  Journal  vom  Mai  X90Z  ist  der  4.  Band  in  Vor* 
bereitung.  Ergänzungen  bilden:  z.  Die  Jahresberichte  der  National 
American  Woman  Suffrage  Association.  iBgo^igoo,  a.  History  andMinutes 
of  the  National  CouncO  of  Women  of  the  U.  S.  Boston  1898  (2892  und  99 
sind  auch  je  ein  Sitzungsbericht  des  National  Council  of  Women 
erschienen).  3.  Die  betreffenden  Jahrginge  der  Woman*s  Tribüne, 
edited  by  Clara  Bewick  Colby.  Washington  28^3  2900.  foL;  und 
des  Woman's  Journal,  edited  by  H.  B.  Blackwell  und  Alice 
Stone  BlackwelL  Boston.  foL  In  Betracht  kommen  auch:  Report 
Ol  the  International  Council  of  Women.  Washington  2888.  The  World^s 
Congress  of  Representative  Women,  II  vol  Chicago  und  N.  York  2894. 

Ober  die  Qub-Bew^^ng  berichten:  Croly  (Mrs.  J.  C),  The  histoiy 
of  the  Woman's  Qub  Movement  in  America.  N.  York  2898;  imd 
die  Sitzungsberichte  der  General  Federstion  of  Women*s  Qubs  (First 
Biennial  289a). 

Ober  die  Temperenz-Bewegung:  Do  Everything,  von  Frances 
£.  Willard.    London  und  Chicago  2895. 

Die  Geschichte  der  weiblichen  Berufsthfttigkeit  in  den  V.  St  stellt 
dar:  Annie  Nathan  Meyer.  Woman^swork  in  America.  N.  York  2891* 
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Die  Rechttverfatltniite  der  amerikanischen  Frau  behandelt 
Ostrogorski:  La  femme  au  point  de  vue  du  droit  public,  Paris  X892; 
flbersetzt  von  Franziska  Steinitz,  Leipzig  1897. 

Biographisches  Material  bieten  Eliz.  Cady  Stanton.  Eighty  Years 
and  More.  New  York  2898.  Ida  Husted  Harper.  The  life  and 
work  of  Susan  B.  Anthony,  induding  public  addresses,  her  own 
letters  and  many  from  her  contemporaries  during  50  years.  a  voL 
Indianopolis  etc.  Z899. 

Fimu  Dr.  Aletta  Jacobs  und  ihrem  Gatten,  Herrn  C.  N.  Gerritsen, 
Amsterdam,  sei  an  dieser  Stelle  für  die  freundlichst  gestattete  Benutzung 
ihrer  reichhaltigen  internationalen  Bibliothek  zur  Frauenfrage  >)  der 
herzliche  Dank  der  Verfasserin  ausgesprochen. 


Die  Vorbereitongszeit 

JVLan  pfl^  den  Beginn  der  amerikanischen  Frauenbewegung 
an  den  Unabhängigkeitskrieg '  von  1776  anzuknöpfen.  Gewiss  ist, 
daas  die  grosse  nationale  Erhebung  nicht  ohne  F.influss  blieb  auf 
das  geistige  Leben  der  Frau.  Sie  nahm  ihren  Teil  von  der  grossen 
Erhöhung  des  Selbstgefohls,  welche  die  Erweiterung  der  Rechte 
des  Individuums  in  der  amerikanischen  Nation  erzeugte.  Die 
Erörterung  der  Prinzipien,  mit  denen  die  Kolonien  Ihren  Unab- 
hAngigkeitskrieg  stützten,  und  in  deren  Mitte  die  Lehre  von  den 
unveräusserlichen  Menschenrechten  stand,  bereitete  den  Boden  für 
die  Freiheitsbestrebungen  des  weiblichen  Geschlechts.  Aber  die  Saat 
war  zum  Aufgehen  damals  noch  nicht  rei£  Die  berühmte  Erklärung 
der  Menschenrechte  ignorierte  die  Frauen,  und  der  vereinzelte 
Protest  einiger  hervorragender  Individuen  thut  der  Thatsache 
keinen  Abbruch,  dass  die  Gesamtheit  der  Frauen  kern  BedOr&is 
nach  Änderung  ihrer  Lage  verspürte.  Man  hat  geltend  gemacht, 
dass  zufolge  der  Konstitution  von  X776  die  Frauen  in  einzeben 
Staaten  das  Stimmrecht  besessen  und  ausgeübt  hätten.  Der 
einzige  Staat,  fbr  den  dies  bewiesenermassen  zutrifft,  ist  New  Jersey, 
wo  X790  auf  Anregung  eines  Mitglieds  der  L^fislatur  den  Frauen 
das  Stimmrecht,  als  in  der  Konstitution  enthalten,  ausdrücklich 
bewilligt  wurde.  Allein  diese  Freiheit  der  Frau  war  die  Folge 
einer  Unterlassungssünde,  die  man  sich  nach  kurzer  Zeit  wieder 
gutzumachen  beeilte,  indem  man  dem  allgemeinen  Ausdruck   ,all 
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inhftbhasts'  des  betreffeDden  Artikels  der  Konstitution  das  Adjektiv 
ynuüe"  einfügte. 

Im  Qbrigen  war  der  puritamsche  Geist  der  BegrOnder  Neu- 
Englands  einer  Teilnahme  der  Frau  am  Offentlieben  Leben  wenig 
geneigt  Die  soaale  und  rechtlicbe  Lage  der  Frau  war  wenig 
verschieden  von  der  ihrer  europäischen  Schwestern.  For  ihre 
bOrgeriiche  Rechtsstellung  galten  die  Bestimmungen  des  englischen 
common  law,  wonach  die  verheiratete  Frau  keine  selbständige 
rechtliche  F.Tistfnr  besass;  sie  konnte  weder  Vertrage  srhiiessm, 
noch  ein  Testament  machen  >  noch  vor  Gericht  aussagen.  Was 
sie  in  der  Ehe  erwarb  oder  vor  derselben  besass,  wurde  Eigentum 
des  Mannes,  der  auch  das  ausschliessliche  Verfügungsrecht  Ober 
die  Kinder  besass.  Ihre  Thatig^dt  war  auf  das  Haus  besduHnkt 
und  ihre  Emehung  eine  minderwertige. 

Dennoch  bot  ihre  Lage  einige  Vorteile,  wie  sie  primitive 
Kulturverhaltnisse  ffXr  die  Frau  naturgemass  mit  sich  bringen. 
Einmal  war  sie  bei  der  Besiedelung  des  Bodens  die  unentbehrliche 
Gehilfin  des  Mannes,  von  deren  Thatkraft  und  Umsicht  der  Erfolg 
des  Unternehmens  zum  grossen  Teil  abhing.  Die  Arbeiten  des 
Feldes  und  des  Hauses,  zu  denen  sie  aus  Mangel  an  bezahlten 
Kräften  in  grossem  Umfange  herangezogen  wurde,  die  Verfertigung 
der  Kleider  und  die  Erziehung  der  Kinder  boten  ihr  einen  aus- 
gedehnten, sie  ausfallenden  Wirkungskreis.  Andrerseits  verschaffte 
ihr  der  Umstand,  dass  ihr  Geschlecht  in  der  Minderzahl  war, 
eine  exceptionelle  Stellung  in  der  Achtung  des  Mannes  und  hielt 
die  Frage  des  selbständigen  Erwerbs  von  ihr  fem. 

For  -die  Oststaaten  änderten  sich  diese  Zustande  mit  dem 
Unabhangigkeitskri^^  Der  zunehmende  Wohlstand  befineite  die 
Frau  mehr  und  mehr  von  der  Last  der  niederen  Tagesarbeit  und 
machte  ihre  Kräfte  tOtr  grossere  Aufgaben  freL  Demgemass  tritt 
das  Bedtlrfnis  geistiger  und  wirtschaftlicher  Befreiung  hier  am 
frühesten  aufl 

Als  erstes  machte  sich  naturgemass  das  Veriangen  nach  besserer 
Erziehung  geltend.  Wahrend  fOr  die  Knaben  bereits  eine  stattliche 
Anzahl  von  Colleges  vorhanden  war,  beschrankte  sich  die  Für» 
sorge  fbr  den  Unterricht  der  weiblichen  Jugend  auf  die  etwa  seit 
Z770  gestattete  Zulassung  zu  den  noch  sehr  minderwertigen 
common  schools.  2819  unternahm  die  um  das  Madchenscbul- 
Wesen  hoch  verdiente  Emma  Willard  die  Gründung  der  ersten 
höheren  Schule  für  Madchen,   des  spater  berühmt  gewordenen 
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pTroy  Seminary*.  Atif  ihr  Gesuch  verstand  sich  der  Staat 
New  York  zu  einem  Zuscbuss;  es  war  die  erste  Anlage  von 
öffentlichen  Geldern  zu  diesem  Zweck.  Dagegen  wurde  die  2805 
in  Boston  gqprOndete  höhere  Schule  fflr  Madchen  des  beängstigend 
starken  Zulaufs  und  der  Kosten  wegen  bald  wieder  au%elöst 
Doch  gestattete  man  den  Frauen  nach  längerer  Beratung  die 
Teilnahme  £1  den  Vorlesungen,  die  in  dem  z8a8  gegründeten 
Boston  Lyceum  abgehalten  wurden.  Seine  erste  höhere  Mädchen- 
schule erlangte  Massachusetts  erst  durch  Mary  Lyon»  die  2837 
Mt  Holyoke  Seminary  grOndete. 

Aber  wahrend  man  im  Osten  nur  zögernd  vorging,  verfuhr 
man  in  den  jQngeren  Staaten  des  Westens  liberaler.  Ohio 
hat  das  Verdienst,  schon  XQ33  eine  höhere  Untemchtsanstalt, 
Oberlin  •  College,  beiden  Geschlechtem  gemeinsam  zuganglich 
gemacht  zu  haben.  Dabei  war  nicht  etwa  eine  Theorie,  sondern 
der  praktische  Gesichtspunkt  ausschlaggebend ;  man  hatte  anfiuigs 
die  Gründung  einer  besonderen  weiblichen  Abteilung  im  Sinne, 
die  man  unterliess,  weQ  es  an  Mitteln  fehlte.  Das  Interesse,  mit 
dem  man  sich  in  den  vierziger  Jahren  den  Erziehungsfragen  im 
allgemeinen  zuwandte,  kam  auch  der  Madchenendehung  zu  gute. 
Horace  Mann,  der  berühmteste  Pädagoge  Neu*£nglands,  widmete 
auch  dem  weiblidien  Unterricht  seine  besondere  Fürsorge.  Da 
der  Osten  seinen  Refonnversuchen  nicht  Raum  genug  bot,  zog 
er  nach  dem  Westen  und  gründete  Antioch-CoUege  in  Ohio  als 
die  zweite,  beiden  Geschlechtem  gemeinsam  zugängliche  höhere 
UnterrichtsanstalL  Er  wirkte  auch  für  vermehrte  Heranziehung 
weiblicher  Kräfte  zum  Unterricht  der  Jugend,  von  dem  Grundsatz 
ausgehend,  dass  die  Frau  zur  Erziehung  natürliche  Gaben  mit» 
bringe,  die  dem  Manne  versagt  seien.  Der  Anfang  zu  geeigneter 
Vorbildung  der  weiblichen  Lehrkräfte  wurde  1838  in  Massachusetts 
gemacht  durch  Gründung  des  ersten  Lehrerinnenseminars.  Bei 
der  ihm  eigenen  hohen  Schätzung  aller  Bildung  kam  der 
Amerikaner  auch  dem  Bildungsbestreben  der  Frau  im  ganzen 
wohlwollend  entgegen,  obgleich  es  auch  hier  nicht  ganz  ohne 
Kampf  gegen  eingewurzelte  Vorurteile  abging.  Die  Lehrerin  war, 
wie  in  allen  übrigen  Landern,  die  Pionierin  auf  dem  Felde  weih-' 
lieber  Berafsthatigkeit  Bis  z86o  war  ein  grosser  Teü  des 
Volksschulunterrichts  und  des  höheren  Unterrichts  der  Madchen 
bereits  in  ihren  Händen,  ohne  dass  jedoch  mit  der  Erweiterung 
ihres  Wirkungskreises  eine  besondere  Agitation  weiblicher 
Interessenten  verknüpft  gewesen  wäre. 
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Diese  begann  erat,  als  die  amerikanische  Frau  mit  dem  ihr 
eigenen  wachen  Sinn  sich  Fragen  des  Offentlidien  Lebens  thfttig 
zuwendete,  die  das  allgemeine  Vorurtea  als  ausserhalb  ihrer 
Sphäre  liq^end  beseichnete.  Die  theoretische  Diskussion  Ober 
die  Stellung  der  Frau  in  der  Gesellschaft  hatte  bereits  in  den 
dreissiger  Jahren  Eingang^  gefunden,  nachdem  schon  z8ao  die 
freigeistige  Schottin  Frances  Wright  in  ihren  Oftentlichen  Vor- 
tragen die  Gleichstellung  der  Geschlechter  gefordert  hatte.  Ein 
frohes  Zeichen  erwachten  Interesses  ist  Lydia  IL  Child's  x^ 
geschriebene  »Geschichte  der  Frau*.  2836  begann  die  L^iislatur 
von  New  Yox4i  sich  mit  der  Abänderung  der  die  Reditslage  der 
verheirateten  Frau  betreffenden  Bestimmungen  zu  beschäftigen, 
wodurch  die  Aufinerksamkeit  der  Öffentlichkeit  auf  die  Rechts* 
Verhaltnisse  der  Frau  gdenkt  wurde. 

Den  eigentlichen  Anstoss  zum  Kampf  der  Frauen  um  ihre 
Rechte  gab  ihre  Beteiligung  an  der  Anti  •  Sklaverdbewegung. 
Diese  zu  Beginn  der  dreissiger  Jahre  von  WiDiam  Lloyd  Garrison 
eingeleitete  Bewegung  zu  Gunsten  einer  unterdrückten  Rasse  wurde 
von  Aniang  an  von  einer  Schar  Frauen  mit  dem  Enthusiasmus  der 
Hingebung  unterstützt  Der  Umstand,  dass  die  meisten  dieser 
Frauen  zur  Sekte  der  Quäker  gehorten,  'die  den  Frauen  das 
Reden  in  ihren  Versammlungen  gestattet,  eiieichterte  ihnen  das 
Hinaustreten  in  die  Öffentlichkeit  Gleichzeitig  mit  der  von 
Ganrison  in  Boston  2832  gegrOndeten  ersten  Anti-Sklaverei- 
gesellschaft entstand  dort  die  erste  weibliche  Anti-Sklaverei- 
gesellschaft, deren  Fohrung  die  Quäkerin  Lucretia  Mott  Ober- 
nahm. Diese  erate  Öffentliche  Wizicsamkeit  der  Frau  stiess  auf 
keine  geringen  Hindernisse.  Ein  Sturm  der  Entrostung  erhob 
sich  gegen  die  Frau  auf  der  RednertribOne,  weldie  die  Zurück- 
haltung ihres  Geschlechts  verletzend  und  ihre  Sphäre  Ober- 
schreitend, sich  in  politische  Fragen  mischte,  und  die  Geistlichkeit 
verfehlte  nicht,  im  Namen  derBibd  ihr  Anathema  gtgai  sie  zu 
schleudern.  Auch  die  Abolitionisten  selbst,  so  sehr  sie  die  Ver- 
dienste der  Frauen  um  die  Sklavensache  anerkennen  mussten, 
waren  ihrer  selbständigen  Thätigkeit  zum  grOssten  Teile  abgeneigt 
In  ihren  Versammlungen  kam  es  zu  stOnnischen  Debatten  Ober 
die  Frage,  ob  man  den  Frauen  das  Wort  erteilen  und  die  weib- 
lichen Delegierten  anerkennen  sollte.  Damit  war  die  Frauenfiiage, 
die  Frage  der  Gleichberechtigung  der  Frau,  geschaffen.  Sie  schob 
sich  als  spaltender  Keil  in  die  Reihen  der  Abolitionisten  und 
löste  ihren  Parteitag  zu  New  York  1840  auC    Sie  stOrte  auch  den 
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Frieden  des  in  demselben  Jahre  abgehaltenen  Welt-Anti-Sklaverei* 
kongresses  zu  London,  wo  man  nach  erregter  Diskussion  die 
von  einigen  amerikanischen  Gesellschaften  gesandten  weiblichen 
Delegierten,  darunter  Frauen  von  anerkanntem  Verdienst  um  die 
Sklavensache,  von  der  Teilnahme  an  den  Versammlungen  aus- 
schloss.  Elizabeth  Cady  Stanton,  die  spatere  Fohrerin  der 
Frauenbewegung,  erzählt  in  ihren  ^Erinnerungen',  0  wie  sie  am 
Abend  desselben  Tages  mit  einer  der  Ausgeschlossenen,  Lucretia 
Mott,  den  Plan  fasste,  in  nicht  allzu  femer  Zeit  die  Frauen 
selbst  zur  Verteidigung  ihrer  Rechte  aufeurufen. 

Die  Arbeit  in  der  Sklavereibewegung  war  von  grosser  er* 
zieherischer  Bedeutung  fOr  die  Frauen.  Hier  lernten  sie  die  Scheu 
vor  der  Öffentlichkeit  überwinden,  reden  und  sich  organisieren, 
Hohn  und  Verfolgung  ertragen.  In  der  Erörterung  Ober  die  recht- 
lose Lage  des  Negers  hörten  sie  Aber  die  Prinzipien  diskutieren, 
auf  die  sie  später  ihre  eigenen  Forderungen  gründeten.  Die 
Frauen,  die  sich  ihres  Geschlechts  wegen  von  der  Arbeit  der 
Manner  ausgeschlossen  sahen,  kehrten  die  Lehren  von  den 
Rechten  des  Individuums,  mit  denen  man  fbr  die  Befreiung  der 
Sklaven  stritt,  wider  ihre  Gegner.  So  wpchs  die  erste  organisierte 
Erhebung  der  Frauen  zur  Erlangung  ihrer  Rechte  aus  dem  Schoss 
der  Anti-Sklavereibewegung  hervor. 

Auch  auf  andern  Gebieten  sozialer  Arbeit  machten  die  Frauen 
dieselbe  Erfahrung.  So  in  der  MSasigkeitsbewegung,  in  die  sie 
seit  i&4ß  thätig  emgriffen.  Die  Oberhandnehmende  Trunksucht, 
die  ihre  30  000  Opfer  jahrlich  forderte,  drohte  der  Ruin  des  Volks* 
lebens  zu  werden.  Das  Gesetz  bot  der  Frau  kernen  Schutz  gegen 
die  Brutalitat  des  betrunkenen  Gatten;  oft  musste  ihr  Erwerb 
seinem  Laster  dienen.  Auch  hier  erhoben  sich  die  Frauen  unter 
dem  zwingenden  Impuls  der  Selbsthilfe.  Wahrend  die  Frauen 
des  Volkes  in  die  Schenken  drangen  und  die  BraxmtweinfSsser 
in  die  Strassen  leerten,  verbanden  sich  andre  zu  weiblichen 
Temperenz-Gesellschaften  und  wandten  sich  mit  Petitionen  an  die 
Gesetzgeber,  um  eine  radikale  Gesetzgebung  gegen  die  Trunksucht 
sowie  Rechtsschutz  fOr  die  Frau  des  Trinkers  zu  erlangen.  Auch 
hier  stellte  sich  ihnen  das  allgemeine  Vorurtefl  und  die  Feindschaft 
der  mannlichen  Temperenz-Gesellschaften  hindernd  entg^en  und 
nötigte  sie  zur  Verteidigung  ihres  Rechtes  auf  Mitarbeit  an  den 
grossen  Fragen  des  Volkslebens.    Aus  diesen  Kftmpfen  heraus 


>)£ifliqr  Yon  «id  Hon,  p.«»! 
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wurde  die  Mharbeiteridiaft  von  Sasstn  B.  Anthony  an  der 
Frauenbewegung  geboren,  der  Frau,  die  n^en  Eiiabedi  Cady 
Stanton  50  Jahre  lang  als  organisiereDde  Kraft  eraten  Ranges  an 
der  Spitze  der  Stinunrechtsbewegung  gestanden  hat 

Der  Boden,  dem  sie  entwachst,  ist  bestimmend  fbr  den 
Charakter  der  Bewegung.  Je  mehr  die  Erwerbsfirage  fiDr  die 
Frauen  der  Vereinigten  Staaten  zurQcktrat,  desto  mehr  konnte  die 
individualistische  Seite  hervortreten.  Hatte  die  Forderung  der 
politischen  Gleichberechtigung  der  Geschlechter  sich  schon 
theoretisch  aus  dem  Prinzip  der  Gleichheit  aller  Menschen 
ergeben;  so  wurde  sie  durch  die  in  den  oben  geschilderten 
Kämpfen  gemachten  Erfahrungen  auch  als  praktische  Notwendigkeit 
in  den  Vordergrund  geschoben.  Was  galten  Petitionen  und  Be- 
schlösse, solange  man  nicht  wie  die  Manner  einen  direkten  Einfiuss 
auf  die  Gesetzgebung  auszuüben  imstande  war!  Angesichts  der 
stark  gesteigerten  Bedeutung  des  Stimmrechts  fbr  den  Kinirinftn, 
wie  sie  die  rein  demokratische  Regierungsform  mit  sich  brachte, 
erschien  den  amerikanischen  Frauen  ihre  politische  Emanapation 
als  der  Hebel  f&r  die  Beseitigung  jeder  andern  Art  von  Unfeiheit. 
VeigqgenwSrtigt  man  sich  dazu  den  anererbten  Unabhangigkeits- 
sinn  dieser  Frauen,  die  sich  mit  Vorliebe  als  „daughters  of  the 
Revolution'  bezeichnen,  so  wird  man  es  erklärlich  finden,  dass 
die  politische  Seite  der  Frauenbewegung  hier  froher  und  stSz^er 
als  in  allen  Obruren  Landern  hervortritt 


Die  AnfiKiige  bis  mm  Secessionakri^e. 

1848—1860. 

Z848  fimd  in  Seneca  Falls  (N.  Y.)  eine  etwa  von  zoo  Personen 
besuchte  Versammlung  statt,  die  dem  Ruf  von  Lucretia  Mott  und 
Elizabeth  Cady  Stanton  gefolgt  waren,  um  i^die  geaellschafUiche, 
reehtiiche  und  kirchliche  Stellung  der  Frau  und  ihre  Rechte"  ru 
erörtern.  Es  wurde  eine  Erklärung  der  Gesinnungen  veriesen, 
abgeiasst  nach  dem  Muster  der  Dedaration  of  Sentiments  von 
1776,  die  in  17  Klagepunkten  die  Beeinträchtigung  der  Rechte  der 
Frau  mit  scharfer  FrontsteUung  gegen  den  männlichen  Unter- 
drOcker  darthat  Zu  Anfang  stehen  die  berOhmten  Worte,  die 
das  fundamentale  Prinzip  fOr  die  Forderungen  der  Frauen  abgeben : 
„Wir  halten  das  Folgende  für  selbstverständliche  Wahrheiten:  dass 
alle  Manner  und  Frauen  gleich  geschaffen  sind;  dass  sie  von  ihrem 
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Schöpfer  mit  gewissen  aaererbten  Rechten  ausgestattet  worden 
sind;  dass  Leben*  Frdheit  und  Streben  nach  Glfick  zu  diesen 
gehören;  dass  zur  Sicherung  dieser  Rechte  R^enuigen  ein- 
gesetzt sind*  die  ihre  berechtigte  Macht  aus  der  Einwilligung  der 
R^erten  herleiten."  Eine  lange  Reihe  von  Resolutionen 
fordert  for  die  Frau  als  Konsequenz  dieser  natorlichen  Gleich* 
berechtigung  der  Geschlechter  das  Recht  der  freien  Rede  und 
Lehre  in  Kirche  und  Staat,  Zulassung  zu  allen  Felden  mensch- 
licher Thatigkett  und  das  Stimmrecht 

Man  mag  heute  lachein  Ober  die  Naivetat,  mit  der  hier  die 
natorlichen  Folgen  einer  Kulturentwicklung  als  gewollte  Unter- 
drOckung  dargestellt  werden*  Ober  die  glQckliche  Kritiklosigkeit* 
mit  der  man  Freiheit  und  Gleichheit  der  Geschlechter  im  Sinne 
des  z8.  Jahrhunderts  als  natorrechtliche  Postulate  behandelt,  Ober 
die  absichtliche  Parallele  mit  dem  nationalen  Befreiungskampf; 
man  fohlt  doch*  dass  es  diesen  Frauen  heiliger  Ernst  ist,  dass  es 
die  zum  Bewusstsein  ihrer  Persönlichkeit  gelangte  Frau  ist*  die 
nach  Raum  für  die  Ent&ltung  derselben  verlangt  Mit  seltsamer 
Zähigkeit  hat  man  sich  50  Jahre  lang  an  die  hier  gegebene  Basis 
der  Argumentation  geklammert  Wie  ewige  Wiederholungen 
lesen  sich  die  Agitationsreden  der  folgenden  Jahre  mit  den  beiden 
der  Dedaration  of  Sentiments  entnommenen  Schlagworten:  i^e 
R^enmgen  leiten  ihre  berechtigte  Macht  aus  der  Einwilligung 
der  R^erten  her'',  und  ,3csteuerung  ohne  parlamentarische  Ver-« 
tretung  ist  Tyrannei'^.  In  Bezug  aui  den  Umüüig  ihrer  Forderungen 
und  deren  BqprOndung  ist  diese  erste  Versammlung  typisch 
geworden  fOr  die  gesamte  amerikanische  Frauenbewegung. 

Zwei  Jahre  spater  fanden  unabhängig  von  dieser  die  ersten 
Frauenversammlungen  in  Massachusetts  statt  dem  Staate,  der 
damals  schon  die  geistige  Centrale  der  Union  und  einen  Herd 
aller  sozialen  Refonnbewq:ungen  bildete.  Diese  Versammlungen* 
zu  denen  alle  Neu-England-Staaten  Vertreter  entsandten,  vereinigten 
zum  ersten  Male  jene  Schar  hervorragender  Manner  und  Frauen, 
welche  die  Kenitruppen  der  Stimmrechtsbewegung  gebildet  haben: 
die  selbst  von  den  Gegnern  mit  Verehrung  genannte  Lucretia  Mott 
und  ihr  Gatte;  Paulina  Wright  Davis,  die  in  Boston  das  erste 
Organ  fOr  Frauenstimmrecht  herausgab;  unermOdliche  und  viel 
verfolgte  Rednerinnen  in  der  Sklavenfrage  wie  Ernestine  L.  Rose 
und  Abby  Kelly;  Lucy  Stone,  eine  der  kohnsten  Verteidigerinnen 
der  Freiheit  ihres  Geschlechts  im  Verein  mit  ihrem  Gatten  Henry 
Blackwell;  die  EriBnderin  des  nach  ihr  benannten  ReformkostOms 
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Amelia  Bloomer;  William  Lloyd  Garrison»  Wendeil 
Phillips  und  Frederick  Douglass  als  Fflhrer  der  Abolitioiriitfn; 
Mamier  der  Feder  wie  Thomas  W.  Higginson,  Verfiuser  des 
auch  in  Deutschland  bekannt  gewordenen  ^Common  sense  aboiit 
women',  und  der  Philosoph  Ralph .  Waldo  Emerson; 
R  W.  Channing»  der  Neffe  und  Biograph  des  bekannten 
i^Apostels  der  Unitarier*;  der  Theologe  Theodore  Parker  und 
andre.  Man  war  sieh  von  Anfang  an  der  Tragweite  der  begonnenen 
Reform  vollkommen  bewusst  ,,Die  Reform,  die  wir  vomehmen'^t 
sagte  P.  Wright  Davis  in  der  Eröfiiungsrede.  t^ist  eine  radikale 
und  universale.  Sie  stdlt  eine  epochemachende  Bewegung  dar* 
die  Emanzipation  einer  Klasse  von  Menschen,  die  Erlösung  der 
einen  Hfilfte  der  Welt,  und  demgemass  eme  Reozganisation  aller 
sosialexi,  politischen  und  industriellen  Interessen  und  Institutionen.* 
Die  scharfe  Tonart  der  Versammlung  von  Seneca  Falls  wurde 
gemfldert:  i^Unsere  Bewegung  bezweckt  nidit,  den  BedrOckten 
g^en  den  Bedrücker  zu  waffiien  und  die  Beziehungen  der  Parteien 
zu  losen.  Ihre  Reformen  sollen  sich  vollziehen  innerhalb  des 
Gewebes  der  gesellschaftlichen  Organisation,  ohne  Gewalt  und 
ohne  jede  Form  von  Antagonismus."  Unter  den  Resolutionen, 
die  gleiche  bOigerliche  und  politische  Rechte,  bessere  Erziehung 
und  erweiterte  Benifsthatigkeit  der  Frau  forden,  steht  die 
Forderung  des  Stimmrechts,  die  in  Seneca  Falls  nur  unter  Protest 
durchgegangen  war,  bereits  an  erster  Stelle.  Die  Errichtung  eines 
stehenden  Komitees  in  Boston,  das  mit  der  Einberufung  jahriicher 
Versammlungen  in  den  verschiedenen  Hauptstatten  der  Neu- 
England-Staaten  betraut  wurde,  stellt  die  erste  feste  Organisation 
der  Frauenbewegung  dar.  Sie  bildet  die  Wiege  der  beiden  grossen 
Gesellschaften,  die  heute  vereinigt  als  die  National  American 
Woman  Sufrage  Association  an  der  Spitze  der  Stimmredits- 
bew^ung  stehen. 

Ähnliche  Versammlungen  fanden  zu  Reicher  Zeit  in  Ohio  und 
Pennsylvania  statt  Von  diesen  vier  Staaten  ans  verbreitete  sich 
die  Bewegung  nach  dem  Westen,  nach  Indiana,  ültnois,  Jowa, 
Michigan,  Wisconsin  und  Nebraska.  Von  den  grossen  Städten  aus 
sorgte  man  ffir  Ausbreitung  in  die  Provinzen  durch  qrstematische 
Aussendung  von  Rednern,  durch  Abhaltung  von  Versammlungen 
und  Gründung  von  Vereinen.  Man  sandte  Petitionen  an  die 
gesetzgebenden  Körperschaften,  in  denen  die  Verleihung  bUrger^ 
lieber  und  politischö*  Rechte  an  die  Frauen  gefordert  wurde.  Bis 
zum  Kriege  gelangte  das  Frauenstimmrecht  innerhalb   der  Legis- 
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laturen  von  zo  Staaten  zur  Diakusaiont  am  häufigsten  in  New  York« 
wo  sich  unter  der  Leitung  von  Susan  B.  Anthony  die  rührigste 
Agitation  entfaltete.  Den  gOnstigsten  Boden  fand  Qberall  der  Antrag 
auf  Reform  des  ehelichen  Güterrechts.  Nachdem  New  York 
1848  den  ersten  Schxitt  in  dieser  Hinsicht  gethan  hatte,  folgten 
andre  Staaten  mit  einzelnen  Konzessionen;  und  bereits  z86o  ge* 
wahrte  em  Gesetz  der  L^islatur  von  New  York  der  Frau  in 
dieser  Hinsicht  Gleichstellung  mit  dem  Manne.  Dagegen  stiess 
die  Forderung  des  Stimmrechts  Qberall  auf  starken  Widerstand 
Auf  diesem  Felde  ist  fOr  das  erste  Jahrzehnt  nur  ein  einziger 
Erfolg  zu  veneichnen:  Kansas  gewahrte  in  seiner  1859  aus- 
gearbeiteten Staatsverfassung  den  Frauen  das  Stimmrecht  bei 
Schulwahlen. 

Gleichzeitig  mit  der  ErOffhimg  der  theoretischen  Debatte  wurden 
die  ersten  praktischen  Schritte  auf  der  Bahn  der  Beruf  serweiterung  ge- 
than. 1845  klopfte  Elizabeth  Blaekwell  als  die  erste  Frau  Einlass 
begehrend  an  die  Pforten  der  medizinischen  Fakultäten.  Sie  wurde  in 
Geneva-College  N.  Y.  au%enommen,  nachdem  alle  Qbrigen  Universi- 
täten ihr  Gesuch  abgelehnt  hatten,  und  promovierte  1849.  Aber  diese 
Liberalität  von  Geneva-College  blieb  ein  Ausnahmeifall  und  fand 
kdne  Nachahmung.  Als  X850  Harriet  K.  Hunt,  die  sich  privatim 
vorgebildet  und  bereits  seit  einigen  Jahren  praktiziert  hatte,  sich  um 
Erlangung  der  akademischen  Grade  an  die  Harvard -Universität 
wandte,  nötigte  die  Entrostung  der  Studenten  die  Fakultät,  ihren 
günstigen  Bescheid  zurückzuziehen.  Daher  sahen  sich  die  Frauen 
auf  Selbsthilfe  angewiesen.  1848  bildete  sich  in  Boston  ein 
Verein  zur  Förderung  des  medizinischen  Frauenstudiums,  der  eine 
Medizinschule  für  Frauen  einrichtete.  In  Philadelphia  erstand  1850 
ein  Woman's-Medical-CoUege,  dem  1856  ein  solches  in  Boston 
folgte.  Das  Bedürfnis  nach  klinischer  Unterweisung  veranlasste 
die  Gründung  von  Frauenhospitälem,  von  denen  das  erste  bald 
nach  1850  in  New  York  erstand.  Die  erbittertsten  Feinde  dieser 
Bestrebungen  waren  die  Ärzte.  So  ezkommunzierte  z.  B.  die 
County-Medical-SodeQr  von  Massachusetts  jedes  ihrer  Mitglieder, 
das  in  den  Frauenschulen  Unterricht  erteilen  würde.  Vereinzelt 
beschritten  Frauen  auch  in  dieser  Zeit  bereits  die  theologische 
Laufbahn.  So  wurde  Antoinette  L.  Brown,  nachdem  sie  in 
Oberlin  College  promoviert  hatte,  1853  als  Pastorin  emer  kleinen 
Gemeinde  in  New  York  angestellt  Auch  der  journalistischen 
Thätigkeit  hatten  sich  die  Frauen  bereits  in  grösserem  Umfange 
bemächtigt      Fast    alle    die   Vertreterinnen   der   Anti-Sklaverei- 
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bewegang  führten  auch  die  Feder  for  eines  der  gröMeren  Partd- 
Organe  oder  gaben  selbständig  solche  heraus.  Als  eine  der  be» 
deutendsten  schriftstellemden  Frauen  sei  nur  Margaret  Füller 
genannt,  die  Freundin  Emersons,  die  mit  ihm  in  Boston  eine 
Zeitschrift  i^The  Dial'  herausgab  und  später  Mitarbeiterin  an  der 
einflussreichen,  von  Horace  Greeley  geleiteten  New  York-Tribune 
wurde.  Auch  die  Frauenbewegung  verffigte  in  den  fünfziger 
Jahren  Ober  mehrere  von  Frauen  geleitete  Parteiorgane. 

Zu  einer  rechten  Entfaltung  vermochte  die  Frauenbewegung 
vor  dem  Kriege  nicht  zu  gelangen.  Die  immer  drohender 
werdende  Sklavenfrage  nahm  das  öffentliche  Interesse  fast  aus- 
schliesslich in  Anspruch,  und  beim  Ausbruch  der  gewaltigen 
Krisis  des  nationalen  Lebens  im  Jahre  z86z  verstummten  auch 
ihre  Ansprache  in  dem  hochgehenden  Wogengang  nationaler 
Empfindimg. 


IMe  Entwicklcmg  von  z86o — ^1900. 

1. 
Erziehung  mid  wlssensehaftlietae  Berufe. 

Nach  dem  Sezessionskriege  lebte  die  Frauenbew^:ung  auf 
allen  Gebieten  kraftiger  auf.  Nachdem  die  Sklavenfrage  ihre 
Lösung  gefunden,  trat  sie  in  den  Vordergrund  als  eine  der  sozialen 
Fragen  des  Tages.  Neben  die  Prinzipienfrage  stellte  sidi  die 
Erwerbsfrage.  Eine  Menge  Frauen,  die  den  Theorien  Qber  die 
Gleichberechtigung  der  Geschlechter  femgestanden  hatten,  traten 
jetzt  thaüg  ein  in  den  Kampf  fOr  verbesserte  Lebensbedingungen 
und  vermehrte  Berufsthatigkeit  ihres  Geschlechts.  Es  entwickelte 
sich  eine  lebhafte  Thfltigkeit  der  Frauen  auf  allen  Gebieten.  Die 
Fragen  der  besseren  Exziehung  und  der  erweiterten  Erwerbs- 
thatigkeit  wurden  einer  verhaltnismasüg  raschen  Lösung  entgegen^ 
geführt 

Was  zunächst  die  Erziehungsfrage  anbetrifft,  so  nahmen  sich 
jetzt  die  Staaten  des  Ostens,  allen  voran  Massaschusetts,  der 
höheren  Bildung  des  weiblichen  Geschlechts  thatkräftig  an.  Gq^en 
ifCoeducation*  herrschte  zunächst  noch  ein  starkes  Vorurteil.  Daher 
ist  dies  die  Ära  der  Gründung  von  grossen  Frauen-Hochschulen,, 
die  ihre  Existenzmittel  meist  einer  grossartigen  Privatwohlthätigkeit 
verdanken.    So  entstand   2865  Vassar  College  imd   x868  Smitb 
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College  inMassachusetts,  welche  mit  dem  2875  gerundeten  WeUesley 
College  und  dem  1885  entstandenen  Bryn  Mawr  College  die 
bedeutendsten  Frauen-Hochschulen  des  Landes  bilden.  Allmählich 
begannen  auch  die  Universitäten  dem  vermehrten  Drucke  zu 
weichen.  Z869  öffnete  sich  Boston  •  Universi^,  2873  ComeU* 
University,  1876  Pennsylvania  -  University  den  Frauen.  Am 
konservativsten  zeigten  sich  die  wenigen  grossen  Universitäten, 
die  in  Bezug  auf  Hohe  der  Studien  den  deutschen  Universitäten 
am  nächsten  stehen.  Hier  half  man  sich  durch  die  Angliederung 
von  Frauenkursen,  die  denen  der  UniversitAt  parallel  gingen  und 
durch  dieselben  Professoren  geleitet  wurden.  Am  bekanntesten 
ist  das  2879  eingerichtete  Harvard  Annex  geworden,  welches  der 
Sode^  for  the  CoU^iiate  Instruction  of  Women  seine  Entstehung 
verdankt  Jedoch  sind  die  Grade  der  Harvard*Univeraitat  den 
Frauen  nicht  zugänglich.  Diese  sogenannten  afBliaUed  Colleges 
haben  indessen  keine  besondere  Verbreitung  gefunden,  und  man 
beginnt  der  coeducation  auch  hier  das  Feld  zu  rtumen.  2896  hat 
Yale  University  vor  den  Frauen  kapituliert,  und  die  jQngste  Hoch* 
schule  des  Ostens,  die  grosse  Chicago-University,  ist  gleich  auf 
Basis  der  coeducation  errichtet  worden. 

Im  Westen  drang  die  coeducation  seit  dem  Kriege  siqjeich 
durch.  Die  alteren  Universitäten,  die  allerdings  zumeist  diesen 
Namen  mit  Unrecht  tragen,  öffneten  sich  in  den  Jahren  2860  bis 
2870  den  Frauen;  die  neu  gegründeten  Staats •  Universitäten  sbd 
üsst  ausnahmslos  von  Anfang  an  tOr  beide  Geschlechter  bestimmt 
Nach  dem  letzten  Bericht  des  Unterrichts-Kommissars  sind  heute  */i» 
aller  Universitäten  den  Frauen  zugangUcL  Zahhreiche  Vereine 
unterstützen  das  Frauenstudium  durch  Heimats-  und  Reise» 
Stipendien.  Der  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Frauen  steht 
demnach  in  den  Vereinigten  Staaten  kein  Hindernis  mehr  im  W^e. 

Einen  ebenso  erfreulichen  Aufschwung  nahm  die  wissenschaft- 
liche Beru£ithatigkeit  der  Frau,  allen  voran  die  medizinische.  In  den 
Kriqisjahren  wurden  Frauenhospitaler  in  Philadelphia,  Boston  und 
Chicago  gegrttndet  Auch  die  Errichtung  von  Frauen-Medizinschulen 
nahm  noch  eine  Weile  ihren  Fortgang,  da  das  Vorurteil  gegen  die 
gemeinsame  medizinische  Unterweisung  der  Geschlechter  sich  nur  all- 
mählich Itgtit,  >)  Trotz  aller  Befilrchtungen  Ober  den  entsittlichenden 


1)  An  T5*  Nov.  iSfi^  wftffwtUdttcB  die  ProfiBMorai  tob  Pcnnijlviaift  XJBivtriltjr 
PiMttt  gvfCB  dis  Tirf— tny  der  Fnncn  sb  ümn  wdiitetochm  VorinufSB  vBd 
i&  wtkhwm  ••  n.  a.  haiast:  By  tht  joiat  psnicipttioo,  ob  tte  poit  of  aale 
iB  tiM  teitractfOB  OBd  1b  tBo  doBOBOtraflOBo  wIbcb  ptvpo^y  boiOBy  IB 
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Einflpts.  den  die  Gegenwart  der  Frauen  in  den  Kliniken  auf  sie 
selbst  und  auf  die  mSnnlichen  Hörer  üben  sollte,  hat  sich  auch 
auf  diesem  Gebiet  der  getrennte  Unterricht  nicht  durchsetzen 
können.  Heute  lassen  49  medizinische  Fakultftten  die  Frauen  zu; 
daneben  bestehen  9  besondere  Frauensehulen.  Die  Anexitennung 
der  Azztinnen  war  noch  X87Z  der  Gegenstand  heftiger  Debatte 
in  der  Sitzung  des  Allgemeinen  Verbandes  amerikanischer 
Ärzte;  1876  nahm  derselbe  die  erste  Frau  als  Mitglied  auf. 
ein  Zeichen,  dass  auch  das  Vorurteil  der  Ärzte  gegen  ihre 
weiblichen  Kolleginnen  nicht  unüberwindlich  war.  Im  Westen 
fanden  die  Ärztinnen  seit  1872  bereits  Einlass  zu  den  medizinischen 
Verbanden.  Seit  2884  auch  die  Massachusetts-Medical-Assodation 
Frauen  aufgenommen  hat,  kann  man  die  Anerkennung  der 
Ärztin  als  ofS^iell  durchgeführt  erklaren.  Auf  Betreiben  der 
Frauenvereine  sind  durch  besondere  gesetzliche  Beschlüsse 
Ärztinnen  in  den  weiblichen  Abteilungen  der  IrreohSuser  und 
GefiaLngnisse  angestellt  worden.  An  Frauen-  und  Kinder- 
hospitalem  haben  sie  auch  die  leitenden  Stellungen  in  den 
Hsnden.  —  Die  ZahnSrztin  ist  merkwürdigerweise  eine  spttere 
Erscheinung.      Der    Weg    zu    diesem   Studium   wurde    geebnet 


tbe  cUniaü  leetnre-rooim,  tbt  barrier  of  rstpeet  U  brokea  dpwa,  and  dutt  bifb 
caümatioB  of  womuify  quaUt&ea,  whicfa  abonld  ahrrnyi  be  snstained  aad  cbcriabed,  «ad  widcb 
bat  its  orifia  ia  tbe  doaeatic  aad  aocial  ataodatioas,  U  lott«  by  aa  iaevi table  aad 
poaitiTc  damoralisatioa  of  tbe  iadividuals  coaceraed,  ^craby  '-***"*t  oMSt 
aerioaa  dasiacat  to  tbe  aoials  of  aocieqr. 

Fftr    die  Hahaaf    der  Soideatca  ist  felftade  Koadf^banf  dafatibca  üidftiaiilt 


Wbcraaa,  Tbe  ttaaafen  of  dw  PcaMyWaaia  HotpHal  bave  atca  St  to  adaih  fenüe 
to  tbe  ^1^^*^»  of  ttat  oatabliabaMBtf  tbcrtby  #iflTtiWi>F  fron  dw  toctnres  ■aay  caaas 
medieal  aad  anrgicftl;  aad 

Wb«rea&»  We  eooaider  tbai  ia  our  pnrdMae  of  tleketi  of  admiiekw  tbcrc  «aa  a  Mdt 
arreomcat  tbat  we  abooM  bave  ibe  bcaefit  of  all  caaae  wbkb  tbe  Bedical  aad  aargical  otif 
Af  tbat  boepital  abould  deea  fit  lar  ov  laatmertoa: 

Retolvod,  Tbat  a  letpaciful  reqvett  be  Stade  to  ih»  wantfr»  of  tbe  PaaqrhraBla 
Hoapital  tbat  we  be  iafotned  as  to  wbetber  tbe  oival  cbaraetar  of  tbe  diaici  wfll  be 


Rcsohrtdi  Tbat  pmdinf  tbe  actioa  of  tbe  aMaac«»  ob  tUi  qaaetioa,  we  at  a  daas 
and  iadiridiiaUy  abaeat  ooraelTes  fron  tbe  cUaical  laetarea.    And 

Wberaaa,  Tbe  levity  of  a  few  tboairbtleai  youac  aea  ia  iht  praaaaee  of  tbe  foBaks 
at  tbe  boepital  bat  caaaed  tte  joonuds  of  fbti  dQr  to  aaaaaae  tbat  ttc  wbole  daai  of 
»edical  stodeats  are  atterly  derold  of  all  tbe  attrfbotes  of  fcntlemca, 

RcsoWed,  Tbat  wbAe  we  do  not  by  asy  OMaat  eoaeede  tbat  ikt  pnUiabed  aeeoantt 
of  tbe  afiür  are  correet,  we  deplore  tbe  lact  tbat  aay  dtmoaairation  aboold  bave  taken 
place;  fbr  altboa^b  tbe  feaiale  ttadenta  aay  be  coaaidered  by  tbeir  preaeace 
at  tbe  boapital  wbere  aale  ttadeati  are  preteat,  to  beve  caat  atide  tbat 
delieacy  aad  modctty  wbieb  conttitvtce  tbe  aefis  of  tbeir  eex,  tbey  are  weacn, 
aad  at  &üA  demand  oor  forbaanneat  If 
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durch  einige  deutsche  Frauen,  denen  man  aus  Höflichkeit  die 
Zulassung  gestattete,  und  deren  gute  Erfolge  den  Freunden  der 
Sache  eine  Handhabe  boten.  Die  erste  in  Amerika  approbierte 
deutsche  Zahnflrztin  war  Henriette  Hirschfeld  aus  Berlin,  die 
z868  in  Pennsylvania  College  aufgenommen  wurde.  Die  Zahl  der 
ZahnArztinnen  in  den  Vereinigten  Staaten  steht  der  der  Ärztinnen 
bedeutend  nach. 

Eine  neue  Errungenschaft  war  der  Eintritt  der  Frauen  in  das 
Recbtsstudium,  der  sich  bald  nach  dem  Kri^e  vollzog.  Da  die 
law  schools  der  Universitäten  den  Frauen  keine  Hindemisse  be- 
reiteten, gelangten  seit  2869  wiederholte  Gesuche  an  die  Gerichts- 
höfe der  Einzelstaaten,  in  denen  Frauen  die  Zulassung  zur  Anwalt- 
schaft erbaten.  Im  allgemeinen  bewiesen  dieselben,  die  des  Westens 
voran,  den  Frauen  viel  Entg^enkommen;  den  Widerstand  ein- 
zelner gelang  es  in  den  meisten  Fflllen  durch  Appellation  an  die 
Gesetzgeber  zu  besiegen,  indem  ein  Spezialgesetz  anordnete,  dass 
keine  Person  ihres  Geschlechts  halber  von  irgend  einem  Beruf 
ausgeschlossen  werden  sollte.  1879  wurde  ein  solches  Spezial- 
gesetz auch  von  der  Bundesr^erung  in  Washington  angenommen, 
und  damit  den  Frauen  auch  der  Zugang  zu  dem  obersten  Gerichts- 
hof des  Landes  geöffnet 

Nur  in  wenigen  Staaten  des  Westens  sind  die  Frauen  auch 
zum  Notariat  zugelassen. 

Die  Verwendung  der  Frauen  im  geistlichen  Amt  hing  bei  der 
in  den  Vereinigten  Staaten  herrschenden  Trennung  von  Kirche 
und  Staat  von  der  mehr  oder  minder  liberalen  Stellung  der 
einzelnen  kirchlichen  Gemeinschaften  ab.  Für  die  Orthodoxie 
stand  der  Zulassung  der  Frau  zum  Predigtamt  in  dem  bekannten 
Wort  des  Apostels  Paulus  ein  formelles  Verbot  gegenüber.') 
Dagegen  konnten  einige  Sekten,  z.  B.  die  Quaker,  bereits  auf 
bedeutende  Erfolge  der  Frau  als  Predigerin  hinweisen.  Die 
congregationalistische  Gemeinde  besass  schon  in  den  50  er  Jahren 
in  Antoinette  L.  Brown  eine  ordinierte  Predigerin,  die  in  den 
Frauenversammlungen  lange  Zeit  die  einzige  Theologin  blieb.  In  den 
öoer  und  70er  Jahren  hatten  sich  die  kirchlichen  Synoden  vielfach 
infolge  der  von  Frauen  eingereichten  Ordinationsgesuche  mit  der 
Frage  zu  beschäftigen.  Die  Universalisten  und  Unitarier  ent- 
schieden sich  im  günstigen  Sinn;   erstere  ordinierten  Olympia 


*)  Ncocrdisn  bat  £.  C  Staaton  Teraacfat,  die  Eimrfirfe  der  Gciatlidüceh  gcgca  die 
Eaani^patiao  der  Fraa  dorck  die  Heraasfabe  einer  .Weema'a  Bible'  aa  entkrtftea.  ladeaMn 
hat  die  ÜBwinrnirhtfrlirhlreit  dieeet  Veraachs  der  Sache  sehr  feachadet  alf  feaOtsL 
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Brown  1863.  Die  Methodisten  verwarfep  z88o  die  Ordination 
der  Frau,  haben  aber  diese  Entscheidung  1891  in  eine  gOnstige 
umgewandelt  Dagegen  bdianren  die  Baptisten  und  die 
metbodistiscb-bischofliche  Kirche  auf  ihrer  ablehnenden  Haltung. 


Industrielle  ThAtIgkelt. 

bedeutenden  Umschwung  brachte  der  Krieg  hervor  in 
der  wirtschaftlichen  Lage  der  amerikanischen  Frauen.  Die  starke 
Dezimierung  der  Msnner  und  die  Verminderung  des  allgemeinen 
Wohlstandes  führten  dem  Lohnerwerb  eine  Menge  Frauen  zu,  die 
bis  dahin  in  materieller  Unabhängigkeit  gelebt  hatten.  Einerseits 
kam  diesem  erhöhten  Angebot  weiblicher  Arbeitskräfte  auch  eine 
erhöhte  Nachfrage  entgegen.  Man  beeilte  sich,  die  leer  gewordenen 
Stellen  der  Männer  mit  Frauen  zu  besetzen.  Die  grossen  21eitttngen 
nahmen  weibliche  Federn  in  ihren  Dienst  Die  Bundesregierung 
besetzte  eine  grosse  Anzahl  der  niederen  Verwaltungsämter  mit 
Frauen.  Die  Druckereien,  Posten,  Telegraphen  und  Eisenbahnen 
bedienten  sich  weiblicher  Hilfskräfte.  Viele  landwirtschafUiche 
Betriebe  wurden  während  der  Kriegszeit  von  Frauen  selbständig 
verwaltet  Der  Volksschuluntenicht  wurde  von  ihnen  beinahe 
monopolisiert 

Andrerseits  ergab  sich,  besonders  in  den  niederen  Industrie» 
zweigen,  bald  em  Überschuss  weiblicher  Arbeitskräfte.  Besonders 
aus  dem  Sflden  strömten  zahlreiche,  ihres  Unterhalts  beraubte 
Frauen  dem  Lohnerwerb  der  grossen  Städte  zu.  Die  wachsende 
Anzahl  dieser  Frauen,  sowie  der  Umstand,  dass  sie  ohne  jede 
Art  von  Ausbildung  waren,  filhrte  zu  starker  Herabsetzung  der 
Löhne  und  schuf  eine  Notlage,  die  bald  nach  dem  Kriege  in  ihrem 
ganzen  Umfange  filhlbar  wurde.  Die  in  New  York  und  Boston 
im  Jahre  z868  xmd  2870  angestellten  Untersuchungen  enthoDten 
den  Augen  der  Öffentlichkeit  das  Elend  dieser  ftXr  Hungerlöhne 
arbeitenden  Frauen,  ihre  physische  und  moralische  Gefährdung. 
Abhilfe  wurde  eine  brennende  Frage.  Zwei  Wege  derselben  lagen 
vor:  einmal  bessere  berufliche  Ausbiidimg  der  Frauen  durch 
Gründung  von  industriellen  Schulen,  zweitens  öffiiung  der  noch 
von  Männern  monopolisierten  Beru&zweige.  Es  entstanden  eine 
Menge  Vereine,  teils  von  Männern  und  Frauen,  teils  von  Frauen 
allein,  welche  sich  die  Verbesserui^  der  Lage  der  Arbeiterin  als 
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Ziel  setzten.  So  die  Working  Women's  Protective  Union,  ge- 
grOndet  z868  in  New  York,  und  The  Women*s  Educadonal  and 
Industrial  Union  in  Boston,  welche  der  Arbeiterin  rechtlichen 
Schutz  gegen  die  Ausbeutung  der  Unternehmer  gewährten,  Stellen 
nachwiesen,  Heime  einrichteten  und  Unterrichtskurse  eröffneten. 
Vielfach  entstanden  sogenannte  Women  Exchanges,  welche  den 
Produkten  der  Frauenarbeit  Absatz  zu  verschaffen  suchten. 
Besonders  verdient  um  die  arbeitenden  Frauen  haben  sich  auch 
die  Frauenklubs  gemacht,  von  denen  spater  zu  reden  sein  wird. 

Den  ersten  Schritt  zur  industriellen  Ausbildung  der  Frau 
hatte  Z859  Peter  Cooper  gethan  durch  die  hochherzige  Stifhmg 
"^des  nach  ihm  benannten  Cooper  Institute  in  New  York.  Von  jetzt 
an  erstehen  Qberall  Schulen  für  die  technische,  industrielle  und 
landwirtschaftEche  Ausbildung  der  Frau.  Im  Soden  hat  der 
Staat  viel&ch  öffbitliches  Land  i&r  dieselben  zur  Verfügung 
gestellt  und  ihre  Unterhaltung  übernommen. 

Einen  weiteren  Fortschritt  bezeichnet  die  Einrichtung  von 
Bureaus  für  Arbeitsstatistik.  Das  erste  wurde  1869  in  Boston 
errichtet  und  zählte  auch  Frauen  zu  seinen  Mitgliedern.  Diese 
Bureaus  ermöglichten  regelmassige  Untersuchungen  über  Lage 
und  Beschäftigung  der  arbeitenden  Frauen  und  lieferten  das 
Material  (br  eine  besondere  Arbeiterschutzgesetzgebimg,  welche 
auch  eine  Menge  Vorschriften  fbr  den  sanitären  Schutz  der  Ar- 
beiterin brachte.  Die  neueste  Errungenschaft  auf  diesem  Gebiet 
ist  die  staatliche  Anstellung  von  Fabrikinspektorinnen,  von  denen 
eine  beschränkte  Anzahl  bereits  mit  Erfolg  für  die  Durchführung 
der  gesetzlichen  Vorschriften  in  allen  gewerblichen  Betrieben 
thätig  ist 

Seit  1870  b^annen  sich  auch  die  Arbeiterinnen  zur  selbst- 
ständigen Wahrung  ihrer  Interessen  zu  verbinden.  Sie  gründeten 
selbständige  Gewerkvereine  und  stellten  die  Forderung  gleicher 
Ausbildung  und  gleicher  Löhne  für  gleiche  Arbeit  au£  Auch  hier 
wiederholte  sich  zunächst  das  Schauspiel  der  Feindseligkeit  der 
männlichen  Vereine,  der  hier  noch  starker  wie  in  den  wissen- 
schaftlichen Berufen  die  Furcht  vor  der  Konkurrenz  zo  Grunde 
lag.  Indessen  hat  die  starke  Gemeinsamkeit  der  Interessen  die 
anüSngliche  Rivalität  bald  überwunden.  Seit  z88o  nehmen  £sst 
alle  männlichen  Gewericvereine  Frauen  als  gleichberechtigte  Mit- 
glieder auf  und  unterstützen  ihre  Forderungen.  Der  bedeutsamste 
Schritt  für  die  Anerkennung  dpr  Gleichberechtigung  der  Frau  auf 

Gebiet  war  ihre  z88z  erfolgte  Aufnahme  in  die  grosse 
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Arbdterorgaiiisation  der  ,,Knigfats  of  Labor*.  Noch  weiter  ging 
der  grosse  Bund  der  Fanner  (The  Granger  Association),  welcher 
angesichts  des  grossen  Anteils  der  Frau  an  der  landwirtschaftlidien 
Arbeit  in  seine  Statuten  den  Beschluss  aufnahm,  dass  kein  Zweig- 
verein organisiert  werden  oder  bestehen  sollte  ohne  weibliche 
Mitglieder.  Damit  war  die  Emanzipation  der  Frau  auf  dem  Gebiet 
gewerblicher  Arbeit  durchgesetzt  und  ihre  Forderungen  mit  denen 
der  Arbeiterbewegung  verschmolzen. 


3. 
Die  Stimmreehtsbewegong. 

Frauen-Stimmrechtsbewegung  entfaltete  wahrend  der  auf 
den  Krieg  folgenden  Parteikampfe  um  die  Frage  der  bOrgeriichen 
und  politischen  Rechte  des  Negers  eine  lebhafte  Thttigkeit  Die 
republikanische  Partei,  mit  der  sich  die  AbolitioniBten  verschmolzen 
hatten,  trat  tOr  die  volle  politische  Gleichberechtigung  des  Negers 
ein.  Die  Frauen  setzten  ihrerseits  alle  Kräfte  daran,  mit  dem 
Neger  zugleich  die  einmal  geöffiiete  Thfir  der  Verfassung  zur 
politischen  Gleichberechtigung  zu  passieren.  Sie  forderten  universal 
sufiage,  also  auch  die  Frauen  einschliessendes  Stimmrecht  als 
die  wahre  Basis,  auf  der  eine  demokratische  Regierung  sich  zu 
rekonstruieren  habe.  Diese  Grundsatze  kosteten  ihnen  die 
Freundschaft  ihrer  besten  Helfer,  der  bisherigen  Abolitionisten, 
imd  verfeindeten  sie  mit  der  republikanischen  Partei,  die  in  der 
Verquickung  mit  dem  unpopulären  Frauenstimmrecht  eine  Ge^ 
fiüirdung  fOr  die  DurchAlhrung  des  Negerstimmrechts  erblickte. 
2869  wurde  die  Equal  Rights  Association,  zu  der  sich  die  An- 
hanger des  Frauenstimmrechts  mit  den  Abolitionisten  verbunden 
hatten,  aufgelöst  An  ihre  Stelle  traten  zwei  grössere  Stimmrechts- 
ox^anisationen:  die  National  Woman  Sufirage  Association  unter 
der  Führung  von  Eliz.  C.  Stanton  und  S.  B.  Anthony,  mit 
dem  Sitz  in  New  York;  zweitens  die  American  Woman  Sufirage 
Association  mit  dem  Sitz  in  Boston,  unter  der  Fohrung  von 
Lucy  Stone  und  ihrer  Nachfolgerin  Julia  Ward  Howe.  Das 
Organ  der  ersteren  kennzeichnet  durch  seinen  Namen  »The 
Revolution'^  den  radikalen  Charakter  dieser  Partei  Das  Origan 
der  zweiten  war  das  in  Boston  erscheinende  Woman's  Journal. 
Die  Gegnerschaft  der  einfiussreichsten  Partei  des  Landes  war 
ein  harter  Schlag  für  die  Vertreterinnen   des  Frauenstimmrechts, 
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die  sich  durch  ihre  eifrige  Agitation  für  die  Exnanzipatiofl  des 
Negers  wahrend  der  Kriqfsjahre  gq;rQndeten  Anspruch  anf  die 
Dankbarkeit  derselben  erworben  ru  haben  glaubten.  Nicht  nur 
war  ihnen  dadurch  die  UnterstQtrung  eines  der  einfiussreichsten 
Blatter,  der  von  Horace  Greeley  geleiteten  New  York  Tribüne 
entzogen,  sondern  es  ging  ihnen  auch  der  zuversichtlich  gehoSte 
Wahlsieg  in  Kansas,  wo  1867  die  Frauen*Stinunrechtsvorlage  zum 
ersten  Male  einer  allgemeinen  Volksabstimmung  unta1)reitet 
wurde,  verloren.  Das  1870  von  den  Republikanern  durchgesetzte 
25.  Amendment  zur  Konstitution  liess  nicht  nur  die  Frauen 
unberQckaichtigt  indem  es  den  Negern  das  Stimmrecht  erteilte, 
sondern  schob  auch  ihren  Bestrebungen  eine  Schranke  vor,  die 
in  der  Konstitution  bis  dahin  nicht  vorhanden  gewesen  war,  indem 
es  die  Wahlberechtigung  ausdrücklich  auf  alle  »männlichen*  Ein- 
wohner beschrankte.  Man  begreift  das  Gefühl  der  Bitterkeit,  mit 
dem  die  Frauen  nach  der  langen  Identifizierung  ihrer  Forderungen 
mit  denen  des  Negers  sich  allein  auf  dem  Plan  zurückgeblieben 
sahen.  John  Stuart  MiU  gab  ihre  GefiOhle  wieder,  als  er  Ober 
das  15.  Amendment  schrieb:  JEa  verurteilt  die  Frau  zu  einer 
Stufe  der  Knechtschaft,  die  erniedrigender  ist  als  je,  da  sie  nicht 
langer  von  irgend  welchen  Angehörigen  des  mannlichen  Ge- 
schlechts geteilt  wird  und  daher  jede  Frau  zur  Untergeordneten 
jedes  Mannes  macht  **  *)  Diese  Stimmung  mag  zum  Teil  die 
Scharfe  des  Tones  und  die  Heftigkeit  der  Agitation  erklaren,  die  in 
den  folgenden  Jahren  zu  Tage  tritt  und  die  Stimmrechtsbewegung 
bei  der  Mehrzahl  der  Frauen  stark  diskreditiert  hat 

Inmitten  all  dieser  Enttäuschungen  wurde  die  Frauen-Stimm- 
rechtsbewegung durch  einen  unerwarteten  Erfolg  Überrascht: 
1869  gewahrte  das  Territorium  Wyoming  seinen  Frauen  volle 
politische  Gleichberechtigung.  Wie  diese  überraschende  Massregel 
zu  Stande  kam,  ist  nicht  ganz  aufgeklart;  jedenfalls  war  sie  weder 
die  Folge  einer  besonderen  Agitation  von  selten  der  Frauen,  noch 
eines  klar  erkannten  Prinzips  von  sdten  der  Gesetzgeber.  Ihr 
Zweck  scheint  vielmehr  gewesen  zu  sein,  für  den  noch  unbekannten 
Staat  Reklame  zu  machen. 

Nach  2870  versuchten  die  Frauen  eine  Zeit  lang  ihr  Heil  in 
dem  von  S.  B.  Anthony  empfohlenen  indirekten  Widerstand*.  Einer- 
seits verweigerten  sie  die  Steuerzahlung,  unter  Berufung  auf  den  be- 
kannten Satz  der  Dedaration  of  Sentiments,  der  Besteuerung  ohne 


>)  iCitoiy  of  Wowui  SnfiriifB,  0,  834- 
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parlamentarische  Vertretung  als  Tynimd  bezdehnet^  Eskamsogar 
zur  BQdung  von  Antistax  Societies»  welche  Proteste  g^en  die  Be» 
Steuerung  der  Frauen  an  die  R^ening  sandten.  Diese  Massregd 
war  indessen  nur  geeignet,  der  Bewq^ng  einige  Märtyrerinnen 
zuzufahren;  auf  die  Dauer  war  sie  unausi&hrbar.  Andrerseits 
versuchten  die  Frauen  vitfiach,  bei  den  Wahlen  mitzustinunen« 
unter  Berufung  auf  das  X4.  Amendment,  das  aHe  in  den  Ver* 
einigten  Staaten  geborenen  oder  naturalisierten  und  ihrer  Gerichts- 
barkeit unterworfenen  Personen  für  Borger  der  Vereinigten  Staaten 
erklärt  und  den  Einzelstaaten  verbietet,  ihre  Privilegien  oder  Frei- 
heiten durch  irgend  welche  Gesetze  zu  verkürzen.  0  Durch  dieses 
Verfahren  wurde  die  Entscheidung  über  die  Wahlberechtigung  der 
Frauen  in  die  Gerichtshöfe  veri^  Diese  gaben  überall  denselben 
Bescheid:  das  Stimmrecht  sei  weder  ab  ein  Naturrecht  zu  be- 
trachten, noch  sei  es  ohne  weiteres  in  den  PrivD^en  des  Bürgers 
einbegriffen,  sondern  es  behalte  jeder  Staat  nach  wie  vor  das 
Recht,  die  Qualitäten  seiner  Wahler  zu  bestimmen.  Nadidem 
2874  auch  der  Bundesgerichtshof  in  demselben  Sinne  entschieden 
hatte,  waren  weitere  Versuche  aussichtslos. 

In  den  Gerichtshöfen  geschlagen,  wandten  sich  die  Anhanger 
der  Frauen-Stimmrechtsbewegung  wieder  an  die  Geset^eber,  und 
zwar  schlug  die  Agitation  zwei  verschiedene  Richtungen  ein.  Die 
Nat  Woman  Sufirage  Association  richtete  ihre  Hauptthati^eit 
auf  die  Eriangung  eines  x6.  Amendments  bei  der  Bundesregierung, 
welches  das  Frauenstimmrecht  für  alle  Staaten  der  Union  ein- 
führen sollte,  wie  es  durch  das  15.  Amendment  für  die  Neger 
geschehen  war.  Sie  errichtete  zu  diesem  Zweck  ein  standiges 
Komitee  in  der  Bundeshauptstadt  Washington  und  hielt  dort 
regelmassige  halbjahrliche  Versammlungen  ab.  Zu  jeder  Sitzung 
des  Kongresses  wurden  Frauen-Stimmrechtspetitionen  in  Masse 
eingebracht,  weshalb  sich  1881  der  Kongress  bewogen  sah,  die 
Angel^enheit  einer  besonderen  Kommission  zu  übertragen,  "^^el- 
£ach  wurde  den  Frauen  Gelegenheit  gegeben,  dieser  Kommission 
ihre  Wünsche  persönlich  vorzutragen.    Doch  blieb   die  Haltung 


>)  Du  14.  Ancadmcm  lavict:  aAU  pcneni  bon  er  BttarftUied  1b  tbe  U.  S.  md 
•nbiect  to  tbc  Jartodicticn  thtreoC  art  dtiifins  ef  tbc  U.  S.  md  of  tbe  siate  wbw«hi  üicy 
retidc  No  tute  tball  aakc  or  cnforcc  asy  tew  wbkh  aball  abridfc  tbe  prhrilcftt  or 
iamimiü—  oi  cWmm  of  tbe  U.  5.;  bot  aball  «17  siate  dcpriire  asj*  ptnoB  of  Ufe,  Sboty, 
or  proper^,  «hbom  dne  proeota  of  tew,  bot  AÖj  to  «07  ptnoo  «UbiB  hs  JoritdicttoB  tbe 
eqnal  profctiCB  ef  tbe  lews.' 
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beider  Hfluser  im  guzen  ungünstig,  obwohl  seit  z88o  hin  und 
wieder  ein  günstiger  Kommissionsberieht  erzielt  wurde. 

Die  zweite  Art  der  Agitation  erstrebte  die  Einführung  des 
Frauenstinunrechts  durch  die  Legislaturen  der  Finrelstsstm  Hier 
erwies  sich  der  Boden  günstiger,  besonders  in  den  neugebildeten 
Staaten  des  Westens.  Durch  Aussendung  einer  Schar  der  ge* 
übtesten  Rednerinnen  wurde  die  Lehre  von  den  Frauenrechten 
bis  an  die  Küsten  des  Stillen  Ozeans  getiageu  und  die  neu 
gewonnenen  Anhanger  sofort  mit  einer  der  beiden  Central- 
Organisationen  verknüpft.  Ein  Jahr  nach  ihrer  Bildung  zthlte  die 
A.  W.  S.  Association  schon  neun  Zweigvereine.  Ohio  hat  zur 
selben  2iaX  schon  35,  Indiana  95  Lokalvereine.  In  den  Jahren  2866 
bis  Z870  wurden  in  x8  Staaten  Landesverexne  (State-Assodations) 
gegründet  In  den  Legislaturen  fast  aller  Nord-  und  Mittelstaaten 
gelangte  die  Frauen -Stimmrechtsvorlage  vielfach,  in  manchen 
Staaten  jährlich,  zur  Diskussion.  Die  meisten  Regierungen  sahen 
sich  veranlasst,  für  diese  Vorlagen  eine  spezielle  Kommission  zu 
errichten.  Angenommen  wurde  die  Vorlage  bis  z8$o  in  beiden 
Häusern  der  Staaten  Kansas,  Michigan»  Jowa,  Colorado,  Nebraska, 
Oregon  und  Dakota;  da  sie  jedoch  noch  der  Ratifikation  durch 
allgemeine  Abstimmung  bedurfte,  wurde  dieser  Erfolg  jedesmal 
wieder  vernichtet  Um  Einfluss  auf  die  Wahlen  zu  erlangen, 
suchten  die  Frauen-Stimmrechtsgesellschaften  Anschluss  an  eine 
der  grossen  politischen  Parteien  des  Landes  zu  gewinnen,  womit 
sie  indessen  wenig  Glück  hatten.  Neuerdings  haben  einzig  die 
sozialistischen  Parteien  das  Frauenstimmrecht  in  ihr  Programm 
aufgenommen.  Erfolge  hatte  die  Agitation  bis  2890,  abgesehen 
von  Wyoming,  nur  auf  dem  Gebiete  des  Schulwahlrechts.  Dieses 
wurde  nach  dem  Vorgange  von  Kansas  seit  2874  in  den  meisten 
West-  und  Oststaaten  gewahrt,  heute  besteht  es  in  35  Staaten  der 
Union.  Durchschnittlich  ist  es  mit  der  Wählbarkeit  zu  den  Schul- 
amtem  verbimden.  Seitdem  finden  wir  Frauen  auf  allen  Stufen 
der  Schulverwaltung.  Nicht  nur  sind  viele  akademische  Lehrstühle 
von  ihnen  besetzt,  sie  fimgieren  auch  in  grosser  Zahl  als  Bezirks- 
schulinspektoren, in  kleinerer  Anzahl  als  Stadt-  und  Staatsschul- 
rate, und  haben  Sitz  und  Stimme  in  der  als  State  School  Board 
bezeichneten  obersten  Verwaltungsbehörde. 

Erst  das  letzte  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  hat  den 
Vertreterinnen  des  Frauenstimmrechts  zu  einer  Zeit,  wo  auf 
allen  andern  Gebieten  bereits  die  Früchte  des  Kampfes  ge- 
pflückt wurden,    die   ersten  unumschrftnkten   Erfolge    gebracht 
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i8go  nahm  Wyoming  bei  seiner  Umwandlung  zum  Staat  das 
Frauenatimmrecht  in  seine  neue  Verfassung  au£  Der  Kongress 
erhob  keine  Einwendung  imd  eriumnte  damit  das  Wahbrecht  der 
Frau  als  verfassungsgemftss  an.  Ebenso  geschah  es  in  Utah,  als 
dasselbe  2895  als  Staat  in  die  Union  aufgenommen  wurde.  Auch 
hier  hatte  das  Frauenstimmrecht  bereits  längere  Zeit,  seit  Z870, 
bestanden,  war  dann  aber  von  der  Bundesregierung  im  Kampfe 
gegen  das  Mormonentum  zu  Anfang  der  80er  Jahre  beseitigt 
worden.  1893  wurde  den  Frauen  in  Colorado,  Z896  in  Idaho  das 
Wahlrecht  von  der  Majorität  der  Wähler  zuerkannt,  so  dass  sie 
heute  in  4  Staaten  der  Union  das  volle  Wahlrecht  besitzen.  Auch 
in  Washington,  dem  an  der  Sussersten  Grenze  des  Nordwestens 
gelegenen  Territorium,  war  das  Frauenstimmrecht  2883  angenommen 
worden,  wurde  aber  dann  vom  Gerichtshof  auf  Berufung  eines 
Verurteilten,  der  die  Rechtmässigkeit  der  Wahl  weiblicher  Ge- 
schworener beanstandete,  wegen  eines  Formfehlers  for  ungUtig 
erklärt  Die  L^islatur  beeilte  sich,  das  Gesetz  in  neuer  Form 
vorzulegen,  aber  auch  dieses  gelang  es  dem  Gerichtshof  zu 
annullieren.  Dieser  Widerstand  ging,  wie  es  vielfiich  in  den 
Staaten  des  Westens  der  Fall  ist,  von  den  im  Branntweinhandel 
interessierten  Elementen  aus,  die  die  Frauen  wegen  ihrer  Ver- 
bindung mit  der  Mässigkeitsbewegung  befehden.  Bei  xier  Um- 
wandlung Washingtons  zum  Staat  wurde  das  Frauenstimmrecht 
nicht  wieder  aufgenommen. 

Während  so  im  Westen  das  Frauenstimmrecht  bereits 
festen  Fuss  zu  fassen  begann,  gelang  es  den  gemeinsamen 
Anstrengungen  der  beiden  grossen  Stimmrechtsgesellschaften, 
die  sich  2890  zu  einer  einzigen  Körperschaft  mit  dem  Namen 
einer  National  American  Woman  Suffirage  Association  vereinigt 
hatten,  dasselbe  auch  im  Osten  zu  einer  Frage  von  aktuellem 
Interesse  zu  machen. 

2894  wurde  New  York  gelegentlich  der  Revision  seiner  Ver- 
fassung der  Mittelpunkt  einer  grossartigen  Agitation,  zu  der  die 
Stimmrechtsbewegung  alle  ihre  Kräfte  aufbot  Ihre  Petitionen 
zählten  nicht  weniger  als  300000  Unterschriften.  Ein  Erfolg  war 
nicht  zu  verzeichnen.  Die  erste  Konzession  in  dieser  Richtung 
hat  derselbe  Staat  erst  Anfang  dieses  Jahres  gemacht,  indem  er 
den  steuerzahlenden  Frauen  eine  Stimme  in  allen  der  Entscheidung 
der  Steuerzahler  unterbreiteten  Fragen  gab,  eine  beschränkte  Form 
des  Stimmrechts,  die  bereits  in  den  Staaten  Louisiana  und  Montana 
zur  Anwendung  gekommen  war. 
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Auch  in  Massachusetts  war  das  Frauenstimnirecht  um  dieselbe 
Gegenstand  verstärkten  Interesses.  2894.  war  die  darauf 
bezügliche  Vorlage  von  beiden  Hflusem  genehmigt,  bei  der 
nächsten  Lesung  im  darauf  folgenden  Jahre  verworfen  worden.  In 
demselben  Jahre  stellte  man  einen  Versuch  an,  zur  Klarheit  Ober 
die  Frage  zu  kommen,  ob  die  Mehrzahl  der  Frauen  das  Stimm- 
recht fbr  wQnschenswert  halte,  indem  man  alle  Frauen,  die  das 
Schulstimmrecht  besassen,  mit  ja  oder  nein  Ober  dieselbe  ab* 
stunmen  liess.  Die  grossere  Zahl  der  Frauen  stimmte  Oberhaupt 
nicht  ab,  die  Majorität  der  übrigen  entschied  mit  nein. 

In  den  Übrigen  Staaten  lassen  die  Abstimmungen  auch  vielfach 
eine  schwankende  Haltung  der  Gesetzgeber  erkennen.  In  Vermont 
wurde  2892  eine  Munizipal  •Stimmrechtsvorlage  in  erster  Lesung 
angenommen;  2894.  wurde  dieselbe  abgelehnt  In  Maine  nahm 
der  Senat  2893  eine  ebensolche  Vorlage  an,  wahrend  das 
Repräsentantenhaus  sie  verwarf 

Die  Agitation  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  zu  einer  be- 
deutenden Höhe  erhoben.  Sie  verteilt  sich  gleicherweise  auf  Ost 
und  West  und  hat  neuerdings  auch  den  Süden  in  Angriff  ge- 
nommen. Seitdem  sie  sich  ihres  lärmenden  Charakters  entkleidet 
hat,  ist  die  Zahl  ihrer  Anhänger  im  Zunehmen.  Neben  die  alt- 
bewahrten  Führerinnen  sind  jüngere  Kräfte  getreten,  und  die 
Berufung  auf  die  anererbten  Menschenrechte  beginnt  einer  zeit- 
gemssseren  Argumentation  Platz  zu  machen.  Die  Thftti^eit  der 
Gesellschaft  hat  sich  um  ein  positives  Element  erweitert,  indem 
Qubs  tmd  Individuen  durch  Vortrage  und  Verleihung  von  Büchern 
angeregt  werden,  sich  mit  den  Dementen  der  Staatswissenschaften, 
insbesondere  mit  dem  Mechanismus  der  R^erung,  bekannt  zu 
machen.  Zwei  grosse  21eitungen  „The  Woman*s  Journal'*  und 
„The  Woman's  Tribüne*'  sind  die  Hauptorgane  der  Bewegung, 
daneben  versorgt  ein  Ausschuss  ftlr  PressthAtigkeit  alle  grösseren 
Blatter  mit  StimmrechtsartikehL 

Die  Hauptopposition  gegen  die  Frauen-Stimmrechtsbewq;ung 
war  stets  von  den  Frauen  selbst  ausgegangen.  Sie  hatte  sich 
bereits  in  früheren  Jahren  hier  und  da  sporadisch  gtrtgL  Die 
verstärkte  Agitation  der  letzten  Jahre  hatte  zur  Folge,  dass  die- 
selbe festere  Gestalt  gewann.  Fast  gleichzeitig  enstanden  in 
Boston  und  New  York  zwei  Anti-Stimmrechts-Gesellschaften.  Die 
Bostoner  Gesellschaft  zahlt  heut  9000,  die  New  Yorker  ao  000  Mit- 
glieder.    Sie  neutralisieren  die  Petitionen  filr  Stimmredit  durch 
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Gegenpetitionen,  und  haben  sich,  wie  ihre  Gegner,  verschiedentlich 
Gehör  von  der  Legislatur  verKhafft  Ihre  Argumente  sind  die 
oft  gehörten,  dass  politische  Aktion  ungünstig  auf  den  Charakter 
der  Frau  wirken  und  sie  den  ObUegenheiten  der  Familie  ent- 
fremden wQrde.  Sie  bestreiten,  dass  die  Stimmrechtsbewegung 
irgend  etwas  zu  den  Fortschritten  der  Frau  in  Erziehung  tmd 
Beruf  beigetragen  habe,  und  suchen  ihre  unleugbaren  Beziehungen 
zum  Sozialismus  gegen  sie  auszubeuten.  *)  Natürlich  erreichen  sie 
die  seit  50  Jahren  im  Kampfe  stehenden  Scharen  der  Anhanger 
des  Frauenstimmrechts  weder  an  Zahl  noch  an  Wirkung; 
immeriiin  ist  ihr  Protest  genügend,  die  Gesetzgeber  bedenklich 
zu  machen,  die  sich  verschiedentlich  dahin  ausgesprochen  haben, 
dass  sie  bereit  seien,  den  Frauen  das  Stimmrecht  zu  erteilen,  so- 
bald sie  sich  fiberzeugen  könnten,  dass  sie  es  wfinschten.  Sollten 
sie  ihre  Einwilligung  wirklich  davon  abhangig  machen,  dass  alle 
oder  auch  nur  die  Mehrzahl  der  Frauen  das  Stimmrecht  ver- 
langen, so  wfirde  die  Erfüllung  allerdings  noch  ein  gut  Teil  hinaus- 
geschoben, da  die  grosse  Menge  der  Frauen  auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  in  ihrer  Gldchgiltigkeit  gegen  diese  Frage  keine 
Ausnahme  macht  Indessen  liegt  in  diesem  Ausspruch  doch  die 
Konzession,  dass  prinzipielle  Einwände  gegen  das  Frauenstimmrecht 
nicht  mehr  vorliegen  und  damit  scheint  die  Gewahr  gegeben,  dass 
auch  die  politischen  Emanzipationsbestrebungen  in  absehbarer 
Zeit  ihr  Ziel  erreichen  werden. 


4. 

Fnuienelubs.   Dar  Fnuian-MAssIgkettsverebL 
EFwettsmng  der  Organisation. 

Neben  die  Bewegung,  die  sich  40  Jahre  hindurch  £sst  mit 
Ausschluss  aller  andren  Interessen  auf  Erlangung  des  Stimm- 
rechts konzentriert  hatte  und  den  Sammelpunkt  der  dieoretischen 
Debatte  darstellte,  waren  mit  der  Zeit  eine  Menge  Frauenvereine 
mit  praktischen  Bestrebungen  getreten,  deren  Arbeit  einen  nicht 
minder  wertvollen  —  vielleicht  den  wertvollsten  —  Beitrag  zur 
Lösung  der  Frauenfrage  liefert  Bereits  in  den  siebziger  Jahren 
standen  neben  den  politischen  Vereinen,  an  Anzahl  und  Grösse 
sie  zuweDen  fiberragend,  solche  mit  erzieherischen,  beruflichen. 


I)  Siehe iBäb«MBdcr«H«UnK.JobAtoiL  Womea  eDdtherepobttc.   NewYofffciSp? 
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industriellen  und  philanthropischen  Interessen.  Als  die  charakte- 
ristischsten, für  das  gesamte  Frauenleben  wichtigsten  Vereinigungen 
dieser  Art  sind  hier  zunächst  die  Frauenclubs  zu  nennen.  Die 
bescheidenen  Anüftnge  dieser  Bewegung  fallen  bereits  in  die 
Mitte  des  Jahrhunderts.  Das  Streben  nach  .geistiger  Aus- 
bildung führte  kleine  Gruppen  von  Frauen,  besonders  solche, 
die  durch  die  Sorge  fflr  Haus  und  Familie  von  den  öffent- 
lichen Bildungswegen  femgehalten  waren,  in  zwangloser 
Weise  zu  gemeinsamen  Studien  zusammen.  Den  Anstoss  zur 
Organisation  gab  die  gleichzeitige  GrOndimg  der  beiden  fiohrenden 
Clubs  des  Landes  im  Jahre  x868,  des  New-England-Qub  in  Boston 
imd  des  seine  Bestrebungen  in  seinem  griechischen  Namen  Sorosis 
(as  Haufenfrucht,  bot)  kennzeichnenden  Qubs  in  New  York.  Ähnliche 
Gründungen  folgten  bald  in  allen  grösseren  Städten.  Die  Zahl  der 
Frauendubs  betragt  heute  Aber  aooo,  deren  vereinigte  Mi^liederzahl 
sich  auf  mehr  als  z  Million  belauft.  Die  Mehrzahl  der  Qubs  hat 
sich  Z890  zu  emer  General  Federation  of  Women*s  Qubs  vereinigt, 
die  478  Local  Qubs  und  90  State  Federations  mit  947  Qubs 
umfasst.  Das  ursprQnglich  auf  das  Studium  von  Litteratur, 
Geschichte  und  Kunst  beschrankte  Programm  umschliesst  heute 
alle  Zweige  gemeinnützigen  Wissens:  alte  und  neue  Sprachen, 
Naturwissenschaft,  Philosophie,  Staatswissenschaft,  Erziehungslehre, 
Haushaltungskunde.  Neben  der  Nationalökonomie,  die  in  den 
letzten  Jahren  unter  den  Frauen  der  Vereinigten  Staaten  populär 
geworden  ist,  stehen  im  Mittelpunkt  des  Interesses  die  unter  dem 
Namen  Child  study  zusammengefassten  Bestrebungen,  welche 
sowohl  dem  körperlichen  wie  dem  geistigen  Leben  des  Kindes 
gelten.  Zu  der  lernenden  hat  sich  eine  ausgedehnte  praktische, 
speziell  philanthropische  Thatigkeit  gesellt  Die  Qubs  haben 
Schulen  und  Waisenhauser  gegründet,  Spielplatze  angelegt,  Kinder- 
garten und  Ferienschulen  errichtet  Sie  suchen  den  Lehren  der 
Hygiene  in  Haus  und  Schule  und  im  stadtischen  Gemeinwesen 
Zugang  zu  verschaffen;  die  Reinhaltung  der  Strassen,  Bepflanzung 
der  Schulhöfe,  Anlage  öffentlicher  Garten  ist  vielfach  das  Werk 
der  Qubs.  Sie  reichen  den  Frauen  der  unteren  Stande  die 
helfende  Hand,  suchen  ihre  BedOrftiisse  diurch  persönlichen  Umgang 
kennen  zu  lernen  und  ihnen  in  der  Form  freier  Selbsthilfe  entgegen- 
zukommen. Letzterem  verdanken  die  Working  Girl's  Societies 
ihre  Entstehung,  die  in  den  letzten  Jahren  grosse  Ausdehnung 
gefunden  haben.  Der  in  New  York  1883  gegrOndete  Working 
Girl's  Club  besitzt  ein  eigenes  Gesellschaftshaus  und  bietet  seinen 
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Mitgliedern  alle  VorteQe  kooperativer  Vereinigungen  im  reichsten 
Masse.  Es  giebt  kein  Feld  sozialer  Thfttigkeit,  dass  die  Frauen* 
dubs  nicht  beschritten  haben.  Das  Charakteristische  an  ihrer 
Arbeit  ist,  dass  sie  ihre  Sorgfalt  den  kleinen  Dingen  zuwenden, 
dass  sie  Hand  legen  an  die  kleinen  Schaden  der  Familie  und  des 
Gemeinwesens,  die  zu  sehen  das  Auge  einer  Frau  erfordert;  dass 
ihre  Hilfe  die  Bedfir&isse  des  Individuums  berOcksichtigt,  über 
welche  die  Staatshilfe  nivellierend  fortschreitet  Sie  haben  die 
feinen  Adern  geöffnet,  diirch  welche  die  geistigen  Kr&fte  der  Frau, 
die  sich  im  Familienleben  nicht  erschöpfen,  in  das  Volksleben 
einströmen. 

Eine  andre  grosse  Organisation  von  Frauen  nennt  sich  The 
Woman*s  Christiam  Temperance  Union.  Sie  wurde  1874  von 
Frances  £.  Willard  ins  Leben  gerufen  und  zAhlt  heute  annähernd 
Vt  Million  Mitglieder.  Sie  bezweckt  die  Bekämpfung  der  Trunk- 
sucht und  der  mit  ihr  verbündeten  Laster.  Ihr  ausgedehntes 
Arbeitsfeld  legt  rahmendes  Zeugnis  ab  von  dem  eminent  prak- 
tischen Sinn  der  Amerikanerin  und  ihrer  Fähigkeit,  soziale  Auf- 
gaben in  ihrem  ganzen  Umiange  zu  begreUen.  Ihre  Bestrebungen, 
ebe  radikale  Gesetzgebung  gegen  die  Trunksucht  zu  erlangen, 
tmd  der  Misserfolg  ihrer  Massenpetitionen  haben  sie  bewogen,  das 
Frauenstimmrecht  in  ihr  Programm  auÜEunehmen.  Sie  hat  in  den 
achtziger  Jahren  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Mehrzahl  der 
Frauen  mit  dieser  noch  immer  unpopulären  Forderung  auszusöhnen. 
Sie  hat  sich  1891  zu  einer  World's  Women's  Christian  Temperance 
Union  erweitert,  deren  Arbeit  alle  zivilisierten  Lander  der  Erde 
umspannt. 

Hinsichtlich  ihrer  Organisation  ist  auch  die  Stimmrechts- 
bew^ung  im  letzten  Jahrzehnt  in  eine  neue  Phase  getreten,  indem 
sie  ihre  Isolierung  aufgab  und  in  Erkenntnis  der  gemeinsamen 
Grundlage  aller  Frauenarbeit  allen  übrigen  Frauenvereinen  die 
Hand  zu  dauernder  Verknüpfung  bot  Natürlich  richteten  sich 
dabei  die  Blicke  auch  über  die  Grenzen  des  eigenen  Landes  hinaus 
auf  die  Frauen  der  europaischen  Länder.  Mit  England  stand  man 
seit  dem  Anfang  in  freundlichen  Beziehungen.  Man  schmeichelte 
sich,  durch  den  von  Miss  Taylor,  der  späteren  Gattin  John  Stuart 
Mills,  in  der  Westminstä*  Review  gegebenen  Bericht  über  die 
ersten  Bostoner  Versammlungen  den  Anstoss  zu  gleichem  Vor- 
gehen der  englischen  Frauen  gegeben  zu  haben.  John  Stuart 
Miirs  „Subjection  of  Women''  bildete  neben  Mary  WoUstonecraft's 
berühmtem  Buch   das  Evangelium   der   amerikanischen   Frauen- 
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rechtlerinnen.  Auch  hatten  im  Lauf  der  Jahre  vielfach  persönliche 
BerOhrungen  der  leitenden  Persönlichkeiten  beider  Lander  statt- 
gefunden. Daneben  hatte  man  auch  die  Bestrebungen  der  franzö- 
sischen und  deutschen  Frauen  mit  Interesse  verfolgt  Nach  dem 
Vorgange  der  in  Paris  gelegentlich  der  Ausstellung  von  1878  ab- 
gehaltenen ersten  internationalen  Frauenversammlung  beschloss  man 
zur  Feier  der  4.1>ekade  der  Stimmrechtsbewegung  x888  in  Washington 
eine  internationale  Frauenversammlimg  einzuberufen,  wobei  die  Qn- 
ladung  ausdrOcklich  auf  alle  Vereine  ohne  Unterschied  der  Arbeits- 
gebiete ausgedehnt  wurde.  Hier  wurden  zwei  permanente  Organi- 
sationen ins  Leben  gerufen :  eine  Vereinigung  aller  Frauenvereine  der 
Union  zu  einem  National  Council  ofWomen,  und  der  Zusammen- 
schluss  der  Frauenvereine  aller  übrigen  Lander  mit  diesem  zu  einem 
International  Council  of  Women.  Der  erstere  halt  seine  Ver- 
sammlungen alle  3  Jahre  in  Washington  ab.  Er  umschliesst  heute 
24.  grosse  Landesvereine,  von  denen  jeder  wieder  ein  Konglomerat 
von  Frauenvereinen  darstellt  Seme  besonderen  Arbeitsgebiete 
sind  auf  5  stehende  Komitees  verteilt  *} 

Der  International  Council  hAlt  seine  Versammlungen  alle 
5  Jahre  abwechselnd  in  den  Hauptstädten  der  in  ihm  repräsentierten 
Staaten.  Seine  erste  Versammlimg  verschmolz  in  dem  gelegentlich 
der  Welt-Ausstellung  in  Chicago  1893  abgehaltenen  Welt-Frauen- 
kongress,  in  dem  27  Staaten  durch  126  Frauenvereine  vertreten 
waren  und  dessen  Einzelversammlungen  das  Kongresshaus  eine 
Woche  lang  besetzt  hielten.  Damit  war  eine  gesonderte  Ausstellung 
des  Frauenwerks  aller  Lander  verbunden.  Seine  zweite  Sitzung 
hat  1899  in  London  stattgefunden.  Den  Vorsitz  fahrte  in  der  ersten 
Geschaftsperiode  Lady  Aberdeen,  in  der  zweiten  Mrs.  May 
Wright  Sewall. 


Die  Frauenbewegung  in  den  Vereinigten  Staaten  hat  heute 
die  grössten  äusseren  Erfolge  zu  verzeichnen.  Die  zivilrechtliche 
Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Manne  ist  fast  in  allen  Staaten 
durchgeführt  Die  Wege  der  höheren  Erziehung,  der  beruflichen 
Ausbildung,  der  Bethatigung  auf  allen  Gebieten  des 
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Lebens  sind  ihr  geöffiiet  Sie  bekleidet  eine  Anzahl  Öffentlicher 
Amter  und  hat  eine  einflunreiche  Stimme  auf  dem  Gebiet  der 
Schulverwaltung  und  der  staatlichen  Armenpflege.  Durch  eine 
weitreichende  Organisation  der  Isoliertheit  enthoben,  leistet  sie 
eine  wertvolle  Arbeit  auf  sozialem  Gebiet  Ihre  wirtschaftliche 
und  geistige  Befreiung  iit  erreicht  Einzig  die  Frage  ihrer  politischen 
Gleichberechtigung  harrt  noch  ihrer  Lösung  durch  das  zwanzigste 
Jahrhundert 


^achre^ijter 
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Aberdeen,  Lady  274  f.  481 
Abervsnvyth  university  in  Wales 

a63' 
Abraham.  Miss  273 
AcuSa,  Maria  del  Rosario  de  453 
Ackerbauschulen,  Aufnahme  von 

Frauen  in  die  (Finnland)  336 
Adand,  Unterrichtsminister  875 
Adelborg,  Ottilie  m 
Adelphie  (Frankreich}  389 
Adler,  Frl  m 

Adlersparre,  Sophie  322  396  saB 
Agnesi,  Maria  öaetana  4x3 
Agrell,  Alfhüd^ 
Agronomische  Fraueninstimte 

(Russland)  346 
Ahlbom,  Lea  32^ 
Ahlgren,  Ernst  (Victoria  Benedict- 

son)  325 
Aiguillon,  Duchesse  d*  962 
Albert,  Professor  09  175  f. 
Alberti,  Sophie  296 
Aleixandre,  Concepcion  453 
Aliceverein  58 
Allgemeiner  Arbeiteriimenverband 

(Associazione     (Generale     delle 

Operaie)  42z 
Allgemeiner    Deutscher    Frauen« 

verein  48 ff.  52 ff.  58ff.  62  77  8z 

88  ff.  95  f.  Z08  z?3ff.  230  f.  250 

253  ff. 
Allgemeiner     deutscher     Lehre- 

nnnenverein  86  f. 
AUgemeiner    Niederländischer 

Frauenverein  Tesselschade  223 

227  ff. 
Allgemeiner    österreichischer 

Frauenverein  278  ff. 
Allgemeiner  Stockholmer  Frauen- 

klub  324 


Amadori,  Rosy  420 
Amies  de  la  Constitution  364 
Anderson,  Miss  273 
Andrade,  Elisa  de  435 
Andreas-Salom^  Lou  207 
Andröe,  Elfrida  327 
Ankarsvird,  Ellen  320 
Anthon}*,  Susan  B.  ^56  462  465  472 
Antioch-Coüege  in  Ohio  459 
Anti  -  Sklavereigesellschah,  weib- 
liche (Boston)  460 
Anti-Stimmrechugesellschaft  477 
Apothekerberuf  59  200  f.  277  222 

305  326  335  840  355  39»  435 

Appebus  94 

Appenxelhscher  Weberverein  220 

ipArbeid  Adelt*,  Frauenverein 
(Holland)  213 

Arbeiterkongress,     feministischer 
(Belgien)  402 

Arbeiterinnenbewegung  in 
Deutschland  80  f.  209  Z24ff.  24^ 
Österreich  277  283  ff„  Schweir 
206  ffn  Holland  214  f^  England 
269  ff.,  Dänemark  300,  Schweden 
324,  Russland  34B,  Frankreich 
387  ff^   Bellen  400  ff.,  Italien 

t27  ff.,  Spamen  und  Portugal  432, 
bereinigte  Staaten  47z 
Arbeiterinnenfraffe  59  76  209  s. 

auch  FrauenazMit 
Arbeitennnenheun     m    MOnchen 

222,  Russland  347,  Frankreich  387 
Arbeiterinnen-Kochschulen  in 

«./Sterreich  286 
ArbeiterinnenklubinPetersburg348 
Arbeiterinnen  -  Organisationen     s. 

Arbeiterinnenbewegung 
Arbeiterinnenschutt  226  234  f.  239 

229  273  300  402 
Arbeitennnenvereine54  226  233  208 

s.  auch  Arbeiterinnenbewegung. 
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Arbeitshaus  für  gebildete  Frauen 
(Russland)  348 

Arbeitskammem  (camere  del  la« 
voro)  43z 

Arbeitsnachweise  58  zx6  024  a68 
874  347 

Arbetsstugor  for  barn  (Central- 
komitee  fOr  Arbeitshorte  fOr 
Kinder,  Schweden)  322  f. 

Arborea,  Eleonora  d'  4x4 

Archer,  Georgina  6^ 

ArenaL  D.  Concepaon  450 

Armen-  und  Waisenpflege  55  59  Z33 
Z3[4  z^  z$4  aoz  229  3x8  3*^  401 

Arnim,  Bettma  von  29 1. 

Ärzte,  weibliche  in  Deutschland 
22  60  7zf.  89  ff.  93  9?f.  xa4  345 
z6z.  Osterreich  Z77  £u,  Schweiz 
Z98  Z94  f-  Holland  22z,  England 
904  ff.,  Dänemark  207,  Norwegen 


39z,     unecneniana    406, 

Spanien  und  Portugal  435  453, 

Vereinige  Staaten  46^  ff. 
AssistenaaNacional  contra  aTuber- 

culose  443 
Associated    Guild     of    Registries 

(England)  a68 
Association  for  the  Education  of 

Women  (England)  262 
Association    des   femmes   suisses 

pour  le  rel^vement  moral  zq6 
Association  pour  la  R6forme  de  la 

condition   legale   de   la   femme 

(Schweiz)  903  f. 
AstelL  Mary  229  ff. 
Aston,  Louise  24 
AstrOm.  Emma  Irene  330 
Asyl  fOr  junge  Arbeiterinnen  in 

Athen  408 
Asyl  fOr  Lehrerinnen  (Polen)  357 
Asvl   für  Obdachlose  (Albei^es 

iQoctumos)  444 
Asyl  fflr  Säuglinge  (ricovero  pei 

bambini  lattanti)  in  Mailand  4Z7 
Asylos  da  Infancia  desvalida  443 
Auderc,  Hubertine  373  f. 
Audonard,  Olympe  373 
Angspurg,  Dr.  jur.  Aniu  90  zo6 

Aulin.  walborg  327 
Auskunftsstelle    der    (Gesellschaft 

fOr  ethische  Kultur  Z2Z 
Ausstellung  von  Frauenarbeiten  in 

Griechemand  407 


Ausstellung  von  Frauenarbeit  im 

Haag  222  ff. 
Avant-Courriire  (Frankreich)  377 

379 

B. 

Badischer  Frauenverein  Z37 
Bairantes,  Vicomtesse  de  453 
Bajer,  Frederik  296 
Baraniecki,  Dr.  358 
Barrau,  Mme.  389 
Bazan,  Emilia  Pinrdo  452 
Bazard  23 
Beale,  Miss  249 

Beamtinnenverein,  Österreich  Z84 
BebeL  August  Z09  ZZ4 
Beccari,  Adelaide  420 
Beck-Bemard,  Lina  Z92 
Becker.  Lydia  agS  277  284 
Bedford  College  249  260  263 
Beer,  Hofrath  Z7Z  Z73 


Bender,  Obert>Qrgermeister  98 
Benedictson,    Victoria    (Ernst 

Ahlgren)  325 
Benoist,  Charles  382 
Benslow  House  (England)  260 
Berg,  Elise  Z35 
Berg-Nielsen.  jBirgitte  2199 
Berun  (polnische  Juristm)  346 
Berliner  Frauenverein  zoz  za3 
Berliner  Hausfranenverein  6a  z3d 
Berliner  Hauspfleee  z?3 
Bematzik,  Dr.  Z76 
Berufsorganisationen  Z20  Z26ff.  Z84 

s.  auch  Arbeiterinnenbewegung 
Bestuschew-Riumin  34z 
Bestuschew- Kurse    oder   höhere 

Franenkurse  (Petersburg)  34z 
Betulius,  Floridan  6 
Bieber-Bohm,   Hanna  z^  f.   Z3Z 

Z34  f.  144  146  Z5Z  Z56 
Bienner,  Professor  74 
Binder,  1.  J.  Z9a 
Birger  Jari  3Z3 
Birgitta,  die  heilige  324 
Bischoff,  Professor  IKodor  L.  W. 

von  72  7K 
BlackwelL  tlizabeth  964 
Blackwell,  Henry  463  405 
Blake,  Miss  Jez  265 
Blanche,  Mme.  39z 
Blennerhasset  Lady  z66 
Bloomer,  Amalie  464 
Bock,  MUe.  399 
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Bogelot,  Mme.  380  £  389  397 
BöD}ai2t  Helene  Z07 
Böfasiert  Viktor  74 
Bois,  Jules  380 
Bokowa  34a  f. 
Bonald,  M.  de  368 
Bondy,  Dr.  Senfin  273 
Bonheur,  Rosa  397 
BonneviiiL  Marie  387  394  398 
Borg.  F.  T.  3x8 


Borg,  Elsa  323 

u  Wiineim  259 
Bosboom-Tonssaint,  A.  11  G.  azz 


Bomemann,  Wilhelm  259 


Bosch-Rextz,  Minka 

Bosignorio,  MUe.  39z 

Bosquet,  Amdlie  372 

Bossi,  Laura  Caterina  423 

Boucherett,  Jesste  842  955 

Brake,  Sophie  992 

Braun,  LQy  (von  Giiycki)  299  233 
243  248  25^1 

Bremer,  Freorika  322  3^  330 

Brte,  Madeleine  392 

Brjght,  John  976 

Br^t  Jacob  956  276  284 

Britisch  -  kontinentaler  und  all- 
gemeiner Bund  ffegen  die  als 
EeaetnnAssige  oder  geduldete 
Einrichtung  bestehende  Prosti- 
tution 76  C 

British  Ladies*  Female  Emigration 
Society  247 

Bron,  Mme.  402. 

Brown,  Antoinette  465  469 

Brown,  Olympia  469  L 

BrflIL  Prozessor  276 

Brun,  Friderike  292 

Brunn,  Anne  209 

Bryn  Mawr  College  457 

Bubnowa,  Frau  347 

BOchner,  Luise  42  43  f.  58  ^ 

Budberg.  Baronesse  346 

Bfllow,  Frieda  von  207 

Bimd  der  Trösterinnen  (Assoda^lo 
de  Nossa  Senhora  dos  AfBictos) 

Buna  der  Witwen  444 

Bund  fOr  Allgemeines  Wahlrecht 

(HoDand)  224  226 
Bund  dänischer  Frauenvereine  302 
Bund  deutscher  Frauenvereine  82 

230  fr.    234  ff.   244    246  £    249  £ 

Buna  zur  Förderung  der  Frauen- 
interessen (lega  proraotrice  degli 
interessi  f emminili)  420  f. 


Bund  franaöaiacher  Franenvereine 

Buna     niederiAndischer     Frauen- 

vereine  224 
Bund    österreichisch  -  ungarischer 

Frauenvereine  287 
Bund  schwedischer  Franenvereine 
f. 


Bund     schweizerischer     Franen- 
vereine 20s  209 
Bund  gegen  Vivisektion  (Holland) 


Bflrgerliches  Gesetzbuch  s.  recht- 
liche Stellimg  der  Frau 

BOi^gerschuldirektorin  (Ostenreich) 
270  284 

Buss,  Miss  ai9  959 

Butler,  Josephine  77  £  205  280  296 
225  JK9  2B4  £  3l^ 

Butler-Haimhansen,  Gnfin 


220  242 


c. 


Cabette,  Adelaide  435 

Calm,  Marie  j5 

Campos,  D.  Claudio  de  437 

Cantadeira  432 

Canth,  Minna  332  £ 

Cantius,  Frau  227 

Cardia,  Amelia  435 

Cariisle,  Lady  263 

Carpenter,  Klary  240  284 

Carvalho,  Domintilla  deMiranda43; 

Carvalho,  Maria  Amalia  Vaz  de  430 

440 
Casa  Pia  in  Lissabon  443 
Cassavetti,  Marie  420 
Cauer.  Minna  222  227  233  235  243 

248  252  254  257 
Cavendish,  Lady  2Q3 
Central  Bureau  for  üieEmployment 

of  Women  268 
Centralgewerbeverein  45 
Centralkomitee    fOr   Arbeitahorte 

fflr  Kinder  (Schweden)  32a 
Centralstelle  fflr  Propaganda  2^ 
Centralverband      schweizerischer 

Arbeiterinnenvereine  208  f. 
Centralverein  in  Preussen  fflr  das 

Wohl  der  arbeitenden-Klassen  45 
Centralverkanfsstellenfflrweibliche 

Indult!  leei  Zeugnisse  58 
Channine,  H.  W.  464 
Charity-Onanisation-Societ}'  (Eng- 
land) 286  32a 
Chateaubriand  369 
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Ch^liga-Loevy,  Mme.  377  379 
Cheltenham-College  249 
Quid,  Lydia  M.  460 
Chisholm«  Mrs.  941  247 
Christlicher     Gewerkverein     der 

Heimarbeiterinnen  264 
Christlicher  Verein  fOr  weibliche 

Jugend  (Schweden)  324 


(Finnland)  334 
Christlicher  verein  weiblicher  Stn- 

denten  (Finnland)  334 
Church^School-Company  (England) 


Frau  Dr.  356 
Civfl-MAdchen- Pensionat  in  Wien 

X69 
Civilrechtliche  Stellung  der  Frau 

s.  Rechtliche  Stellung  der  Frau 
Qaeys«  £.  400  f. 
Q^mence,  Marie  978 
Clifford,  Anne  aaS 
Qough,  A.  J.  Mrs.  ^59  a6z  f. 
Qub^s  Indttstrial  Association  875 
Chibs,  Women's  U.  St  478  ff. 
Cobden,  Miss  aSo 
Code  Napoleon  azp  f.  366  379  365  388 
Codex  Theresianus  z68 
Co-£ducation  m  396  466 1 
Cohn,  Gustav  1w  zoa 
CoUett,  Camilla  3P3  3xx 
Colonia.  Clara  de  Ct&e  453 
Comenius  6 
Comittf   international   des  Dames 

de  la  Föddration  (Schweiz)  296 
Condorcet  364 

Conference  de  Versailles  380  f. 
Congrte  International  des  Oeuvres 

et  Institntions  feminines  395  f. 
Consid^rant,  Victor  370 
Conservatorio  de  Musica  (Portugal) 

435 
Cook,  La<ly  440 

Cooperative  Guild  975  ff. 

Corday,  Chariotte  36z 

Courreur,  Jessie  399 

Curie-Sktedowsluw  r  rau  357 

CzartoTyska,  FOrstin  35z 

D. 

Dansk  Kvindesamfund  (Dänemark) 

998il 
Darlehnskasse  f Qr  Lehrerinnen  und 

Kinderpflegerinnen  (Polen)  357 


Daaz^pska.  Frau  Dr.  356 

Daubi6  Mlle.  37z 

Daul  A.  45 

Davies.  Emüy  249  959  f. 

Davies,  Margarete  976 

Davila,  Berta  Wilhelmi  de  454 

Defoe,  Daniel  a3z 

Deken,  Agatha  azz 

Denis,  Mme.  399  f. 

Dervin,  Jeanne  370 

Desraimes,  Maria  370  ff. 

Desroin-Desroches,  Jeanne  370 

Deutsch-evangelischer  Franomund 

Z64 
DeutscherFranenvereinzurHebung 

der  Sittlichkeit  Z63 
Deutsch-katholische  Bewegung  99 
Deutscher  Kulturbund  77  zz6 
De  Voorpost,  Verein  (Holland)  flz8 
Dickson,  Beatrice  ^ 
Dienstmftdchenvereine    (Finnland) 

334 
Diest,  MUe.  van  399 

Dilke,  Lady  370  C 

Diskussionsverein  (Finnland)  33a 

Dispensarios  da  Ramha,  D.  Ameha 

Dlmeli  977 

Doemming,  FrL  Dr.  von  97 
Dohm,  Hedwig  74  f.  Z48 
Dondukond-Korsakow,  Fürstin  347 
Donne,  Maria  Dalle  423 
Dose,  Caedlie  237 
Douglass,  Fredenck  464 
Droysen,  lohanna  297 
Drucker,  w.  az4ff. 
Dumas  fils  374 
Dunajewski,  Minister  280 
Durand,  Iblme.  378  f.  388  39a  397 
Durham  College  963  966 
Dyhrenfurth,  Gertrud  299 


Ebner-Eschenbach,  Marie  von  266 

276 
Eckardt,  Professor  50 
Edgeworth,  Maria  939 
Edmburgh    Medical    College    for 

Women  966 
Egaüt^  politiacher  Verein  377 
Egerton,  Lady  408 
Ehegesetz  s.  Kechtliche  SteUnng 

der  Frau 
Ehmrotht  Adelaide  330 
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Eigentumsrecht  der  Fnui  s.  Recht- 
uche Stelhmg  der  Frsu 

Eisenbihndienit  s.  Pott-  und  Eiseu- 
bahndienst 

Eitelberger,  Rudolf  von  Z72 

Ekehind,  Constance  33z 

Elementary  Education  Act  ^7 

Emerson,  Kalph  Waldo  464 

Enfantin  93 

Engels  Z09 

Enthusiastinnen  (Polen)  35a  f. 

Erziehen,  Dorothea  7 

Escheissohn,  Elsa  3x6 

Escolas  de  instruc^ao  primaria  435 

Escolas  Normaes  435 

Eu,  Gräfin  d*  380 

Eugenie  Maxunilianowna  Olden- 
burg, Prinzessin  347 

Evangelischer  Diakonieverein  x6a 

Evangelisch-soziale  Frauengmppe 
259  z6z 

Evangelisch-sozialer  Kongreas  zoa 
X59£ 

F, 

Fabrikaufseherinnen  23^ 

Fabrikinspektion,  weibliche  in 
Deutschland  ^5 118  zao  230  234  ffn 
Osterreich  z^  Schweiz  902  209, 
Holland  222,  ugland  273,  Nor- 
wegen 306,  Fransreich  394,  Ver- 
einigte Staaten  47z 

Falbe^ansen,  Ida  296  f.  299 

Faithfull,  Miss  246 

FaithfuU-Begg,  Mr.  280 

Familienrecnt  s.  rechtliche  Stellung 
der  Frau 

Fawcett,  Mrs.  2B2  £ 

Feddersen  299 

F^ddration  Abolitionniste  Inter- 
nationale 2x5  380,  s.  a.  F^dration 
Britannique,  Continentale  et 
Gdndrale  2^ 

Fehling  o; 

Female  Middle  Oass  Emigration 
Society  247 

Fdminisme  Chrdtien  ^ 

Fdresse-Desraimes,  Mme.  377  f. 

Ferienkolonien  (Portugal)  443 

Fev^o.  Pater  499 

FiSiger.  MathUde  (Clan  Raphael) 


Fi^u'  "^ 


ite  29 

Finnischer  Frauenverein  332  f.  336 
Flaquer,  Concepdon  Ginano  de  453 


Flygare-Carl^  EmUie  3^ 

Forchbammer,  Henni  ^z 

Föreningen  för  Gilt  Kvinnas 
Eganderfttt  (Verein  fOr  das 
Eigentumsrecht  der  verheirateten 
Frau)  329  f. 


Förster,  Awuste  Z3Z  234 

lelene  von  Z3Z  1%^ 
Fortbildungsschulen  fflr  Madchen 


Forster,  H( 


f. 


49  60  62  ff.  Z24  Z47  Z7Z  ZTg  f.  - 

Fortschrittlicher  Verein  in  Kopen- 
hagen 299 
Fo^mr,  Au*.  2B5 
Francillon,  Marthe  392 
Frapan,  Ilse  Z07 
Frauenarbeit  in  Deutschland  36  f. 

47  S^i'  53  ^-  5^  6<  ff-  223  ^  zao 
Z36,   Österreich  Z82  fiL,  Schweiz 

206  f.,  Holland  220  fil,  England 
«7  ff.  267  ff^  DAnemark  298  £, 
Norwegen  im^f.  308  f^  Schweden 
3z6  f.  ^  tu,  rolen  355  f.,  Frank- 
reich 382  ff,,  Belgien  400  ff.,  Italien 
4z6  ff.,  Spanien  und  r ortugal  43z, 
vereinigte  Staaten  470  ff. 
Frauenarbeitshauser  in  Petersburg 

347 
Frauenbildung  6  az  53  f.  76  80  ff. 

m  Z64  Z89  ff.  2Z3  f.  248 1.  2S9  ff. 

296  f.  3Z4  ff.  33z  339  ff.  ^2  f. 

429  f.  447  ff  454  ^ 

Frauenbildungsverem  Leipzig  48  f. 

Frauenbildungsvereine  ^  zu  Z22 
Z53  163  250 

Frauenbund  (Holland)  2Z7 

Frauenbundzur  Hebung  derSittlich- 
keit  (Amsterdam)  215  2Z9 

Frauenbund  zur  Internationalen 
AbrOstung  (Holland)  2Z7  2Z9 

Frauenbund  zur  UnterstQtzung  und 
beruflichen  Ausbildung  von 
MAdchen  aus  dem  Volke  445 

Frauenerwerbsvereine  57  ff-  00  63 
Z22  Z53  Z63  Z7Z  Z73  z86  ZQZ  247 

Frauen -r achvereine  zz8  t,  Z27 
Z46  z8o  Z85  308  320  334 

Frauenklub  (Schweden)  32a 

Frauenklub  »Neuerldun"  (Schwe- 
den) 32a 

Fraurakonferenz,   erste   deutsche 

49^*  52 
Frauen-Leseverein  in  Kopenhagen 

298  f. 
Frauen -Lesevereine  in  DAnemark 

298 
Frauen-Medizinschulen  465 
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Fnuienipital     mit     Pflegerinnen- 

schule  in  Zflrich  aoz 
Fnnentdmnirecht    t.    Rechtliche 

Stellttxig  der  Fran 
Fnuenstunmrechtsvereine  277  f. 
Fnuenstinunrechtsverein.  (Frank- 

reich)  374 
Franenstudiom  55  60  8a  88  ff.  175 

X95  ^59  ff-  ^  904  ff«  3^5  ff*  332 

335  3A2  ff.  356  359  391  f.  401 406 

435  465  467  ff. 
Franenverband  rar  Verteidigung 

Schwedens  zur  See  3» 
Frauenverein  Reform  88fil 

Vaterlindische  224 


Franenvereine  zur  UnteratQtzung 

der    deutsch  •  kaÜKolischen    Be- 

wegung  90 
Frederiksen,  Kirstine  099 
Fredrika  Bremer-Verein  3az  f. 
Freie  Gemeinden  pg  3z 
Freier  Frauenverein  in  Amsterdam 

8Z5  ff.  aaz 
Freimaurerloge    fflr    Frauen   ^Le 

droit  humam'  373 
Frendenberg,  Ika  Z3Z  Z40 
Freund«  Professor  95 
Frey,  Professor  74 
Friberg,  Maikki  333 
Friedensverein  (Österreich)   Z79  f., 

der  schwedischen  Frauen  322. 
Friedrich,  Kaiserin  66  05  Z55 


Fries,  Ellen  315  326 


Frtbelgesellsc! 

340  fr 

Fry,  Elisabeth  Z05  240 
F17Z6IL  Eva  326 
Frvxeli,  Mathilda  323 
Füller,  Margaret  466 
Fflrth,  Henriette  Z29 
Annie  333 


(Petersburg) 


G. 

Gabriela    (Narcyxa    Zmichowska) 

3pr 

Gad,  Emma  300 
Gamper,  Adele  la^ 
Gamson,  Lloyd  zoo  464 
Garrett-Anderson,  Ehzabeth  264  f. 

267 
Gatt!  de  Gamond,  Mme.  399  40z 
Gatd  de  Gamond,  J.  402?. 
Gebaner,  Frau  z^ 


(»efftngnisbeamte,  weibliche  Z24 

Gefimfmmission  in  Athen  40B 

(gemeinsames  Studium  der  Ge- 
schlechter ZOO  345 

Generalkommission  der  Gewerk- 
schaften Deutschlands  ZZ9 

(yeneral  Union  of  Weavers  and 
Textüe  workers  270 

(»enossenschaftsbewegung  in  Eng- 
land 275 

(Gerhard,  Adele  229  Z43  z66 

Gerock,  Gustav  z^9 

Gesellschaft  akaoemischer  Kurse 
für  Frauen  in  Lemberg  359 

(Gesellschaft  der  Freunde  der 
Armen  in  Athen  jo8 

(Gesellschaft  fOr  die  Interessen  der 
Arbeiterin  in  (Senf  Z98 

(Gesellschaft  ffir  ethische  Kuhur  Z2Z 

Gesellschaft  für  soziale  Reform  Z44 

(Gesellschaft  von  Verlegerinnen 
(Russland)  347 


(SodetA  Artigiana  femminile)  422 
Gesellschaft   zum    allgemeinen 

Nutzen  2Z3 
(Gesellschaft    zum    Schutze     der 

weissen  Sklavinnen  TSodetA  per 

la  difesa  delle  schiave  blanche) 

(Gesellschaft    zur   Forderung    der 


fr 


der    Frauen 


(England)  245  f.  268 
(Gesellschaft     zur     gegenseitig« 

Unterstatzung  der  Frauen  347 
(Gesellschaft  zur  Unterstützung  der 


verschämten  Armen  in  Athen  408 
Gevin-Cassal  393  f 
(Gewerbeaufsicht,      weibliche      s. 

Fabnkinspeküon,  weibhche 
(Gewerbegerichte,   Wahlrecht   der 

Frauen  fOr  die  zz8  Z65  376  394 

429 
(Gewerbeschulen  (Griechenland)404 

4ZZ,  (Italien)  4Z7 
(Gewerbliche    Fortbildungsschulen 

Z70 
(Gewerkschaft     s.    Arbexterinnen- 

beweffung 
Giner,  Francisco  454 
Giöbel,  Sehna  328 
Girardin,  Emile  de  369  vn 
GirFs  Public  Diy  School  Company 

959 

College  260  ff. 

i,  Professor  (Georg  von  Z2z 
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Gioe,  Birgitte  990 
Glaser,  Professor  272 
Gleim,  Betty  az  f. 
Gnanck-KQn&e,  Elisabeth  202  xap 

199  X5Z  z$9  ff.  Z65 
Goegg,  lifane  xpz  Z95  f. 
Goekoop,  Frau  oa^ 
Goethe  17 
Goldschmidt,  Henriette  55  58  H  135 

14X  151 
Gomperz,  Theodor  von  173 
Gossweiler,  Susanna  189 
Gothenburger       MAdchenschulen- 

verein  323 
Gottsched  7 

Gottges,  Olvmpe  de  363  f. 
Goumay,  MJle.  de  363 
Govem*esses*  Benevolent   Society 

Goyri,  D.  Maria  453 
Grandpr«,  Mlle.  oe  380 
Granser  Association  U.  St  473 
Gre^,  Horace  466 
Grey,  William  »59 
Griess-Traut  Mme.  373 
Gripenberg^  Alezanwi  333 
Grinjewa,  r  rau  346 
Gruber,  Professor  Max  z8z 
Grundtvig,  Elisabeth  agp  f. 
Guülaume,  Jacquette  ^ 
Guillaume- Schade,  Gemud  77  ff. 

ZZ7  ao8 
Gutzkow  34 
Guyot,  Yves  390 
Gymnasiale  Vorbereitungsanstalten 

fOr  MAdchen  06  ff.  zoo  Z73  f.  3x5 

s.  auch  MAdchenschule 
Gymnasten,  weibliche  3x6  32a 
Gymnastisdies  Centralmstitut 

(Schweden"!  3Z7 
Gyllemburg,  Frau  992 


H. 

Haase,  Frau  ZZ7 
Hacker,  Frl.  Dr.  Z45 
Hagman,  Ludna  333 
Hannak,  Dr.  Emanuel  Z73 
Hamilton,  Graf  H.  G.  E.  320 
Handelsschulen   fOr  MAdchen    53 

Z27  Z7Z  Z87  296 
Hansteen,  Aasta  3ZZ 
Harsdörfer,  Philipp  6 
Harvard  Annex  (Amerika)  467 
Handelsgehilfinnen  Z26  f.  246 


Hausbeamtinnenverein  Z27  f, 
Haushaltungsschulen  6z  296 
Haussonville,  Comte  d*  3« 
Havmerle,  Ritter  von  Z77 
HeUanmen  305  3x6  324  336  34X  343 
Hecht  Mane  Z50 
Heer,  Dr.  med.  Anna  20z 
Hedin,  S.  A.  320 
Heraen,  Alexander  339 
Heiberg  292  f. 
Heikel,  Rosina  335 
Heimarbeiterinnen  iz8  Z64  382 
Henschke,  Ulrike  ^ 
H^court  Jenny  d*  370 
Herkner,  Irofessor  Z29 
Hermann,  Professor  73 
Hen,  Henriette  20 
Herzogin  von  Sachsen -Ahenburg 

Hierta,  Lars  Johan  3Z3  f.  3Z9 
Hierta-Retzius,  Anna.3Z9  f.  322  f. 
Higginson.  Thomas  464 
Higb-School-Companies  (England) 

959  f. 
Hippel  Theodor  Gottlieb  von  8  S. 
Hirsch,  lenny  48  53  67 
Hjelt,  Ahaoa  ^sp 
Hofmanowa,  lüementyna  S5Z  L 
Hofmann,  Marie  ZZ7 
Hochschulsmdinm  in  der  Schweiz 

X94f. 
Hö£sbro,  Svend  299 
Hoifmann,  Ottilie  zas  Z34  f. 
Höhere  Frauenkurse  (reteraburg) 

H^loway  College  263 

Holst,  Amalia  Z5 

Holtzendorff.  Professor  von  58  6z 

Mt  Holyoke  Seminary  (Amerika) 

Homberg,  Tinette  84 
Hospital  de  Creancas  Mazia  Pia  443 
Huch,  Ricarda  166 
Hugo,  Victor  373 
Hunt,  Harriet  79  465 
Humbert  Aim^  Z96 
Humbert,  Mme.  77 
Huygens,  Comehe  2^ 
H3rgienische  (jesellschaft  in  War- 
schau 358 


Ichenhaeuser,  Eliza  zo6  Z49  287 
Ihrer,  Frau  ZZ7  209 
Industrial  Law*Committee  274 
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Industrieschulen  53  58  zoi  996 
Infonnationsbureeu  iflr  aUe  Frauen- 
angelegenheiten     (Dentschlanä) 

Innere  Mission  76  2^9  263 
International  ConncD   of  Women 

^50  187  a86  3ZO  388  48z 
Internationale  Föderation  246 
Internationaler  Frauenklnb  in  Rom 

423 
Internationaler  Kongress  gegen  den 

AlkoboUsmus  i8a 
Internationale       Frauenkongresse 

Berlin  75z,  Belgien  40z.  Cbicaffo 

38z,  London,  Paris  373  38z  386 
Internationaler  MAdchenUandel  Z45 
Internationale     Vereinigung     fOr 

gesetslichen  Arbeiterschutz  Z40 

J. 

Jacobs»  Aletta  aaz 
,  lücoby,  Hennann  68  f. 

ameson,  Anna  241  843  ff.  95z 

aqneSy  Dr.  Heinnch  Z73 

ervis  de  Atfaouguia  e  Almeida, 


} 


Idaria  Helena  445^ 
Qg  van  Beck  en  I>< 
(Goekoop) 


Jons  van  Beck  en  Donk,  Cödle  de 


oia  (Frauenverein)  445 
osef  IL  z68  f. 


Karamxini,  Aurore  334 

Kasdowsky,  Elisabeth  60 

Kasthofer,    Rosette    (Frau 
Dr.  Niederer)  z8p 

Katechismus  der  Vernunft  fflr  edle 
Frauen  zp  f. 

Kaufmännischer  und  gewerblicher 
Hilfsverein  fOr  weibliche  An- 
gestellte za6 

Kaufmännische  Fortbildungskurse 

45  ^ 
Kehaga,  Kalliope  407 

Kelly,  Abby  41^ 

Kellnennnenschutz  Z63 

Kellnerinnen  Z40 

Kempin,  Frau  Dr.  jur.  Z96f.  Z99 

803  f. 

Kepnala,  Marietta  4Z0 
Kettler,  Frau  88  f.  zoz  Z3Z 
Key,  Ellen  386 
Kinderarbeit  zz3  385  48a 


Kinderbund  (HoDand)  8z8  f. 

Kindersirten  (Deutschland)  45  vt^ 
Z47  (Ruasland)  340  f. 

Kinaerhorte  zi^f. 

Kinderschutt  Z35  804  ^09 

Kirchlich  •  soziale  Frauengruppe 
Berlin  Z64 

Kirchhoff,  Arthur  97 

Klaus-GmOnd,  Dr.  04 

Klein.  Charlotte  898 

Klerck  van  Hogendorp«  Frau  8Z5 
az8  884 

Knorring,  Sophie  von  395 

Knutsen,  (jertrud  Z64 

Koch^varowa-Rjndnjewa  34a  f. 

König,  Robert  68 

Kotzschke,  Hennann  Z59 

KoL  Nellie  van  8Z9 

Kommission  fOr  Frauenarbeit 
(Polen)  355  357 

Kommission  des  Bundes  deutscher 
Frauenvereine  fOr:  Arbeite- 
rinnenschutt  Z39  fl,  Erwerbs- 
thfttigkeit  der  Frau  Z35  Z46,  Er- 
ziehun^swesen  Z35  Z46,  Ge- 
werbeuspektion  Z35  ff.,  Handels- 
ffehilfinnen  Z35  Z46,  Hebung  der 
Sittlichkeit  244,  Kmderschutt  Z35 
Z46,  Massigkeit  235  Z46,  Rechts- 
schutt  Z30  Z4Z  ff. 

Konununaldienst,  Frauen  im 
(Deutschland)  sß 

KonfektionsnAhennnen  Z89  Z44 

Konferenz  deutscher  Frauen- 
bildungs-  und  Erwerbsvereine  58 

Konkordia -Verband  für  Frauen- 
stipradien  (Finnland)  333 


Kosloff,  Dr.  ^3 
Kovalewska,  Sonja  3Z6  346 
Kranaczki.  J.  J.  359 
Krankenpflegerinnen  3Z6  336 
Kreutz,  r  rau  ZZ7 
Krusemaim,  Mixma  8Z3f. 
Kuhnow,  Dr.  med.  90 
KOsaner,  G.  ZS9 


Laboulaye  360 

Labra,  Raf ael 


L. 


Maria  454 


Lacombe,  Rose  36ul  37a 
Lacour,  Lipoid  300 
Ladies*  Primrose  Xeague 
Lagarde,  Paul  de  68  7z 
LagerlOf,  Sehna  335 


f. 


—    49»    — 


Lagentedt,  Agnes  324 

Lamberg,  Gräfin  ^7 

Limbeiy,  Juliette  370 

Landwirtschaftliche  Kurse  für 
Frauen  (Russland)  s.  Agrono- 
mische Fraueninstitute 

Lang,  Theodora  907 

Lange,  Helene  ^3  86  89  96  X03  234 
Z49  Z5Z  Z54 

Lavinia  Tavema.  Prinzessin  4^ 

Lefller-Edgren,  Anne  Chariotte  325 

Legouv^  369 

Lehms  7 

Lehmus,  Dr.  med.  Emilie  00 

Lehrerinnen  (Lehrerinnenbüdnng) 
in  Deutschland  40  55  7z  ^3  86  n. 
za6.  Osterreich  zöpfT.  177  284, 
Schweiz  X90  U  HoUand  aax. 
England  flbfB  ff.  96z.  Dänemark 
996  £,  Norwegen  306,  Schweden 
3Z^'  Finnland  333.  Russland  341, 
Polen  355  359rr'rankreich  3^ 
Belgien  399ritalien 416,  Spanien 
und  Portugal  433  ff.  453  ff:,  Ver- 
einigte Staaten  450  f. 

Lehrerinnenbenif  z6z 

Lehrerinnenvereine  Z84  35p 

Lehrerinnenverein  in  London  ^59 

Leite,  Isabel  44p 

Leite  Coelho.  trnestina  440 

Lenngren.  Maria  324 

Leonora  Kri.stine,  Prinzessin  89z 

Leroy-Beaulieu  m 

Leseanstalt  fOr  r  ranen  in  Erakau 
und  Lemberg  359 

Lette,  Präsident  45  f.  58  6z 

Letteverein  44  ff.  5z  59  f.  60  £  66  f. 
Z09  zas 

Leuschner,  Frau  ixn 

Lewald,  Faxmy  41  £,  67  f. 

Lewm,  Jane  847 

Lichalschowa  339 

Lichatachew,  rrau  345 

Liga  da  Paz  439 

Ligue  des  feromes  beiges  399  ff. 

Ligue  des  femmes  contre  l'alco- 
olisme  (Schweiz)  206 

Liffue  de  la  paix  et  de  la  liberttf 
(Schweiz)  39z 

Ligue  pour  le  droit  des  femmes 

Lima,  Sebasdio  Magalhaes  448 
Lind.  Jenny  327 
Lindhagen,  C.  w 
Lind  von  Hageby,  Ebba  320 
Lischnewska,  Maria  za8  155 


Liverpool     Women*s     Indnstrial 

Council  875 
Ldfgren,  Elisabeth  332 
Loeper-Housselle,  Marie  8a  86 
London   School   of  Mediane  for 

Women  266 
London  University  a6z  263  266 
London  Vestries  a8z 
Lopes,  Maria  Carlos  435 
Lucena,  Valentina  de  436 
LflghebeL  C  A.  340 
Lungstras,  Bertha  125 
Lund,  Axelline  300 
Luplau.  Lina  299 
Lsron,  Marie  459 


IL 

Machado,  Dr.  Bemadino  448 
Mc  Laren,  Eva  9sß 
Madchenbfldung  s.  Frauenbüdung 
Madchengymnasien  s.  Gymnasiale 

Vorbei^itungsanstahen    fOr 

Madchen 
Madchenrealschule  55 
Madchenschule  64  r  8z  ff.  169  ff. 

249  ff.  2«p  f.  292  2q6  f.  3Z4  f.  33z 

^Ö9ff  355  4a>f.  433ff.458ff. 

Madchen-  und  Frauengruppen  für 

soziale  Hilfsthatigkeit  12a 
Madchen -Unterstfltzungsverein  in 

Wien  Z7Z 
Magdalenenstifte  in  Portugal  (Re- 

colhimento  do  Born  Pastor)  443 
Mahrenholtz-Bfllow,    Bertha   von 

340 
Maintenon,  Madame  de  36z 
Malo,  Elisabeth  159 
Malnati,  Luide  420 
Mann,  Horace  459 
Mantegazza,  Laura  Soleia  4x6  f. 
Mariami,  Emilia  420 
Mariensymnasien  inPetersburg  339 
Maria  Alexandrowna  339 
Maria  Theresia  z68  f. 
Marholm,  Laura  Z07 
MaiTo,  Frau  410 
Marthaverein  (Finnland)  334 
Martin,  Maria  378  f. 
Martins.  Oliveira  430 
Martineau,  Harriet  243 
Man  Z09 

Mauchamps,  Mme.  369 
Mangeret,  Mane  380 
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Mazsoni,  Amu  Maria  418  f. 
Mecbelin,  Ce)y  334 
Medical  School  of  Women  965  f. 
Medizinische   Franenakademie    in 

Moskau  345 
Medizinische  rrauenkurse  in  Peters- 

bm^  343  ^  346  35^* 
Medi»nisches  Institut  für  Frauen 

in  Petersburg  34$ 
Medizinisches  Studium  vgl  Arzte, 

weibL 
Melü,  Rina  4» 
Mellien,  Marie  lox 
Mendelssohn,  Dorothea  ao 
Menger,  Dr.  Anton  276 
Menzzer,  Marianne  59  76  Z09 
M^court  Thto>igne  de  364  37a 
M^ritenSt  Mnie.  de  369 
Meriton  White,  Jessie  064 
Meysenbug,  Malvida  von  30  ff. 
Meyer,  Professor  Hermann  74 
Meyer,  Johanne  299 
Meyer,  ^tüius  za6 
Michaelis,  Caroline  ao 
Michelet  362  372 
Miserka,  Dr.  IT.  zSa 
Minutin,  D.,  Kriegsminister  343 
Miu,  James  236 
Mill,  John  Stuart  67  69  ü  248  293 

324  95X  ^54  f-  »o  276  354  425 


73 


.«ttuft«^«»  ,  w^wuscher  Verein  273 
Missions-  und  Wohlthatigkeitsver- 

eine  (Finnland)  334 
Monod,  MUe.  377  3B0  f.  397  f. 
Montelius,  Agda  3^4 
Morandi  Manzolim,  Anna  423 
More,  Hannah  M5  939  f. 
Moreira,  Maria  Paes  435 
Morelli,  Salvatore  428 
Morgenstern,   Lina  6xf.    77    233 

Morsier,  Mme.  de  3B2  389  f. 
Mott,  Lucretia  460 
Mueller,  Paula  264 
Malier,  Moritz  50  f. 
Mflller,  Frau  Professor  Max  fl6a 
Multatuli  (E.  Douwes  Dekker)  axa 
Municipal-Franchise«Act  257 
Munkteil,  Helena  wi 
Munro-Fenusan,  Helen  263 
Murguia,  Rosalia  Castt^  de  4^ 
Museum    des  Dr.   Baraniecu    in 

Krakau  358 
Mylne,  Margaret  939 


N. 

Nadelarbeiterinnen  40  238 
Nlherinnenbund  (Holland)  228 
Nathusios,  Ph.  von  68 


476 
National     Association      for     the 

Promoting     of   Social    Science 

(England)  25z 
National  Council  of  Women  of  the 

U.  St  482 
National     Society     for     Woman 

Suffrage  (England)  a^  262 
National  Union  of  Women  Workers 

of  Great  Britain  and  Ireland  286 
National  Vigilance  Society  (England) 

268 
Nationaler  Bund   der  Englischen 

Frauen  284 
Nationalökonomie      als      Frauen- 
studium 229  ff. 
Naumann,  Pfarrer  26a 
Naue,  Betty  222  234 
Neera  (Anna  Radius)  420 
Negri,  Ada  420  422 
N^gropottte,  Hdldne  420 
Neo-Malthusianischer    Bund 

(HoUand)  218 
Nettesheim,  Agrippa  von  5 
NetzeL  Laura  327 
Newnham  CoUqze  260  ff. 
New  Women*s  Hospital  in  London 

267 
Niboyet,  Eug6nie  370 
NiederUndiMher  rrauenbund   fOr 

Abstinenz  228 
Nielsen,  Nielsine  296 
Niemann,  Johanna  207 
Niemann,  duperintendent  Z63 
Niffhtingale,  rlorence  ZQS  240  284 
Nilsson,  Christina  327 
Nobre,  Genoveva  435 
Nörlund,  Louise  899 
Normalschulen  s.  Lehrerin 
Norrie,  Chariotte  302 
North    of   England    Council    for 

Promoting  the  Higher  Edocadon 

of  Women  ^59 
NystrOm  Stoopendahl,  Jenny  327 

o. 

Oaflin  Tennessee,  Miss  439 
Oberiehrerinnen  83  87  fl  96 
Oberlic-CoUege  in  Ohio  459 
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Oüvecroniu  Rosalie  saz  396 
Oostenee.  Fri  292 
Onesxkowa,  Elise  354 
Osorio,  Ana  de  Castro  440 
Ostsciiweizerischer  Stickerei- 
verband aio 
Otto,  Louise  27  ao  34  ff.  48  f.  5z 
53  ff.  Z09  zso  Z48  zpa 

P. 

Fache,  Louise  za8 

Palmella,  Herzogin  von  44z 

Paraizo,  Albertina  440 

Parren,  Callirrhoa  404  4Z0 

Parent,  Marie  399 

Pariser  Zweigverein  der  Inter- 
nationalen Föderation  390 

Parker,  Theodore  464 

Patacho,  Emilia  435 

PauUini  7 

Paulson  340 

Patterson,  Mrs.  069  S73 

Patzschke,  Fr.  Z59 

PtaoxL  Mme.  397 

PeDetan.  £og^  37z 

Peltier,  Mme,  39z 

Penaoldt,  Professor  99 

Perk,  Betsy  az3 

Perger  von  Pergenau,  Dr.  Heinrich 
Z7a 

Pestalozzi  Z89  f. 

Pestana,  Alice  440 

Petit,  Mme.  392 

Phannazeutisäies  Stadium  s. 
Apothekerberuf 

Philosophisches  Studium  s.  Frauen- 
Studium 

Philosophowa,  Frau  347  ff. 

Photographische  Kurse  fOr  Frauen 


Photographische  Lehranstalt  6z 

Pierson,  Pastor  az5 

Pierson-Lothier  de  Ronz  40a 

Pilliet  Edwards  39z 

Pimental,  Eleonora  Tonseca  415 

Pinheiro,  Beatriz  440 

Pinheiro,  Maria  Augusts  Bordallo 

4^ 
Pisan,  Christine  de  363 

Pognon,  Mme.  377  f.  397 

Politische  Frauenvereme  inEngland 

262  ff. 
Politische    Rechte    der    Frau    s. 

Rechtliche  Stellung  der  Frau 


Vereine  ZZ4  zz6  zzB  132 

^3  370  377 
PoKzeimatronen  za4  z^5 

Pompadour.  Madame  oe  36z 

Popelin,  Mlle.  399 

Portuenser    Feminina    (Soccorios 

Mutnos)  432 
Post-  und  £isenbahndienst  45  53 

59  Z84  aaz  246  293  305  3Z7  355 

393  4Z7  4^  435 
Potoni^Pierre,  Mme.  377  f. 

Pöyhönen,  Nora  336 

Pradzjmski,  Ed.  354 

Predigerinnen  465  469 

Prittwitz,  Moritz  von  45 

Proelss,  Frau  Z4Z 

Propaganda  der  Frauenbewegung 

53  ^  8z  £1  96  f.  ZZ9  Z53  ff.  Z57  f. 

349 
Prostitution  76  zzo  za4  Z44  2Z5  ^4 

299904  369  sBBf.  3964024Z8 

Proud*hon  370 

Q. 

,een*s  College  248  260 

een*s  CoUege  in  Manchester  266 
ueen   Margaret   Colleffe   School 
of    Medicme    for    Women    in 
Glasgow  266 
Qviding,  Annie  326 

R. 

Radius,  Anna  (Neera)  420 

Raned  Schoois  240 

Rahbeck,  Kanuna  29a 

Ralli,  Catherine  408 

RaphaeL  Clara  (Mathilde  Fibiger) 

Rasdike,  Dr.  )ur.  Marie  90  Z26 
Ranchbörg,  Dr.  Z82 
Rauchfus,  Professor  340 
Rayner  Parkes,  Beasie  24z  244  f. 

455  ^ 
Röcamier,  Mme.  de  «67 

Rechtliche  Stellung  der  Frau. 

Civürecht:  Deutschland  56  60 

70  ZZ4   Z25   Z34  f.   Z37  Z40  242 

Z56  f..  Osterreich  z68  ff^  Schweiz 

204  f.,  Holland  2Z9  f.,  England  244 

^54  9fi  278.  Danemark  «>z,  Nor- 

wegen  302  307,  Schweden  3Z3  f. 

Sz8  ff.,   Finnland   33z   334   ^ 
Lussland  348  f.^  Frankreich  367 
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378  f.,  Italien  4x8  f^  Portoffal  432, 
vereinigte  Staaten  465  ^i 

Vereinsrecht:    Deatscnland 
1x3  f.  xx6  f.  r»  X40  143  f^  Oster- 
reich Z79  x88 

Wahlrecht,  kommunales: 
Österreich  X78,  Ensland  378 
a8o  flu  Dänemark  sox,  Norwegen 
308  fil,  Schweden  3x7  £,  Finnland 
334,  Rossland  349,  Polen  360, 
en  403i  Vereinigte  Staaten 

Wahlrecht,  politisches: 


959  f.  ^55  976  fiU  Kolonien  aft  ff., 
llorwegen  309,  Schweden  3x8, 
Finnland  332,  Frankreich  363  ff. 
367  369  374  378.  Belgien  400  ff., 
Italien  4x9,  vereinigte  Staaten 
47a  ff. 

Rechtsschutz  fOr  Frauen  xao  f. 
xa4  ff.  X37  X43  Z64  975 

Rechtsschutzverein  Dresden  x^  f. 
13g  X4Z 

Rechtsstudinm  s.  Franenstudium 

Red  Lodae  School  for  Girls  240 

Reform  oer  Frauenkleidung  156 

Reformatory  Schools  240 

Regenera^ao  in  Braga  443 

Retchardt- Stromberg,  Mathilde  68 

Reid,  Mrs.  240 

Reinschmidt-Kucsalska,  Frau  356 

Rtoiusat  Mme.  de  367 

Rennes,  Catharina  van  aaa 

Renter,  Gabriele  X07 

RiaSo,  Emüia  Ga3rangos  de  453 

Richer,  Lton  M.  37z  ff. 

Richthofen,  FrL  Dt.  von'x36 

Rieh!  95 

Rigada,  Maria  de  la  453 

Rios  Lamperes,  Bianca  de  los  453 

Rheinisch  •Westfälischer  Frauen- 
verband X55 

Robert,  Mme.  364 

Robineau,  Mme.  39z 

Roccati,  Cristina  4x3 

Rodocanachi  4x0 

Rodstwennaja,  Lydia  343 

Rodrigues  23 

Röder,  Professor  56 

Rojo,  Carmen  453 

Römischer  Verband  der  Frauen- 
vereine 422 

Roland,  Mme.  364 


Ronge  29 

Roos,  Anna  324 

Roos,  Mathilda  325 

Rose,  Professor  74 

.Rose,  Emestine  L  463 

Rote  Kreuz -Vereine  Z37 

Rousseau,  Jean  Jacques  4  f.  xo  x8 
2X  232  f. 

Rowsing,  Marie  299 

Royal  msh  Uziivexsity  264  266 

Royer,  Q^mence  397 

Runge,  Professor  99 

Runeberg,  Fredrika  330 

Russische  GeseUschaft  fdr  Frauen- 
schutz 347 

Rye,  Mana  S.  247 


s. 

Sachiny,  Panaghiota  407 
Sainte-Croix.  Ävril  ^\^ 
Saint- Simon  93  26  ^/oS  3^  37^ 

399 
Salomon,  Alice  X29  X40 
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